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Spiel mit mir ein Spiel, sagte die Gedankenleserin und ließ ihre langen schlanken Finger über die knisternden Karten gleiten.

Der junge Mann zauderte. Mit welchem Einsatz?

Ruhig nahm sie den Kartenstapel zur Hand und begann zu mischen. Leuchtend goldene Funken sprühten aus dem Spiel hervor, um unheilvoll über die Fingerspitzen der Frau zu tanzen. Den Einsatz bestimmen die Karten.

Die Gedankenleserin lächelte. Dein Ziel ist es bloß, zu gewinnen.


Eins
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„Hast du eine Mütze eingepackt?“

Ich atmete tief ein. „Es ist Juli, Dad.“

„Wir sind in Yukon, Phoebe.“

Er bog mit mir auf den kanadischen Forstweg, der von hohen Kiefern gesäumt wurde. Die dichten Zweige der tiefgrünen Bäume drängten gegen das Auto, als ob sie uns den Durchlass versperren wollten. Meinen Segen hatten sie. Ich hatte absolut keinen Bock auf die nächsten Wochen hier.

„In der Nacht fällt die Temperatur auf acht Grad. Die Kälte ist nicht zu unterschätzen.“

„Und wieso drehen wir dann nicht einfach wieder um und nehmen den nächsten Flieger nach Hause?“

Mein trockener Humor erreichte ihn nicht. Dad umfasste das Lenkrad des Mietwagens fester, eine Falte bildete sich auf seiner Stirn.

„Es ist ein Privileg, eine Einladung zu erhalten. Ich hätte einiges für die Chance getan, die sich dir hier bietet, Phoebe.“

„Ich werde total abkacken, Dad.“

„Wirst du nicht.“

„Ich bin ein Mischling. Und ich habe noch keinen einzigen richtigen Gedanken gelesen. Das Einzige, was bei mir ankommt, sind kurze Bilder.“

„Das ist doch schon ein Anfang.“

Seufzend verschränkte ich die Finger in meinem Schoß. Inzwischen dauerte dieser Zustand schon ein halbes Jahr an. Anfangs hatte ich geglaubt, dass sich meine mentalen Kräfte in absehbarer Zeit weiterentwickeln würden – aber ich stand seit Monaten an derselben Stelle. Daran hatten auch die Übungsstunden mit meinem Vater nichts geändert, der felsenfest behauptete, dass ich nur noch ein bisschen Geduld haben müsse. Ich befürchtete, dass Geduld mich in dieser Sache nicht weiterbringen würde, aber es hatte keinen Sinn, mit ihm darüber zu diskutieren. Er war ein vollblütiger Mentaler und hatte schon als Kind die Gedanken seiner Pflegefamilie aufgeschnappt. Was allerdings auch nicht immer ein Vergnügen gewesen war.

Ein Falke flog zwischen den dunkelgrünen Baumwipfeln in Richtung Wolkendecke. Es dauerte exakt sieben Sekunden, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war. Und weitere fünf, bis mein Vater unser Schweigen schließlich brach.

„Ich habe mit dem Campleiter gesprochen. Er hat mir versichert, dass jeder entsprechend seinem Entwicklungsstand gefördert wird, um eine optimale Entfaltung seiner mentalen Kräfte zu gewährleisten.“

„Danke, Dad.“ Ich setzte ein falsches Lächeln auf. „Wahrscheinlich wird er mich jetzt Tag und Nacht mit irgendwelchen mentalen Übungen quälen, um seinem Versprechen gerecht zu werden. Das wird sicher super.“

Mein Vater seufzte. „Du bist zu sarkastisch für eine Siebzehnjährige.“

„Sarkasmus ist manchmal das Einzige, was Spaß macht.“

Mit einem erneuten Seufzen bog er auf einen grasbewachsenen Parkplatz ein. Die dichten Kiefern lichteten sich und machten widerwillig Platz für etwa fünfzehn Autos, die in Reih und Glied vor einer gewaltigen zweistöckigen Blockhütte standen. Hinter dem länglichen Haus mit der umlaufenden Veranda gab es noch mehr schicke Hütten, die zwischen den hohen Stämmen durchschimmerten.

Beim Anblick des elitären Gedankenleser-Camps, das für die nächsten vier Wochen mein Zuhause sein sollte, legte sich ein schweres Gewicht auf meine Brust. Tatsächlich wäre ich jetzt um einiges lieber in unserem Haus in Minnesota gewesen und hätte mit Mom jeden Tag fünf Kuchen für ihre Konditorei gebacken, als mich vor einem Haufen vollblütiger Gedankenleser vorführen zu lassen. Unauffällig wischte ich meine schwitzenden Finger an der Jeans ab. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich meinen Vater mittels Gedankenkontrolle zum Umkehren bewogen. Aber die beherrschte ich leider genauso wenig wie den Rest.

„Versuch, ein wenig glücklicher auszusehen“, sagte er und lächelte mich an. Auf diese aufmunternde Art, mit der er mich schon mit sechs Jahren dazu motivieren wollte, mein Zimmer aufzuräumen und mich mit dem popelnden Nachbarsjungen zu vertragen.

„Wende den Wagen, dann sehe ich glücklicher aus.“

Er seufzte noch einmal. „Es ist eine unglaubliche Möglichkeit, die sich dir hier bietet, Phoebe. In deinem Alter hätte ich einiges dafür getan.“

„Ich bin nun mal nicht du, Dad.“

Er seufzte. „Nicht viele Mentale bekommen die Chance, sich hier ausbilden zu lassen. Du weißt, was das für deine Zukunft bedeuten kann.“

Ja, ich wusste es. Dad hatte mir in den letzten Tagen oft genug vorgebetet, was für ein Privileg es war, den Sommer hier unter der Leitung von Mr. Flemming verbringen zu dürfen. Und dass mir mit einem positiven Abschluss des Camps der Weg in jede magische Uni meiner Wahl offenstünde. Dass ich das heiß begehrte Empfehlungsschreiben von Mr. Flemming höchstwahrscheinlich gar nicht erst bekommen würde, hatte er geflissentlich ignoriert.

Seufzend stellte mein Vater den Motor ab.

„Ich kann deine Gedanken nicht lesen, Dad“, bemerkte ich, obwohl die Resignation und Sorge deutlich in seinem Gesicht abzulesen waren.

„Ich weiß“, erwiderte er müde. „Aber vielleicht wirst du es hier lernen.“

Schnaubend wich ich der nicht totzukriegenden Hoffnung in seinen blassgrünen Augen aus und betrachtete stattdessen die anderen Eltern, die ihre Sprösslinge auf dem Parkplatz verabschiedeten. Bei ihren erwartungsvollen Mienen hatte ich das spontane Bedürfnis, mich in die Büsche zu übergeben.

Noch während ich das dachte, drehte sich ein dünner, dunkelhaariger junger Typ in meine Richtung. Er stand etwa fünf Meter entfernt neben einer silbernen Limousine, die für meinen Geschmack etwas zu lang war. Genau wie der Kerl selbst. Bei meinem wenig schmeichelhaften Vergleich zogen sich seine Mundwinkel nach oben, woraufhin ich rasch den Kopf abwandte. Bei den ganzen Mentalen hier musste ich auf meine verdammten Gedanken aufpassen.

„Das ist Collin Madison“, erklärte mein Vater. „Seiner Familie gehörte eine riesige Rinderzucht, die sein Großvater in den Achtzigerjahren verkauft hat. Danach haben sie ihr Vermögen an der Börse investiert. Ich habe den Überblick verloren, aber soweit ich weiß, besitzen sie inzwischen einige erfolgreiche Firmen.“

Ich schnaubte leise. „Das klingt, als ob du ihn mir schmackhaft machen wolltest.“

Kopfschüttelnd schnallte mein Vater sich ab. „Glaub mir, ich will dir überhaupt niemanden schmackhaft machen. Im Gegenteil. Halte dich am besten von den ganzen hormongesteuerten jungen Männern fern.“

Widerwillig ließ ich den Gurt aufschnappen. Wenn die Jungs etwas von meiner Familiengeschichte herausfanden, würden sie sich wohl eher von mir fernhalten als umgekehrt.

Obwohl ich den Gedanken nicht laut aussprach, spürte ich, wie sich mein Vater neben mir verkrampfte, bevor er wortlos die Wagentür öffnete und zum Kofferraum ging, um mein Gepäck herauszuholen. Ein wenig schuldbewusst stieg ich ebenfalls aus. Gleichzeitig zog ich meine mentalen Barrieren hoch und verbarg jegliche Empfindung hinter einem geistigen Wall wüsten Schneegestöbers.

Hinter mir war das Geräusch des zuknallenden Kofferraums zu hören, dann legte mir Dad eine Hand auf die Schulter.

„Ich weiß, du findest, das hier ist eine verdammt schlechte Idee“, sprach er mir leise ins Ohr. „Aber denk daran, dass du hier deine Fähigkeiten endlich weiterentwickeln kannst. Außerdem könnte das Camp deine Eintrittskarte für eine magische Universität sein.“

Und für welche? Für die, die dich rausgeschmissen hat?

In meinen gedachten Worten steckte eine Wucht an Ablehnung für das, was sie Dad angetan hatten. Natürlich gab es eine weichgespülte Begründung, warum sie ihm damals nach nur einem Studienjahr nahegelegt hatten, seine Ausbildung an einer anderen Universität – einer für normale Menschen – fortzusetzen. Die Prügelei mit diesem Studenten war jedoch lediglich eine Ausrede gewesen, um meinen Vater loszuwerden. Jemanden mit unserer Familiengeschichte hatte man nicht gern in den eigenen Reihen. Dass sie Dad mit diesem Schritt aus der magischen Gesellschaft praktisch verstoßen hatten, hatte er bis heute nicht verwunden. Wahrscheinlich war es ihm deshalb so ein Anliegen, dass ich an diesem Camp teilnahm. Auch wenn es eine Stange Geld kostete, war es doch auch sein Weg zurück zu seinen Wurzeln.

Mein Vater nahm die Hand von meiner Schulter und blickte sich nervös auf dem Parkplatz um, als fürchtete er, jemand hätte etwas von meinen Gedanken mitbekommen. Außer mir wurden gerade sechs Jugendliche verabschiedet. Die meisten Erwachsenen waren ganz mit ihren Kindern beschäftigt. Nur dieser Collin und ein älterer Mann, der ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, sahen beide zu uns herüber. In Collins silbergrauen Augen funkelte unverhohlenes Interesse, der groß gewachsene Mann an seiner Seite, der wahrscheinlich sein Vater war, betrachtete mich mit leichtem Stirnrunzeln.

Genervt erwiderte ich die Blicke, als die Tür der silbernen Limousine aufschwang und noch ein Typ ausstieg. Er war ebenfalls groß und schlank, aber nicht so dünn wie Collin, und er schien sich auf die Zeit hier ebenso wenig zu freuen wie ich. Eine lautlose Rebellion steckte in jeder seiner Bewegungen. In der Art, wie er die Tür zuwarf, sich die etwas längeren braunen Haare aus der Stirn strich und den verstohlenen Blicken mehrerer Mädchen begegnete, die ihn von oben bis unten musterten.

Sein Anderssein machte ihn mir sympathisch, zumindest war ich jetzt nicht mehr die Einzige, die nicht vor Freude in die Luft sprang, weil ich eine der wenigen Einladungen erhalten hatte.

Und wer ist das?, fragte ich Dad ohne Worte. Der Typ sah wirklich gut aus.

Mein Vater kniff seine Augen leicht zusammen. In Momenten wie diesen war es besonders frustrierend, seine Gedanken nicht lesen zu können. Zumindest hatte ich schon vor dem Erwachen meiner mentalen Kräfte Routine darin bekommen, meine eigenen Gedanken vor ihm zu verbergen. Was sehr hilfreich war, wenn es um Ausreden fürs Zuspätkommen oder schlechte Schulnoten ging. Dabei hatte ich mir antrainiert, an so vieles gleichzeitig zu denken, dass mein Kopf einem wütenden Schneegestöber gleichkam.

Es war nie schön, sich in einem Schneegestöber zu verlieren.

„Ich weiß nicht, wer das ist“, erwiderte mein Vater schließlich. „Die Madisons haben – soweit ich weiß – nur einen Sohn.“

Ich holte meinen Rucksack und meine Gitarre aus dem Auto und betrachtete die drei Männer neben der silbergrauen Limousine. Dieser Collin schien über die Anwesenheit des rebellischen Typen nicht erfreut zu sein, denn er steckte die Hände in die Hosentaschen und wandte ihm den Rücken zu. Der namenlose junge Mann schien seine Anwesenheit hier ebenso wenig zu genießen. Mit einem genervten Blick taxierte er die im Wald verstreuten Luxushütten, bevor er sich seine abgewetzte graue Tasche schnappte und sich mit einem Händedruck von Collins Vater verabschiedete.

„Halt die Ohren steif, Junge“, hörte ich den älteren Mann wohlwollend sagen.

„Werde ich“, antwortete er knapp.

Collin drehte sich zu den beiden herum. In seinem schmalen Gesicht spiegelte sich unverhohlener Spott. „Rührend. Hast du für mich auch noch irgendwelche guten Ratschläge, Dad?“

Sein Vater straffte die Schultern. „Enttäusch uns diesmal nicht.“

„Wow. Positive Bestärkung. Gib es zu, du hast vor der Abfahrt heimlich in einem Elternratgeber geschmökert.“

„Tja. Wer fragt, muss auch mit der Antwort zurechtkommen“, kommentierte der andere Kerl trocken. Seine Haare fielen ihm auf einer Seite ein wenig über die Augen, was ziemlich lässig aussah.

„Danke für diese wertvolle Wortmeldung.“ Collin lächelte freudlos. „Da steigt die Vorfreude auf die Zeit mit dir ins Unermessliche, Flynn.“

„Geht mir nicht anders“, erwiderte dieser Flynn abfällig. Ohne ein weiteres Wort zu sagen, schlug er den Weg zum Haupthaus ein, aus dem gerade ein streng dreinblickender Mann mit kurz geschorenen roten Haaren kam.

„Das ist Mr. Flemming. Er wird dir deine Unterkunft zuweisen“, erklärte mein Vater und griff nach meinem Rollkoffer.

„Ich schaffe das schon“, erwiderte ich schnell. „Die anderen werden auch nicht von ihren Eltern begleitet.“

„Das ist doch kein Grund, Phoebe.“

„Natürlich ist das ein Grund. Frag Mom, wenn du mir nicht glaubst.“

Es wäre schön gewesen, wenn sie uns auch begleitet hätte, aber die Regeln des Camps sahen vor, dass nur magisch Begabte den Aufenthaltsort kennen durften.

Mein Vater seufzte erneut und ließ den Griff meines Koffers los. Wenn ich für jedes Seufzen aus seinem Mund einen Dollar bekommen hätte, hätte ich mir den Ferienjob im Jeansladen sparen können. Seine grünen Augen, die meinen so ähnelten, glitten besorgt über mein Gesicht. Schließlich hob er die Hand und strich mir über die Flechtfrisur, die mich eine halbe Stunde meines Lebens gekostet hatte. Allerdings sah man dem locker geflochtenen kastanienbraunen Zopf, der mir die Haare aus dem Gesicht hielt, die Arbeit, die in ihm steckte, keineswegs an. Ich schwankte immer noch, ob ich das gut oder schlecht fand.

„Wir sehen uns in vier Wochen, Schatz.“

„Es sei denn, ich bringe Mom dazu, vor Ablauf der Zeit den Fluchtwagen zu fahren.“

Resigniert fuhr er sich über die Augen. „Darüber solltest du keine Scherze machen.“

„Was soll passieren, wenn ich es doch tue?“ Ich schulterte meinen Rucksack und senkte dramatisch die Stimme. „Meinst du, dieser Mr. Flemming zieht dann die Einladung des Gremiums zurück?“

Bevor er etwas erwidern konnte, beugte ich mich mit einem traurigen Lächeln nach vorn und gab ihm einen Kuss auf die Wange. „Bye, Dad.“

„Halt die Ohren steif, Kleines.“ Er nahm mich in den Arm. „Ich hab dich lieb.“

Ich dich auch.

Er ließ mich wieder los und machte einen Schritt zurück. „Schreib mir, wie es dir gefällt. Und schick ab und zu ein Foto. Du weißt, dann fühle ich mich besser.“

„Ja, ich weiß, Dad.“

Lächelnd wollte ich mich schon umdrehen, als mir sein Blick auffiel, der über meine Schulter zu jemandem hinter mir ging. Der konzentrierte Ausdruck in seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass er gerade fremde Gedanken empfing, die herabsinkenden Mundwinkel, dass es keine positiven waren. Aus reiner Neugier drehte ich mich ebenfalls um. Neben einem glänzenden schwarzen Geländewagen stand eine attraktive blonde Mittvierzigerin in einem dunkelgrauen Hosenanzug. Ihr Business-Outfit wirkte in den kanadischen Wäldern, Hunderte Meilen fernab jeglicher Zivilisation, deplatziert, ebenso wie der seltsame Blick, mit dem sie uns betrachtete. Eine Sekunde lang blitzte das Bild eines alten Zeitungsartikels mit der Überschrift „Ungeklärte Todesfälle“ vor meinem inneren Auge auf, das jedoch sofort wieder verblasste. Alarmiert zog ich die Augenbrauen zusammen. Die Frau schien Dad erkannt zu haben, selbst wenn er selbst nichts mit den Vorfällen vor über vierzig Jahren zu tun hatte.

Das Mädchen, das neben der blonden Frau stand, schien von den verstörenden Gedanken seiner Mutter nichts mitbekommen zu haben. Sie tippte lächelnd etwas in ihr roséfarbenes Handy, das genauso stylish wirkte wie ihre dunkle Sonnenbrille und der weiße Koffer. Ihre hellblonden Haare fielen seidenweich auf ihren grauen Pullover, den sie mit einer hellblauen Jeans kombiniert hatte. Als ihre Mutter etwas zu ihr sagte, reagierte sie nur mit einem genervten Schulterzucken, ohne den Blick von ihrem Handy zu nehmen. Offenbar hielt sich ihr Abschiedsschmerz in Grenzen, worüber ich mir anstelle der Mutter mehr Gedanken gemacht hätte als über eine Vergangenheit, die sie nicht betraf.

„Vorsicht mit deinen Gedanken, Phoebe“, ermahnte mich Dad leise, als sich die Augen der Mutter verengten. „Dein Sarkasmus ist gewöhnungsbedürftig.“

Genervt zog ich erneut das rauschende weiße Schneegestöber in meinen Kopf, als ich mich in Bewegung setzte. Mein Koffer rumpelte über den Boden, die Gitarre schlug bei jedem Schritt schwer gegen meinen Oberschenkel. Auf dem Weg zu Mr. Flemming fing ich den interessierten Blick dieses Collins auf, dessen Kräfte offenbar schon weiter entwickelt waren. Seine stechende Aufmerksamkeit löste eine Welle der Abneigung in mir aus.

Ich würde in diesem Camp verdammt gut aufpassen müssen.


Zwei
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„Name?“ Der Campleiter mit dem Muttermal über der Lippe sah mich über den Rand seiner Unterlagen hinweg streng an.

„Phoebe.“ Ich räusperte mich. „Phoebe Jackson.“

Die beiden Mädchen, die von Mr. Flemming gerade ihre Zimmerschlüssel bekommen hatten, warfen mir beim Rausgehen zum Glück keine Blicke zu.

Mr. Flemming studierte raschelnd seine Papiere. Seine Stirn schlug dabei Falten wie eine Ziehharmonika, meine Laune spielte dazu eine monotone Melodie. Es war eine Farce. Natürlich wusste er, zu welcher Familie ich gehörte, genauso wie ich wusste, dass er so tun wollte, als wäre ich eine ganz normale Mentale. Kein Mischling zwischen einer Unbegabten und einem magisch Begabten, dessen Mutter seit über vierzig Jahren in der Psychiatrie einsaß.

„Hier haben wir dich. Du gehst mit Hope in eine Hütte.“ Mr. Flemming machte ein Häkchen auf seiner Liste und drehte sich dann zu einem massiven Regal hinter ihm um, wo eine andere Mitarbeiterin gerade ein paar Akten einordnete. Wir standen in dem geräumigen Büro des Haupthauses, das neben einem hellen Gemeinschaftsbereich lag. Vier frisch polierte Holztische mit langen Bänken befanden sich in dem angrenzenden Raum der zweistöckigen Blockhütte, die schwach nach Harz und Möbelpolitur roch. Der angenehme Geruch täuschte mich nicht darüber hinweg, dass der Aufenthalt hier wesentlich weniger angenehm werden würde.

Mr. Flemming beugte sich über seinen schmalen Schreibtisch und drückte mir einen Plan des Camps in die Hand. Sein beigefarbenes Hemd spannte bei der Bewegung deutlich an Bauch und Schultern. Mit seinem militärischen Haarschnitt, dem massigen Körperbau und der Tarnkleidung sah er wie ein waschechter Ranger aus.

„Deine Unterkunft liegt dort.“ Er wies mit einem schwieligen Finger durch ein blank geputztes Fenster auf eine Hütte am anderen Ende der Lichtung. „Richte dich erst mal ein und pack deine Sachen aus. Wir treffen uns in einer halben Stunde zur Vorstellungsrunde wieder hier.“

Vorstellungsrunde. Ich konnte es kaum erwarten.

Hi, ich bin Phoebe. Ich mag Pizza Margherita, spiele Gitarre und lese gern Thriller. Außerdem hat meine Großmutter angeblich sieben Menschen auf dem Gewissen, aber das wird in meiner Familie totgeschwiegen und ich fände es schön, wenn wir es hier genauso halten könnten.

Mr. Flemming sah mich seltsam an, ich verstärkte das Schneegestöber in meinem Kopf. Hoffentlich hatte er nichts von meinen dunklen Gedanken mitbekommen.

Mit einem gezwungenen Lächeln schnappte ich mir meinen Koffer und trat durch die Hintertür des Haupthauses auf eine helle Veranda. Vor mir breitete sich eine wunderschöne Lichtung mit einzelnen Kiefern aus, die ich schon vom Parkplatz aus gesehen hatte. Darauf verteilten sich jede Menge schicke Hütten, die mich an ein Ferienresort für reiche Leute erinnerten. Über mir flog eine Krähe krächzend über die Wipfel der Bäume.

Ein schlechtes Omen, wie ich aus meinen Büchern wusste.

Beklommen packte ich meinen Koffer und überwand die beiden Holzstufen hinunter zu dem hellen Pfad, der in mehreren Windungen zu den hinteren Hütten führte. Das leise Gurgeln eines Flusses vermischte sich mit dem Lachen von zwei bulligen Jungs, die an einer einstöckigen Blockhütte lehnten und in meine Richtung sahen. Einer hatte einen ähnlich militärischen Kurzhaarschnitt wie der Campleiter sowie ein dreckiges Lächeln, mit dem er meinen Hintern abcheckte. Obwohl mir seine Gedanken verschlossen blieben, war es nicht allzu schwer zu erraten, was er sich dachte. Genervt stellte ich mir vor, wie aus dem Boden zwei schwarze Hände wuchsen, die seine Fußknöchel packten und ihn in die Erde hinunterzerrten, woraufhin er erschrocken nach unten sah.

Grinsend setzte ich meinen Weg fort. Meine blühende Fantasie war auch im Umgang mit Dad immer wieder praktisch gewesen. Es dauerte zwar nie länger als ein paar Sekunden, bis der falsche Gedanke enttarnt wurde, aber das war es definitiv wert.

Das Lachen der beiden Mädchen, die vor mir in Mr. Flemmings Büro gewesen waren, hallte über die weitläufige Lichtung. Sie bezogen eine einstöckige Hütte am linken Waldrand, nicht weit entfernt von einem weiteren Holzhaus, dessen Tür offen stand. Im Eingangsbereich dahinter war der attraktive Typ vom Parkplatz zu sehen. Er ließ seine graue Sporttasche gerade auf den Boden fallen und sah sich dann mit deutlichem Missmut in seiner neuen Behausung um, bevor er sich zur Tür umdrehte und mich beim Starren erwischte. Sofort stieg mir das Blut ins Gesicht. Hinter einem langen Haarvorhang hätte sich diese Peinlichkeit eventuell verbergen lassen, aber ich hatte mir ja die bescheuerte Flechtfrisur machen müssen.

Frustriert erreichte ich ein wenig später meine eigene Hütte. Auf den letzten Metern war der Weg immer schlammiger geworden, höchstwahrscheinlich eine Folge von beträchtlichem Regen, dem ich genauso wenig abgewinnen konnte wie dem Camp. Mit dreckigen Schuhen und noch mieserer Stimmung betrachtete ich das helle Holzhaus. Es war ebenerdig und stand relativ weit abseits von den anderen. Kurz keimte in mir der paranoide Gedanke auf, ob Mr. Flemming mich absichtlich in die kleinste Unterkunft gesteckt hatte, damit sich wenigstens nur eine Campteilnehmerin mit der Enkelin einer mutmaßlichen Mörderin rumschlagen musste, bis ich mich wieder im Griff hatte.

Langsam öffnete ich die Tür. Der Raum war gemütlich eingerichtet. Zwei hübsche Betten aus Kiefernholz standen an den Wänden, die fröhlichen Patchworkdecken sollten wahrscheinlich für eine behagliche Atmosphäre sorgen. Der Boden wurde von einem dunkelroten Teppich bedeckt, der farblich zu den zurückgezogenen Gardinen und den hässlichen Vasen passte, die auf den Nachttischen standen. Die frischen Wiesenblumen darin rissen das Ruder leider nicht herum. Pluspunkt war dafür ein geräumiges neues Bad mit einer Dusche und einem WC, was den horrenden Preis des Camps zumindest zum Teil erklärte.

Mit einem Seufzen stellte ich meinen Rollkoffer neben das Bett und legte meine Gitarre auf die bunte Patchworkdecke, die ihren Gute-Laune-Job bei mir nicht erfüllte.

Vier Wochen. Hoffentlich hatte ich genug Bücher mit, um die Zeit rumzukriegen.

„Komm schon, Süße, es sind doch nur achtundzwanzig Tage. Die wirst du schon ohne mich aushalten“, ertönte wie aufs Stichwort eine melodische Mädchenstimme von draußen. Ein glucksendes Lachen später stieß meine zukünftige Mitbewohnerin die Tür zur Hütte auf. Es war das blonde Mädchen vom Parkplatz, das sein Handy ans Ohr gedrückt hatte. Bei meinem Anblick stockte sie kurz, bevor sie ihren weißen Koffer in den Raum wuchtete. Das Gepäckstück hatte den Weg durch den Schlamm wie durch ein Wunder ohne einen einzigen Dreckspritzer überstanden. Womöglich verfügte sie über telekinetische Kräfte und hatte ihn neben sich herschweben lassen.

„Paris ist sicher wunderschön zu dieser Jahreszeit“, sagte meine neue Mitbewohnerin zu ihrer Freundin am Telefon und blieb auf der Schwelle stehen. Dabei musterte sie mich kritisch und nestelte dann in ihrer hellbraunen Umhängetasche nach dem Plan des Camps, den ich auch bekommen hatte, um einen langen Blick auf die Skizze zu werfen. Für mich boten sich zwei Erklärungen an. Entweder wollte sie sich die Orientierungspunkte des weitläufigen Camps genauestens einprägen – oder sie hatte von ihrer Mutter den guten Rat bekommen, sich besser von mir fernzuhalten, und realisierte gerade, dass das nicht funktionierte.

Steif wandte ich mich ab, um meinen Koffer auszupacken. Dabei versuchte ich, die Emotionen, die in mir hochkamen, zu ignorieren. Dieser unsinnige Drang, irgendwo dazugehören zu müssen. Als ob mich aus der nächsten Ecke ein Säbelzahntiger anfallen könnte, wenn ich mir nicht den Rückhalt der Gruppe sicherte. Das Wissen, dass diese Gefühle ein genetisches Überbleibsel aus früheren Zeiten waren, machte es nicht unbedingt besser.

„Sorry, ich muss aufhören, bin leider angekommen. Genieß die Zeit in Paris. Bye, Süße.“ Das Mädchen vom Parkplatz nahm das Handy vom Ohr und strich sich eine hellblonde Haarsträhne aus der Stirn. Ich spürte ihren Blick auf mir fast so stark wie ihre Gedanken, auch wenn ich sie nicht kannte.

„Hi“, sagte ich schließlich.

„Hallo“, erwiderte sie.

„Ich bin Phoebe.“

„Hope.“

Ich lächelte sie knapp an. Vielleicht hatte ich mich ja geirrt und ihre Mutter hatte ihr doch keine Fernhalte-Instruktionen gegeben.

„Auch zum ersten Mal hier?“, fragte Hope nach ein paar Sekunden und betrachtete mit deutlicher Abwehr den dunklen Stapel Bücher, den ich aus meinem Koffer holte und auf das Nachtkästchen legte.

Ich nickte. „Und du?“

„Yep. Oh. Offenbar hast du dir schon eine Bettseite ausgesucht.“

„Wir können gerne tauschen, wenn es für dich einen Unterschied macht.“

Sie zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, ist nicht so wichtig. Außerdem werden wir sowieso kaum schlafen. Angeblich soll es hier ziemlich intensiv zugehen.“ Sie ging zu ihrem Bett, wo sie ihren hellgrauen Rucksack ablegte.

„Was genau meinst du mit intensiv?“ Ich wollte die Frage nicht stellen, gleichzeitig meldete sich wieder meine Angst zurück, diesem Camp einfach nicht gewachsen zu sein.

„Intensiv eben. Flemming hat den Ruf, das Beste aus den Leuten rauszuholen. Ob sie wollen oder nicht.“ Hope begann, ihren Koffer auszupacken und ihre Klamotten in den Schrank zu räumen. Dabei warf sie mir einen skeptischen Blick über die Schulter zu. „Ist das ein Problem für dich? Bist du nicht so leistungsorientiert?“

Ich schnappte mir mein Waschzeug und brachte es ins Badezimmer. „Kommt darauf an, was du darunter verstehst.“

Als ich zurückkam, stand Hope vor meinem Nachtkästchen und betrachtete die Bücher, die ich mitgebracht hatte.

„Deine Lektüre sieht zumindest nicht danach aus“, erklärte sie mir nüchtern. „Schräg, aber nichts über Telekinese, Gedankenlesen oder mentale Beeinflussung …“

„Wie kommst du darauf, dass ich das brauche?“

Es war ein dämlicher, selbstgefälliger und verlogener Kommentar, aber sie hatte mich in die Enge getrieben.

Hope sah mich kritisch an und zog eine Augenbraue hoch. „Stimmt. Das ist natürlich eine Möglichkeit.“

Ich fasste in meinen Rucksack, um mein Handy rauszuholen, und stockte, als ich mit den Fingerspitzen über ein darunter liegendes schwarzes Lederetui strich, das ich definitiv nicht eingepackt hatte. Irritiert zuckte ich zurück.

„Was ist los?“, fragte meine neue Zimmernachbarin, der meine Reaktion nicht entgangen war.

Mit gerunzelter Stirn griff ich nach dem Etui. Es war erstaunlich schwer und hatte eine goldene Prägung mit den Initialen T.J. auf der Vorderseite.

T.J. wie Theodora Jackson. Die Anfangsbuchstaben meiner Großmutter. Einer Großmutter, die ich noch nie gesehen hatte. Deren Geschichte ich bloß als vorsichtige Erzählung von Dad kannte, bis er mir vor ein paar Jahren die Zeitungsausschnitte präsentiert hatte. Zuvor hatte ich einfach keine Grandma gehabt, und dann hatte ich plötzlich eine, die ich gar nicht haben wollte.

Ich blickte auf. Hopes hübsches Gesicht drückte gespanntes Interesse aus. Etwas zu viel Interesse für meinen Geschmack.

„Ist das von dir?“, fragte ich kühl. Es war die einzige Erklärung, die mir auf die Schnelle einfiel, da sonst niemand die Gelegenheit gehabt hätte, etwas in meinen Rucksack zu tun.

„Wie bitte?“ Ihr Tonfall rutschte etwas höher.

Ich starrte sie an, blickte dann wieder auf die dunkle Lederhülle. „Soll das irgendeine Art von Scherz sein?“

„Ein Scherz?“ Ihre Miene wurde deutlich kälter, gleichzeitig starrte sie auf das Etui. „Wovon zum Teufel redest du eigentlich?“

Ihre Reaktion war seltsam, dennoch konnte ich nicht ausschließen, dass sie log. Angestrengt versuchte ich, in ihren Gedanken die Wahrheit zu ergründen. Aber das Einzige, was bei mir ankam, war Schwärze.

„Was ist eigentlich los mit dir? Bist du etwa eine von diesen Psycho-Zicken, bei denen man Angst haben muss, dass sie in der Nacht mit einem Messer vor dem Bett auftauchen?“ Sie verengte die Augen, ich konnte richtig sehen, wie die Stimmung bei ihr kippte.

„Nein, bin ich nicht. Aber als Psycho-Zicke würde ich wahrscheinlich auch nichts anderes behaupten.“

„Sehr witzig“, gab sie sarkastisch zurück. Noch immer misstrauisch, ob sie mir mit ihrem Angriff einfach nur was vormachte, richtete ich den Blick auf das dunkle Etui. Es lag gut in der Hand, wobei ich keine Ahnung hatte, was sich darin befand. Widerstrebend öffnete ich die lederne Hülle und ließ den Inhalt in meine Hand fallen. Es handelte sich um ein Kartenspiel, wobei ich noch nie solche Karten gesehen hatte. Ihre Oberfläche glänzte metallisch schwarz und sie waren so schwer, als ob sie aus einer alten Legierung stammen würden. Bei ihrem Anblick rieselte mir ein Schauer über den Rücken, begleitet von einer tiefen Sehnsucht. Instinktiv wusste ich, dass ich mich von ihnen fernhalten sollte, dass irgendetwas mit ihnen nicht stimmte. Doch da war auch das Bedürfnis, mit ihnen zu spielen, sie durch meine Finger gleiten zu lassen. Das unbändige Verlangen, ihre Geschichte zu erfahren.

„Krass“, sagte Hope und machte einen Schritt auf mich zu. „Was ist das?“

Augenblicklich überkam mich der absurde Drang, die Karten vor ihr zu beschützen. So schnell ich konnte, ließ ich das Spiel wieder in dem Etui verschwinden, um es zurück in den Rucksack zu stopfen. „Gar nichts.“

Hope betrachtete meinen Rucksack eindringlich, bevor sie die Augen zusammenkniff. „Das hat aber gerade anders ausgesehen.“

„Ach ja? Du meinst also, es hat so ausgesehen, als ob dich die Dinge in meinem Rucksack auch nur irgendetwas angingen?“ Mein beißender Sarkasmus brachte mir sicher keine Sympathiepunkte ein, aber ich wollte mit Hope garantiert nicht über etwas sprechen, das vielleicht im Zusammenhang mit meiner Großmutter stand.

„Wow. Mit dir hab ich ja offensichtlich das große Los gezogen, schlimmer geht’s hier wahrscheinlich nicht.“ Hope warf mir einen verärgerten Blick zu, dann sah sie auf die Uhr, schnappte sich ihre Tasche und verließ wortlos die Hütte.

Irritiert blickte ich ihr hinterher und wusste nicht, ob ich ihr glauben sollte. Wie waren diese Karten in meinen Rucksack gelangt? Konnte jemand von den anderen dahinterstecken? Jemand, der möglicherweise Telekinese beherrschte? Und warum weckten die Karten diese Gefühle in mir?

Darüber dachte ich noch immer nach, als ich mich auf den Weg zu der verdammten Vorstellungsrunde machte.


Drei
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Der große Gemeinschaftsbereich des Haupthauses war bei meiner Ankunft bereits gut gefüllt. Jemand hatte die langen Holztische an den Rand geschoben und die Bänke in der Mitte zu mehreren Reihen angeordnet. Ein Videobeamer war auf die dahinter liegende Wand gerichtet, bisher war nur der Desktop eines Computers zu sehen.

Die anderen Campteilnehmer standen in kleinen Gruppen zusammen, manche schienen sich bereits zu kennen. Erwartungsvolles Stimmengewirr erfüllte den Raum, kroch in alle Ecken wie der Geruch nach Harz und Möbelpolitur, der hier in jedem Winkel zu sitzen schien.

Mr. Flemming trat aus seinem Büro in den Raum, sofort wurden die Gespräche etwas leiser. Außer ihm waren noch drei weitere Aufsichtspersonen da, zwei Männer und eine Frau, die uns mit strengen Blicken musterten.

„Sucht euch schon mal einen Platz, wir legen gleich los“, erklärte Mr. Flemming mit lauter Stimme. Wie zuvor hatte der bullige Campleiter eine Liste dabei, auf der wahrscheinlich unsere Namen standen, um die Anwesenheit zu überprüfen. Einfach schnell abhauen war jetzt wohl nicht mehr drin.

Das Stimmengewirr nahm ab, als sich die anderen Teilnehmer nach und nach auf die leeren Bänke setzten. Die ganze Atmosphäre hatte etwas von militärischem Drill und ich versuchte, meinem Gesicht den Anschein zu geben, als ob mich die Vorstellungsrunde nicht total anpissen würde. So beherrscht wie möglich folgte ich zwei dünnen Mädchen zu den Bänken. Eine war sommersprossig und trug eine Zahnspange, die andere hatte blau gefärbte Haare, die sie auf einer Seite lang trug, die zweite Schädelhälfte war kahl rasiert. Ihr Outfit bestand aus engen schwarzen Jeans und schweren Stiefeln plus einem Nasenpiercing. Aus einem Instinkt heraus hängte ich mich an die Blauhaarige und setzte mich auf den Platz neben sie. Es war eine klägliche Strategie, mich im Windschatten auffälliger Menschen zu bewegen, um selbst weniger Aufmerksamkeit zu bekommen.

„Wer sein Handy noch anhat, schaltet es jetzt aus. Ich will es in der nächsten halben Stunde nirgendwo klingeln oder piepsen hören“, übertönte Mr. Flemming das allgemeine Plätzesuchen.

„Sollte es dennoch vorkommen, werden wir die Handys konfiszieren“, fügte die dunkelhaarige Frau mit dem strengen Zopf hinzu. Wie ihre Kollegen trug sie die beigefarbene Rangermontur und sah nicht so aus, als wäre mit ihr gut Kirschen essen.

Automatisch griff ich nach meinem Telefon, obwohl ich es vorhin ohnehin auf stumm gestellt hatte. Dieses Ding war meine einzige Verbindung zur Außenwelt, es musste die nächste halbe Stunde also unbedingt die Klappe halten. Ich hatte nicht vor, zu riskieren, dass die Campleute es mir wegnahmen.

„Du hast einen Pickel auf der Stirn“, sagte die Blauhaarige zu dem sommersprossigen Mädchen neben sich.

„Weiß ich. War nur zu faul zum Abdecken“, erwiderte diese und schaltete ihr Handy ab.

„Kenn ich“, sagte die Blauhaarige und holte einen Kaugummi aus ihrer Jeans. „Auch einen?“

Sie schüttelte den Kopf. „Er mag es angeblich nicht, wenn wir Kaugummi kauen“, erwiderte die mit den Sommersprossen und sah zu Mr. Flemming hinüber, der auf der anderen Seite des Raumes gerade von Hope belagert wurde, die gedämpft auf ihn einredete. Mr. Flemming hörte mit zusammengezogenen Brauen zu, seine muskulösen Arme hatte er vor der Brust verschränkt.

Mit wachsendem Unbehagen beobachtete ich die beiden. Ich war keiner von den Menschen, die darauf standen, dass sich immer alles um sie drehte. Dennoch hatte ich das Gefühl, dass sich diese Situation tatsächlich um mich drehte. Hopes hochgezogene Schultern. Mr. Flemmings ablehnender Gesichtsausdruck. Ihr frustrierter Blick über die Schulter. Und der kurze Unwille in ihren blauen Augen, als wir direkten Blickkontakt herstellten.

„Die Zimmereinteilung ist abgeschlossen“, sagte Mr. Flemming in Hopes Atempause hinein. Seinem Tonfall zufolge war die Diskussion damit erledigt. Ohne sie weiter zu beachten, ließ der Campleiter meine Noch-immer-Mitbewohnerin stehen und trat an ihr vorbei vor die Wand mit dem Bild des Videobeamers. Hope rauschte wortlos zu einer der Bänke, wo sie sich hinsetzte und ihre langen Beine überschlug, ohne mich anzusehen.

Mr. Flemming betrachtete die Gruppe währenddessen kühl. Unter seinem Blick wurde es ringsum ruhiger, doch in meinem Inneren wurde es lauter. Obwohl ich es nicht wollte, ärgerte es mich. Es ärgerte mich, dass Hope zum Campleiter gegangen war, um mit jemand anderem in eine Hütte zu kommen, nur weil wir vorhin etwas aneinander gekracht waren. Vielleicht waren die Karten tatsächlich nicht von ihr – aber wieso sollte sie überhaupt jemand in meinen Rucksack geschummelt haben?

Als mir das blauhaarige Mädchen neben mir einen interessierten Blick zuwarf, prüfte ich rasch die mentale Barriere in meinem Kopf. Die meiste Zeit über war mein Schutz ohnehin aktiv, wobei ich mir nicht sicher war, wie gut die anderen darin waren, solche Schutzfunktionen zu umgehen.

„Mister Madison. Auf den letzten Drücker wie letztes Jahr“, begrüßte Mr. Flemming einen Neuankömmling hinter meinem Rücken trocken, der gerade durch die Tür kam.

Froh über die Ablenkung drehte ich mich um. Es war der schlaksige Typ mit den kurzen schwarzen Haaren und den silbergrauen Augen vom Parkplatz. Bei Mr. Flemmings Worten breitete er die Arme aus und setzte ein strahlendes Lächeln auf.

„Sie wollten sagen: Auf die Minute pünktlich wie letztes Jahr, nicht wahr, Mr. Flemming?“

Der rothaarige Campleiter zog die Augenbrauen zusammen und wies dann auf den freien Platz links von mir. „Ich kann nicht behaupten, dass ich Ihre Sprüche vermisst hätte, Collin.“

Collin Madison lächelte noch breiter. Das gelang ihm trotz seines schmalen Gesichts überraschend gut. „Vielleicht nicht öffentlich. Aber ganz tief in Ihrem Inneren …“

„Hinsetzen“, donnerte Mr. Flemming.

Der Mentale grinste unbeeindruckt in die Runde und setzte sich dann schwungvoll auf den Platz neben von mir. Er roch leicht nach Tannennadeln, als wäre er gerade eben noch im Wald spazieren gewesen.

„Hi“, sagte Collin zu mir, dem meine gerunzelte Stirn aufgefallen war. „Wir wurden uns noch nicht vorgestellt.“

Seine Stimme hatte einen warmen und sympathischen Klang. Sein auffällig extrovertiertes Verhalten machte mich jedoch vorsichtig.

„Die Vorstellungsrunde hat ja auch noch nicht begonnen“, erwiderte ich.

„Und trotzdem hat sich hier schon die Hälfte der Mädchen optisch mit dir verglichen.“

Seine Unverblümtheit ließ mich schlucken. „Tatsächlich?“

„Absolut.“ Er beugte sich ein Stück zu mir. „Von den Jungs haben dich auch schon so gut wie alle abgecheckt. Du strahlst so eine besondere Mischung aus Verletzlichkeit und Stärke aus, die sie interessant finden. Allerdings macht dein abweisender Gesichtsausdruck diesen Pluspunkt gleich wieder zunichte.“

Ungläubig starrte ich ihn an.

Er lehnte sich schmunzelnd zurück. „Es ist Fluch und Segen zugleich, eine Koryphäe auf dem Gebiet des Gedankenlesens zu sein.“

Wow. Wenn ich ihn vorher noch selbstbewusst gefunden hatte, so wurde dieser Eindruck schnell zerstört. Selbstherrlich traf es wohl eher.

„Selbstherrlich? Das ist zu viel der Ehre.“ Collin schnippte sich einen Fussel von seiner schwarzen Hose. „Selbstbewusst: auf jeden Fall. Selbstbestimmt: natürlich. Aber selbstherrlich? Da muss ich dich an Heath verweisen. Der Typ sieht zwar aus, als würde er jeden Morgen Anabolika zum Frühstück futtern, aber das hält ihn nicht davon ab, zu glauben, dass jedes Mädchen sich glücklich schätzen könnte, von ihm begattet zu werden.“ Collin nickte mit dem Kopf wenig subtil in Richtung des bulligen Typen mit dem militärischen Kurzhaarschnitt, der mir zuvor schon auf den Hintern gestarrt hatte. „Keine Ahnung, was ihn so hat werden lassen. Ich nehme an, seine Mutter hat ihm in einer frühkindlichen Prägungsphase etwas zu viel Bestätigung geschenkt.“

Seine Worte entlockten mir ein unfreiwilliges Schmunzeln, das Heath nicht entging, denn er unterbrach seine Musterung von Hope und sah in unsere Richtung.

„Und der zweite Mister Madison“, stellte der Campleiter unfreundlich fest, als sich die Tür hinter meinem Rücken noch einmal öffnete und ein Schwall kalter Luft in den Raum kam. „Damit sind wir hoffentlich vollständig.“

Eine seltsame Stille breitete sich in der Hütte aus, als so gut wie alle Mädchen zu sprechen aufhörten und stattdessen zur Tür glotzten.

Obwohl ich es nicht wollte, konnte ich mich der Gruppenbewegung nicht entziehen und warf ebenfalls einen Blick über die Schulter. Wie vermutet handelte es sich um den zweiten Typen vom Parkplatz, der das Camp genauso genervt betrachtet hatte wie ich. Auch jetzt steckte Widerstand in seinen Bewegungen – allerdings auf eine Weise, dass er nicht trotzig wirkte.

Mit einem knappen Lächeln, das seine Augen nicht erreichte, schloss er die Tür hinter sich und ging dann gemessenen Schrittes zum letzten freien Platz, der sich in der ersten Reihe befand. Draußen zog die Wolkendecke zu und ein Donner krachte über die Baumwipfel, genau in der Sekunde, als Flynn sich setzte.

Das Mädchen mit den blauen Haaren machte eine Kaugummiblase und sah Collin dabei fragend an.

„Beleidige mich nicht“, erwiderte er spöttisch. „Ich bin ein Einzelkind. Flynn ist mein Großcousin.“

Kontrolliert atmete ich ein. Es war nicht unbedingt meine Lieblingsbeschäftigung, zwischen zwei Menschen zu sitzen, die sich über meinen Kopf hinweg miteinander unterhielten. Noch weniger leiden konnte ich es, wenn die Unterhaltung mental stattfand und mir auf unangenehme Weise vor Augen führte, dass sie in der Lage waren, Gedanken zu lesen – und ich nicht.

„Herzlich willkommen“, sagte Mr. Flemming in das Kaleidoskop meiner Ablehnung hinein. „Willkommen im Camp Creek Mountain. Mein Name ist Mister Flemming und das hier neben mir ist Miss Roberts. Da hinten seht ihr unsere Kollegen Mister Perez und Mister Davis.“ Er deutete auf die zwei großen Rangertypen, die sich wie Bodyguards neben der Tür zum Büro postiert hatten. „Wir vier sind in den nächsten vier Wochen eure Ansprechpartner in allen Belangen, die unser Zusammenleben betreffen.“

Das Mädchen mit den blauen Haaren machte eine Kaugummiblase, Collin grinste amüsiert.

„Nein. In Bezug auf deine monatlichen Belange kannst du dich nicht an mich wenden“, sagte Mr. Flemming in Richtung meiner Sitznachbarin, die rosa anlief. „Und nimm den Kaugummi raus. Kaugummikauen kannst du auch in deiner Freizeit. – Disziplin“, fuhr Mr. Flemming schneidend fort, „ist unter magisch Begabten besonders wichtig.“ Er gab seiner dunkelhaarigen Kollegin einen Wink, woraufhin sie eine Powerpoint-Präsentation auf einem Laptop startete.

Das Bild an der Wand wechselte vom Desktop zu einer Folie, auf der groß ZIELE stand.

„Ihr alle tragt die magische Begabung des Gedankenlesens in euch“, sagte Mr. Flemming ruhig. „Dieses Camp hat inzwischen eine über zehnjährige Tradition. Ihr gehört zu den fünfzig Privilegierten, die eine persönliche Einladung erhalten haben. Wie ihr euch vorstellen könnt, erreichen uns jedes Jahr weit mehr Bewerbungen, als Plätze vergeben werden. Die Auswahl des Gremiums erfolgt nach ganz eigenen Kriterien, auf alle Fälle könnt ihr euch glücklich schätzen, hier sein zu dürfen.“ Er räusperte sich. „Dieses Sommercamp basiert auf der Idee, jungen Mentalen zwischen sechzehn und neunzehn Jahren die Möglichkeit zu geben, ihre Kräfte bestmöglich zu entwickeln und sich für eine Universität ihrer Wahl zu qualifizieren.“

Unruhig rutschte ich auf meiner Bank ein Stück zurück. Von Dad wusste ich, dass es vier magische Unis gab, die wenig einfallsreich nach den vier Himmelsrichtungen benannt waren: die Northside, die Eastside, die Southside und die Westside. An der Westside wurden praktisch alle magisch Begabten aufgenommen, bei den anderen Universitäten gab es teilweise lange Wartelisten.

„In den nächsten vier Wochen sehen wir es als unsere Aufgabe, euch in eurer Entwicklung zu unterstützen. Während des Camps werdet ihr die Möglichkeit erhalten, Punkte zu sammeln.“

Auf der Folie mit dem Wort ZIELE erschien der Unterbegriff: hohe Punktzahl.

„Wir haben uns dafür unterschiedliche Aufgaben ausgedacht.“ Mr. Flemming verschränkte die Hände hinter dem Rücken, während er vor der Wand mit dem Videobeamer hin und her lief. „Am Ende der vierwöchigen Ausbildung wird es einen praktischen und einen theoretischen Test geben, mit dem wir eure Fähigkeiten beurteilen. Gemeinsam mit den bis dato von euch gesammelten Punkten ergibt sich daraus ein Gesamtpunktestand. Überschreitet er eine gewisse Schwelle, verlasst ihr dieses Camp mit einem unserer begehrten Empfehlungsschreiben.“ Er fing den Blick von Hope auf. „Ja, das ist vor allem für die Eastside von großer Bedeutung“, bestätigte er mit klarer Stimme.

Die Eastside. Offenbar wurden dort nur die besten Gedankenleser der Welt angenommen. Als Mischling zwischen einem Menschen und einem Mentalen konnte ich das ohnehin vergessen.

Collin beugte sich etwas näher zu mir. „Wer weiß. Mister Flemming ist für seinen Drill bekannt. Vielleicht lässt er dich die nächsten vier Wochen durch die Hölle gehen, dafür hast du am Ende aber das Empfehlungsschreiben in deiner Tasche. Das hängt natürlich davon ab, ob du zu der ehrgeizigen, übermotivierten Sorte gehörst.“

„Treib dich nicht in meinem Kopf rum“, zischte ich zurück.

„Herumtreiben? Welch garstiges Wort. Manche deiner Gedanken sind einfach so laut, dass sie mir ins Gesicht schreien.“ Ein heftiger Donner begleitete Collins leise Worte.

Verärgert stellte ich mir vor, wie ein Blitz von draußen mit einem infernalischen Krachen die Fensterscheiben zerbrach und knisternd direkt vor seinen Beinen einschlug. Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging durch ihn hindurch, dann breitete sich ein anerkennendes Lächeln auf seinem Gesicht aus. Ich kniff die Augen zusammen. Auch wenn er nur eine Viertelsekunde daran geglaubt hatte, war es das wert gewesen.

„Das reicht“, polterte Mr. Flemming verärgert und starrte in unsere Richtung. „Um die nächsten vier Wochen für uns alle angenehm und erfolgreich zu machen, gilt es, ein paar wichtige Regeln zu beachten.“ Er hob die Hand und reckte den Daumen in die Höhe. „Erstens: Kein unkontrolliertes Rumspielen mit euren Kräften.“ Seine buschigen Augenbrauen hoben sich auffordernd, sein Blick glitt über die Reihen und blieb an Collin und mir hängen. „Ihr seid alle Mentale, das bedeutet aber nicht, dass ihr alle gleich weit in eurer Entwicklung seid. Abgesehen vom Gedankenlesen gibt es wahrscheinlich ein paar unter euch, die bereits Telekinese beherrschen oder ihr Umfeld mental beeinflussen, vielleicht sogar steuern können. Das alles werden wir im Laufe der nächsten Wochen herausfinden.“ Er machte eine Pause. „Sollte ich aber jemanden erwischen, der seine Kräfte zum Schaden eines anderen Campteilnehmers einsetzt, wird das mit sofortigen Punktabzügen bestraft.“ Er ließ seinen Blick wieder über die Reihen schweifen. „Dazu zählt auch das Gedankenlesen außerhalb der Übungsplätze sowie außerhalb der eigens für die Kurse eingerichteten Begegnungszonen, in denen mental gearbeitet wird.“

Na wunderbar. Schon bei dem Wort „Begegnungszonen“ spürte ich spontanen Widerwillen. Unruhig zupfte ich an einem Stückchen Nagelhaut herum, während ich den Gedanken zu verdrängen versuchte, wie ich mich in den nächsten vier Wochen hier vor allen zum Idioten machte.

In der ersten Reihe rieb sich Collins Cousin Flynn über die Stirn und strahlte dieselbe genervte Energie aus, die ich empfand. Genau in diesem Moment drehte er sich zu mir um und betrachtete mich ein paar Sekunden lang. Unter seinem Blick wurde mir warm, vielleicht lag es aber auch an den vielen Menschen in der Hütte. Als mir die neidischen Gesichter einiger Mädchen auffielen, richtete ich meine Aufmerksamkeit rasch auf den Boden.

„Regel Nummer zwei“, fuhr der Campleiter mit erhobener Stimme fort: „Kein Alkohol im Camp. Alkohol senkt eure Hemmungen, macht euch risikofreudiger und damit noch gefährlicher für eure Umwelt. Wen ich mit auch nur einem Tropfen Alkohol erwische, verpasse ich die lebensechte Illusion, wie sein Magen ausgepumpt wird.“ Er sah jedem Einzelnen von uns in die Augen. „Und glaubt mir, ich bin gut darin, Illusionen zu erschaffen.“

„Wie wäre es mit der Illusion, dass das Camp Spaß macht?“, murmelte das blauhaarige Mädchen neben mir leise, was Mr. Flemming allerdings überhörte.

„Regel Nummer drei: Nachts bleibt ihr in euren Hütten. Kein Herumgerenne, schon gar nicht im Wald.“

„Was ist denn im Wald?“, fragte Hope. Sie strich sich eine Haarsträhne aus der Stirn und musterte Mr. Flemming missmutig. In ihrer Stimme schwang Provokation mit, offenbar hatte sie ihre Niederlage in Bezug auf die Hütteneinteilung noch nicht verwunden.

„Bären“, erwiderte einer der hinteren Campmitarbeiter trocken, entweder Perez oder Davis. „Ihr seid jetzt nicht mehr in euren schmucken Vorstadtvillen in Amerika. Wir sind hier in Kanada und befinden uns mitten in einem Naturschutzgebiet. Die nächsten hundert Meilen den Fluss rauf ist ein beliebtes Revier für Braunbären. Meistens weichen sie Menschen großräumig aus, aber auf der Suche nach Futter kommen sie schon mal näher, als sie sollten. Deshalb dürft ihr auch unter keinen Umständen etwas Essbares im Camp rumliegen lassen.“

Der glatzköpfige Mann hob bezeichnend die Augenbrauen, als wolle er uns Angst machen.

„Ist denn schon mal ein Bär im Camp aufgetaucht?“, fragte Heath gedehnt.

Mr. Flemming nickte. „Ja, zwei Mal sogar. Es war zum Glück immer jemand von uns in der Nähe, sodass wir ihn zum Umkehren bewegen konnten. Doch dafür braucht es Übung. Bären lassen sich nicht so leicht von Illusionen täuschen, ein Tier spürt instinktiv wesentlich mehr als der Mensch.“

Bären. Das wurde ja immer besser.

„Kommen wir zur letzten Regel“, fuhr Miss Roberts fort. „Wir dulden keinerlei magische Gegenstände auf dem Gelände. Auch wenn sie selten sind, glauben immer wieder ein paar der Kids, dass sie sich damit profilieren können, wenn sie sie mitnehmen.“

Sie stellte sich mit ernster Miene neben Mr. Flemming.

KEINE MAGISCHEN GEGENSTÄNDE leuchtete auf der Videoprojektion an der Wand hinter ihr auf.

„Glaubt mir, so ist es nicht. Anstatt euch zu profilieren, werdet ihr euch nur mächtig viel Ärger einfangen. Solltet ihr also irgendetwas in das Camp geschleust haben, ist jetzt der Zeitpunkt, um es zu gestehen.“

Ihr Blick wanderte eindringlich über uns alle. Ich versteifte mich innerlich, als mir die Karten in den Sinn kamen, die plötzlich in meinem Rucksack aufgetaucht waren. Obwohl ich keine Ahnung hatte, ob sie wirklich magisch waren, strahlten sie doch eine seltsam eindringliche Präsenz aus. Um nicht von den Campmitarbeitern ertappt zu werden, dachte ich jedoch schnell an etwas anderes.

Nachdem sich auch niemand der anderen gemeldet hatte, nickte Mr. Flemming. „Okay, dann beginnen wir jetzt mit der Vorstellungsrunde. Wer möchte anfangen?“ Er fixierte Collins Cousin in der ersten Reihe. „Wie wäre es mit dir?“

Der rebellische Typ vom Parkplatz atmete so tief ein, dass sich sein ganzer Brustkorb hob. „Unbedingt.“

Sarkasmus. Ich verbarg ein Lächeln. Wenigstens war ich damit nicht die Einzige.

„Mein Name ist Flynn Madison, ich bin neunzehn Jahre alt und zum ersten Mal in so einem Camp.“

Der Art nach, wie er das sagte, schien er zu befürworten, dass es auch das letzte Mal war.

Mr. Flemming sah ihn auffordernd an.

Flynn strich sich seine leicht zerzausten braunen Haare zurück und schien mit sich zu ringen, was er noch preisgeben musste, damit der Campleiter endlich zufrieden war.

„Mein Dad war ein Mentaler, deswegen schnappe ich auch ab und zu Gedanken auf. Dinge durch die Luft fliegen lassen kann ich aber nicht.“

„Er war ein Mentaler? Ist er etwa tot?“ Heath hob interessiert die Augenbrauen.

Flynn erwiderte den Blickkontakt ohne erkennbare Regung. „Ja, genau. Er ist tot.“

„Mein Beileid“, sagte Mr. Flemming ruhig.

„Und deine Mom?“ Die Frage kam von Hope, die ihre abwehrende Körperhaltung aufgegeben hatte. Stattdessen hatte sie sich etwas nach vorn gebeugt und betrachtete Flynn interessiert.

„Ist abgehauen, als ich noch klein war.“ Flynn räusperte sich und sah seinen linken Sitznachbarn auffordernd an. Er hatte eindeutig genug von der Vorstellungsrunde.

„Und deine Mutter war auch eine Mentale?“, hakte Heath interessiert nach. „Oh, da kam Widerstand“, murmelte er im nächsten Moment.

Flynn nahm Heath ins Visier. „Verpiss dich aus meinen Gedanken.“

Ein unerklärlicher Windstoß begleitete seinen Satz, der durch die ganze Hütte fegte. Er war stark genug, um den Videobeamer zum Wackeln zu bringen und meinen Zopf über die Schulter zu blasen. Irritiert blickte ich zu den geschlossenen Fenstern. Leises Donnergrollen war von draußen zu hören und die Wolkendecke tauchte den Himmel in ein trostloses Grau, das zu meiner Gemütslage passte, trotzdem konnte der Luftzug nicht von draußen gekommen sein.

„Ganz genau. Kein Gedankenlesen gegen den Willen eines anderen“, stimmte Mr. Flemming zu. „Trotzdem: Arbeite an deiner Wortwahl.“

Er nickte dem nächsten Jungen auf der Bank zu, der sich stotternd vorstellte und offenbar nicht besonders gern vor anderen sprach. Danach folgte Hope, die im Gegensatz dazu kein Problem mit der allgemeinen Aufmerksamkeit hatte und erwähnte, dass sie vor zwei Tagen siebzehn geworden war, aus Kalifornien kam und Musik mochte, was sie mir unter normalen Umständen sympathisch gemacht hätte.

Drei weitere junge Mentale stellten sich vor, dann kam Collin an die Reihe. Er erzählte, dass er bereits zum zweiten Mal das Vergnügen hatte, dieses Camp zu besuchen, und gedachte, dass es auch das letzte Mal sein würde. Unter Mr. Flemmings strengem und den belustigten Blicken der anderen hörte er schließlich auf zu reden und sah mich an.

Stille kehrte ein. Unbehaglich erwiderte ich die neugierigen Blicke der anderen. Sie hatten sich alle mit vollständigem Namen vorgestellt, also blieb mir wahrscheinlich nichts anderes übrig, als es ihnen gleichzutun.

„Hi“, sagte ich schließlich. „Ich heiße Phoebe Jackson, bin siebzehn Jahre alt und zum ersten Mal in einem Camp wie diesem. Ich bin auch das erste Mal in Kanada.“

Tiefe Stille. Die anderen sahen mich an, warteten, ob noch etwas kam. Fieberhaft überlegte ich, was ich noch Belangloses sagen konnte, um dem Gruppengestarre auszuweichen.

„Ich bin schon gespannt, was mich hier erwartet“, fügte ich lahm hinzu und war froh, als das blauhaarige Mädchen neben mir drankam. Dabei kam ich aber nicht umhin, Hopes Blick zu begegnen, der von gelangweilt zu interessiert gewechselt hatte. Sie starrte mich an, hinter ihrer Stirn arbeitete es. Bei dem plötzlichen Aufleuchten in ihren Augen spürte ich eine Gänsehaut auf meinen Armen.

Verdammt. Anscheinend hatte sie meinen Namen erkannt.


Vier
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Nach der Vorstellungsrunde machte ich, dass ich so schnell wie möglich hinauskam. Hopes Blick verfolgte mich bis nach draußen. Dem Glitzern ihrer Augen nach zu urteilen hatte sie zwischen meinem Nachnamen und unserer Familiengeschichte einen Zusammenhang hergestellt – und jetzt nicht übel Lust, die Story mit meiner Großmutter vor allen anderen auszubreiten. Das fehlte mir gerade noch.

Die Luft draußen roch nach Wald und Frische. Angespannt atmete ich zwei Mal tief durch, bevor ich mich auf dem großen Gelände mit den vielen Hütten umsah. Vom zweistöckigen Haupthaus ausgehend führte links ein Weg zwischen ein paar Bäumen hindurch zu einem weitläufigen Bereich, auf dem sich einige Sportplätze erahnen ließen. Hinter mir strömten noch mehr Mentale ins Freie, die es offenbar genauso wenig erwarten konnten, von Mr. Flemming und seinen Drill Sergeants wegzukommen, wie ich.

„Absolut richtig, Jackson.“

Bei Collins Stimme in meinem Rücken drehte ich mich um. Der dunkelhaarige Mentale mit dem schmalen Gesicht schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen die zweistufige Treppe hinunter, hinter ihm kamen Flynn und Hope, deren ganzes Interesse Collins gut aussehendem Cousin galt. Auf Hope folgte schließlich Heath, der meiner Zimmernachbarin mit stupider Hartnäckigkeit auf den Hintern glotzte. Neben Kraftsport offenbar seine absolute Lieblingsbeschäftigung.

„Das ekelhafte Nägelbeißen nicht zu vergessen“, sagte Collin mit einem Blick auf Heaths abgekaute Fingernägel. „Darin scheint er auch Weltmeister zu sein.“

„Hör auf, ungefragt meine Gedanken zu lesen“, entgegnete ich. „Wird hier nicht gern gesehen, schon vergessen?“

Er lächelte breit. „Wenn ich mich nur an das halten würde, was hier gern gesehen wird, würden ausgesprochen langweilige vier Wochen vor mir liegen. Und ich bin kein Fan von Langeweile.“

„Interessant. Wiederholst du deswegen das Camp?“ Heath checkte ein letztes Mal Hopes Hintern ab, bevor er Collin ins Visier nahm. „Flemming sagte was davon, dass du letztes Jahr schon mal hier warst.“

„Das hast du dir also gemerkt. Interessant“, erwiderte Collin amüsiert. „Sag bloß, du stehst auf mich. Da muss ich dich leider gleich enttäuschen.“

Vor Schreck blieb Heath der Mund offen stehen. „Wie kommst du denn auf den Scheiß?“

„Collin verarscht dich nur“, erklärte Flynn trocken. „Sieht doch jeder, dass du auf Mädchen stehst. Schon allein die Art, wie du sie ständig angaffst, sagt doch alles.“

Heath nickte vehement, die subtile Beleidigung schien ihm nicht aufzufallen.

Hope musterte Collin interessiert. „Irgendwelche Tipps und Tricks, die du uns geben kannst, wenn du schon mal hier warst?“

„Wenn er die kennen würde, müsste er das Camp wohl kaum wiederholen“, warf Flynn ein.

Collin lächelte humorlos. „Lasst euch von den negativen Kommentaren meines Cousins nicht täuschen. Er kann nicht anders.“

Flynns Mundwinkel zuckte nach oben, ihn schien die Spitze lediglich zu belustigen.

„Lust auf einen kleinen Rundgang?“, fragte Collin in meine Richtung. Offenbar hatte er keinen Bock mehr, weiter hier mit seinem Cousin rumzustehen.

„Super Idee“, sagte Hope und richtete ihr Scheinwerferlächeln auf Flynn. „Du kommst doch auch mit?“

Collin und Flynn wechselten einen kurzen Blick. Beide schienen von der Gruppendynamik nicht begeistert zu sein.

„Klar kommt er mit“, sagte Heath. „Und was ist nun mit dir?“ Er musterte mich von oben bis unten.

Obwohl ich meine Zeit lieber nicht mit Hope und Heath verbracht hätte, wollte ich mich selbst auch nicht gleich ins totale Außenseiter-Dasein katapultieren, indem ich jetzt ablehnte. „Okay“, meinte ich deshalb und steckte meine kalten Finger in die Jeanstaschen. Abgesehen von uns hatten sich noch mehr Kleingruppen gebildet, die sich auf dem Gelände zu zerstreuen begannen.

„Okay“, wiederholte Collin gedehnt. „Welch überschäumender Ausdruck purer Freude.“ Seine geschwollene Sprache unterstützte das ironische Lächeln, das über sein schmales Gesicht glitt. „Ladys, folgt mir. Heath, kein Gestarre auf die – zugegeben – wohlproportionierten Hinterteile, sonst musst du dir das Gelände ohne meine beeindruckende Ortskenntnis ansehen.“

„Mann, redet der immer so?“, fragte Heath Flynn.

„Ja, leider.“

Hope lachte hell auf, gemeinsam setzten wir uns in Bewegung.

„Im Prinzip besteht das Camp aus drei großen Bereichen“, erklärte Collin, der vorausmarschierte. „Unsere Unterkünfte, die ihr ja schon in Augenschein nehmen konntet, die Sportplätze, zu denen wir jetzt gehen, und das Hauptgebäude, in dem wir gerade die wundervolle Einführungsveranstaltung genießen konnten. Im ersten Stock findet ihr auch eine Bibliothek. Dort wird das WLAN-Passwort vergeben und ihr könnt euch die Bücher zum Büffeln abholen.“

„Zum Büffeln?“, wiederholte Heath entsetzt. „Bis jetzt fand ich das Camp noch recht cool.“

Collin marschierte unter den ausladenden Zweigen einiger Kiefern hindurch, die sich wie durch Zauberhand vor ihm in die Höhe bogen. Er schien über Telekinese zu verfügen, was meines Wissens nach nur wenige Mentale in diesem Alter so mühelos beherrschten.

„Der theoretische Test am Ende ist nicht ohne“, erklärte Collin im Weitergehen. „Sie haben letztes Jahr einiges über die Geschichte des Gedankenlesens abgefragt, auch die Fähigkeiten der anderen magischen Gruppen wurden unter die Lupe genommen.“

„Na toll.“ Heath wirkte nicht allzu begeistert.

„Vor euch seht ihr nun das Herzstück dieses Camps: die Übungsplätze“, fuhr Collin fort. „Weiter links gibt es auch noch einen alten Feuerplatz, der wird aber nur sehr selten genutzt. Ich habe die Vermutung, dass uns gemeinsame Abende am Lagerfeuer zu viel Spaß machen könnten.“

Schmunzelnd folgte ich dem Weg zu einem gerodeten Areal, das jeden Sportschullehrer glücklich gemacht hätte: Eine ovale Laufstrecke führte um eine riesige Wiese herum, auf der diverse Gerätschaften aufgebaut worden waren. In der Mitte stand eine riesige hölzerne Wand, die offenbar dazu gedacht war, sie zu überwinden. Daneben gab es irre hohe Klettergerüste, mehrere Reckstangen in unterschiedlichen Höhen sowie eine Art Steinbruch am hinteren Ende, wo eine ganze Ladung glatter Quader auf einem Haufen lagen.

„Sieht geil aus“, sagte Heath, den die bootcampartigen Verhältnisse nicht zu stören schienen.

„Sieht anstrengend aus“, sagte Hope. Sie nahm ein Klettergerüst etwas weiter hinten ins Visier, von dem mehrere dicke Taue baumelten. „Ich dachte, hier geht’s ums Gedankenlesen.“

Collin zuckte mit den Schultern. „Flemming ist der Ansicht, dass körperliche und geistige Ertüchtigung Hand in Hand gehen sollten.“

„Dann wird er mit dir aber keine Freude haben“, bemerkte Heath mit einem abschätzigen Blick auf Collins schlanke Statur.

Dieser schmunzelte nur kühl. „Ich habe innere Werte.“

Heath lachte grunzend, dann glitt sein Blick wieder zu Hope und mir. „Ich wette, ihr habt auch innere Werte. Allerdings werden die durch eure äußere Schönheit überblendet.“

Lachend schüttelte Hope den Kopf. „Wow. Das war richtig schlecht.“

Ein kalter Wind fuhr über die Wiese mit den Sportgeräten, fröstelnd zog ich die Schultern hoch.

Heath schlenderte zu einem Holzbock, über den man drüberspringen konnte. „Ich sage nur, was ich sehe“, reagierte er auf Hopes Kommentar. „Obwohl ihr recht unterschiedlich seid.“ Seine Augen saugten sich erst an Hopes Kurven fest. „Während deine offensive Schönheit einem sofort ins Auge springt, ist sie auch nicht uninteressant.“

„Sie“ war in dem Fall ich. Mit hochgezogenen Augenbrauen wartete ich darauf, was jetzt kommen würde. Hoffentlich nicht der gleiche Scheiß von Stärke und Verletzlichkeit, den Collin vorhin gebracht hatte.

„Du bist irgendwie anders. Von dir geht so was Geheimnisvolles aus.“ Er musterte mich intensiv. „Als würdest du irgendwas verbergen.“

Hope verschränkte die Arme vor der Brust. Der Wind wehte ihr die blonden Haare ins Gesicht und sie sah nicht besonders erfreut über den Vergleich aus. „Absolut“, stimmte sie Heath dennoch zu, während das seltsame Glitzern von vorhin in ihre Augen zurückkehrte. „Die Frage ist nur, was sie verbirgt.“

Bei der leisen Vorfreude in ihrer Stimme atmete ich tief ein. Großartig. Offenbar hatte sie nur auf den passenden Moment gewartet, um die Bombe platzen zu lassen.

„Dein Nachname ist doch Jackson, richtig?“

„Richtig“, erwiderte ich kühl.

In Hopes blauen Augen flackerte Triumph auf. „Jetzt weiß ich auch, warum meine Mutter mich vor dir gewarnt hat.“

Heath glotzte zwischen uns beiden hin und her, Flynn und Collin richteten ihre Aufmerksamkeit ebenfalls auf mich.

„Jackson – genau wie Theodora Jackson“, fuhr Hope langsam fort. Offenbar kostete sie den Moment in vollen Zügen aus. „Du musst mit ihr verwandt sein, gib’s doch zu.“

Ich räusperte mich. Bereute, dass ich die Entscheidung für die Gruppe und gegen die Außenseiterrolle getroffen hatte. Im Nachhinein war man immer schlauer.

„Sie ist meine Großmutter“, erwiderte ich trocken. „Aber das wusstest du wahrscheinlich schon, oder?“

Heath stieß sich von dem Springbock ab und machte ein paar Schritte über das kurze Gras in meine Richtung. „Wow. Du bist echt die Enkelin dieser Wahnsinnigen, die für das Massaker im Mental Club verantwortlich war?“

In seiner Stimme schwang ein morbides Interesse mit, bei dem ich im Strahl hätte kotzen können.

„Bin ich jetzt in deinem Ansehen gestiegen oder gefallen?“, fragte ich kalt.

„Was für ein Massaker?“, fragte Flynn mit leichtem Stirnrunzeln.

„Ihre Großmutter hat aus unerklärlichen Gründen sieben Menschen umgebracht, darunter auch ihren eigenen Ehemann“, sagte Hope triumphierend. „Mein Onkel sammelt Zeitungsausschnitte der grauenvollsten Verbrechen aus den letzten hundert Jahren. Theodora Jackson steht bei ihm an vierter Stelle.“

„Echt jetzt?“, fragte ich. „Wie ist das so? Hast du schon als Kind bei ihm auf dem Schoß gesessen und durftest dir die fürchterlichsten Verbrechen im Album ansehen, wenn du brav warst?“

Sie schnaubte. „Genau. Und wie ist das bei dir so? Zu wissen, dass jemand in deiner Familie ein paar Leute auf dem Gewissen hat?“

„Spannend“, gab ich im selben Tonfall zurück. „Bei unseren Familienfeiern weiß man nie, wer als Nächster draufgeht, wenn er Oma verärgert.“

Heaths Augen wurden kugelrund. „Hast du sie schon mal gefragt, was …“

„Das war ein Scherz“, unterbrach ich ihn hart. „Sie sitzt seit über vierzig Jahren in der Psychiatrie und hat seitdem kein einziges Wort gesprochen.“

Nach wie vor starrten mich alle an.

Hope zog eine Augenbraue hoch. „Seltsam, findest du nicht? Zumindest spricht es nicht gerade für ihre Unschuld, wenn du mich fragst.“

Ich schnaubte leise. „Zum Glück frage ich dich nicht.“

Nach diesem unerfreulichen Zwischenspiel lenkte Collin das Gespräch wieder auf die Führung, die wir dann relativ rasch hinter uns brachten. Zurück in meinem Quartier versuchte ich den wenig erbaulichen Erkundungsgang weit wegzuschieben. Es war zu erwarten gewesen, dass die Horrortat meiner Großmutter rauskam, und vielleicht ließ das allgemeine Interesse auch schnell wieder nach.

Hopes Verhalten ließ jedoch nicht darauf schließen. Immer wieder bemerkte ich, das sie mich aus den Augenwinkeln beobachtete – ob ich nun meinem Vater die versprochenen Bilder schickte oder meiner besten Freundin Tiffany vorlog, dass ich in dem Sportcamp, zu dem mich meine Eltern verdonnert hatten, gar keine so schlechte Zeit hatte. Da Tiff keine magische Abstammung hatte, durfte sie nichts von meinen Gedankenleser-Genen wissen, was unsere Freundschaft gleichzeitig einfacher und komplizierter machte. Einfacher, weil sie keinen Schimmer von der Mordende-Großmutter-Story hatte und ich in ihrer Gegenwart ganz ich selbst sein konnte. Komplizierter, weil sie nichts über Dads magisches Erbe wusste und ich seit der Zusage für das Camp ständig lügen musste. Dementsprechend fielen unsere Chats auch eher kürzer aus, was ich ziemlich schade fand.

Danach versenkte ich meine Nase demonstrativ in einem Buch, was auch nicht gegen Hopes Augenwinkel-Gestarre half. Sie behielt mich hartnäckig im Blick und konzentrierte sich abgesehen davon allein auf ihr Handy, mit dem sie unzählige Textnachrichten in die Welt hinaussandte.

Als es endlich Zeit wurde, ins Bett zu gehen, konnte ich es kaum erwarten, das Licht zu löschen, um ihren interessierten Blicken zu entgehen.

Allerdings war das Einschlafen schwieriger als gedacht.

Zwei Stunden später lag ich noch immer wach.

Draußen zirpten die Grillen, der Ruf eines Käuzchens durchbrach die Nacht. Schwitzend schlug ich die Decke zurück. Hope lag auf der anderen Seite des Zimmers mit dem Rücken zu mir, ihre gleichmäßigen Atemzüge zeugten von Tiefschlaf.

Jackson …

Das flüsterleise Wispern schien aus allen Ecken zu kommen.

Plötzlich stand ich vor meinem Rucksack, öffnete ihn und tastete mit den Fingerspitzen nach dem Lederetui mit der Goldprägung, das ich dort hineingelegt hatte. Der Verschluss ließ sich kinderleicht öffnen, die schwarzen Karten darin schimmerten matt im silbrigen Mondlicht, das durch das Fenster fiel.

Meine Fingerspitzen tasteten federleicht über die glatte pechschwarze Oberfläche. Dabei kamen widerstreitende Gefühle in mir auf, Sehnsucht und Beklemmung. Die Karten zogen mich an und sie stießen mich ab. Ich wollte sie bei mir haben und wünschte, ich hätte sie niemals gefunden. Sie fühlten sich in meinen Händen so kalt an, als hätte man sie gerade aus einem hundertjährigen Eis befreit. Ehrfürchtig hob ich den Kartenstapel aus dem ledernen Etui. Seine Schwere überraschte mich erneut und erweckte den Eindruck, als wären die Karten aus einem rätselhaften Metall gefertigt, das die Menschheit im Laufe der Jahrtausende einfach vergessen hatte.

„Verdammt, wie seid ihr bloß in meinen Rucksack gekommen?“, flüsterte ich. Hopes seltsame Reaktion ließ mich daran zweifeln, dass sie es gewesen war. Vielleicht jemand anderer aus dem Camp? Allerdings hätte dieser kaum die Gelegenheit gehabt, die Karten unter meine Sachen zu schmuggeln.

Schweiß sammelte sich in meinem Nacken und lief dort als einzelner Tropfen mein Rückgrat hinunter. Dunkle Bilder blitzten plötzlich vor meinem inneren Auge auf, verzerrt und unheilvoll. Tiefe Schatten brachen durch meinen Verstand, geschmiedet aus der Macht der Finsternis. Ich spürte, wie die fließenden Schemen nach mir riefen, wie sie sich zu einer Person in einem pechschwarzen Umhang formten, die ihre klammen Finger nach mir ausstreckte.

Jackson.

Keuchend zuckte ich zurück.

„Was zur Hölle …?“

Hopes Stimme riss mich aus der Trance, brachte mich zurück in die Gegenwart, in das kühle Innere dieser Hütte. Verwirrt blickte ich mich um. Erst jetzt realisierte ich, dass ich nicht mehr in meinem Bett lag, sondern vor meinem Rucksack stand und die schwarzen Karten noch immer in der Hand hielt.

„Was machst du da?“ In Hopes Schlaftrunkenheit mischte sich Misstrauen, gab ihrer Frage einen harten Klang.

„Nichts.“ Das Zittern in meiner Stimme war nicht wegzudiskutieren. Genauso wenig wie das Zittern meiner Hände, als ich die eiskalten Karten zurück in das lederne Etui packte, wo sie mit einem dumpfen Ton einander berührten. Das Geräusch erinnerte an zwei starke Magnete, die aufeinander trafen.

Freak.

Ich wusste nicht, ob es Hopes Gedanken waren oder meine eigenen. Mit weichen Knien drehte ich mich um und legte mich zurück ins Bett. Mein Schlafshirt war durchgeschwitzt, der Stoff klebte kalt an meinem Rücken. Was war da eben los gewesen? Die finsteren Bilder in meinem Kopf stritten sich um meine Aufmerksamkeit, Übelkeit schwappte in meinen Magen.

Am anderen Ende des Raumes drehte mir Hope erneut den Rücken zu, draußen röhrte ein Tier, tief und lang gezogen. Der dröhnende Schrei ging mir durch Mark und Bein, vibrierte durch meinen Körper, bebte durch meine Gedanken.

Jackson, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.

Ich hatte keine Ahnung, woher sie kam.


Fünf
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Ausgelassenes Vogelgezwitscher kündigte den nächsten Morgen an. Tautropfen bedeckten die Grashalme neben den aufgeweichten Wegen, das Lachen fremder Jugendlicher hallte über die Lichtung.

Unausgeschlafen blinzelte ich gegen die Morgensonne und trottete zum Frühstück. Heute ging es also los. Die Nervosität pochte in jeder meiner Zellen, ich würde keinen Bissen hinunterbekommen. Trotzdem war Fernbleiben keine Option, das hatte Mr. Flemming gestern vor unserer Entlassung betont. Bei den Mahlzeiten herrschte dieselbe Anwesenheitspflicht wie beim Training auf den Übungsplätzen sowie dem Einstufungstest, der uns alle nach dem Frühstück erwartete.

Der große Gemeinschaftsraum in der Blockhütte, wo gestern die Informationsveranstaltung stattgefunden hatte, sah heute völlig anders aus. Die Tische und Bänke waren wieder zurück in die Raummitte gestellt worden, an der linken Seite türmte sich ein üppiges Büfett. Mehr als die Hälfte der Campteilnehmer saßen bereits beim Frühstück.

Entsprechend laut war der Geräuschpegel. Es wurde gelacht, getratscht und mit Geschirr geklappert. Die Aufregung war auch den anderen anzumerken, wobei ihnen der Einstufungstest nicht auf den Magen zu schlagen schien.

Tief in den Bauch atmend ging ich zum Büfett und holte mir etwas Obstsalat. Dann setzte ich mich an den Rand eines nur halb besetzten Tisches und begann, in dem Obst herumzustochern. Nach dem gestrigen Versuch, Kontakte zu knüpfen, hielt sich mein Wunsch, Zeit mit den anderen zu verbringen, in Grenzen.

Wie aufs Stichwort betrat Hope die Blockhütte. Sie trug wieder Jeans und einen asymmetrischen naturweißen Pullover. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, ihre blauen Augen glitten suchend über die Tische. Ein Mädchen ging mit einem Tablett vorbei, von dem ein Apfel runterfiel. Sofort bückte Hope sich und reichte in ihr mit einem Lächeln. So sah sie gleich viel sympathischer aus. Wahrscheinlich hätte ich mich sogar ganz gut mit ihr verstanden, wenn sich ihre Sensationslust mir gegenüber im Zaum gehalten hätte.

Automatisch drifteten meine Gedanken wieder zu den Karten ab. Gleichzeitig verstärkte ich das geistige Schneegestöber, damit niemand etwas von meinen Erinnerungen mitbekam. Denn wenn ich die Augen schloss, sah ich noch immer die nebulöse Gestalt in dem Kapuzenumhang vor mir und spürte den Griff ihrer kalten Finger.

Vielleicht war es nur ein schlechter Traum gewesen. Vielleicht hatte sich auch einer der Campteilnehmer einen Spaß mit mir erlaubt und mir diese Bilder mit voller Absicht geschickt. Höchstwahrscheinlich war es am besten, die Karten überhaupt nicht mehr anzufassen, selbst wenn mir das schwerfallen sollte.

„Ist hier noch frei?“

Überrascht blickte ich auf. Flynn stand neben mir, ein Tablett mit einem Teller voller Pfannkuchen in der Hand. Er schien ebenfalls nicht gut geschlafen zu haben, zumindest ließen das die tiefen Schatten unter seinen Augen vermuten, mit denen er älter als neunzehn aussah. Dennoch tat das seiner Attraktivität keinen Abbruch.

„Klar“, sagte ich nach einer merklichen Pause, die hoffentlich nicht so lang gewesen war, um peinlich zu sein. Er lächelte mich an, mein Magen machte einen kleinen Sprung.

„Ist das alles, was du isst?“ Mit dem Kinn deutete Flynn auf meinen Obstsalat.

„Ich hab morgens nie allzu viel Hunger.“

Das war nur zur Hälfte wahr, aber ich wollte nicht mein ganzes Seelenleben vor ihm ausbreiten.

„Ich auch nicht.“ Er grinste mich an, während er sich einen großen Bissen Pfannkuchen in den Mund schob.

Ich musste lachen. „Das sieht gerade aber anders aus.“

„Wahrscheinlich versucht er, sich für den Einstufungstest zu stärken.“ Ungefragt setzte sich Heath auf die Bank gegenüber, sein Teller bog sich unter einem riesigen Berg Rührei.

„Und du?“, fragte ich trocken. „Sammelst du Vorräte für die nächste Hungersnot?“

Heath lächelte abschätzig, bevor er auf seine Muskeln deutete. „Dieser Körper braucht viel Protein. Und der Einstufungstest wird ein Klacks für mich.“

„Ohne jeden Zweifel“, erklang Collins Stimme von der Seite.

Ich seufzte leise. Fehlte nur noch Hope, dann war die Gruppe von gestern wieder komplett.

„Die Frage ist bloß, wie gut du noch auf deine Fähigkeiten zugreifen kannst, wenn Flemming mit dir fertig ist.“ Collin setzte sich mir gegenüber hin. „Guten Morgen. Was für ein wunderschöner Tag. Auch wenn eure Mienen etwas anderes vermuten lassen.“

„Ich war schon immer gut darin, meine Vorfreude zu verbergen.“

Flynn nickte auf meinen Kommentar hin. „Da schließe ich mich an.“ Er griff nach dem Ahornsirup auf dem Tisch, nach dem Collin ebenfalls die Hand ausgestreckt hatte. Kurz vor seinem Cousin schnappte Flynn ihm die Flasche weg. Der Blick, den Collin ihm daraufhin zuwarf, hatte nichts Fröhliches mehr an sich.

„Guten Morgen. Ist hier noch frei?“ Hope war neben Collin aufgetaucht, in der Hand hielt sie eine Schüssel Müsli.

„Selbstverständlich.“ Collin rutschte zur Seite, notgedrungen musste Heath ebenfalls Platz machen.

Hope ließ sich graziös neben ihm auf die Bank sinken, ihr Lächeln galt Flynn. „Seid ihr auch so aufgeregt?“

„Nee“, mampfte Heath, der sich gerade noch eine Gabel Rührei in den Mund schob. „Bin die Ruhe in Person.“

„Ich habe gehört, man wird in Leistungsgruppen eingeteilt.“ Hope atmete tief ein. „Ich hoffe, ich komme nicht in Gruppe B. Angeblich muss man umso mehr Leistungen erbringen, je schlechter man eingeteilt wurde.“

Na super.

„Wie viele Gruppen gibt es denn?“, fragte ich möglichst beiläufig.

Collin sah auf. In seinen silbergrauen Augen war zu erkennen, dass er mir die gespielte Ruhe kein bisschen abnahm. „Drei“, antwortete er trotzdem, ohne darauf einzugehen. „Die Einteilung sagt aber noch nichts darüber aus, ob du dieses Camp am Ende mit einem Empfehlungsschreiben verlässt. Da haben auch andere Kräfte ihre Hände im Spiel.“

Flynn grinste abfällig, Hope wechselte einen interessierten Blick zwischen den Jungs.

„In welche Gruppe bist du denn letztes Jahr gekommen?“, wollte Heath von Collin wissen.

„Er war in der besten“, antwortete Flynn an Collins Stelle und betrachtete Hope. „Du siehst also, die Einteilung hat tatsächlich nichts damit zu tun, ob man es im Endeffekt schafft oder nicht.“

„Danke, Flynn.“ Collin lächelte freudlos. „Mal sehen, wie es bei dir läuft. Immerhin kannst du ja noch auf eine andere Fähigkeit ausweichen, wenn es mit der einen nicht so gut läuft.“

„Du hast zwei magische Gaben?“ Heath hörte zu essen auf, sein Gesichtsausdruck signalisierte eine Mischung aus Neid und Ablehnung.

Flynn funkelte Collin an, schließlich nickte er. „Mein Vater war ein Mentaler, meine Mutter Elementare.“

„Cool“, sagte Hope, die ihr Müsli noch nicht angerührt hatte. „Welche Fähigkeit hast du? Und wie ist das so, beides zu können?“

Flynn nahm einen Schluck von seinem Orangensaft. Er wirkte alles andere als erfreut, in den Fokus der allgemeinen Aufmerksamkeit gerückt zu sein. „Ich bin ein Luftelementarer. Und keine Ahnung, wie das so ist. Ich kenne es nicht anders.“

Heath runzelte die Stirn. „Und wie gut beherrscht du die Fähigkeiten?“

„Gut genug.“ Flynn legte seine Gabel beiseite, für ihn war das Thema damit offenbar erledigt.

Collin hob eine Augenbraue, die Ahornsirupflasche schoss in seine Hand, ohne dass er einen Finger bewegt hätte. „Ist gut genug dein Synonym für mittelmäßig?“

„Zwei Fähigkeiten sind immer noch besser als eine“, konterte Flynn unfreundlich.

Collin hob eine Augenbraue, während er sich reichlich Ahornsirup auf seinen Pfannkuchen schüttete. „Also würdest du es vorziehen, zwei Fähigkeiten schlecht zu beherrschen, als eine gut?“

„Wer sagt, dass ich nicht in beiden besser werde, als du in einer jemals sein wirst?“ Flynn hatte die Stimme nicht erhoben, trotzdem war die Aggression zwischen den Cousins spürbar.

Collin stutzte kurz, dann glitt ein entwaffnendes Grinsen über sein Gesicht. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht.“

„Aufgepasst: Ihr habt noch zehn Minuten, um fertig zu essen, dann treffen wir uns auf dem Übungsplatz“, unterbrach Mr. Flemming den Disput zwischen den Cousins.

Der Campleiter war zusammen mit der dunkelhaarigen Miss Roberts aus seinem Büro gekommen. Heute trugen beide eine Trillerpfeife um den Hals, ansonsten sahen sie exakt so aus wie gestern: Ranger-Klamotten, schwere Stiefel, strenge Mienen.

„Na dann.“ Hope atmete nervös ein und legte den Löffel neben ihr unberührtes Müsli. „Dann lesen wir mal ein paar Gedanken.“

„Guten Morgen.“ Die tiefe Stimme des Campleiters schallte über den militärischen Übungsplatz und brachte die Vögel in den dunkelgrünen Kiefern dazu, einen Gang runterzuschalten. „Ich hoffe, ihr habt die erste Nacht gut verbracht.“

„Ich habe zumindest keine Bären gesehen“, erklärte Heath, der die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben hatte. Wir standen in einem lockeren Kreis auf der Wiese neben der hohen Holzwand. Die Feuchtigkeit des Grases drang durch meine Sneakers und kitzelte mich auf der Haut. Es war zwar schon kurz nach neun, aber trotzdem noch so kühl, dass ich in meinem langärmeligen Shirt fror.

„Es waren letzte Nacht auch keine Bären in der Nähe, dafür hat sich ein Elch hierher verirrt.“

Ein Elch also. Wenigstens hatte ich mir das röhrende Tier nicht eingebildet, wenn ich schon zu meinem Rucksack schlafgewandelt war. Flynn warf mir quer über die Lichtung einen intensiven Blick zu, der mich aus dem Konzept brachte. Kurz flackerte die Befürchtung in mir hoch, dass er meine Gedanken gelesen haben konnte, doch meine Abwehrmechanismen waren heute intakt und stark genug, um selbst einen erfahrenen Gedankenleser wie meinen Dad draußen zu halten, wenn ich das wollte.

Mr. Flemming, neben dem sein gesamtes Team mit Roberts, Perez und Davis stand, räusperte sich und ließ seine Fingerknöchel knacken. „Mir ist klar, dass die meisten von euch nervös sind. Das ist auch gut so. Angst und Nervosität schärfen eure Sinne. Die Ausschüttung von Adrenalin lässt euch nicht nur schneller rennen, sie lässt euch auch akkurater die Gedanken eures Gegenübers lesen.“ Er machte eine kurze Pause, in der er uns nacheinander einzeln ins Visier nahm. „Es ist allerdings wichtig, eure Angst nicht überhandnehmen zu lassen. Zu viel Panik blockiert. Zu viel Angst lässt euch nicht mehr klar denken.“

„Okay, dann legen wir mal los.“ Miss Roberts trat nach vorn. „Fangen wir mit etwas Einfachem an. Wie viele von euch sind willentlich dazu in der Lage, fremde Gedanken zu lesen? Hand hoch.“

Soweit ich es sehen konnte, gingen alle Hände in die Höhe, meine eigene blieb unten. Mit einem tiefen Atemzug schloss ich die Verunsicherung in meiner Brust ein. Ich hatte gewusst, dass das passieren würde. Womit ich nicht gerechnet hatte, waren meine Schwierigkeiten, die Blicke der anderen zu erwidern. Es fühlte sich falsch an, hier mitten unter ihnen zu stehen, wenn ich nicht mal einen simplen Gedanken auffangen konnte.

„Okay. Und wer von euch kann bereits Gegenstände bewegen?“

Das blauhaarige Mädchen aus der Vorstellungsrunde pustete sich eine dünne Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich denke, jeder von uns kann Gegenstände bewegen, Mr. Flemming.“

„Exzellent erkannt“, erwiderte der Campleiter humorlos. „Der springende Punkt ist allerdings, auf welche Weise du die besagte Bewegung zustande bringst.“

Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Collin, der mit seinem schlaksigen Körper an einem der hölzernen Springböcke lehnte und damit so weit wie möglich von seinem Cousin entfernt war.

„Collin, darf ich dich um eine Demonstration bitten, nachdem du diese Gabe letztes Jahr perfektioniert hast?“

„Aber mit dem größten Vergnügen.“

Collins Antwort war so glatt, dass ich keine Ahnung hatte, ob er es ernst meinte oder Mr. Flemming verarschte. Er wandte sein schmales Gesicht dem blauhaarigen Mädchen zu, Konzentration verschleierte seine silbernen Augen. Sekunden später schlüpfte ein Kaugummipäckchen aus der Lederjacke über dem schwarzen Netzshirt des Mädchens in die Luft, drehte dort vor unseren Augen eine kleine Pirouette und landete schließlich elegant in seiner ausgestreckten Hand.

„Danke für die Veranschaulichung“, sagte der Campleiter nüchtern. „Also, wer beherrscht das noch?“

Etwa ein Viertel der Hände gingen in die Höhe. Hope war darunter, Heath ebenfalls, Flynn nicht.

„Okay, ihr bildet eine eigene Telekinese-Gruppe.“ Mr. Flemming deutete quer über den riesigen Übungsplatz zu den glatten Steinquadern, die mir gestern schon aufgefallen waren. „Von euch möchte ich, dass ihr die Steine mit eurer mentalen Kraft in Form einer Pyramide aufeinanderstapelt. Kommuniziert ausschließlich lautlos miteinander. Wer redet, verliert Punkte.“

Nachdem Mr. Flemming die übrig gebliebenen Gedankenleser in Zweiergruppen eingeteilt hatte, begannen diese unter der Beobachtung von Perez und Davis mit den Paarübungen. Innerhalb kürzester Zeit ratterten die Leute ringsum Zahlen und Farben herunter, die vom Gegenüber gedacht worden waren. Flynn war der Partner eines blassen Mädchens, das seine Attraktivität so nervös machte, dass es sich ständig verhaspelte. Bei jedem Fehler, den sie machte, stieg ihr das Blut ins Gesicht, bis sich ihre knallroten Wangen mit ihren rotblonden Haaren schlugen.

„Und jetzt zu dir.“ Der Campleiter stapfte in seinen schweren Stiefeln über die feuchte Wiese zu mir, da ich als Einzige übrig geblieben war. „Ich stelle mir ein Bild vor, das ich für dich öffne. Sag mir, was du empfängst, der erste Impuls zählt. Und denk daran, dass Worte nicht viel komplizierter sind als Bilder. Es ist nur noch ein kleiner Schritt, um gedachte Sätze zu empfangen.“ Mr. Flemming erschlug eine Mücke auf seinem behaarten Unterarm und richtete seine Aufmerksamkeit dann auf mich.

Sofort wechselte mein ganzes System in Alarmmodus.

Keine Sorge, wehte eine Stimme durch meinen Kopf, doch ich wusste nicht, ob sie von mir selbst, Mr. Flemming oder jemand anderem kam. Kurz fing ich den Blick von Flynn auf, der mich über die Schulter des blassen Mädchens hinweg ansah. Das Interesse in seinen braunen Augen lenkte mich ab, die Temperatur auf dem Übungsplatz stieg rapide.

„Also?“ Mr. Flemming hob auffordernd die Augenbrauen.

Mist. Ich musste mich konzentrieren.

„Sorry, könnten Sie mir das Bild vielleicht noch mal schicken?“

Ein wenig ungehalten fixierte mich der Campleiter für weitere drei Sekunden.

„Ein Kolibri. In einem geflochtenen lindgrünen Korb. Der Kopf ist blau mit goldenen Flecken.“

Er nickte knapp und kritzelte etwas auf einen mitgebrachten Block. „Viele Details, das ist schon mal ein Anfang. Gleich noch einmal.“

Diesmal schickte er mir das Bild einer roten Schaukel, die am ausladenden Ast einer großen Eiche hing, neben der ein Fahrrad stand. Nachdem ich auch diese Aufgabe gelöst hatte, kamen die Bilder schneller. Ich konnte eines nach dem anderen richtig erkennen, was mir das Gefühl gab, zumindest keine vollständige Versagerin zu sein.

„Gut.“ Mr. Flemming hatte offenbar genug davon, mir Bilder zu senden. „Dann probieren wir es als Nächstes mit richtigen Sätzen.“

Er steckte mich in ein Übungsteam mit dem blauhaarigen Mädchen, das nicht gerade begeistert wirkte, mit der Schwächsten in der Gruppe zusammenarbeiten zu müssen.

Die nächste halbe Stunde stand ich ihr Auge in Auge gegenüber und versuchte, ihre Gedanken zu erraten. Mal gelang es mir besser, dann wieder schlechter. Am Ende war ich so erschöpft, als ob ich sieben Stunden durchgelesen hätte.

„Das reicht erst mal.“ Einer der Assistenten von Mr. Flemming blies in eine Trillerpfeife.

Mit einem tiefen Atemzug ließ ich einen Teil meiner Anspannung los. Es war anstrengend gewesen, mich die ganze Zeit auf meine Partnerin zu konzentrieren, aber es hatte tatsächlich funktioniert. Denn statt nur Bilder wahrzunehmen, waren erstmals auch Wortfetzen zu mir durchgedrungen, von denen es sich anfühlte, als hätte ich sie in meinem Kopf gehört.

„In Ordnung.“ Der Campleiter kam in die Mitte des Übungsplatzes und stellte sich neben die hölzerne Wand, sein Gesicht war ernst. „Danke, das war genug, um mir einen ersten Überblick über eure Fähigkeiten zu verschaffen. Weiter geht es mit einem Zirkeltraining.“ Mr. Flemming deutete auf den Army-Übungsplatz-Verschnitt. „Wir beginnen mit Hürdenlauf, danach folgen Liegestütze und Sit-ups.“

Ich atmete tief ein. Wenigstens war ich keine totale Niete im Sport, was bedeutete, dass mir das kommende Training leichter fallen würde als das davor.

Erfreulicherweise hatte ich recht. Denn obwohl uns Mr. Flemming wie beim Militär über den Platz scheuchte, konnte ich jede Übung sauber ausführen – ganz im Gegensatz zu Hope, die schon nach zehn Minuten völlig fertig war und so aussah, als ob sie jeden Moment einen Kreislaufkollaps bekommen würde.

„In Ordnung.“ Mr. Flemming pfiff in eine kleine Pfeife. „Jetzt wieder Mentaltraining. Ihr werdet sehen, es ist deutlich schwieriger, die Gedanken des Gegenübers zu lesen, wenn ihr körperlich erschöpft seid.“

Keuchend marschierte ich über die Wiese zu einer freien Mentalen und gestattete mir einen verstohlenen Blick auf Flynn. Er fokussierte sich gerade auf seine Übungspartnerin, die ihm gedanklich etwas übermittelte. Die Konzentration stand ihm, ebenso wie das schiefe Lächeln, das über sein Gesicht huschte, als sie bestätigend nickte.

Wie aufs Stichwort schickte das Mädchen neben mir einer Freundin seine persönliche Vorstellung von Flynn ohne T-Shirt mit irren Bauchmuskeln, woraufhin beide zu prusten anfingen. Ich musste ebenfalls grinsen.

In diesem Moment sah Flynn auf. Und obwohl ich sofort die Augen senkte, hätte ich schwören können, dass sein Lächeln tiefer wurde.


Sechs
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Die nächsten beiden Stunden gingen praktisch nahtlos so weiter. Zuerst gab es wieder Hürdenlauf. Dann Liegestütze. Und danach mussten wir so viele Sit-ups machen, bis uns die Bauchmuskeln brannten.

Irgendwann waren wir mit dem Sport- und Gedankenlesetraining für diesen Vormittag fertig und taumelten völlig verschwitzt vom Platz.

Perez drückte mir noch einen Zettel in die Hand, auf dem stand, dass ich in die Gruppe C gehörte, was die schlechteste Bewertung darstellte. Von den anderen waren die meisten in Gruppe B gelandet, Collin, Flynn und Hope hatten es nach A geschafft. Außer mir waren nur noch vier andere in der C-Platzierung, was für uns fünf bedeutete: noch mehr Sport, außerdem eine Menge zusätzlicher theoretischer Kurse, stundenlanges Büffeln und natürlich eine Menge Gedankenlesen.

Völlig erschöpft und ziemlich demoralisiert schleppte ich mich in meine Hütte, sprang unter die Dusche und machte mich dann auf den Weg in die Bibliothek, wo ich meine Bücher für die Kurse abholen sollte.

Die anderen hatten jetzt eine längere Pause bis zum Mittagessen, bevor sie den Nachmittag nach eigenem Gutdünken verbringen konnten. Aber das unterschied mich von Level-A-Campteilnehmern.

Mein zukünftiger Tagesablauf sah so aus: Frühstück, dann das heutige Todestraining mit Gedankenlesen, duschen, Theoriekurse, Mittagessen, Konditionstraining, büffeln, Konzentrationsübungen, ungefähr eine halbe Stunde Zeit, um mich umzuziehen, Abendessen.

Und das die nächsten vier Wochen, bis zu dem Test.

Ich war mir nicht sicher, ob der Aufwand tatsächlich eine elitäre magische Uni rechtfertigte.

Seufzend betrat ich wenig später die Bibliothek. Wie Collin richtig gesagt hatte, war sie im ersten Stock des Hauptgebäudes untergebracht. Schon beim Reinkommen sog ich tief die Luft ein. Es roch nach alten Büchern, geputzten Fenstern und geheimem Wissen.

Eine verführerische Mischung.

Wuchtige Regale aus Kirschholz bedeckten die Wände des rustikalen Raumes, der heute völlig ausgestorben wirkte. Nur eine dünne Frau mit einer großen Eulenbrille saß hinter einem breiten Tisch und las in einem Klatschmagazin. Bei meinem Eintreten sah sie ein wenig ungehalten auf.

„Hi. Ich soll mir hier meine Bücher für die Theoriekurse abholen.“ Ein wenig unglücklich holte ich den Zettel heraus, auf dem das fette C stand. Da ich es nicht über mich brachte, ihr zu sagen, dass ich in der schlechtesten Gruppe gelandet war, legte ich ihn stattdessen nur auf den Tisch.

Sie warf einen beiläufigen Blick darauf, bevor sie mich kurz musterte und dann wortlos aufstand. „Gut, dann komm mal mit.“

Gemeinsam gingen wir zu den Regalen, wo sie damit begann, mir ein Buch nach dem anderen auszuhändigen.

„Was weißt du schon über die Geschichte der Gedankenleser?“

„Nicht allzu viel“, gab ich zu. „Mein Dad ist ein Mentaler, meine Mom aber ein normaler Mensch. Es war bei uns zu Hause nicht oft Thema.“

„Verstehe.“ Ihr Mund kräuselte sich. „Dann werde ich besser noch das hier drauflegen.“ Sie wuchtete einen weiteren Lederband in meine Hände, in denen sich schon bald ein hoher Stapel bildete. Schweigend folgte ich ihr an den Regalreihen entlang. Meine Thriller hätte ich offenbar echt zu Hause lassen können.

„Das sollte für den Anfang reichen“, sagte die Bibliothekarin, nachdem sie mir das siebte Buch über magische Geschichte auf den Stapel gepackt hatte. „Komm einfach wieder, wenn du mit diesen durch bist. Da du in der schwächsten Leistungsgruppe gelandet bist, benötigst du mehr Punkte beim theoretischen Test, um ein positives Empfehlungsschreiben zu bekommen. Es schadet nicht, wenn du die Zusatzfragen beantworten kannst.“

„Alles klar“, murmelte ich.

Sie hob eine Augenbraue. „Die Prüfung am Ende ist nicht ohne. Am besten bereitest du dich wirklich gut darauf vor.“

„Verstanden.“

Gemeinsam gingen wir zurück zum Empfangstisch. Durch ein Fenster links von mir sah ich die anderen auf dem Rasen miteinander herumalbern. Sie hatten offenbar jede Menge Spaß.

„Du musst hier unterschreiben“, sagte die Frau und zeigte auf eine Liste, in der sie die Bücher eingetragen hatte. Ich unterschrieb und bekam von ihr noch einen weiteren Zettel. „Hier findest du die Zugangsdaten für dein WLAN“, erklärte sie mir säuerlich. „Allerdings sollte der Internetzugang nicht für private Vergnügungen genutzt werden. Das versteht sich allerdings von selbst.“

„Natürlich“, erwiderte ich trocken.

„Brauchst du einen Leihcomputer?“

Ich schüttelte den Kopf, da ich meinen Laptop mitgenommen hatte.

„Wunderbar. Dann sehen wir uns, sobald du damit durch bist.“

Den restlichen Vormittag und den größten Teil des Nachmittags verbrachte ich damit, mir einen Überblick über die Inhalte der Bücher zu verschaffen. Durch mein Fenster sah ich die anderen draußen auf der Lichtung miteinander quatschen, während ich eingesperrt hier drinnen saß und in historischen Wälzern darüber las, dass angeblich schon die alten Ägypter Gedankenleser unter sich hatten, wobei diese Annahmen leider nicht auf Fakten, sondern nur auf Indizien gestützt wurden.

Obwohl ich mich wirklich zu konzentrieren versuchte und mir auch immer wieder Notizen auf meinem Laptop machte, merkte ich, wie meine Gedanken immer wieder zu dem Kartenspiel in meinem Rucksack abdrifteten. Nach wie vor war ich nicht sicher, ob mir jemand die Karten einfach in die Tasche geschummelt hatte oder ob sie möglicherweise wirklich eine Verbindung zu meiner Großmutter darstellten.

Kurz überlegte ich sogar, meinen Vater danach zu fragen, verwarf die Überlegung aber wieder. Ich wollte ihm keine zusätzlichen Sorgen bereiten, und wahrscheinlich wusste er auch nichts von den Karten. Da sie mich aber dennoch nicht losließen, ließ ich die Geschichtsbücher schließlich irgendwann einfach Geschichtsbücher sein und googelte lieber nach dem geheimnisvollen Kartenset.

Doch egal, welche Suchbegriffe ich verwendete, sie brachten mich immer nur in eine Sackgasse. Als ich das fünfzehnte sinnlose Suchergebnis angeklickt hatte und wieder nur bei irgendwelchen Tarotkarten gelandet war, gab ich schließlich auf und klappte den Laptop zu.

Stattdessen schnappte ich mir meine Bücher und meine Gitarre und setzte mich draußen auf eine kleine Bank hinter der Hütte. Von hier hatte man einen wunderschönen Blick auf den Wald und ich genoss es, den Vögeln beim Zwitschern zuzuhören, während ich in meinem Leihbuch über magische Gegenstände nach dem Kartenset suchte. Darin wurde ich jedoch genauso wenig fündig wie im Internet. Die Suche unter dem Buchstaben K brachte mich nur zur Beschreibung besonderer Kristalle, die im Kreis ausgelegt ein magisches Energiefeld erschufen, das ideal war, um Rituale und Beschwörungen durchzuführen. Für die kompliziertesten magischen Beschwörungen kamen jedoch besondere Steinplatten zum Einsatz, die allerdings nicht nur unglaublich mächtig, sondern auch megaselten waren. Die letzten von ihnen waren angeblich in der Arktis verschollen. Danach blätterte ich weiter und fand einen Text darüber, dass Gedanken nichts weiter waren als Energie – und dass Mentale deshalb Gedankenlesen konnten, weil wir diese Energie irgendwie auffangen und umwandeln konnten.

Irgendwann schwirrten mir die Buchstaben vor den Augen herum und ich griff nach meiner Gitarre, um mich ein wenig zu entspannen. Ich hatte gerade ein paar Akkorde gespielt und dazu leise ein paar Zeilen gesungen, als mir eine Gestalt im Augenwinkel auffiel, bei der es sich um Flynn handelte. Etwas abseits stand er neben einer der Hütten und starrte mich an. Unter dem Arm trug er ebenfalls einen Stapel Bücher, wobei seiner sehr viel kleiner ausfiel, als meiner es war.

Nervös stoppte ich mein Gitarrenspiel und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich mochte es nicht besonders, wenn mir jemand zuhörte, obwohl meine Eltern immer wieder behaupteten, dass ich Talent hätte.

„Wow.“ Flynn kam näher und blieb neben meiner Bank stehen. „Das war fantastisch.“

Verlegen stellte ich die Gitarre zur Seite. „Wie lange stehst du schon da?“

„Lange genug.“ Er lächelte mich an und deutete auf die Bank. „Darf ich mich zu dir setzen?“

Nickend rutschte ich etwas zur Seite, dabei versuchte ich, die seltsame Nervosität in den Griff zu bekommen, die mich plötzlich erfasste.

„Und?“ Er sah mich von der Seite an.

„Was und?“

„Wie lange spielst du schon?“

„Schon seit ich klein bin, meine Mom hat es mir beigebracht.“

Nickend stellte er seine Bücher neben sich ab. „Dann muss sie wohl auch ziemlich gut darin sein. Den Songtext kannte ich noch gar nicht.“

„Kannst du auch nicht. Ist mein eigener“, erwiderte ich etwas verlegen. Ich mochte es, meine eigenen Texte zu schreiben, nur teilte ich sie gewöhnlich mit niemandem.

„Dann bist du wohl recht begabt, Phoebe Jackson.“ Anerkennung schwang in seiner Stimme mit.

„Keine Ahnung. Begabung ist sicher nicht das erste Wort, das mir bei mir einfällt.“

Flynn lächelte. „Aha. Dein erster Tag lief wohl nicht so gut.“

Ich blickte auf den Bücherstapel. „Das kann man so sagen. Die nächsten Wochen werden verdammt anstrengend.“

Er nickte. „Yep, das denke ich auch. Aber du rockst das schon.“

„Fühlt sich gerade nicht danach an.“

„Weil es gerade erst begonnen hat. Der Anfang ist doch immer am schwersten. Du wirst sehen, dass ich recht habe. Eine meiner Begabungen.“ Er lächelte. Ich war mir nicht sicher, was ich davon halten sollte.

„Du scheinst von dir überzeugt zu sein“, bemerkte ich nachdenklich. „Muss wohl in der Familie liegen.“

Er lehnte sich auf der Bank zurück und zuckte mit den Achseln. „Du vergleichst mich jetzt aber nicht mit meinem Cousin, oder?“

„Was wäre daran so schlecht?“

Er grinste und runzelte die Stirn. „Alles?“

„Ist Collin wirklich so schlimm?“, fragte ich neugierig. „Was läuft da eigentlich zwischen euch?“

„Was meinst du?“

Ich hob eine Augenbraue. „Ihr seid nicht gerade die größten Fans voneinander.“

Mit dem Finger fuhr Flynn über die Kante der Sitzfläche. „Keine Ahnung. Irgendwie sind wir nie so richtig warm miteinander geworden. Als mein Dad vor einem halben Jahr gestorben ist, hat mich Collins Familie aufgenommen. Bis zu dem Zeitpunkt kannte ich sie alle gar nicht, aber Collins Eltern waren sehr gut zu mir, von Beginn weg. Zwischen Collin und mir hingegen war es keine Liebe auf den ersten Blick. Auch nicht auf den zweiten.“

„Und du hast keinen Plan, warum das so ist?“

Flynn seufzte. „Collins Vater kann mich ganz gut leiden, damit scheint Collin seine Schwierigkeiten zu haben. Harrison ist grundsätzlich eher ein strenger Typ, aber wir kommen echt gut zurecht, was meinem Cousin offenbar sauer aufstößt.“ Er hielt kurz inne und lächelte schief. „Es war auch nicht besonders hilfreich, dass ich auf einer Party unabsichtlich Collins Flamme geküsst habe.“

„Unabsichtlich?“, wiederholte ich gedehnt.

„Na ja, du weißt schon …“

„Was genau? Wie man unabsichtlich jemanden küsst?“

Sein Lächeln wurde tiefer, der Blick etwas intensiver. „Ist dir das noch nie passiert?“

Ich biss mir auf die Lippen, plötzlich hatte sich die Stimmung zwischen uns verändert. Ich spürte es überall auf meinem Körper, auf dem sich eine kribbelnde Gänsehaut ausbreitete. Instinktiv verstärkte ich den Schutz um meine Gedanken, damit er nichts davon mitbekam.

„Und das war alles?“, fragte ich schnell, um die knisternde Stille zwischen uns zu unterbrechen. „Du hast ein Mädchen geküsst, das er gut fand?“

„Das, die fehlende Bestätigung seines Dads – ach ja, und ich hab auch noch sein Auto zerkratzt.“

Ich musste lachen. „Jetzt verstehe ich, wieso er dich nicht mag.“

„Es war nur ein kleiner Kratzer“, wiegelte Flynn ab. „Aber er ist nicht ganz so gut damit zurechtgekommen.“

„Hast du dich denn dafür entschuldigt?“

„Klar. Aber ich hab mich deswegen nicht in den Staub geworfen.“

„Das hätte vielleicht geholfen.“

„Vielleicht.“ Flynn sah mich herausfordernd an. „Aber der Typ bin ich einfach nicht.“

„Was für ein Typ bist du dann?“

Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht. „Am besten findest du das selbst heraus.“ Bevor ich noch etwas erwidern konnte, deutete er mit dem Kinn auf meine Bücher. „Auf alle Fälle bin ich nicht der Typ, der dich weiterhin vom Büffeln abhält.“

„Richtig. Da war noch was.“ Ich nickte und bemühte mich, zu verbergen, dass es mir durchaus gefallen hätte, wenn er noch länger hiergeblieben wäre.

Flynn schnappte sich seine Bücher und stand auf. „Also, man sieht sich.“ Ein letztes Mal blickte er auf meine Gitarre. „Oder hört sich. Bis dann, Phoebe.“

„Bis dann“, erwiderte ich und sah ihm nach.

Und obwohl sich mein Pensum kein bisschen verringert hatte, war der Tag doch gerade ein bisschen sonniger geworden.


Sieben
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Die nächsten Tage zog ich das Programm des Camps durch: vormittags Sport und Mentaltraining, dann in den theoretischen Kursen die Wirkungsweise und Geschichte der magischen Begabungen büffeln, ein schnelles Mittagessen, danach wieder büffeln, Konditionstraining, kurze Pause, Abendessen.

Danach fiel ich jeden Abend wie gerädert ins Bett. Der Vorteil war, dass mich das Camp so fertigmachte, dass ich jeden Widerstand dagegen aufgegeben hatte und auch nicht mehr an die seltsamen Karten dachte. Ich versuchte nur, zu überleben und mir die Punkte zu sichern.

Die anderen arbeiteten ebenso verbissen an ihren Fähigkeiten – und ich merkte, dass ich tatsächlich Fortschritte machte. Wo anfangs nur Wortfetzen zu mir durchgedrungen waren, schaffte ich es inzwischen immer öfter, ganze Sätze zu empfangen, was mich mehr freute, als ich mir selbst eingestehen wollte.

„Schneller!“, rief Mr. Flemming, der uns schon seit zwanzig Minuten rund um den Übungsplatz rennen ließ. Nach jeder Runde wartete eine Station, wo wir den Gedanken eines Teilnehmers erfolgreich lesen mussten, dann ging es weiter.

Ich blieb keuchend an der Markierung stehen und stützte meine Hände auf meinen Oberschenkeln ab. Sobald man hier angelangt war, musste man auf den nächsten Mentalen warten, mit ihm die Gedankenleseübung machen, die Ergebnisse in eine Liste eintragen und dann weiterhetzen. Vor mir standen Heath und Flynn, die schweißüberströmt ihre Gedanken austauschten.

„Das Mädchen trug eine Hotpants und sonst nichts“, keuchte Flynn, der Heaths Gedanken lesen musste.

„Die Mädchen“, korrigierte Heath ihn, dem der Schweiß aus den kurzen blonden Haaren tropfte. „Dafür gibt’s keine Punkte.“

„Ist das dein Ernst?“ Flynn strich sich seine verschwitzten braunen Haare zurück. „Wegen eines falschen Wortes streichst du mir den ganzen Satz?“

Heath zuckte mit den Schultern. „Die Regeln sind die Regeln.“ Er grinste Flynn süffisant an, trank einen Schluck Wasser, vermerkte das Ergebnis in der Liste und lief weiter.

Flynn presste verärgert die Lippen aufeinander, bevor er ebenfalls seine Wasserflasche an die Lippen setzte und die nächste Runde in Angriff nahm.

Ich fing den Blick von Hope auf, die kurz nach mir die Gedankenlesestation erreichte. Sie sah bereits völlig fertig aus, das Lauftraining lag ihr noch immer nicht.

„Na mach schon“, schnaubte sie, während sie sich die blonden Haare aus der Stirn strich.

Heute ist ein schöner Tag zum Rennen, schickte ich ihr.

Hope schnaubte. „Heute ist ein schöner Tag zum Rennen.“

Sie starrte mich an. Ich konzentrierte mich, fing aber nur ein paar Wortfetzen auf, die wie ein Echo durch meinen Kopf drifteten.

„Nur noch fünf Runden, dann ist es endlich vorbei?“, riet ich drauflos.

„Nein.“ Schnaubend kniff sie die Augen zusammen.

Ich versuchte, alle Erwartungen an mich selbst loszulassen und mich zu entspannen. Mich ganz auf die Energie zu konzentrieren, die von ihr kam.

„Alles, was dich nicht umbringt, macht dich stärker.“

Hope nickte knapp und trug mein Ergebnis in der aufliegenden Liste ein, ebenso wie ich ihres.

Wir wollten gerade weiterrennen, als der glatzköpfige Perez einen muskulösen Arm hob und schrill durch die Finger der anderen Hand pfiff. „Sammeln!“, brüllte er über den Übungsplatz.

Die rennenden Campteilnehmer wurden langsamer. Verschwitzt und keuchend stolperten sie zu Perez, der gemeinsam mit Flemming und Miss Roberts unsere Fortschritte beobachtete.

„Okay, Leute!“, rief Mr. Flemming. „Die letzten Tage konnten wir uns einen ersten Eindruck darüber verschaffen, wo jeder von euch steht. Um diese Beobachtung zu vertiefen, findet jetzt ein Überraschungstest statt.“

Leises Gemurmel folgte auf diese Ankündigung, die mir eine Mischung aus Aufregung und Sorge bereitete. Ich fühlte mich nicht bereit für einen Überraschungstest. Aber das war offenbar auch Sinn und Zweck der Übung.

„Wir teilen euch dafür in Zweier-Teams ein“, erklärte der dunkelhäutige Davis, der einen Kopf kleiner war als Mr. Flemming. „Eure Aufgabe lautet, eine Plakette mit eurem Namen darauf zu finden.“

Er hielt eine silberne Kette in die Höhe, wie ich sie aus verschiedenen Kriegsfilmen kannte. Ein rechteckiger Anhänger baumelte davon hinunter, auf dem offenbar ein Nachname eingraviert war.

„Wenn ihr eure Kette findet, bringt euch das fünfundzwanzig Punkte“, erklärte Mr. Flemming weiter. „Sie fließen in eure Gesamtwertung mit ein. Für besondere Leistungen gibt es Extrapunkte.“

„Was für besondere Leistungen denn?“, wollte Collin wissen, der entspannt an einem der Holzhindernisse für den Hürdenlauf lehnte. Das Laufen schien ihm nichts auszumachen, denn abgesehen davon, dass seine kurzen schwarzen Haare ein wenig verschwitzter aussahen als sonst, wirkte er vollkommen ruhig.

„Das müsst ihr schon selbst herausfinden.“ Flemming kratzte sich an dem Muttermal über seiner Oberlippe und nickte Miss Roberts zu, die ihm einen umgedrehten Hut voller kleiner Zettel entgegenhielt. Der Campleiter griff hinein und zog einen davon heraus. „Kommen wir zur Gruppeneinteilung. Flynn geht mit …“ Erneut fuhr seine Hand in den Hut. Ich bemerkte, wie sich die Mädchen auf dem Übungsplatz automatisch versteiften und sehnsüchtig zu Flynn starrten. „Flynn geht mit Heath in ein Team.“

Weder Heath noch Flynn wirkten sonderlich begeistert. Mit ausdruckslosem Gesicht nahm Flynn die Losung entgegen. Als sein Blick zu mir wanderte, hatte ich das Gefühl, leichtes Bedauern darin zu erkennen.

Mr. Flemming loste weiter aus. Collin ging mit dem blauhaarigen Mädchen in ein Team, danach wurde Hope gezogen.

„Und Hope ist mit … Phoebe in einer Gruppe“, schallten Flemmings Worte über den Übungsplatz.

„Na super“, murmelte Hope in sich hinein. Ich konnte es ihr nicht mal verübeln, da ich auch lieber mit jemand anderem im Team gewesen wäre.

„Ihr startet von verschiedenen Positionen aus“, erklärte Perez mit tiefer Stimme. „Unterwegs werdet ihr immer wieder mentale Bilder von uns empfangen. Sie weisen euch den Weg, also haltet euren Geist und eure Augen offen.“ Er machte eine kurze Pause. „Und lasst euch nicht täuschen, denn manches, was euch widerfährt, wird nicht real sein.“

Hope hob die Hand. „Ist es erlaubt, dass wir uns unterwegs trennen?“

Miss Roberts schüttelte den Kopf. „Das ist nicht Sinn und Zweck einer Teamarbeit. Ihr startet zusammen, findet idealerweise zusammen eure Plaketten und kehrt auch wieder zusammen ins Lager zurück. Wir werden eure Fortschritte die ganze Zeit mental überwachen. Also keine Sorge – es kann euch nichts passieren.“

„Mal abgesehen von dem Risiko, sich bis aufs Hemd zu blamieren“, warf Collin spöttisch ein.

„Richtig. Aber das gelingt den meisten auch so“, erwiderte der Campleiter unfreundlich. „Noch Fragen?“

Ich hatte noch jede Menge Fragen, aber da niemand etwas sagte, hielt ich ebenfalls die Klappe.

Mr. Flemming ließ seinen strengen Blick über unsere Gruppe schweifen. „Perfekt. Dann fangen wir an.“

Zwanzig Minuten später standen wir in den Startlöchern. Unsere Teams waren von den Campmitarbeitern in vier Gruppen aufgeteilt worden, von denen je eine mit Perez, Davis und Miss Roberts losgezogen war. Hope und ich waren bei Mr. Flemming gelandet, der unsere Zweierteams schweigend zum Waldrand geführt hatte, wo er uns nacheinander unsere Startpositionen zuwies. Hopes und meine befand sich neben einem hüfthohen Heidelbeerstrauch, hinter dem der dichte Wald begann. Er strahlte eine dermaßen düstere Vorfreude aus, als könnte er es kaum erwarten, uns zwischen seinen hohen Baumstämmen herumirren zu sehen.

Mit einem tiefen Atemzug schob ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich aus meiner Flechtfrisur gelöst hatte. Hope band sich ihren Pferdeschwanz neu, sie wirkte immer noch verstimmt, mit mir zusammen loszumüssen.

Ich hatte ebenso wenig Lust, diesen bescheuerten Test mit ihr zu machen. Unsere Hütte lag nur wenige Meter von unserem Startpunkt entfernt. Es war verführerisch, sich vorzustellen, wie ich die Prüfung einfach sausen ließ und mich stattdessen in meine Unterkunft stahl, wo meine Bücher auf mich warteten. Tatsächlich hätte ich lieber weiter magische Geschichte gebüffelt, als mich hier gleich zum Affen zu machen.

„Phoebe, Hope, ihr seid dran.“

Die tiefe Stimme des Campleiters hinter uns bescherte mir einen halben Herzinfarkt. Sofort stieg mein Stresslevel, das Adrenalin pumpte durch meine Adern.

„Konzentriert euch.“ Mr. Flemming machte eine auffordernde Bewegung mit dem Kinn. „Ihr habt dreißig Minuten Zeit, um eure Kette zu finden und wieder ins Camp zurückzukommen. Jede Minute zählt.“

„Alles klar“, erwiderte Hope und rannte los, ohne sich auch nur einmal umzudrehen.

Es ärgerte mich, dass sie nicht auf mich wartete. Genervt hetzte ich hinter ihr her und legte einen Zahn zu, um sie einzuholen.

„Du brauchst nicht so zu rennen, solange wir nicht wissen, wo wir hinmüssen“, schnauzte ich sie an.

Ohne mich anzusehen, lief sie weiter. „Vielleicht kommen die mentalen Anweisungen erst, wenn wir eine bestimmte Grenze überquert haben. Ich möchte die Punkte bekommen, du etwa nicht?“

Ihre Worte machten mich wütend. „Nein. Ich absolviere nur zum Spaß dieses wahnsinnige Training“, gab ich verärgert zurück. Die letzten Tage, an denen ich mich wie bei einer militärischen Ausbildung gefühlt hatte, hatten an meinen Nerven gezehrt. Für Vorwürfe hatte ich überhaupt keinen Kopf.

Hope schnaubte, wurde aber wenigstens ein bisschen langsamer.

„Ich wäre auch lieber mit jemand anderem in der Gruppe gewesen“, ließ ich sie wissen.

„Wahrscheinlich mit Flynn“, ätzte sie.

„Ja, zum Beispiel mit ihm. Er lächelt mehr.“

Hope schnaubte erneut, gleichzeitig empfing ich das erste mentale Bild. Es zeigte einen Baum mit einer weißen Rinde, auf dessen Stamm ein roter Pfeil gezeichnet war, der nach rechts zeigte.

„Hast du das auch gesehen?“, keuchte ich, als sie endlich langsamer wurde.

Hope blieb schwer atmend unter einer herabhängenden Kiefer stehen. „Weißer Baum, roter Pfeil?“, fragte sie erschöpft nach.

„Genau.“

„Ja. Lass uns die Augen offen halten.“

Seite an Seite liefen wir weiter. Der weiche Waldboden verschluckte nicht nur den Lärm unserer Schritte, sondern auch den meiner Gedanken. Dichte Kiefernnadeln bedeckten die Erde, ihr aromatischer Duft sorgte für Ruhe.

„Hier“, sagte ich plötzlich und wies auf einen weißen Baum, der genauso aussah wie der, den Hope und ich in unseren Gedanken gesehen hatten.

„Super. Dann müssen wir hier rechts.“

Ein schmaler Trampelpfad führte noch tiefer in den Wald, dem Hope und ich folgten. Das schräg einfallende Sonnenlicht fiel durch das dichte Blattwerk und tauchte den Weg vor uns in die unterschiedlichsten Grüntöne. Leises Vogelgezwitscher vermischte sich mit dem Rauschen eines nahen Flusses. Das dumpfe Gefühl einer unbekannten Bedrohung, das mich vorhin noch so nervös gemacht hatte, verschwand. Wenn es sich nicht um eine Prüfung gehandelt hätte, hätte ich es wirklich schön finden können.

„Ich bekomme gerade wieder ein Bild rein“, sagte Hope und blieb stehen, als ich auch etwas empfing. Diesmal handelte es sich um einen Fluss, an dessen Ufer ein faustgroßer Stein lag. Auf ihm zeigte ein Pfeil flussaufwärts.

„Der Fluss liegt wahrscheinlich in diese Richtung“, sagte ich und folgte weiter dem Pfad, der zu dem Wasserrauschen führte. Kurz darauf entdeckte ich den markierten Stein.

„Beeilung“, sagte Hope und setzte zu einem leichten Dauerlauf an. „Ich glaube, die Hälfte der Zeit ist schon beinahe um.“

Da hatte sie recht. Zusammen rannten wir am Flussufer entlang. Die Bäume flogen an uns vorüber, verschmolzen zu einem Gewirr aus Licht und Schatten, während wir dem nächsten inneren Bild folgten.

Nach ungefähr fünf Minuten stoppte Hope. „Hier ist es“, brachte sie keuchend hervor. Vor uns öffnete sich der Pfad zu einer kleinen Lichtung. Ein wunderschöner Tannenbaum stand in der Mitte, von dessen Zweigen zwei schimmernde silberne Ketten hingen.

„Endlich“, seufzte ich. Erleichtert schlug ich den Weg zur Lichtung ein, als der Wind spürbar auffrischte. Kalte Luft fuhr mir brausend ins Gesicht, trug den Geruch von Regen mit sich.

Mein erster Impuls war, das veränderte Wetter zu ignorieren. Aber noch während ich mit Hope auf den Baum in der Mitte zuging, schaukelte sich das Lüftchen zu einem wahren Sturm auf, der heulend durch die Zweige peitschte. Spitze Nadeln regneten auf uns herunter, die langen Baumstämme begannen immer stärker zu schwanken. Ein bedrohliches Ächzen begleitete den Prozess, bei dem sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Jedes Kind wusste, dass man sich bei einem Sturm nicht im Wald aufhalten sollte – und wir waren mittendrin.

„Wir müssen umkehren!“, rief ich Hope über das Heulen des Windes zu, als ein Ast direkt vor uns auf den Boden krachte, gefolgt von einem zweiten, der uns den Durchgang versperrte.

„Verdammt!“, fauchte sie. „Aber die Ketten sind so nah!“

„Wir kommen aber nicht hin!“, schrie ich zurück.

Hektisch warf ich einen Blick nach oben. Die Sonne war komplett verschwunden, der Nadelwald lag in bedrückendem Dämmerlicht vor uns. Neben dem Rauschen des Windes war aber noch etwas anderes zu hören. Ein seltsames Rascheln, als würde etwas Großes durch das Unterholz brechen.

„Hast du das gehört?“, fragte ich Hope.

Sie nickte und prallte zurück, als eine riesige Silhouette zwischen den Stämmen vorbeihuschte.

Alles an mir wurde eiskalt. Finger, Lippen, Herz. Vielleicht war ich paranoid, aber für mich hatte dieser Umriss verdammt nach einem Bären ausgesehen.

„Wir müssen zurück“, flüsterte ich Hope so leise zu, dass sie mich gerade noch hören konnte. Nickend stolperte sie einen Schritt nach hinten, dabei knickte sie mit dem Fuß um und stürzte zu Boden. Schnell war ich bei ihr, um ihr aufzuhelfen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb sich Hope über den Knöchel.

„Kannst du laufen?“, fragte ich.

„Das werde ich müssen“, brachte sie stockend hervor, als der schwarze Schatten erneut zwischen den Bäumen zu sehen war. „Scheiße. Das ist wirklich ein Bär“, wisperte sie dann.

Die Angst in ihrer Stimme ergriff auch von mir Besitz. Ich wusste, dass man vor einem Bären nicht davonrennen sollte, aber ich konnte mir auch nicht vorstellen, dass es richtig war, so lange stehen zu bleiben und zu warten, bis er auf einen aufmerksam wurde.

„Zurück. Langsam und vorsichtig“, hauchte ich, während meine Augen wie verrückt den Wald scannten. Ein lautes Brüllen, gefolgt von furchterregendem Knacken, ließ mich alle Bedenken über Bord werfen.

„Lauf!“, stieß ich hervor und zerrte Hope unter den heftig schaukelnden Bäumen neben mir her. Einen Arm hatte ich um ihre Taille geschlungen, während Hope sich keuchend an meinem Hals festhielt. Blind vor Panik rasten wir zurück. Dabei warf ich immer wieder hektische Blicke über die Schulter, konnte aber nichts mehr entdecken.

„Ich kann nicht mehr“, schnaufte Hope irgendwann und ließ ihren Griff um meinen Nacken los, sodass sie seitlich auf den weichen Boden rutschte.

„Nicht!“ Mein hektischer Versuch, sie aufzufangen, ging daneben. Sie war einfach zu schwer. Mit einem qualvollen Stöhnen sank sie neben mir auf die Knie.

Aus dem Augenwinkel sah ich einen dunklen Schatten zwischen den Bäumen vorbeihuschen.

„Du musst aufstehen“, flüsterte ich Hope zu, während ich unsere Umgebung mit weit aufgerissenen Augen scannte. Von dem Schatten war nichts mehr zu sehen, aber ich hatte das Gefühl, als würde der Geruch nach nassem Fell in der Luft hängen.

Mein Herz klopfte so heftig, dass es mir fast aus der Brust sprang. Gleichzeitig wurde der Wind immer stärker. Inzwischen glich er schon einem Orkan, unter dem sich die Bäume wüst hin und her bogen. Auch die Wolkendecke hatte sich komplett zugezogen und tauchte den ganzen Wald in ein dramatisch infernalisches Licht.

„Das kann nicht echt sein“, erwiderte Hope. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn, ihr Atem ging flach und unregelmäßig. In ihren Augen sah ich jedoch die Angst, dass es doch echt war.

Verzweifelt presste ich die Lippen aufeinander, versuchte, die verdammte Angst in den Griff zu bekommen. Ich musste mich konzentrieren, schloss die Augen.

MISTER FLEMMING! WIR BRAUCHEN HILFE!, donnerte ich dann mit all meiner mentalen Kraft zu den Hütten. Falls hier wirklich ein Bär war, wollte ich ihn nicht durch Rufen auf uns aufmerksam machen.

Über uns rauschten die orkanartigen Böen noch stärker durch die Bäume und ließen ihre Kronen erzittern. Keuchend starrte ich hoch. Das bedrohliche Ächzen der Äste dröhnte in meinen Ohren, der Wind schnitt mir ins Gesicht. Regen setzte ein, Kiefernzapfen prasselten auf uns herunter.

„Das darf doch alles nicht wahr sein“, zischte ich, als ein ohrenbetäubender Donner übers Land grollte und ein Blitz direkt in den Ast über unseren Köpfen einschlug.

Hope schrie und krümmte sich panisch auf dem Boden zusammen.

Gleißendes Licht durchbohrte meine Netzhaut.

Die Poren meiner Haut zogen sich zusammen.

Mein Herz hielt erschrocken die Luft an.

Das Letzte, was ich mitbekam, war ein gewaltsames Brechen, gefolgt von einem absurd langsamen Neigen, bevor der Ast über uns mit einem dröhnenden Krachen direkt auf uns hinunterstürzte.


Acht
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Unter Extremsituationen vergeht die Zeit in einem anderen Tempo. Alles geschah blitzschnell und gleichzeitig doch so langsam. Ich nahm tausend Details gleichzeitig wahr. Die Tränenflüssigkeit, mit der meine Augen auf die gleißende Helligkeit reagierten. Das Kribbeln meiner Haut, mit der mein Körper die starke elektrische Ladung zu absorbieren versuchte. Mein gellender Schrei, eine Kombination aus Schock und Panik. Der instinktive Versuch, Hope zu beschützen, die starr vor Schreck auf den herunterbrechenden Baum blickte.

Und die Angst. Diese lautlose Panik, die meine Magenschleimhaut reizte und in meinen Eingeweiden für Aufruhr sorgte. Ich wollte nicht so sterben. Erschlagen von einem gewaltigen Ast, der mir direkt auf den Nacken hinunterkrachte. Oder mir – wenn ich Glück hatte – nur das Rückgrat brach.

Ohne nachzudenken, warf ich mich über Hope. Der Wind pfiff mir um die Ohren, der abgebrochene Ast raste auf uns herunter. Ich konnte bereits seine verbrannte Feuchtigkeit riechen, es war nur noch eine Frage von Zehntelsekunden, bis er mir die Wirbelsäule zerschmetterte.

Alles in mir krümmte sich zusammen, machte sich bereit für den Schmerz, der gleich kommen musste. Die Berührung auf meinem Rücken war nicht so schlimm, wie ich es erwartet hatte, trotzdem entfuhr mir ein erschrockener Schrei.

„Jackson, ich bin’s nur.“

Die Stimme, die sich durch das Gewirr meiner Gedanken kämpfte, kam mir bekannt vor. Sie hatte einen warmen Klang, meist schwang Spott darin mit, doch diesmal nicht. Blinzelnd öffnete ich die Augen. Hope bewegte sich ebenfalls, ihr Atem ging schneller als sonst. Neben uns kniete Collin auf dem weichen Waldboden, sein schmales Gesicht strahlte Sorge aus. „Alles okay mit euch?“

„Willst du mich verarschen?“ Hope schob mich zur Seite, sah sich ungläubig um. Ich folgte ihrem Blick. Der tosende Sturm war einem leichten Wind gewichen, der geborstene Ast saß wieder an Ort und Stelle. Meine Fingernägel gruben sich in ein Gemisch aus Erde und Kiefernnadeln, als ich tief Luft holte. Es war nicht echt gewesen.

„Verdammt!“, fluchte Hope im nächsten Moment. „Verdammter Mist!“

Collin hob eine Augenbraue. „Normalerweise reagieren

Frauen etwas positiver auf mich, diese Reaktion ist neu.“

„Verarsch mich nicht!“, fauchte Hope Collin an, der sich offenbar in der Nähe seine Plakette abgeholt hatte, die ihm nun an einer silbernen Kette um den Hals hing. Süffisant grinsend steckte er die Hände in die Hosentaschen und wirkte nun kein Stück besorgt.

Ich öffnete den Mund. „Soll das heißen …“

Collin wischte sich ein paar Tannennadeln aus seinen schwarzen Haaren und hob eine Augenbraue. „Ja?“

„Das war alles … eine Illusion?“

„Yep.“

„Ich Idiotin“, knurrte Hope und kämpfte sich in die Höhe. Ihrem Knöchel schien es etwas besser zu gehen, denn sie konnte ohne fremde Hilfe stehen. „Verdammt, wieso haben wir das nicht gemerkt?“

Ein freudloses Lächeln glitt über Collins Gesicht. „Mister Flemming ist ein Meister der Illusion, anscheinend ein Familientalent. Sein Bruder ist angeblich Universitätsprofessor und soll darin auch sehr begabt sein. Macht euch also nichts daraus.“

Hope schnaubte.

„Das war die Prüfung?!“, fauchte ich. „Er lässt uns glauben, dass uns ein Bär verfolgt und wir danach von einem Ast erschlagen werden?“

„Sein Sinn für Humor ist ausbaufähig.“

„Das ist das fieseste …“

„Vorsicht. Er kann deine Gedanken lesen“, sagte Collin und hielt mir ein Taschentuch hin. „Hier. Für irgendwie … äh … alles.“

Bezeichnend betrachtete er meine Klamotten, die vor Dreck nur so standen. In meinem Versuch, Hope vor dem herabfallenden Ast zu retten, hatte ich mich bäuchlings in den Schlamm geworfen.

Frustriert nahm ich das Taschentuch entgegen. „Du sagst also, Mr. Flemming hat uns praktisch … hypnotisiert? Und uns diese ganzen Illusionen in den Kopf gepflanzt?“

„Gewissermaßen.“

„Na toll.“ Bisher hatte ich nicht mal gewusst, dass das möglich war.

Hope wirkte noch immer megafrustriert. „Ich geh zurück ins Camp“, ließ sie mich wissen.

„Warte, sollen wir nicht gemeinsam gehen?“

Kopfschüttelnd fuhr sie sich über die Stirn. „Nein, danke. Ich will jetzt allein sein. Aber danke, dass du mich vor dem Baum beschützen wolltest.“ Leicht humpelnd machte sie sich auf den Weg zurück ins Camp, dessen Hütten zwischen den Bäumen hindurchschimmerten.

Müde sah ich ihr hinterher. Ich verstand ihre Frustration, mir ging es nicht viel besser.

„Du hast deine Kette also gefunden“, sagte ich.

„Gratuliere, Jackson. Du bekommst langsam ein Gespür für meine mannigfachen Talente.“ Selbstzufrieden hielt Collin seine Kette mit der silbernen Plakette in die Höhe. Ich seufzte nur, bevor wir zusammen zurückgingen.

„Und, was hältst du von dem Camp?“, fragte er, als ich eine Weile nichts gesagt hatte.

„Ich finde es fürchterlich.“

„Wieso hast du dich dann beworben?“

„Ich bin davon ausgegangen, dass sie mich nicht nehmen.“

Er schmunzelte. „Tja, das Pech kann einen hart verfolgen.“

„Wenn ich ehrlich bin, ist das Camp aber auch ganz nützlich, also hinsichtlich meiner Gabe. Zumindest gelingt mir das mit dem Gedankenlesen langsam schon besser“, setzte ich hinzu. „Wer weiß, was nach dem Camp alles möglich ist.“

„Können ist nicht immer alles, Jackson.“

Die Art, wie er das sagte, ließ mich stutzig werden. „Wie meinst du das?“

„Das war nur so dahingesagt, nimm es nicht so ernst.“

„Doch, da ist doch etwas. Hat es vielleicht damit zu tun, warum du letztes Jahr durchgefallen bist?“

Collin presste die Lippen aufeinander. „Ich würde es bevorzugen, nicht darüber zu reden.“

Interessiert sah ich ihn an. Hinter seiner Stirn schien eine Art Mauer heruntergegangen zu sein, doch plötzlich tauchte ein Name auf.

„Es ging um ein Mädchen“, sagte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Keine voreiligen Schlüsse, Jackson.“

Obwohl seine Stimme amüsiert klang, war das nur der Versuch, etwas anderes zu verbergen. Ich ließ jedoch nicht locker. „Ihr Name war …“ Ich runzelte die Stirn, konzentrierte mich. „Irgendwas mit M, glaube ich.“

Collin seufzte. „Willst du jetzt ewig so weitermachen?“

„Was ist passiert? Es scheint dir wirklich nahegegangen zu sein. So habe ich dich noch nie erlebt.“

Die Sonne malte weiche Schatten auf den Waldboden, der sich unter meinen Füßen ganz weich anfühlte.

„Wir kennen uns auch noch nicht so lange.“

Ich grinste. „Wenn du es mir erzählst, lernen wir uns besser kennen.“

„Und das willst du?“

„Wieso nicht?“

„Du bist doch nur sensationslüstern, Phoebe Jackson.“

„Ich freue mich über jeden mit einer eigenen Geschichte.“

Collin hielt kurz inne, steckte seine Hände in die Hosentaschen. „Es war nicht so wild.“

„Was war nicht so wild?“

„Die Sache von damals. Kein großes Ding.“

„Aber groß genug, dass du durch den Test gerasselt bist?“

„Größe liegt oftmals im Auge des Betrachters“, erklärte Collin. Sein Blick war irgendwie ernster als sonst. „Du wirst nicht lockerlassen, oder? Du bist wie einer dieser kleinen Hunde, die sich festbeißen und ihre Beute nicht mehr hergeben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich diese Eigenschaft an dir schätze, Jackson.“

Ich erwiderte nichts, stattdessen betrachtete ich ihn abwartend. Was seine Wirkung nicht verfehlte.

„Die Liebe ist über mich gekommen, wenn du es genau wissen willst. Hat mein Herz im Sturm erobert.“

Ich stockte. „Du … warst verliebt?“

Spöttisch hob er die Augenbrauen. „Ja, ich war verliebt. Überrascht dich das etwa?“

„Nun … irgendwie“, setzte ich an, entschied mich dann aber für einen anderen Weg. „Du bist also rausgeflogen, weil du zu verliebt warst?“

Er seufzte. „Ich war unkonzentriert, nachdem es einen Tag vor der Endprüfung aus war. Wer hätte mit diesem dramatischen Ende gerechnet. Aber so ist es doch oft, nicht wahr? Etwas beginnt unkontrolliert, voller Schönheit – und entwickelt sich dann zu einem wahren Desaster. Es endet fast immer im Chaos.“

„Also ist das dein Resümee? Dass Liebe ins Chaos führt?“

„Schön zusammengefasst.“ Er beugte sich ein Stück zu mir. „Die Liebe ist tückisch, voller Gefahren.“

„Und dennoch kannst du ihr nichts entgegensetzen.“

Collin stieß hörbar die Luft aus. „Wer weiß? Vielleicht kann man sich ihr einfach widersetzen?“

„Würde man dann nicht auch etwas versäumen?“, gab ich zurück, obwohl ich auf dem Gebiet nicht besonders viel Erfahrung hatte. Es war nur ein Gedanke, aber offenbar einer, der in Collin etwas rührte. Einen Moment lang betrachtete er mich intensiv, bevor er die Augen zusammenkniff. „Liebe hin oder her. Offiziell hatte ich damals eine fiese Sommergrippe, und ich würde es begrüßen, wenn es bei dieser Erklärung bleibt.“

Schmunzelnd sah ich Collin von der Seite an. Irgendwie gefiel es mir, ihn mir liebeskrank vorzustellen, das machte ihn irgendwie menschlicher.

„Krieg dich wieder ein, Jackson.“

Lächelnd versuchte ich es. „Dieses Jahr fällst du sicher nicht durch“, setzte ich nach.

„Selbst wenn. Mir ist dieses Empfehlungsschreiben nicht wichtig.“

„Und wieso bist du dann hier?“

„Meine Eltern würden es sehr gern sehen, wenn ihr einziger Sohn an der renommierten Eastside angenommen würde. Nur die Elite der Gedankenleser, weniger ist Mom und Dad nicht genug.“

„Und was möchtest du?“

„Eine gute Frage. Mir persönlich ist die Westside wesentlich sympathischer. Mehr verschiedene Begabungen, mehr Toleranz. Und sie liegt in der Nähe von New York und nicht auf irgendeinem tibetischen Berg.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Und hast du vor, dich den Vorstellungen deiner Eltern zu widersetzen?“

„Das liegt im Rahmen des Möglichen. Zum Glück haben sie ja noch Flynn, der ihre Erwartungen erfüllt. Das wird sie über die Unzulänglichkeiten ihres eigenen Sohnes hinwegtrösten.“

Ich stieg über einen abgebrochenen Ast, der auf dem Waldboden lag. „Ist das der Grund, warum du ihn nicht leiden kannst? Weil deine Eltern ihn gut finden?“

„Wenn es nur das wäre. Dem Typen ist nicht zu trauen.“

„Weil er dein Auto zerkratzt hat?“

Collin warf mir einen Blick von der Seite zu. „Du weißt mehr, als ich gedacht habe, Jackson.“

Wir hatten nun die Baumgrenze erreicht, von hier aus konnte man wieder das Camp sehen.

„Ist das gut oder schlecht?“, fragte ich.

„Dessen bin ich mir noch nicht sicher.“ Collin verabschiedete sich mit einer spöttischen Verbeugung. „Aber ich wette, wir finden es noch raus.“

„Keine Kette?“, fragte Heath belustigt, als ich kurz darauf auf dem Weg in meine Hütte war. Er kam gerade von seiner Prüfung zurück, seine silberne Kette trug er um den Hals.

Ich atmete tief durch und versuchte, mir meine Frustration nicht anmerken zu lassen. „Kümmer dich um deine eigenen Sachen, Heath.“

„Warum so zickig? Weil du so dreckig bist? Sieht aus, als könntest du echt eine Dusche vertragen.“

Genervt stapfte ich an ihm vorbei. Dabei bemerkte ich aus dem Augenwinkel Flynn, der ein paar Schritte entfernt an einer der Hütten lehnte und etwas in sein Handy tippte. Rasch ging ich weiter, da ich keine Lust hatte, dass er auch noch von meiner Misere erfuhr.

„Wenn du Gesellschaft beim Duschen möchtest, gib Bescheid“, rief Heath mir süffisant hinterher. Kurz blitzte das Bild unserer nackten Körper vor mir auf, wie er mich in der Dusche an die Wand drängte und mit viel Zungeneinsatz auf den Hals küsste.

Ungläubig blieb ich stehen und drehte mich langsam zu ihm um. „Sag mal, geht’s noch?“ Am liebsten hätte ich dem Idioten vor die Füße gekotzt. Das war kein Versehen gewesen. Er hatte mir dieses Bild mit voller Absicht geschickt.

„Wovon redest du?“ Sein dreckiges Lächeln strafte seine Worte Lügen.

Angewidert versuchte ich, die Erinnerung an die mentale Belästigung loszuwerden. Nicht nur, dass sein Verhalten unterste Schublade war, er hatte auch ganz klar beschissen. Sein Bauch war nie und nimmer so trainiert, mal ganz abgesehen von einigen anderen Dingen.

Hinter mir hörte ich schnelle Schritte, dann war Flynn an mir vorbei. „Entschuldige dich. Sofort“, fuhr er Heath an, der bloß mit den Schultern zuckte.

„Wofür denn bitte schön?“

„Du weißt genau wofür.“

„Ach ja? Ich habe keine Ahnung. Und wahrscheinlich hat es ihr sowieso gefallen, auch wenn sie jetzt einen auf prüde macht.“

Flynn schüttelte den Kopf. „Du verdammtes Arschloch.“

„Hey, so redest du nicht mit mir.“

Heath versetzte Flynn einen wütenden Stoß, in der nächsten Sekunde packte Flynn Heath am Kragen und schlug ihm mit der rechten Faust kurz und schnell ins Gesicht. Stöhnend taumelte Heath zurück und hielt die Hände schützend über seine Nase. Blut lief ihm über das Kinn und verdreckte sein hellblaues Poloshirt.

„Wahrscheinlich hat dir das jetzt auch gefallen“, presste Flynn hervor, der Heath noch immer voller Verachtung musterte. „Wag es ja nicht, ihr noch mal so einen Dreck zu schicken.“

Fuchsteufelswild blitzte Heath Flynn an, doch der Schmerz an seiner Nase war offenbar zu groß, um das auszusprechen, was ihm im Kopf rumging. Stattdessen wandte er sich ruckartig ab und stapfte davon. Flynn schlug nach einem kurzen Blick auf mich eine andere Richtung ein und ließ mich mit einem seltsamen Gefühl zurück. Noch einen tiefen Atemzug lang sah ich den beiden nach, dann drehte ich mich um und machte, dass ich unter die Dusche kam.

Fünf Minuten später ging es mir besser. Gefühlt hatte ich nicht nur den Dreck aus dem Wald, sondern auch den psychischen Dreck, den Heath mir geschickt hatte, von mir abgewaschen. Hope war nicht im Zimmer gewesen, vielleicht ließ sie sich gerade ihren Knöchel verbinden.

Mit einem Handtuch um den Körper öffnete ich die Tür des dampfenden Badezimmers und prallte im nächsten Moment zurück. Denn ich war nicht mehr allein in der Hütte. Flynn stand neben meinem Bett und sah sich in dem Zimmer um.

Keuchend presste ich mir eine Hand auf die Brust. „Verdammt, was machst du denn hier?“

Er wirkte fast genauso erschrocken wie ich. „Ich hab geklopft, aber du scheinst mich nicht gehört zu haben.“

Irritiert sah ich von ihm zur Tür. „Und da bist du einfach reinmarschiert?“

„Ich wollte nur wissen, ob bei dir alles okay ist.“

Sein Blick glitt zu meinem Handtuch, huschte kurz über meine nackten Beine, bevor er mir rasch wieder ins Gesicht sah.

„Schon okay.“ Ich biss mir auf die Lippen. „Warte einen Moment.“

Er nickte, bei seinem schiefen Lächeln wurde mir warm im Bauch. Hastig schnappte ich mir ein frisches T-Shirt, einen Slip und eine Jeans und verschwand noch mal im Bad. Als ich kurz darauf wiederkam, fühlte es sich gleich besser an.

Flynn hatte sich in der Zwischenzeit nicht von der Stelle gerührt. „Tut mir leid, dass ich so reingeplatzt bin.“

„Schon okay.“ Mein Blick fiel auf seine rechte Hand. Die Fingerknöchel waren gerötet, er musste wirklich fest zugeschlagen haben. „Willst du da etwas Eis drauf?“

„Hast du denn welches da?“

Ich biss mir auf die Lippen. „Äh, nein. Aber ein kaltes Handtuch kann ich dir anbieten.“

„Okay.“ Er machte einen Schritt auf mich zu, stand mir plötzlich viel zu nah gegenüber.

Mein Herz sprang sofort an. Ungefähr zwei Atemzüge lang starrte ich in seine karamellbraunen Augen, dann drehte ich mich um und schnappte mir das letzte saubere Handtuch aus dem kleinen Badezimmer, das ich für ungefähr zehn Sekunden unter den eiskalten Wasserstrahl hielt. Anschließend wrang ich es aus und ging damit zurück zu Flynn. Er hatte es sich zwischenzeitlich auf meinem Bett bequem gemacht. Die selbstbewusste Art, wie er da lümmelte, hatte diesen verwegenen Rockstar-Touch, den ich eigentlich nicht gut finden wollte, es aber doch tat.

Ein wenig befangen hielt ich ihm das kalte Handtuch hin. „Hier.“

„Danke.“ Er nahm es und umwickelte damit seine geröteten Knöchel. „Tut mir leid, dass du diesen Scheiß sehen musstest.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich hab schon Schlimmeres gesehen.“

„Ach ja? Und was?“ Echtes Interesse schwang in seiner Stimme mit. Seine braunen Augen betrachteten mich aufmerksam, als er sich etwas zurücklehnte und mit einem Ellbogen abstützte.

Mein Blick huschte über seinen Körper. Sein schwarzes T-Shirt war bei der Bewegung hochgerutscht und zeigte einen schmalen Streifen gebräunter Haut über seinem Jeansbund, der ziemlich sexy aussah. Hastig schaute ich woanders hin.

„Also? Was hast du noch Schlimmeres gesehen als den mental gephotoshopten Körper von diesem Arschloch?“

„Mental gephotoshopt?“ Ich musste lachen.

„Du denkst doch nicht, dass der wirklich so aussieht?“

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. Vor allem was die südlichen Regionen anbelangte, hatte Heath mit Sicherheit nachgeholfen.

Flynn kniff leicht die Augen zusammen und betrachtete mich eindringlich.

„Als ich klein war, hab ich mal meinen Onkel und meine Tante beim Sex im Keller überrascht. Das war nicht schön.“

Flynns Lächeln vertiefte sich. Keine Ahnung, warum ich ihm das erzählte. „Wie alt warst du da?“

„Ich weiß nicht mehr genau … vielleicht fünf?“

„Mein Beileid.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es gibt Schlimmeres.“

Flynn schlug einen Moment lang die Augen nieder, sagte aber nichts.

„Was ist mit dir?“, fragte ich, um den seltsamen Moment zu überspielen.

„Willst du wissen, ob ich meinen Onkel schon mal beim Sex gesehen habe? Die Antwort ist Nein. Aber schließlich hab ich ihn auch erst vor ein paar Monaten kennengelernt. Dabei ist Collins Dad nicht direkt mein Onkel.“ Flynn drehte das Handtuch auf seinen Fingerknöcheln um. „Mein Großvater – der Vater meines Vaters – war der Bruder von Collins Großvater. Sie sind meine nächsten Verwandten, deshalb bin ich zu ihnen gekommen.“

„Und deine Mutter kennst du gar nicht?“ Ich war mir nicht sicher, ob Flynn es indiskret fand, mit mir darüber zu reden, hatte nach unserem letzten Gespräch aber das Gefühl, dass es in Ordnung war.

„Nein, sie ist wie gesagt abgezischt, als ich noch ein Baby war.“

„Das tut mir leid für dich.“

Flynn zuckte mit den Achseln. Sein Gesicht sah so aus, als wäre es ihm egal, allerdings war ich mir nicht sicher, ob es tatsächlich so war.

„Ich kenne sie gar nicht, also kann ich sie auch nicht wirklich vermissen. Bis auf einen Teil ihrer Gene und ihrer magischen Gabe hat sie mir nichts hinterlassen. Nicht mal ein Foto. Aber jetzt bitte kein Mitleid, es ist echt okay.“

Ich nickte nachdenklich. „Wie ist das so, ein Luftelementarer zu sein?“, fragte ich schließlich, weil es mich interessierte – und weil das Thema für Flynn wahrscheinlich auch angenehmer war.

Er lächelte. „Soll ich es dir zeigen?“

Seine Worte klangen seltsam verrucht. Dennoch spürte ich, wie mein Kopf zu nicken begann.

„Okay. Komm näher.“ Er lächelte sexy.

Ich setzte mich neben ihn auf das Bett, gleichzeitig leuchteten seine Augen weiß auf. Nur die Pupillen blieben schwarz, die gesamte Iris strahlte so hell wie das Licht einer Taschenlampe. Kurz darauf fuhr mir ein sanfter Windstoß ins Gesicht, blies meine nassen Haare in die Höhe und streichelte mir federleicht über den Nacken. Verwirrt stellte ich fest, dass sich die Berührung seltsam intim anfühlte.

„Das ist richtig cool“, flüsterte ich. „Ich meine, zwei Fähigkeiten zu haben …“

„Hört sich besser an, als es ist. Die Kräfte sind dadurch etwas schwächer ausgeprägt, zumindest aktuell noch. Was ich jedoch niemals zugeben würde.“

„Nicht vor Collin.“

„Nicht vor Collin“, wiederholte Flynn und ließ sich wieder auf der Matratze zurücksinken. „Tja. Dafür ist mein Italienisch wesentlich besser als seins. So hat jeder seine Vorzüge.“

Neugierig schaute ich ihn an. „Du kannst Italienisch?“

Er nickte. „Ich hab mit meinem Vater in Florenz gelebt. Heute kommt mir das vor, als wäre es ein anderes Leben gewesen.“

„Vermisst du ihn sehr?“ Die Frage war wahrscheinlich bescheuert. Trotzdem rutschte sie mir einfach so heraus.

Flynn nickte. „Ja, das tue ich tatsächlich. Wir haben uns nicht immer super verstanden, aber sein plötzlicher Tod hat mich doch ziemlich getroffen.“

„Woran ist er denn gestorben?“

„Autounfall“, sagte Flynn leise. „Sein Wagen kam bei einem Unwetter von der Straße ab. Er war sofort tot.“

„Das tut mir leid.“ Spontan griff ich nach seiner Hand. Erst als Flynn den Blick auf meine Finger senkte und sanft mit dem Daumen über meinen Handrücken strich, wurde mir die Intimität der Geste bewusst.

„Das Leben geht weiter“, meinte er nach ein paar Sekunden. „Auch wenn es sich nicht immer danach anfühlt. Selbst jetzt ist es manchmal noch so, dass mein Gehirn gar nicht kapiert, dass er für immer weg ist. Scheiße, für immer.“

„Ich habe noch nie jemanden verloren, es fällt mir schwer, das nachzuempfinden.“

„Sei froh.“ Er schnaubte leise. „Es ist, als würdest du in einen tiefen Tunnel fallen, der einfach kein Ende hat. Du fällst, und fällst – und kommst doch nirgends an.“ Er zuckte mit den Schultern, es dauerte einen Moment, bevor er weitersprach. „Nach Dads Tod wurde mir bewusst, dass ich plötzlich allein dastand. Keine Mutter, kein Vater, keine Wurzeln. Nichts, als hätte man meine Vergangenheit einfach gelöscht.“

Das war das genaue Gegenteil von dem, was ich manchmal fühlte. Eine Vergangenheit, die zu schwer auf meinen Schultern lastete, die noch immer mitschwang, obwohl ich doch nichts mit ihr zu tun hatte.

„Letztendlich kann ich es aber nicht ändern, es ist wie es ist. Das Leben nimmt seinen Lauf, und es ist ihm egal, ob dir dieser Lauf gefällt. Das Einzige was du tun kannst, ist jeden schönen Moment zu genießen. Carpe diem.“

„Das klingt verdammt weise.“

„Das hast du richtig erkannt. Ich bin tatsächlich ganz schön weise“, grinste Flynn.

„Sieht man dir gar nicht an.“

Darauf erwiderte er nichts, aber sein Grinsen wurde breiter. Ich mochte die Art wie er mich ansah und ertappte mich dabei, den Tag zu mögen, verkackte Prüfung mit Hope hin oder her.

„Was ist?“

„Nichts“, log ich schnell und stieß dabei mit dem linken Fußknöchel gegen die harte Kante des Bettpfostens. Der Schmerz ließ mich nach Luft schnappen.

Sofort richtete sich Flynn auf. „Alles okay?“

„Schon in Ordnung. Ich bin nur erschrocken“, presste ich hervor.

„Sicher?“

Ich nickte, obwohl es noch immer wehtat.

„Das sieht aber nicht so aus.“

Bevor ich widersprechen konnte, hatte er das Handtuch zur Seite gelegt und war neben meinem Bett in die Knie gegangen. Behutsam griff er nach meinem Fuß. Die Berührung seiner warmen Hände auf meiner nackten Haut war wunderschön und irgendwie peinlich zugleich.

„Du blutest. Hast du ein Pflaster dabei?“

Kopfschüttelnd starrte ich ihn an. Mein Herz schlug viel zu schnell. In meinen Ohren rauschte das Blut und mir fiel auf, dass ich den Atem anhielt.

„Okay, warte.“ Flynn griff nach dem Handtuch und drückte den feuchten Stoff gegen die kleine Wunde, wo ich mit dem Knöchel gegen die spitze Kante gestoßen war.

Bei der plötzlichen Kälte atmete ich tief ein.

Er nahm kurz das Handtuch weg, um zu sehen, ob noch mehr Blut aus der Wunde floss. Dann drückte er wieder sanft dagegen. „Was ist eigentlich dran an dieser verrückten Geschichte über deine mordende Großmutter?“, fragte er schließlich unvermittelt.

Ich hob beide Augenbrauen. „Das beschäftigt dich also noch?“

Er zuckte mit den Schultern. „Verrückte Familienstorys gibt es natürlich bei jedem von uns. Aber die wenigsten sind so publikumswirksam wie deine.“

Seine Offenheit brachte mich zum Grinsen, dann wurde ich wieder ernst. „Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was damals wirklich passiert ist. Schließlich habe ich meine Großmutter nie kennengelernt, da sie schon seit damals in der Psychiatrie sitzt.“

„Und du hast sie nie besucht? Kein kleiner Familienausflug?“

Ich musste lachen. „Familienausflüge in die Psychiatrie stehen nicht unbedingt auf unserem Programm.“

„Hätte mich aber beeindruckt.“

„Vielleicht will ich dich gar nicht beeindrucken.“

„Ach ja?“ Er verlagerte das Gewicht und stützte sich mit einer Hand auf der Bettkante ab. Mit der anderen hielt er immer noch das Handtuch gegen meinen Knöchel gedrückt. „Bist du dir da sicher?“

Ich atmete langsam ein. Flynn war viel zu nah. Ich war quasi gefangen zwischen seinen Armen, noch dazu roch er gut.

„Ja. Nur weil du gut aussiehst, heißt das nicht, dass ich mich für dich interessiere.“

Flynn schmunzelte. „Ich sehe also gut aus?“ Er nahm das Handtuch von meinem Fuß und begutachtete die Wunde. Sie schien nicht mehr zu bluten, denn er legte den feuchten Stoff beiseite. „Sprich ruhig weiter.“

„Das war’s schon“, sagte ich schnell und versuchte, mich nicht noch weiter reinzureiten.

„Interessant.“ Seine Hand strich langsam von meinem Knöchel aufwärts. Wegen der Jeans würde er nicht besonders weit kommen. Was gut war. Immerhin kannten wir uns kaum.

„Aber du denkst doch gerade an etwas, oder?“ Seine Stimme hatte diesen rauen Rockstar-Klang, der sich viel zu verführerisch anhörte.

„Ja, ich bin gerade froh darüber, dass ich mir vorhin die Beine rasiert habe.“

Er lachte. „Ich mag deine Ehrlichkeit. Nicht viele Mädchen sind so direkt wie du.“

„Dann triffst du wahrscheinlich die falschen Mädchen.“

Keine Ahnung, woher das kam, die Situation schien mir langsam echt zu Kopf zu steigen.

Wieder lächelte er, langsam wurde ich süchtig nach diesem Anblick.

„Erzähl mir etwas über dich, Phoebe.“ Seine Stimme war einlullend und sexy. „Etwas, das du sonst noch niemandem erzählt hast.“

Ich zog den verletzten Fuß zurück aufs Bett. „Du willst also, dass ich dir ein Geheimnis über mich verrate?“

Er zuckte nickend mit den Achseln. „Ich mag Geheimnisse. Sie sagen viel über Menschen aus.“

Ich legte den Kopf leicht schief. „Mir ist es lieber, die Geheimnisse der anderen nicht zu kennen.“

„Wieso?“

„Wahrscheinlich möchte ich ihnen einfach unbefangen begegnen können. Möchte sie nicht gleich in irgendeine Schublade stecken.“

„Weil du selbst häufig in Schubladen gesteckt wirst?“

„Keine Ahnung, vielleicht.“

Mit klopfendem Herzen sah ich ihn an. Es war seltsam, aber bei Flynn fühlte ich mich wohl und hatte das Gefühl, so sein zu können, wie ich nun einmal war. Was vielleicht auch an seinen braunen Augen lag, die mich an geschmolzene Schokolade mit Karamellstreuseln erinnerten. Unwillkürlich rutschte mein Blick zu seinen Lippen. Er hatte einen Mundwinkel amüsiert hochgezogen, dahinter blitzten seine weißen Zähne auf.

„Soll ich dir ein Geheimnis über mich verraten?“ Er sah mir direkt in die Augen. „Seit ich in die Hütte gekommen bin, kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, wie es sich wohl anfühlt, dich zu küssen.“

Eine Gänsehaut breitete sich bei seinen Worten auf meinem Körper aus. Ein paar Sekunden lang wusste ich nicht, was ich erwidern sollte.

„War das zu direkt?“, fragte er.

„Ich mag direkte Mensch-“

Mein letztes Wort ging in ein Luftschnappen über, als Flynn sich unvermittelt nach vorn beugte, um mich zu küssen. Sein Gesicht kam meinem immer näher, sein leicht herber Duft stieg mir in die Nase. Ich konnte bereits seinen Atem auf meiner Haut fühlen, als ein kurzes Klopfen ertönte, bevor die Tür zur Blockhütte aufgerissen wurde.

„Hey, Jackson. Der Campleiter …“

Collin verstummte mitten im Satz und sah zwischen Flynn und mir hin und her. Obwohl wir erschrocken auseinandergefahren waren, war die Situation eindeutig.

„Oh.“ Jegliche Wärme wich aus Collins schmalem Gesicht. Er musterte mich kühl, bevor er die Schultern straffte. „Mr. Flemming sucht nach euch. Ihr solltet ihn besser nicht warten lassen.“
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„Das Ergebnis der Überraschungsprüfung ist leider ernüchternd.“ Mr. Flemming stand mit seinen Leuten vor der großen Blockhütte, in der Hand hielt er ein Klemmbrett und einen Kugelschreiber. „Tatsächlich haben nur sieben von euch ihre Kette gefunden.“ Der Campleiter kritzelte etwas auf seine Liste und schaute mit zusammengezogenen Augenbrauen wieder hoch. „Ernüchternd, wie ich schon gesagt habe. Ihr seid verdammt leicht zu täuschen. Collin ist der Einzige, der auf die Illusionen nicht hereingefallen ist. Das muss bis zum Ende des Camps besser werden.“

„Ich dachte, es geht hier darum, die Gedanken anderer besser lesen zu lernen“, sagte das Mädchen mit den blauen Haaren, das schon wieder einen Kaugummi auspackte. „Und nicht darum, mutwillig getäuscht zu werden.“

Mr. Flemming kniff die Augen zusammen. „Genau das ist der Punkt“, erwiderte er streng. „Eure Gedankenkraft nützt euch nur wenig, wenn ihr nicht lernt, echte Informationen von falschen zu unterscheiden.“ Er ließ seinen Blick durch die Runde schweifen. „Je besser ihr darin seid, Gedanken aufzufangen, desto wichtiger ist es, prüfen zu können, ob die Informationen darin auch korrekt sind. Mehr als die Hälfte von euch hat bei dieser Aufgabenstellung versagt. Das sind fünfundzwanzig verlorene Punkte, die euch am Ende um das Empfehlungsschreiben bringen könnten. Ich schlage deshalb vor, dass ihr euch ganz besonders anstrengt und versucht, sie über zusätzliche Aufgaben zu erlangen.“

Mit einem leisen Seufzen sah ich zu Boden. Mein Tag war voll, da passten keine zusätzlichen Aufgaben hinein, Punkte hin oder her. Als ich wieder hochsah, begegneten meine Augen für einen Moment denen von Heath. Seine Nase war noch immer gerötet, was mir nicht im Geringsten leidtat. Wütend starrte er mich an, gelassen blickte ich zurück. Meines Erachtens hatte er sich das selbst zuzuschreiben – und da Mr. Flemming kein Wort über den Vorfall verloren hatte, schien Heath nicht gepetzt zu haben. Wahrscheinlich, um selbst keinen Ärger zu bekommen.

„Hier findet ihr eine Liste an Aktivitäten, mit denen ihr weitere Punkte für eure Gesamtpunkteanzahl sammeln könnt.“ Miss Roberts fixierte eine offene Schachtel zu ihren Füßen, aus der sie mittels Gedankenkraft lauter gelbe Zettel jedem von uns in die Hand flattern ließ. Ich warf einen kurzen Blick darauf. Auf dem Flyer waren noch mehr Kurse verzeichnet, die ich aus zeitlichen Gründen nicht mehr in meinem Tagesplan unterbrachte. Neben einem weiteren morgendlichen Zirkeltraining unter der Leitung von Perez - kombiniert mit Übungen zur Illusionserzeugung - gab es nachmittags auch einen Telekinese-Kurs mit Miss Roberts sowie Stunden zur mentalen Beeinflussung mit Davis. Wortlos zerknüllte ich den Zettel in meiner Hand. Das hier war nicht meine Liga, da machte es mehr Sinn, wenn ich mir vornahm, alle Buchempfehlungen der Bibliothekarin durchzuackern, um wenigstens beim theoretischen Test so gut wie möglich abzuschneiden.

„In ein paar Stunden sehen wir uns zum Konditionstraining. Überlegt euch bis dahin, an welchen zusätzlichen Veranstaltungen ihr teilnehmen wollt. Die Liste mit eurem aktuellen Punktezwischenstand findet ihr am Schwarzen Brett im Haupthaus.“ Mr. Flemming nickte uns knapp zu, Hope erwiderte den Blick mit säuerlicher Miene.

„Noch etwas“, sagte Miss Roberts. „Am Samstagabend wird es zur Stärkung der Moral statt dem üblichen Abendessen ein Lagerfeuer geben.“

Mr. Flemming richtete seine Aufmerksamkeit auf Collin, der am Rande des Kreises stand. Er hatte die Hände in den Hosentaschen vergraben und sah nicht so aus, als ob die Aussicht auf die gemeinsame Gruppenaktivität seine Moral stärken würde.

„Ja, Collin. Es ist verpflichtend, an dem Lagerfeuer teilzunehmen. Es dient auch zur Verbesserung des Teamgeistes.“

„Welch ein Glück. Ich dachte schon, ich müsste auf dieses exorbitante Vergnügen verzichten.“ Der schlaksige Mentale lächelte knapp, doch es erreichte seine Augen nicht.

„Wenn jemand von euch ein Musikinstrument beherrscht, darf er es Samstag gern zum Lagerfeuer mitbringen“, fuhr Miss Roberts kühl fort. „Es wird auch Marshmallows und Würstchen geben.“

„Ich lebe vegan“, sagte das blauhaarige Mädchen noch, doch da hatte ich mich bereits umgedreht und den Weg zu meiner Hütte eingeschlagen.

Fünf Stunden später war ich durch mit dem Tag. Nach einem weiteren Konditionstraining, noch mehr Gedankenlesen sowie zwei weiteren Stunden, in denen ich versucht hatte, die Namen der ersten historisch nachweislichen Mentalen in der richtigen Reihenfolge auswendig zu lernen, wollte ich mich jetzt nur noch in meinem Bett ausstrecken und schlafen. Allerdings sah mein Plan noch einen Abendkurs bei Perez vor, in dem es um Persönlichkeitsentwicklung ging – da das Gedankenlesen angeblich auch mit der inneren Stabilität eines Mentalen zusammenhing.

„Du siehst fertig aus“, sagte Hope, die im Badezimmer vor dem Spiegel stand und mit akribischer Präzision Wimperntusche auftrug. Unter der Dusche hatte ich sie leise singen gehört, offenbar hatte sie den schlimmsten Frust wegen der verkackten Prüfung überwunden und freute sich nun auf ihren freien Abend.

„Du siehst dafür wunderschön aus“, erwiderte ich, ohne von meinem Buch aufzusehen. Ich hatte keine Lust, mich mit ihr zu streiten, außerdem brauchte ich meine Energie für wichtigere Dinge.

„Das war nicht als Angriff gemeint“, sagte Hope widerstrebend und legte geräuschvoll ihr Schminkzeug nieder. Seit ich mich im Wald über sie geworfen hatte, kam sie mir ein wenig versöhnlicher vor, wobei ich mir nicht sicher war, ob das so bleiben würde, falls sie je von meinem Beinahe-Kuss mit Flynn erfuhr.

„Was ist mit Flynn?“ Hope stellte sich in den Türrahmen und sah mich forschend an. Sofort verstärkte ich den Schutz um meine Gedanken.

„Was soll mit ihm sein?“ Ich blätterte eine Seite um, obwohl ich sie noch nicht zu Ende gelesen hatte, einfach nur, um beschäftigt zu wirken.

„Du hast gerade an Flynn gedacht.“

„Na und? Du hast heute auch schon an ihn gedacht.“ Das war ein Schuss aus der Hüfte, aber wahrscheinlich saß er.

„Ich werde nicht schlau aus dir“, erwiderte sie deutlich kühler und kniff ihre stark betonten Wimpern zusammen. Dann ging sie rüber zu ihrem Schrank, um nach passenden Schuhen für ihr Outfit zu suchen. Diesmal hatte sie sich für eine knallenge dunkelgraue Hose und ein tief ausgeschnittenes brombeerfarbenes Top entschieden, möglicherweise ein Signal an die Jungs, dass ihre Eltern Tausende Kilometer entfernt waren.

„Ich werde auch nicht schlau aus dir“, gab ich zurück. „Ich dachte, du willst unbedingt die verlorenen Punkte von der Prüfung aufholen. Allerdings sieht es nicht so aus, als ob du heute noch einen Kurs besuchen würdest.“

„Ich werde die verdammten Punkte auch aufholen, keine Sorge.“ Sie kramte geräuschvoll in ihrem Schrank herum und warf dabei ein Paar Schuhe nach dem anderen auf den Boden. „Allerdings werde ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, bis dahin auch noch ein wenig Spaß zu haben.“

„Verstehe.“ Müde stand ich auf, um mir aus dem Badezimmer ein Glas Wasser zu holen. Ich musste vor dem nächsten Kurs noch ein bisschen wacher werden. Draußen rumorte Hope hörbar mit ihren Sachen. Schließlich wurde es verdächtig leise, kurz darauf fiel die Tür ins Schloss.

Als ich wieder zurück in den Wohnbereich der Hütte trat, war Hope verschwunden. Offenbar waren Verabschiedungen nicht so ihr Ding. Ich bewegte meine schmerzenden Schultern, die mir die vielen Liegestütze des heutigen Konditionstrainings noch übel nahmen, und wollte gerade einen dünnen Pulli aus dem Schrank holen, als es an der Tür klopfte.

„Ja?“, fragte ich und machte einen Schritt zum Schrank, als ich über meinen Rucksack stolperte, der halb unter dem Bett lag. Irritiert hob ich ihn auf. Eigentlich hatte ich ihn so weit unter das Bett geschoben, dass er nicht zu sehen gewesen war.

„Ich bin’s“, erklang Flynns raue Stimme von draußen.

Seine Anwesenheit ließ mich die Sache mit dem Rucksack sofort vergessen. Ein heftiger Adrenalinstoß blies die Müdigkeit fort. Was zurückblieb, war nur der Wunsch, so schnell wie möglich die Tür zu öffnen.

Um nicht verzweifelt rüberzukommen, drängte ich den Impuls zurück und wartete noch dreieinhalb quälend lange Sekunden, bis ich schließlich zur Tür ging und beherrscht öffnete. „Hi.“

„Hey.“ Flynn trug heute Abend ein schwarzes T-Shirt zu einer schwarzen Jeans und lächelte mich an.

„Was machst du hier?“

„Ich wollte dich sehen.“

Seine Antwort ließ kleine Glücksglühwürmchen in meinem Bauch aufleuchten.

„Und zwar allein“, fügte er hinzu, was die Glühwürmchen noch ein bisschen heller strahlen ließ.

„Gut.“

„Ja, das finde ich auch.“ Bei seinem schiefen Lächeln stieg mir das Blut in die Wangen.

„So hab ich das nicht gemeint.“ Dieses Gespräch lief in eine Richtung, die ich nicht vorgesehen hatte.

Sein Lächeln vertiefte sich. Verdammt, er sah echt gut aus, wenn er das tat. Wobei er auch verdammt gut aussah, wenn er einfach gar nichts tat. Hastig prüfte ich meine Gedankenbarriere, die zum Glück aktiv war.

Flynn lehnte sich mit der Schulter gegen den Türstock, sein leicht herbes Parfüm erinnerte mich an den Moment, als wir uns fast geküsst hätten. Vielleicht wollte er ja dort weitermachen, wo wir unterbrochen worden waren. Meine Glühwürmchen waren von der Aussicht begeistert, mein Pflichtbewusstsein eher weniger.

„Hast du heute schon was vor?“, fragte Flynn in dem Moment. Sein intensiver Blick ging mir durch und durch.

Ein Teil von mir wollte den Kopf schütteln, dennoch nickte ich. „Ich habe noch einen Kurs“, murmelte ich widerstrebend. „Bei Perez. Irgendwas mit Persönlichkeitsentwicklung.“

Flynn starrte mich schmunzelnd an. „Gegenvorschlag.“ Er beugte sich etwas näher zu mir. „Du lässt den Kurs mit Perez sausen und begleitest mich stattdessen auf einen entspannenden Abendspaziergang.“

Zögernd biss ich mir auf die Lippen.

„Ich weiß eine Menge über Persönlichkeitsentwicklung“, fuhr er verheißungsvoll fort.

Ich hob eine Augenbraue. „Weißt du zufällig auch, wie man einem verlockenden Angebot widersteht?“

Flynn lachte. „Sorry, Phoebe. Beim Thema Widerstehen bin ich ganz schlecht.“

Ich rang noch etwa fünf Sekunden mit mir, dann gewann mein Wunsch, Zeit mit Flynn zu verbringen, die Oberhand über meine Vernunft. „Das geht mir anscheinend genauso.“

Ohne auf mein schlechtes Gewissen zu hören, schnappte ich mir meine Jacke und löschte das Licht, während eine Stimme in mir immer lauter wurde, die behauptete, dass ich diese Entscheidung noch verdammt bereuen würde.

Fünf Minuten später schlichen wir durch das dunkle Camp in Richtung Waldgrenze. Zwischen den Blockhütten hindurch konnte ich das helle Licht aus dem Haupthaus erkennen, wo Perez sich wahrscheinlich schon auf den Kurs vorbereitete. Gelächter tönte über die Lichtung, wurde vom Wind davongeweht wie meine Bedenken, das Richtige zu tun.

Flynn ging neben mir. Er hatte ganz selbstverständlich nach meiner Hand gegriffen und ich genoss es, seine warmen Finger auf meinen zu spüren.

„Ich werde wahrscheinlich mächtig Ärger bekommen“, sagte ich leise, als die düstere Waldgrenze in Sicht kam. Neben den Konsequenzen, die mein Nichterscheinen beim Kurs nach sich zog, musste ich auch an meinen Dad denken. Es bedeutete ihm so viel, dass ich in dieses Camp eingeladen worden war – und jetzt trat ich die Chance auf ein Empfehlungsschreiben womöglich in die Tonne. Es war paradox, wie sich etwas gleichzeitig so falsch und so richtig anfühlen konnte.

„Hey. Wir bezahlen für dieses Camp. Da sollte ein freier Abend für dich schon drin sein.“

So wie Flynn das sagte, klang es total nachvollziehbar. Mit klopfendem Herzen drängte ich alle Schuldgefühle zurück und betrat mit ihm den dunklen Wald. Der weiche Boden duftete nach Kiefernnadeln, die frische Nachtluft zupfte an meinen Haaren.

„Wohin gehen wir?“, wechselte ich das Thema, um nicht länger an Perez und meinen Punktestand denken zu müssen.

„Zu einer alten Scheune.“ Flynns Selbstsicherheit war ansteckend. „Sie steht auf einer Lichtung nicht weit von hier. Angeblich hat man von dort einen Wahnsinnsblick in den Sternenhimmel.“

Leises Wasserrauschen begleitete seine Worte, offenbar näherten wir uns einem Fluss.

„Woher weißt du davon?“

Flynn seufzte, es kam tief aus seiner Brust. „Von Collin. Er hat seine Gedanken nicht abgeschirmt, da hab ich es bei ihm entdeckt.“

Schmunzelnd sah ich ihn von der Seite an. „Wow. Du klaust also Insiderwissen von einem Cousin, den du nicht besonders gut leiden kannst. Das muss wehtun.“

Er verstärkte den Griff um meine Hand und zog mich mit einer schnellen Bewegung an sich. Erschrocken schnappte ich nach Luft. Meine freie Hand landete auf seiner festen Brust, mit der anderen hielt er mich noch immer fest.

„Du bohrst in einer tiefen Wunde, Phoebe“, sagte er spöttisch. Ein sanfter Wind strich durch die hohen Kiefern des dunklen Waldes, verursachte mir eine Gänsehaut. Vielleicht war es aber auch Flynns Nähe, die an dem wohligen Schauer schuld war.

„Ich bin überzeugt, dass du es überleben wirst“, erwiderte ich genauso spöttisch, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug.

Sein Gesicht war ganz nah vor meinem, das Funkeln in seinen tiefbraunen Augen brachte mich ganz durcheinander.

„Wirklich? Ich bin mir nämlich ganz und gar nicht sicher.“ Er nahm meine Finger und drückte sie auf seine Brust, dorthin, wo sein Herz war. „Deine Worte haben mich tief getroffen. Und zwar genau hier.“

„Lügner“, flüsterte ich, während ich nur an seinen Körper so nah vor meinem denken konnte. Flynns straffe Muskeln waren durch das dünne T-Shirt genauestens zu spüren, die Anziehung, die von ihm ausging, nicht wegzudiskutieren.

Ich wollte ihn küssen, wollte wissen, wie sich seine Lippen auf meinen anfühlten, wollte da weitermachen, wo wir vor ein paar Stunden aufgehört hatten.

Er beugte sich näher. „Ich auch“, flüsterte er in mein Ohr. Sein warmer Atem auf meinem Hals fühlte sich viel zu gut an. Seufzend schloss ich die Augen, verbannte das kurze Unbehagen, weil er meine Gedanken gelesen hatte, ohne dass ich ihn bewusst daran hatte teilhaben lassen wollen.

„Lass los“, hauchte Flynn und strich mit den Lippen von meinem Hals über meine Wange bis zu meinem Mund.

Erschauernd atmete ich aus. Ich war mir nicht sicher, was er meinte, aber es war auch egal. Ich versank in diesem Augenblick, ertrank in diesem Moment. Das Gurgeln des nahe gelegenen Flusses vermischte sich mit unseren schnellen Atemzügen und dem wohligen Stöhnen, als Flynn meinen Kopf mit den Händen sanft nach hinten bog und mich küsste. Sein Körper übernahm die Führung, ich ließ es geschehen. Mit zwei Schritten drängte er mich gegen den nächsten Baum und drückte mich gegen den harten Stamm. Seine Lippen wussten, was sie taten, ebenso wie seine Hände, die mir federleicht über den Hals nach unten strichen und mich auf eine Weise berührten, dass ich mehr davon wollte. Als er sich schließlich wieder von mir löste, fühlte ich mich wie berauscht. Ein wenig schwindelig sank ich gegen den Stamm und starrte ihn an. Das Mondlicht tauchte sein Gesicht in geheimnisvolle Schatten, bei dem Lächeln auf seinen Lippen wollte ich ihn gleich noch mal küssen.

„Das ist also deine Art von Persönlichkeitsentwicklung“, stellte ich schließlich fest.

Er lachte leise. „Besser als die von Perez, oder?“

„Ich hab das mit Perez noch nicht auf diese Weise ausprobiert.“

Belustigt strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Obwohl es sich nur um eine unschuldige Berührung handelte, reagierte mein Bauch mit flatternder Hitze.

„Ich hoffe, du wirst das mit Perez auch nie ausprobieren“, erwiderte er nachdrücklich. „Komm.“ Er griff nach meiner Hand und zog mich weiter. „Es ist nicht mehr weit.“

Mit klopfendem Herzen folgte ich ihm. Nach wenigen Minuten wurde das Gurgeln des Flusses immer lauter, bis ich durch die Bäume hindurch seinen gewundenen Lauf erkennen konnte. Mondlicht funkelte auf dem schnell fließenden Wasser, das sich schäumend an großen Gesteinsbrocken brach. Obwohl der Fluss mehrere hundert Meter entfernt war, verschluckte sein Rauschen unsere Schritte.

Flynn schlug einen Weg parallel zum Ufer ein, der uns durch den lichten Wald bis zu einer Senke führte, die sanft abfiel und den Blick auf eine lang gezogene alte Scheune freigab.

„Das ist es? Sieht wie das Haus einer Hexe aus.“

Er drückte meine Hand. „Vertrau mir. Drinnen ist es gemütlicher, als man von außen sieht.“

Schwankend zwischen Spannung, Neugier und leiser Sorge, folgte ich ihm über den abschüssigen Hang hinunter zu der heruntergekommenen Scheune. Kleine Steinchen und Tannenzapfen lösten sich unter meinen Schuhsohlen, kullerten polternd in die Senke. Unten angekommen zog ich fröstelnd meine Jeansjacke vor der Brust zusammen. Die Aura von etwas Altem umgab das in die Jahre gekommene Gebäude. Die knarrende Holztür hing schief in den Angeln und ächzte leise, als würde sie uns willkommen heißen. Das längliche Dach war mit Stroh gedeckt, von dem der Wind ganze Büschel auf den Boden geweht hatte.

„Sieht noch immer nicht einladender aus“, erklärte ich nachdrücklich.

„Du bist ja auch noch nicht drin“, erwiderte Flynn entspannt. Irgendwo schrie ein Uhu, ganz in der Nähe raschelte es im Unterholz.

Fröstelnd fuhr ich herum.

„Das war nur ein Waschbär“, sagte Flynn leise. „Die sind nachtaktiv. Und richtige Bären hören sich anders an.“

„Okay, du hast mich überzeugt. Lass uns reingehen.“

Lächelnd stieß Flynn die Tür zur Scheune auf. Der Geruch nach Heu vermischte sich mit dem alkoholgeschwängerten Kichern eines Mädchens, gefolgt von der tiefen Stimme eines Mannes. Irritiert blieb ich auf der Schwelle stehen und versuchte, den Anblick zu verstehen, der mir im flackernden Schein einer einzelnen Öllampe entgegensprang.
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„Was macht ihr denn hier?“, fragte Flynn wenig begeistert. Mit einem Schritt war er in dem länglichen Raum und zog mich einfach mit. Ich folgte ihm notgedrungen, dabei versuchte ich, mir auf das Bild einen Reim zu machen.

Collin und Hope saßen auf einem alten Holztisch in der Mitte der Scheune. Zwischen ihnen stand eine Flasche Jack Daniel’s, was auch das alkoholgeschwängerte Kichern meiner Zimmernachbarin erklärte. Rund um den Tisch standen vier einfache Stühle, sonst entdeckte ich keine weiteren Möbelstücke. Dafür lagen überall riesige Bündel getrocknetes Stroh herum, die einen heimeligen Geruch verbreiteten.

Hopes Gesicht begann bei Flynns Anblick zu strahlen. „Hier bist du!“, flötete sie. „Ich hab dich schon überall gesucht. Ich dachte, du hättest dich in Luft aufgelöst.“

„Ach ja? Und deswegen bist du mit meinem Cousin losgezogen?“ Flynns Blick wanderte von ihr zu Collin, der sich lässig auf dem Tisch zurücklehnte.

„Entspann dich. Wir genießen einfach nur den Abend.“

Hope nickte und nieste. „Und was macht ihr hier?“ Eine Spur von Skepsis tauchte in ihren Augen auf, als sie mich musterte. Dann nieste sie gleich noch einmal.

„Hast du etwa Heuschnupfen?“, fragte Collin und fegte ein paar trockene Halme von der Tischplatte.

„Natürlich nicht.“ Hope nieste noch ein drittes Mal, während sie Flynn und mich betrachtete. Vielleicht war sie ja nicht auf das Stroh allergisch, sondern auf die Tatsache, uns hier gemeinsam zu sehen.

„Genau dasselbe wollten wir auch tun. Den Abend genießen.“ Flynn hielt meine Hand noch immer fest, als wir vor dem Tisch stehen blieben.

„Nun, dann müssen wir ihn wohl von jetzt an zusammen genießen.“ Collin sprang vom Tisch, in seiner Bewegung ließ sich keine Beeinträchtigung durch den Alkohol erkennen. Hope rutschte ebenfalls von der Tischplatte, bei ihr sah die Sache schon anders aus.

Da es mir seltsam vorkam, vor Collin und Hope weiterhin Händchen zu halten, löste ich meine Finger aus Flynns Griff und blickte mich um. Über uns gab es ein Loch im Dach, das einen fantastischen Blick in den Sternenhimmel freigab.

„Wunderschön, nicht wahr?“ Flynn rückte einen der Stühle zum Tisch und sah dabei nach oben. „Ich liebe Florenz, aber so einen Blick in den Himmel wie hier hat man dort nicht.“

Hope hob interessiert die Augenbrauen. „Du hast in Italien gelebt?“

Er nickte. „Ja, zumindest die letzten drei Jahre meines Lebens. Mein Vater ist immer viel mit mir rumgezogen.“

„Das stelle ich mir unglaublich aufregend vor.“ Sie stützte sich ein wenig ungelenk auf der Tischplatte ab. „Durch die Welt reisen, fremde Länder entdecken. Meine Eltern haben mir versprochen, dass wir nächstes Jahr eine lange Europareise unternehmen, aber ich bin nicht sicher, ob ihnen nicht wieder was dazwischenkommt.“

„Tja, Eltern.“ Collin lächelte schief. „Nicht immer die verlässlichsten Menschen in deinem Leben.“

Ich nahm mir ebenfalls einen Stuhl. „Nun, das kann ich von meinen Eltern nicht behaupten.“

Hope warf mir einen seltsamen Blick zu. „Dann kannst du dich ja glücklich schätzen. Auch wenn es bei deiner Großmutter ein wenig anders aussieht, nicht wahr?“

Obwohl ich wusste, dass ich den Kommentar durch meine unbedachte Äußerung selbst provoziert hatte, ärgerte er mich trotzdem. „Ernsthaft?“, fragte ich sie. „Wie oft willst du das mit meiner Großmutter noch bringen? Wird dir das nicht selbst schon langweilig?“

„Langweilig?“ Hope lachte. „Die Horrorgeschichte von deiner mordenden Großmutter ist alles Mögliche, Phoebe, aber mit Sicherheit nicht langweilig.“

Flynn beugte sich mit einem leichten Lächeln zu mir. „Siehst du? Andere lässt die Geschichte auch nicht los“, flüsterte er mir zu.

Irritiert beobachtete Hope die vertrauliche Geste. „Natürlich lässt es mich nicht los“, erwiderte sie scharf. „Hey, es gibt sogar Zeitungsberichte von den Morden.“

„Na, wenn es sogar Zeitungsberichte davon gibt“, sagte Collin sarkastisch. „Dann muss sie ja wahr sein.“

Flynn setzte sich verkehrt herum auf einen der Stühle. „Ich hab hier auf alle Fälle zum ersten Mal davon gehört. Immerhin hab ich meine Jugend in Europa verbracht. Und Dad hat nie viel über sein Leben in Amerika gesprochen.“

„Wieso nicht?“, fragte ich und setzte mich ihm gegenüber hin.

„Großes Familiendrama“, erklärte Collin und setzte sich ebenfalls. „Flynns Großvater ist damals nach einem Streit mit seinem Bruder ausgewandert und Flynns Dad hatte offenbar nie das große Bedürfnis, den Kontakt mit seiner Verwandtschaft zu pflegen.“

„Zum Glück ist das bei uns jetzt viel besser.“ Flynns Worte sprühten nur so vor Sarkasmus.

„Ja, zum Glück.“ Collin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Wir sind praktisch ein Herz und eine Seele.“

Ich runzelte die Stirn. Auch wenn ich gern nachgefragt hätte, was genau zwischen den Großvätern vorgefallen war, ließ ich es bleiben.

Du brennst darauf, es zu erfahren, nicht wahr?

Die Stimme kam von Collin und war direkt in meinem Kopf. Erschrocken starrte ich ihn an.

Er hob eine Augenbraue. Was ist?

Wie ist das möglich?, fragte ich gedanklich zurück. Wieso kann ich deine Gedanken so einfach hören, die von den anderen aber nicht?

Ich hatte schon Tage damit verbracht, meine mentalen Fähigkeiten zu trainieren, so leicht wie bei Collin war mir der Kontakt aber noch nie gefallen. Nicht mal ansatzweise.

Er stockte kurz, dabei glitt ein ernster Ausdruck über sein Gesicht. Kurz hatte ich das Gefühl, als wüsste er die Antwort, dann tat er es mit einem Schulterzucken ab.

Übung. Ich bin verdammt gut darin, meine Gedanken so zu fokussieren, dass es sogar schwächere Gedankenleser hören können. Stell es dir vor, als wären wir in einem lauten Club und ich würde dir mental ins Ohr schreien, damit nur du mitbekommst, was ich denke. Ist aber ziemlich anstrengend, also erwarte nicht, dass ich das den ganzen Abend mache.

Ich kniff die Augen zusammen. Obwohl Collins herausforderndes Lächeln dafür sprach, dass er es ernst meinte, glaubte ich ihm aus irgendeinem Grund nicht.

Hope hatte sich ebenfalls gesetzt und schaute mit leichtem Unmut zwischen Collin und mir hin und her. „Was geht da zwischen euch ab?“

„Nichts“, log ich.

„Klar.“ Sie schlug ihre schlanken Beine übereinander und wandte sich Flynn zu. „Also, willst du jetzt wissen, was mit ihrer Großmutter los war, oder nicht?“

„Nicht, wenn es dir unangenehm ist.“

Flynn sah mich abwartend an. Bei der Wärme in seinem Blick wurde es auch in meinem Bauch etwas wärmer.

„Ihre Oma ist offenbar vor vierzig Jahren durchgedreht“, erklärte Hope ohne Rücksicht auf Verluste. „Sie war damals noch nicht besonders lange verheiratet, wobei es heißt, dass Phoebes Großvater auch gern anderen Frauen hinterhergesehen hat, wenn du verstehst, was ich meine.“

Flynn blickte von Hope zu mir. In seinen Augen las ich die stumme Botschaft, dass er sie zum Schweigen bringen würde, wenn ich das wollte, aber ich schüttelte nur leicht den Kopf. Wenn sie die Geschichte erzählte, ging es ihr vielleicht besser. Und das würde den Abend im Endeffekt wahrscheinlich auch für mich besser machen.

„Nun, auf ein Mädchen schien er es ganz besonders abgesehen zu haben“, fuhr Hope mit gesenkter Stimme fort. Ihre blauen Augen leuchteten im flackernden Licht der Öllampe, die zwischen uns auf dem Tisch stand.

Collin richtete seinen Blick auf den Jack Daniel’s, von dem sich der Verschluss von selbst aufdrehte, bevor die Flasche in seine geöffnete Hand flog. Seine telekinetische Kraft war wirklich beeindruckend.

„Es heißt, dass Phoebes Großmutter ihrem Mann Vorhaltungen machte. Es kam zum Streit zwischen den beiden, als sie im Mental Club waren. So ein Freizeitclub, in denen die Mentalen unter sich waren und Golf und Tennis spielen konnten. Der Streit war nicht besonders schön und uferte aus.“ Hope streckte auffordernd die Hand nach dem Whisky aus, den Collin ihr schließlich reichte. Sie nahm einen Schluck, hustete und fuhr dann fort. „Das Ende der Geschichte war, dass Theodora Jackson rasend vor Eifersucht gewesen sein soll. Danach gehen die Geschichten auseinander und niemand weiß so genau, was passiert ist. Angeblich tickte sie komplett aus und ihre Mentalkraft erreichte eine unmenschliche Größe. Es heißt, dass sie die Geliebte ihres Mannes mit einem einzigen Gedanken umbrachte. Keiner weiß, wie sie es getan hat. Die Menschen, die sich ihr in den Weg stellten, fielen einfach um, einer nach dem anderen. Tot.“ Hope blickte mich an. „Es heißt, ihre Gesichter sollen furchtbar entstellt gewesen sein. Auf alle Fälle war es verdammt gruselig.“

Ich erwiderte ihren funkelnden Blick kühl. Obwohl ich die Geschichte so oder so ähnlich schon etliche Male gehört hatte, war es etwas anderes, dabei angesehen zu werden, als wäre der Wahnsinn in meiner Familie direkt auf mich übergegangen. Von der Seite spürte ich Flynns Aufmerksamkeit auf mir liegen, aber ich fühlte mich gerade nicht in der Lage, darauf zu reagieren.

„Hübsche Story. Trotzdem sollte man nicht immer glauben, was die Leute so erzählen“, bemerkte Collin trocken. Er hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und fixierte die Flasche. Sie wurde Hope mit einem Ruck aus der Hand gerissen und flog wieder zurück zu ihm, wo er einen großen Schluck davon nahm.

„Ihre Schuld wurde nie endgültig bewiesen“, sagte ich, auch wenn es lahm klang. Allerdings hielt ich mich daran fest, dass meine Großmutter die Taten nie gestanden hatte – wobei ihr verwirrter Geisteszustand ausgereicht hatte, um sie in die Psychiatrie einliefern zu lassen. Laut meinem Dad hatte sie nach dem Tod ihres Mannes kein einziges Wort zu ihrer Verteidigung vorgebracht. Tatsächlich hatte sie seitdem überhaupt kein Wort mehr gesprochen. Mein Vater hatte sie in den letzten Jahren ein paar Mal besucht, aber nie einen Draht zu ihr gefunden. Nachdem er selbst in einer Pflegefamilie aufgewachsen war und keine einfache Kindheit gehabt hatte, verstand ich, dass sich seine Bemühungen diesbezüglich in Grenzen hielten.

Hope schnaubte. „Deine Großmutter sitzt in der Psychiatrie. Das reicht doch schon.“

Collin stellte die Flasche ohne Eile zurück auf den Tisch. „Aber warst du dabei? Vielleicht solltest du deine Urteile nicht so schnell fällen, Hope.“

„Vielleicht“, sagte sie schulterzuckend und griff in die Gesäßtasche ihrer Jeans. „Lust auf ein Spiel? Ich hab diese Karten hier in unserem Zimmer gefunden und dachte, es könnte nicht schaden, sie mitzunehmen.“

Unter meinen entsetzten Blicken zog sie das dunkle Lederetui mit den Initialen meiner Großmutter hervor und fächerte die metallisch glänzenden Karten darin auf dem Tisch auf. Ich spürte die Aufmerksamkeit der anderen, spürte die Begierde in ihnen aufkeimen.

Mein Herz setzte einen Schlag aus, meine Kehle zog sich zusammen. „Was tust du da?“, presste ich hervor.

„Ich sehe mir die Karten an - sie gefallen mir.“

„Aber sie gehören dir nicht.“

Hope lachte. Es war ein Jack-Daniel’s-Lachen, tief und dreckig. „Komm schon, Phoebe. Sag bloß, du hast das Spiel mitgenommen, um es die ganze Zeit in deinem Rucksack zu verstecken.“

„Was genau ist das?“, fragte Collin interessiert.

„Ein Kartenspiel, siehst du doch“, antwortete Hope herausfordernd.

„Mein Kartenspiel“, korrigierte ich sie hart, auch wenn es nicht wirklich mir gehörte. Gleichzeitig beugte ich mich über den Tisch und riss Hope die Karten mit einem Ruck aus der Hand. Ein leises Knistern ertönte, dann spürte ich ein Prickeln unter meinen Fingerspitzen.

Ungläubig starrte ich auf die schwarzen Karten in meiner Hand. Zarte goldene Linien verästelten sich unter meiner Berührung. Funken flüssigen Goldes sprangen über die tiefdunkle Oberfläche, getränkt mit dem Duft nach getrockneten Kräutern und nicht enden wollender Macht. Die verschnörkelten Linien entsprangen aus den oberen Ecken, formten einen filigranen Rahmen und verwoben sich von dort zu glänzenden Buchstaben.

Wollt ihr spielen?, tauchte ein Schriftzug auf der obersten Karte auf. Vor Schreck ließ ich sie beinahe fallen.

„Oh mein Gott.“ Hopes Stimme kiekste vor Aufregung. „Wie hast du das gemacht?“

Keuchend schüttelte ich den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Das ist gerade zum ersten Mal passiert.“

Flynn und Collin starrten erst die Karten und dann mich an. Da war eine zurückhaltende Bewunderung in ihren Augen, die mir schmeichelte, obwohl ich mich von dem Schreck noch immer nicht erholt hatte.

„Woher hast du das Spiel?“

Collins Stimme hatte einen sonderbaren Klang. Alles hatte einen sonderbaren Klang, die ganze Scheune hatte plötzlich einen Sound, der mir Angst machte.

„Ich weiß es nicht. Sie waren plötzlich einfach da.“

„Sie waren plötzlich einfach da?“ Hope klang, als würde sie mir überhaupt nicht glauben.

„Zuerst dachte ich ja, du hättest mir das Kartenspiel in den Rucksack geschummelt.“

Darauf sagte sie nichts mehr.

Flynn legte die Finger zu einem Dreieck zusammen und sah mich darüber hinweg forschend an. „Wir könnten sie einfach ausprobieren. Was meinst du, Phoebe? Es liegt an dir.“

Zögernd senkte ich den Blick auf das Kartenset. Die Dunkelheit darin zog mich magisch an. Der metallische Glanz darin zog mich magisch an. Alles an ihnen zog mich gerade magisch an.

„Ich habe kein gutes Gefühl“, erklärte ich wahrheitsgemäß.

„Dann lassen wir es“, sagte Flynn.

„Dann lassen wir es?“, wiederholte Hope ungläubig. „Einfach so? Habt ihr nicht gesehen, was gerade passiert ist? Das war total abgefahren. Wir können sie doch zumindest einmal ausprobieren. Was soll denn schon passieren?“

Ich senkte den Blick erneut auf die Karten.

Was soll denn schon passieren?, wisperte eine Stimme in meinem Kopf.

Sei nicht so ein verdammter Feigling, entgegnete eine andere.

„Ich weiß nicht“, sagte ich zögernd.

„Ach komm schon, lasst uns eine Runde spielen“, meinte Hope nachdrücklich. Entschlossen nahm sie noch einen Schluck von dem Whiskey und stellte ihn neben sich auf dem Boden ab.

Die goldenen Buchstaben auf der obersten pechschwarzen Karte veränderten sich, formten sich innerhalb des goldenen Rahmens neu.

Beginnt zu mischen.

Erschrocken starrte ich auf die neuen Wörter. Hope lachte unsicher, Collin bewegte sich unruhig auf seinem Stuhl. Die Holzbeine schabten über den Scheunenboden, das Geräusch war irgendwie zu laut in meinen Ohren. Alles war gerade zu laut, zu intensiv, zu schnell.

„Krass“, murmelte Hope. Ihre rosa Lippen glänzten im Schein der Öllampe.

„Das kannst du laut sagen“, bemerkte Collin.

„Es ist deine Entscheidung“, sagte Flynn zu mir. „Du solltest nichts gegen deinen Willen tun.“

Seine Worte beruhigten mich, gaben mir das Gefühl zurück, die Kontrolle über die Situation zu besitzen.

„Wir können ja eine Runde spielen“, entschied ich zögernd und legte die oberste Karte auf den Tisch, sodass wir sie alle sehen konnten. Die restlichen begann ich zu mischen. Ihre Schwere erstaunte mich, noch mehr aber die prickelnde Kälte, die von ihnen ausging.

„Fuck“, murmelte Flynn, als das Spiel sich während des Mischens zu verändern begann. Wie bei der Karte in der Mitte, die über den leuchtenden Text mit uns interagierte, liefen goldene Linien aus der Ecke über die Rückseite der schwarzen Karten, bis eine jede von ihnen einen glänzenden Rahmen aufwies.

Der Wind blies gegen das Scheunentor, das ächzend aufschwang und gegen die Wand knallte. Bei dem Geräusch zuckten wir alle zusammen, meine Hände hörten mit dem Mischen auf.

Teilt die Karten aus, erklärte die Karte, die in der Mitte des Holztisches lag. Die goldenen Buchstaben zerflossen vor meinen Augen und ordneten sich neu an.

In der ersten Runde erhält

jeder Spieler eine Karte.

„Zumindest müssen wir nicht stundenlang die Anleitung lesen.“

Collins Worte waren wahrscheinlich als Scherz gedacht, trotzdem lachte keiner, als ich mit zitternden Händen begann, die Karten auszuteilen. Jede, die ich auf den Tisch legte, wurde mit einem satten Geräusch von dem Holz angezogen, als würde es sich um einen starken Magneten handeln.

Mit klopfendem Herzen schob ich die restlichen Karten zu einem kompakten Stapel zusammen und legte ihn neben die Anleitungskarte auf den alten Holztisch.

Erneut schlug der Wind die offene Tür gegen die Wand und pfiff heulend durch die Scheune. Die Flamme in der Öllampe erzitterte. Ein leises Flüstern erfüllte den Raum, das aus den finsteren Ecken zu kommen schien. Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich sah die anderen an, von denen keiner ein Wort sagte.

„Hört ihr das auch?“, flüsterte Hope schließlich. Sie hatte die Fingerspitzen ihrer rechten Hand auf die umgedrehte Karte gelegt, mit der anderen strich sie sich nervös eine hellblonde Haarsträhne hinters Ohr.

„Das ist das Spiel.“ Flynns Gesicht hatte im flackernden Schein der Öllampe etwas Gruseliges an sich. „Ich habe das Gefühl, als würde es mit uns sprechen.“

„Und was sagt es? Dass du gewinnen wirst?“ Collin versuchte sich an einem Lächeln, doch die düstere Atmosphäre in der alten Scheune hatte auch auf ihn übergegriffen.

„Es sagt, dass ich meinem großkotzigen Cousin eins mit der Jack-Daniel’s-Flasche überziehen soll.“

„Hört auf.“

Beide Jungs wandten ihre Aufmerksamkeit mir zu. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich es war, die laut gesprochen hatte – mit einer Autorität, die meinen Pulsschlag in die Höhe trieb.

Jede Karte hat einen bestimmten Wert.

Die goldenen Buchstaben in dem leuchtenden Rahmen zerflossen vor meinen Augen und bildeten sich neu.

Die Karte mit dem höchsten Wert schlägt alle anderen.

Wieder erschienen neue Worte.

Dieser Spieler gewinnt die Runde.

Nach vier Runden

ist das Spiel beendet.

„Dann ist das Spiel reine Glückssache?“ Collin hob eine Braue, die Skepsis war ihm ins Gesicht geschrieben.

Seht euch eure Karte an.

Deckt sie dann alle gleichzeitig auf.

„Scheint, als würde das Spiel keine Zeit verlieren wollen.“ Hope versuchte, heiter zu klingen, aber die Nervosität war auch ihr anzumerken.

Fröstelnd fuhr ich mit den Fingerspitzen über den Rand der schwarzen Karte vor mir. In den letzten Minuten war die Temperatur in der Scheune gefühlt um einige Grad gefallen. Auch die anderen konzentrierten sich auf ihre Karte und bogen sie auf einer Seite langsam von dem grob gezimmerten Tisch hoch, um das Bild zu betrachten.

Schon beim ersten Anblick der weißen Sanduhr mit den schwarzen Körnern machte mein Herz einen Satz. Der feine Sand brannte, orangerote Flammen züngelten aus der zerbrochenen Uhr in die Höhe.

Die brennende Zeit stand in verschnörkelter, kleinerer Schrift darunter.

Zahlenwert: 107

Element: Feuer.

Der reinigende Schmerz der brennenden Zeit vernichtet den äußeren Schein und dringt tief in den Kern der Wahrheit vor.

Ich hatte keine Ahnung, was das heißen sollte, aber es klang nicht gut.

„Bereit?“ Flynn hatte sich seine Karte angesehen und sie wieder auf den Tisch gesenkt. Auch Hope und Collin hatten je einen Blick auf ihre Karten geworfen.

„Vielleicht sollten wir fragen, was passiert, wenn man eine Runde verliert“, murmelte Hope.

„Nun, dann erwartet dich mit großer Wahrscheinlichkeit immerwährende Schande“, erwiderte Collin mit einem schiefen Grinsen.

„Sehr witzig.“

„Ich finde die Frage durchaus berechtigt.“ Langsam zog ich meine Hand zurück, meine Finger lösten sich nur widerwillig von der metallischen Oberfläche. „Wir sollten wissen, was uns erwartet, wenn wir dieses Spiel gewinnen. Oder verlieren.“

Auffordernd blickte ich auf die Anleitungskarte, die in der Mitte des Tisches lag. Doch trotz meines Gefühls, dass mich das Spiel verstand, blieb sie stumm.

„Dann müssen wir es wohl darauf ankommen lassen“, sagte Flynn. „Seid ihr bereit oder sollen wir abbrechen?“

Hope biss sich auf die glänzende rosa Unterlippe. „Bereit“, sagte sie schließlich.

Collin musterte sie so eindringlich, als würde er ihre Gedanken lesen. Dann nickte er schließlich mir und Flynn zu. „Bereit.“

Flynn beugte sich auf seinem Stuhl nach vorn. Seine warmen Augen glitten über mein Gesicht, die Zuneigung darin ließ meine Bedenken schmelzen wie einen Eisbecher im Sommer.

„Okay“, sagte ich und griff erneut nach meiner Karte. „Auf drei drehen wir sie um. Eins …“

Die Karte in der Mitte zeigte eine goldene Eins.

„Zwei …“

Vor unseren Augen veränderte sich die Ziffer und wurde zu einer Zwei.

„Drei …“

Eine flammende Drei erschien in der Mitte, zeitgleich drehte ich meine Karte um.

„Was zur Hölle glaubt ihr eigentlich, was ihr hier macht?!“

Mr. Flemmings donnernde Stimme kam von dem offenen Scheunentor. Hinter dem Campleiter zerriss ein Blitz den Himmel, woraufhin sich seine massige Silhouette bedrohlich vor dem erleuchteten Hintergrund abhob. Mit einer Fackel in der Hand trat er über die Schwelle, ein kalter Luftzug kam von draußen herein und bewegte die Karten auf dem Tisch. Hastig griff ich nach dem Stapel und ließ ihn gemeinsam mit meiner brennenden Zeit unter der Tischplatte verschwinden. Zeitgleich bückte sich Hope nach dem Alkohol und schob ihn mit dem Fuß hinter ihren Stuhl.

„Glaubt ihr, ich bin blind?“, fauchte der Campleiter, während er durch die lang gezogene Scheune in unsere Richtung stapfte. „Was ist das für ein Spiel gewesen?“

„Wir haben nur Karten gespielt“, sagte Flynn mit einer Deeskalationsstimme, um die ich ihn beneidete.

„Und das hier?“ Mr. Flemming war mit wenigen Schritten um den Tisch herum und bückte sich nach dem Whiskey, der hinter Hope auf dem Boden stand. „Ich habe euch bei der Einführungsveranstaltung noch eindrücklich davor gewarnt, was Alkohol mit jungen Mentalen alles anrichten kann.“

Er hat euch gewarnt …, flüsterte eine Stimme hinter mir. Unruhig blickte ich mich um. Hope starrte mit großen Augen den tobenden Campleiter an, ein weiterer Blitz von draußen beleuchtete ihre zierliche Stupsnase.

„Aufstehen, alle vier.“ Mr. Flemming umklammerte den Flaschenhals mit wutverzerrtem Gesicht.

Fröstelnd erhob ich mich, die Karten verbarg ich hinter meinem Rücken. Gleichzeitig versuchte ich, in den Gesichtern der anderen abzulesen, ob sie das Flüstern ebenfalls gehört hatten oder ob ich es mir nur eingebildet hatte.

„Abmarsch.“ Mit der fackelbewehrten Hand deutete Mr. Flemming nach draußen in das Unwetter.

Zögernd setzten wir uns in Bewegung. Ein tiefer Donner rollte über das Land, vermischte sich mit meinem rasenden Herzschlag. Der Geruch von Rauch stach mir in die Nase, Schweiß sammelte sich in meinem Nacken und lief von dort über meinen Rücken nach unten.

Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ich fing Collins beunruhigten Blick auf. Er schien es auch zu spüren.

„Der Whiskey war schon in der Scheune, als wir reingekommen sind“, sagte Hope über das Rauschen meiner Gedanken hinweg. „Wir wussten nicht, dass hier Alkohol ist.“

„Ihr habt ihn getrunken, also zählt diese Ausrede nicht“, knurrte Mr. Flemming, als die Karten in meinen Fingern plötzlich so heiß wurden, dass ich sie fallenließ. Gleichzeitig zerbrach die Flasche in der Hand des Campleiters. „Was zum Teufel …“, knurrte Mr. Flemming und wischte sich den Whiskey aus dem Gesicht. Seine komplette Kleidung war in Alkohol getränkt: das beigefarbene Hemd, der tief sitzende Gürtel, die dunkelgrüne Hose.

Die Öllampe wurde vom Tisch auf den Boden geweht, ein lautes Knistern lenkte meinen Blick auf die Heuballen hinter Mr. Flemming. Winzige Funken waren auf das trockene Stroh übergesprungen, das fauchend hinter dem Campleiter aufloderte. Und im nächsten Moment auf ihn übergriff.

Völlig fassungslos starrte ich Mr. Flemming an. Zu geschockt, um zu schreien. Zu geschockt, um wegzurennen. Zu geschockt, um zu atmen.

„Fuck!“, brüllte Flynn, als das Feuer gierig über den Stoff von Mr. Flemmings Hose leckte und sich in rasender Schnelligkeit ausbreitete. Es jagte über das linke Hosenbein nach oben, loderte im Brustbereich hell auf und verwandelte unseren Campleiter in eine lebende Fackel. Collin und Flynn riefen irgendetwas, Hope schrie hysterisch und ich stand einfach nur da und starrte Mr. Flemming vollkommen entsetzt an.

Der Campleiter begann plötzlich ohrenbetäubend zu brüllen. Sein ganzer Körper stand in Flammen, von den schweren Schuhen aufwärts bis über sein verzerrtes Gesicht. Er begann zu wanken, seine Finger öffneten und schlossen sich, als würden sie verzweifelt nach etwas greifen wollen.

„Helft mir!“, schrie Collin und riss den brennenden Mann auf den Scheunenboden. Hastig zog ich mir meine Jacke aus und schlug damit auf Mr. Flemming ein. Flynn half mit, bis wir seine brennende Kleidung gelöscht hatten. Doch die Flammen ringsum wurden immer mehr. Sie griffen um sich, jagten knisternd durch die alte Scheune. Rot glühende Funken flogen durch die Luft, entzündeten in ihrem wahllosen Tanz unzählige weitere Strohballen, die fauchend in die Höhe schossen. Hitze brannte auf meinem Gesicht, der Geruch nach verbranntem Fleisch ließ mich würgen.

Rund um uns herrschte eine Flammenhölle.

„Es ist nicht mehr aufzuhalten!“, brüllte Hope. „Wir müssen hier raus, bevor wir eingeschlossen werden!“

Tatsächlich loderte das Feuer in diesem Moment so hoch auf, dass ich sie und Flynn kurz aus den Augen verlor. Collin schnappte sich einen verbrannten Arm unseres Campleiters, Flynn nahm den anderen. Gemeinsam zerrten sie den schweren Mann zur Tür. So gut wir konnten, halfen Hope und ich mit. Die Tür war nur ein paar Meter entfernt, aber der Weg dorthin kam mir endlos lang vor. Gekrümmt taumelte ich neben den anderen her. Rauch brannte in meinen Lungen, verwandelte jeden Atemzug in eine qualvolle Angelegenheit. Direkt vor uns brach ein morscher Balken herunter. Ein Schwall von Hitze fuhr mir ins Gesicht, zum Ausweichen blieb keine Zeit. Mit unmenschlicher Geschwindigkeit kam das Holz näher. Im letzten Moment stieß Collin es mit seiner telekinetischen Kraft weit von uns, sodass es ein paar Meter entfernt zu Boden krachte.

„Weiter!“ Mit vereinten Kräften zogen Collin und Flynn Mr. Flemming an dem brennenden Holzbalken vorbei durch den Rauch und die Flammen nach draußen. Endlich tauchte der rettende Ausgang vor uns auf. Gemeinsam schleiften wir den verbrannten Campleiter noch ein paar Meter von der Scheune weg.

Hinter uns ertönte ein gewaltiges Krachen. Ich spürte die Hitze zwischen den Schulterblättern, sie fraß sich durch mein dünnes T-Shirt, biss mich in den Rücken.

Keuchend blickte ich zurück. Die Scheune stand in Vollbrand, die Flammen schlugen hoch in den kalten Himmel und verhüllten den Glanz der Sterne.

Neben mir hörte ich Hope haltlos weinen. Ihr Gesicht war von Ruß bedeckt, die dunkelgraue Hose am Oberschenkel zerrissen. Tränen verschmierten ihre Wangen, tropften auf ihre überkreuzten Arme, mit denen sie ihren Brustkorb umklammerte, als könnte sie sich auf diese Weise zusammenhalten.

Ich selbst starrte wie paralysiert in die Flammen. Glutrote Funken stoben davon weg, tanzten durch die pechschwarze Hölle, in die sich diese Nacht verwandelt hatte.

Die Stimmen der anderen drifteten weg, vermischten sich mit dem boshaften Knistern der Flammen. Den Schreien der Campmitarbeiter, die nach und nach durch den dichten Wald in unsere Richtung rannten. Dem Sirenengeheul der Feuerwehr sowie der Rettungskräfte, die den schwer verletzten Mr. Flemming abtransportierten.

Zurück blieben ein Haufen traumatisierter Jugendlicher, drei überforderte Campmitarbeiter sowie Collin, Flynn, Hope und ich.

Die Stunden nach der Tragödie glitten wie in einem gespenstischen Traum an mir vorüber, verschmolzen zu einer endlosen Abfolge an behutsam gestellten Fragen, mitfühlenden Blicken und Menschen in schweren Uniformen.

Es dauerte einige Stunden, bis der Brand der Scheune endlich gelöscht war. Es dauerte noch beinahe einen weiteren halben Tag, bis die Eltern eintrafen und ihre geschockten Kinder in die Mietwagen verfrachteten, um sie nach Hause zu bringen.

Die allgemeine Auffassung war, dass ein schrecklicher Unfall zu der Tragödie geführt hatte. Dass eine umgeworfene Öllampe das ganze Chaos ausgelöst hatte. Dass Mr. Flemming einfach zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war.

Ich widersprach dieser Erklärung der Sicherheitskräfte nicht. Erzählte weder ihnen noch meinem Vater etwas von dem Spiel – und schon gar nicht von der Karte, die ich gezogen hatte.

Dennoch quälte mich die Vorstellung, dass es vielleicht doch kein Unglück gewesen war.

Dass es vielleicht tatsächlich das Spiel gewesen war, das Mr. Flemming verbrannt hatte.


Nachwort
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Na, ist es dir aufgefallen? Wenn du „Die 11 Gezeichneten“ kennst, dann hast du wahrscheinlich schon gemerkt, dass wir uns mit Collin einen unserer besonderen Lieblinge wieder zurück in unser Leben geholt haben!

Wie es mit ihm, Phoebe, Hope & Flynn nach diesem tiefgreifenden Erlebnis weitergeht, und ob sich die vier jemals wiedersehen, erfährst Du in „7 - Das erste Buch des Spiels“, das hier direkt anschließt und zeitlich nach den „11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne“ spielt.

Wir wünschen Dir viel Spaß beim Lesen!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


7 - Das erste Buch des Spiels
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Bevor es losgeht …
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Wir werden immer wieder gefragt, ob unsere Buchreihen in einer bestimmten Reihenfolge gelesen werden müssen. Die Antwort ist: Nein. Jede Reihe kann grundsätzlich unabhängig von den anderen ohne Vorkenntnisse gelesen werden.

Allerdings gibt es zwischen der „7“ und den „11 Gezeichneten“ eine stärkere Verknüpfung, weshalb wir allen Lesern, die beide Reihen lesen möchten, folgende Reihenfolge ans Herz legen, um Spoiler zu vermeiden:

	„7 - Wie es begann“ (Der Anfang des Spiels)

	„Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne“, Teil 1 bis 3 

	„7 - Die Bücher des Spiels“, Teil 1-2



Zur Erklärung:

	„7 - Wie es begann“ ist die Vorgeschichte zum vorliegenden Buch und spielt zeitlich VOR den „11 Gezeichneten“.

	„7 - Das erste und das zweite Buch des Spiels“ findet zeitlich NACH den „11 Gezeichneten“ statt.



Nun wünschen wir Dir aber viel Spaß mit der folgenden Geschichte - solltest Du vorher noch einen Abstecher zu den „11 Gezeichneten“ machen wollen, findest Du die Links ganz am Ende des Buches!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


ANSTURM VON DER EASTSIDE ERWARTET



Die Eastside University, die seit jeher den Ruf besessen hat, die besten Gedankenleser der Welt auszubilden, wird zum Ende des Studienjahres vorübergehend geschlossen. Nach den tragischen Vorfällen rund um den verstorbenen Rektor Anthony Franklin sieht sich die neue Universitätsleitung nicht in der Lage, einen ordnungsgemäßen Ablauf der Studiengänge zu garantieren.

Franklin, der seit Jahren mit dem Transfer magischer Fähigkeiten experimentierte und im Verborgenen einen Bunker an der Eastside University erbauen ließ, ging davon aus, dass die Überbevölkerung in den nächsten Jahrzehnten zum Kollaps des Planeten führen würde. Um diesem Szenario zuvorzukommen, versuchte er mithilfe des magischen Energienetzes verheerende Naturkatastrophen auszulösen, die einen Großteil des Lebens auf dem Planeten ausgelöscht hätten. Nur das Überleben von ihm ausgewählter Elitestudenten war garantiert. Dank einiger mutiger Studenten der Westside University konnte Rektor Franklin in seinem Wahnsinn jedoch gestoppt werden. Die Ermittlungsarbeiten, die aktuell vor allem den Kreis seiner Mittäter betreffen, sind noch in vollem Gange. „Sobald sämtliche Komplizen identifiziert sind und ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden, kann auch der reibungslose Betrieb der Eastside University wieder aufgenommen werden“, erklärte die aktuelle Universitätsleiterin Miss Sullivan. Bis dahin wurden die Mentalen angehalten, auf eine der anderen drei Universitäten auszuweichen. Konkret bedeutet das einen Ansturm an Gedankenlesern auf unserer Northside, der von den meisten Elementaren mit Skepsis betrachtet wird.

„Unsere magische Fähigkeit, die Elemente zu beherrschen, hat uns an der Northside immer zusammengeschweißt“, so ein Verbindungsmitglied der Fotias, das namentlich nicht genannt werden möchte. „Es ist klar, dass die Mentalen irgendwo unterkommen müssen, aber die Vor-stellung, dass sich in Zukunft ständig jemand in unseren Köpfen rumtreibt, ohne dass wir es merken, gefällt hier keinem.“

Quelle: The Northside Times


Eins
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„Willkommen an der Northside University.“ Der Busfahrer mit der gelangweilten Stimme hustete in sein Mikrofon, bevor er die Nase hochzog. „Achten Sie beim Aussteigen darauf, keine persönlichen Gegenstände im Bus liegen zu lassen. Ihre Koffer und großen Gepäckstücke werden von einem Shuttleservice abgeholt und direkt zum Schloss gebracht.“ Der Fahrer schniefte erneut. „Der Transfer sollte in einer halben Stunde abgeschlossen sein, bis dahin haben Sie keinen Zugriff auf Ihr Gepäck. Wir von Arctic Transport verabschieden uns nun von Ihnen und danken für Ihr Vertrauen.“

Das Mikrofon krachte unangenehm, als er den Sprechknopf losließ, ein Mädchen neben mir verzog sein Gesicht. Dann entstand rings um mich Bewegung, als die anderen Studenten aufstanden, ihren Kram zusammenpackten und durch den Mittelgang des Busses nach vorn zum Ausgang strebten.

Ich schnappte mir meine Gitarre und meinen Rucksack und folgte der Menschenschlange nach draußen. Eine aufgeregte Unruhe pochte in meiner Brust, die mich seit dem Abschied von meinen Eltern in Minnesota nicht losgelassen hatte. Zum einen lag es wahrscheinlich an Dads Vorbehalten, dass ich vier Jahre nach dem Unfall im Sommercamp wieder Kontakt zur magischen Welt haben wollte – zum anderen hatte es aber sicher auch damit zu tun, dass ich die Entscheidung für das Studium hier so spontan getroffen hatte.

Ich war grundsätzlich niemand, der ewig überlegte, bevor er etwas tat – aber das mit der Northside war sogar für meine Verhältnisse recht kurzfristig.

Letzte Woche hatte ich noch mit meiner Mutter in unserer Konditorei Kuchen verkauft, und jetzt war ich hier, an einer zweitausenddreihundert Meilen entfernten magischen Uni, die so weit im Norden lag, wie es rein physikalisch nur ging, und die ihre Tore erst vor Kurzem für Gedankenleser geöffnet hatte.

Mit klopfendem Herzen stieg ich aus dem Bus. Der Wind blies mir eine Handvoll Eissplitter ins Gesicht, die langsam auf meinen Wangen schmolzen, während die schneidende Kälte mir die Tränen in die Augen trieb.

„Scheiße, ist das kalt“, hörte ich wie aufs Stichwort einen dick eingemummten Typen neben mir zu seinem Freund sagen, bevor er sich in die Hände blies. „Vielleicht hätte ich doch auf die Westside gehen sollen.“

„Für die Überlegung ist es jetzt ein bisschen zu spät. Außerdem sind die auch ziemlich voll“, erwiderte der andere nüchtern.

Ich folgte seinem Blick zu dem gewaltigen schmiedeeisernen Eingangstor, hinter dem sich das riesige Universitätsgelände der Northside erstreckte. Schneeweiße Mauern umschlossen den weitläufigen Campus, der meiner Informationsbroschüre zufolge in vier Distrikte unterteilt war. Darin befanden sich die Verbindungshäuser der Feuer-, Wasser-, Erd- und Luftelementaren, die in den letzten Jahrzehnten das Privileg genossen hatten, weitgehend unter sich an der Universität studieren zu können. Im Zentrum des Geländes erhob sich das Herzstück der Northside: ein gigantisches weißes Schloss, dessen schlanke Türme hoch in den wolkenbedeckten Himmel reichten und jede Königsfamilie neidisch gemacht hätten.

Allein der Anblick der zahlreichen reinweißen Ziertürme, Zinnen und Giebel ließ meine Aufregung noch größer werden. Das Gebäude strahlte eine seltsame Mischung aus märchenhafter Verspieltheit und elitärer Eleganz aus, die mich ein wenig einschüchterte. Ich hatte meine mentalen Kräfte in den letzten vier Jahren zwar regelmäßig trainiert, war aber trotzdem noch lange keine so gute Gedankenleserin, wie ich es gern gewesen wäre.

„Na dann, gehen wir’s an“, sagte der Typ neben mir und steckte die rot gefrorenen Hände in seine dicke Winterjacke. Er wandte mir sein Gesicht zu und lächelte mich kurz an. Dunkle Locken fielen unter seiner Kapuze hervor, die ihm ein jungenhaftes Aussehen verliehen.

Automatisch lächelte ich zurück. In der Spiegelung seiner getönten Sonnenbrille wirkte mein Lächeln ein wenig verzerrt, was entweder an dem gewölbten Glas lag oder daran, dass mir meine Entscheidung jetzt selbst etwas zu spontan vorkam.

Kaum hatte ich das gedacht, klingelte das Telefon in meiner dicken Winterjacke. Ich zog es rasch hervor und versuchte, den Anruf meines Vaters anzunehmen, was erst gelang, nachdem ich mir die gestrickten Handschuhe ausgezogen hatte.

„Hallo, Dad“, sagte ich laut, um das Pfeifen des Windes zu übertönen. Dabei presste ich das Handy an mein Ohr.

„Phoebe?“

„Ja, ich bin es. Man hat mich noch nicht übernommen und mittels Gedankenkontrolle in einen gefühllosen Zombie verwandelt.“

„Okay, du hast deinen Humor noch. Ich schätze, das heißt, du bist gut angekommen?“

Ich nickte. „Gerade eben. Ich stehe direkt vor den hohen Mauern der Northside University.“

„Dein Flug war okay?“

„Yep. Und auch die Fahrt mit der Fähre und dem Bus. Du musst dir keine Sorgen um mich machen, Dad.“

Daraufhin schwieg er einen Moment lang. Obwohl ich seine Gedanken über die weite Distanz nicht lesen konnte, war mir auch so klar, was in ihm vorging. Seit dieser verheerenden Nacht im Sommercamp, in der ich gemeinsam mit drei anderen ein magisches Kartenspiel in einer alten Scheune gespielt hatte, machte mein Vater sich noch größere Sorgen um mich als ohnehin schon. Tatsächlich konnte ich ihn sogar verstehen.

Aus unerklärlichen Gründen hatte die Scheune damals Feuer gefangen, was fast zum Tod unseres Campleiters Mister Flemming geführt hatte. Das allein hätte wahrscheinlich schon gereicht, um mich zu traumatisieren. Aber da war noch mehr gewesen. Das alte Kartenspiel war damals einfach unter meinen Sachen aufgetaucht – keiner verstand, wie es da hingekommen war und warum die Lederhülle des Spiels ausgerechnet die Initialen meiner Großmutter trug. Jener Großmutter, die seit knapp fünfzig Jahren in einer geschlossenen psychiatrischen Anstalt für magisch Begabte saß, weil sie angeblich für den Tod von sieben Menschen verantwortlich war.

Sieben. Aus einem weiteren unerklärlichen Grund begleitete mich diese Zahl seit jeher. Es hatte sieben Tage gedauert, bis ich so weit gewesen war, mit meinem Vater über die Karten zu sprechen, die in der Scheune verbrannt waren. Sieben Wochen lang hatten wir versucht, herauszufinden, ob sie wirklich meiner verrückten Großmutter gehört hatten – und woher sie stammen könnten –, bis wir uns schließlich eingestehen mussten, dass wir bei unserer Recherche nicht weiterkamen. Ich versuchte, loszulassen, träumte aber die nächsten sieben Monate beinahe jede Nacht von dem Brand, bei dem Mister Flemming um ein Haar gestorben wäre.

Danach hatte mein Vater aufgehört, die Entwicklung meiner mentalen Kräfte zu bestärken. Er hatte es nie laut ausgesprochen, er hatte es vor mir nicht einmal gedacht, aber ich hatte das Gefühl, dass er fürchtete, dass ich eine Verbindung zu meiner Großmutter haben könnte, die über unsere optische Ähnlichkeit hinausging.

In den alten Zeitungsausschnitten, die Dad mir vorgelegt hatte, war unsere Verwandtschaft kaum zu verleugnen. Sie zeigten eine selbstbewusste junge Frau mit hohen Wangenknochen, funkelnden Augen und kastanienbraunem Haar, das ich weder von meinem Vater noch von meiner Mutter geerbt hatte. Ich war Großmutter wie aus dem Gesicht geschnitten, es war beinahe schon gruselig. Ich konnte nur hoffen, dass mein Aussehen alles war, was ich von ihr hatte.

„Ich mache mir keine Sorgen um dich“, antwortete mein Vater mit einiger Verspätung auf meinen letzten Satz. „Du kriegst das sicher alles hin. Und falls es dir aus irgendeinem Grund nicht gefällt, kommst du einfach wieder nach Hause. Jederzeit. Es wäre wirklich überhaupt kein Problem.“

Ich lachte. „Netter Versuch, Dad. Aber jetzt bemühe ich mich erst mal, anzukommen und nicht gleich wieder abzuhauen.“

„In Ordnung. Und wenn es dir nicht gefällt …“

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Sag Mom, dass ich sie lieb habe.“

„Phoebe hat dich lieb“, rief Dad über seine Schulter. „Sie hat dich auch lieb“, sagte er dann etwas leiser zu mir. „Halt die Ohren steif, Kleines. Und jetzt sieh zu, dass du ins Warme kommst und dir nicht an deinem ersten Tag den Tod holst.“

Lächelnd beendete ich das Telefonat und griff dann nach meinem Rucksack und meiner Gitarre, bevor ich dem knirschenden Pfad aus festgetrampeltem Schnee durch das schmiedeeiserne Tor der Northside folgte. Dahinter eröffnete sich eine eigene Welt. Ein breiter gepflasterter Weg, der von glitzernden Bäumen gesäumt wurde, führte geradeaus zu dem gigantischen weißen Schloss. Staunend folgte ich den anderen Studenten über die breite Straße. Die riesigen Bäume rechts und links des Weges bestanden komplett aus funkelndem Eis, das so klar war, dass es an Kristall erinnerte. Offenbar hatte es vor Kurzem noch geschneit, denn der pudrige weiße Schnee schimmerte auf den Stämmen und Ästen, was wunderschön aussah.

Zu beiden Seiten führten weitere strahlenförmig abzweigende Pfade zu den weitläufigen Distrikten der Elementaren, die hinter den Eisbäumen und den danebenstehenden Straßenlaternen zu erkennen waren. Auch hier herrschte als Hauptfarbe der Häuser Weiß vor, allerdings erinnerten mich die Verbindungsgebäude eher an herrschaftliche mehrstöckige Villen als an typische Studentenbuden. Die Architektur aller Häuser fiel recht ähnlich aus, trotzdem war die Zuordnung auch ohne Lageplan leicht zu durchschauen. Sämtliche Villen verfügten über unterschiedlich gefärbte flache Satteldächer, breite Türen und viele Fenster. Das Viertel zu meiner Linken gehörte offenbar den Erdelementaren, deren Dachziegel in Braun- und Ockertönen gehalten waren. Von allen Verbindungen waren sie die einzigen, bei denen trotz der Kälte und des Schnees Laubbäume in voller Blüte zwischen den Häusern standen. Zu meiner Rechten waren die Feuerelementaren angesiedelt. Ihre dunkelroten Dächer versprühten eine kampflustige Atmosphäre, dazwischen loderten immer wieder einzelne Feuersäulen in die Höhe.

Daneben, schräg rechts hinter dem Schloss, erhob sich das Gebiet der Luftelementaren in einiger Entfernung. Ihre Bauten strahlten inklusive der Dachschindeln in einem reinen Weiß, das zu der frischen und unverbrauchten Luft passte, die auf dem Campus vorherrschte.

Gegenüber des Luft-Viertels und links hinter dem Schloss begann der Distrikt der Wasserelementaren. Zwischen den vermehrt auftretenden Eiskristallbäumen funkelten gletscherblaue Dächer zu mir herüber, die gut in die arktische Umgebung passten.

Gemeinsam mit einem Schwung weiterer Neuankömmlinge erreichte ich schließlich das hohe, weit geöffnete Tor des weißen Schlosses. Es traf sich etwa vier Meter über meinem Kopf zu einem gewaltigen Spitzbogen und führte in einen kolossalen Innenhof.

Beeindruckt verlangsamte ich meine Schritte. In der Mitte des riesigen Lichthofes stand ein wunderschön gearbeiteter porzellanweißer Springbrunnen, dessen Fontäne abwechselnd die Farben aller vier Elemente in den Himmel warf. Ringsum wurde der kreisrunde Platz von einem Arkadengang mit hohen weißen Säulen begrenzt, die den Hof vollständig einschlossen und ihn noch majestätischer wirken ließen. In den Bogengängen gab es verschiedene Essensstände sowie kleine Shops und Cafés. Von den Studenten, die kreuz und quer zwischen den Fressbuden über den Platz liefen, trugen die meisten hellgraue Trikots mit gleichfarbigen Jacken, deren magische Zugehörigkeit sich mithilfe eines auffälligen Buttons in Brusthöhe erkennen ließ.

Fasziniert ging ich weiter. Die Anwesenheit der Elementaren war an jeder Ecke spürbar: Feurige Ornamente mit spitz zulaufenden Enden wanden sich zischend über die weißen Säulen zu beiden Seiten der offenen Fläche und erschufen ständig neue Muster, die den hellen Stein zum Leuchten brachten. An den kleineren Holzständen unter dem Arkadengang, wo es dampfend heiße Getränke und Maronen zu kaufen gab, wucherten saftig grüne Pflanzentriebe über die Seitenwände, die trotz der frostigen Temperaturen wunderschöne hellrosa und violette Blüten hervorbrachten. Dazwischen schwebten funkelnde Eiskristalle durch die Luft, die offenbar auf die Kappe der Wasserelementaren gingen.

Hingerissen schlenderte ich in Richtung des hübschen Springbrunnens, der das Herz des Hofes bildete. Weiter rechts davon war in dem Arkadengang ein kleines Café namens Gatsby zu sehen. Jede Menge Studenten saßen hier hinter den bodentiefen Fenstern an kleinen runden Tischen, tranken Kaffee oder starrten auf ihre Laptops. Gegenüber des Cafés, auf der anderen Seite hinter einem großen Eiskristallbaum mit gefrorenen Früchten, befand sich das Geschäft Juicy Juices, in dem man offenbar Shakes und frisch gepresste Fruchtsäfte kaufen konnte. Ein Gerüst rund um einen modernen Anbau ließ darauf schließen, dass der Laden vergrößert worden war, um genug Platz für alle Neuankömmlinge zu schaffen. Obwohl die Northside nicht gerade klein war, war es sicherlich eine Herausforderung, die zusätzlichen Studenten unterzubringen.

Während ich die Eindrücke in mich aufsaugte, fiel mir auf, dass es hier deutlich wärmer war als draußen, was zum Teil sicher daran lag, dass es völlig windstill war. Zusätzlich entdeckte ich jedoch auch immer wieder strategisch klug positionierte Wärmeinseln mit flackerndem Feuer auf hüfthohen weißen Steinblöcken.

Der Trageriemen meines Gitarrengurtes schnitt mir unangenehm in die Schulter, als ich den Springbrunnen umrundete und weiter auf das hintere Ende des gewaltigen Innenhofes zusteuerte. Die lebensgroße Eisskulptur einer streng dreinblickenden jungen Frau in einem atemberaubenden Prinzessinnenkleid erregte hier meine Aufmerksamkeit. Die Statue stand auf einem kniehohen Sockel mittig im Hof und wurde von zwei Neuankömmlingen für ein Selfie benutzt. Da die bestehenden Studenten der Northside alle ihre einheitlichen grauen Uniformen trugen und die erstsemestrigen Elementaren laut Broschüre bereits gestern angereist waren, mussten die beiden jungen Männer Mentale sein. Grinsend setzten sie der Eisfrau mit der Krone noch eine Mütze auf und hielten das Handy dann weit von sich gestreckt, um das perfekte Foto einzufangen. Links von mir blieb eine dunkelhäutige junge Studentin mit verbissener Miene stehen. Das Symbol eines funkelnden blauen Tropfens auf ihrer Brust wies sie als Wasserelementare aus. Ihr Gesichtsausdruck zeigte, dass ihr das Treiben der beiden überhaupt nicht gefiel. Ihre Augen flammten leuchtend blau auf, was nur beim Einsatz ihrer Gabe passierte. Kaum hatte der blaue Ring rund um die Pupille zu strahlen begonnen, begann sich die stolze Eisprinzessin auf dem Sockel zu bewegen. Die Typen merkten es erst, als sie sich mit spitzen Fingern der Mütze entledigte und dann zu ihnen hinunterbeugte, um ihnen mit einer entschiedenen Bewegung das Handy wegzuschnappen. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch strenger, dann presste sie das Telefon an ihre Brust und fror gemeinsam damit wieder ein.

Die beiden Typen starrten die Eisskulptur mit offenem Mund an, bevor sie aufgeregt miteinander zu diskutieren begannen.

Mein Blick glitt zurück zu der Wasserelementaren, die dafür verantwortlich war. Mit ihren symmetrischen Gesichtszügen und der glatten schokoladenbraunen Haut war sie ausgesprochen schön, aber die Kälte in ihren Augen machte sie nicht gerade sympathisch. Wortlos drehte sie sich um und prallte dabei beinahe gegen eine zierliche junge Frau mit einem schwarzen Pagenkopf, die einen riesigen Koffer mit winzigen Rollen hinter sich her wuchtete.

„Merde!“, fluchte die junge Frau schmerzerfüllt, als ihr der Koffer von seinem eigenen Schwung getragen gegen die Fersen knallte.

„Pass doch auf“, herrschte die Wasserelementare die Kofferträgerin an, als ob der Beinahe-Zusammenstoß ihre Schuld gewesen wäre.

„Ist das dein Ernst?“, stieß die Schwarzhaarige hervor und presste ihre blutroten Lippen aufeinander. Sie hatte einen starken französischen Akzent, der sie trotz ihrer Verärgerung entzückend klingen ließ.

„Natürlich.“

„Du bist doch mindestens genauso schuld“, erklärte die junge Frau anklagend.

Die Wasserelementare straffte den Rücken. „Wieso? Weil ich keine Augen im Hinterkopf habe?“

„Weil du nicht aufgepasst hast.“

„Sorry. Ich muss mich wohl erst daran gewöhnen, vermehrt aufzupassen. Jetzt wo ihr Mentalen hier überall rumlungert.“ So wie sie das Wort betonte, klang es ganz und gar nicht nett.

„Diese offene Feindseligkeit ist doch jetzt wohl ein Scherz, n’est-ce pas?“, bemerkte die Schwarzhaarige und erntete dafür ein schmallippiges Lächeln der Wasserelementaren.

„Scherze reserviere ich für meine Freunde. Zu denen du offenbar nicht zählst.“

„Die beiden Jungs aber dann schon“, mischte ich mich ein und deutete mit dem Kinn auf die verzweifelten Typen, die noch immer versuchten, irgendwie an ihr Handy zu gelangen.

Die Wasserelementare wandte sich mir verärgert zu.

„Wie bitte?“

„Du sagtest, Scherze seien nur für deine Freunde reserviert“, fuhr ich unbeirrt fort. „Und die Handy-Aktion war doch ein Scherz, oder?“

Die Französin folgte meinem Blick zu der Eisstatue und schnaubte. Was haben die armen Jungs denn verbrochen? Etwa ihr Herz eingefroren?, hörte ich ihre Gedanken, die eindeutig an mich adressiert waren, da ich sie klar und deutlich vernehmen konnte.

Angestrengt versuchte ich, mir ein Schmunzeln zu verkneifen. Ich denke nicht, dass die Jungs das waren, antwortete ich in Gedanken. Ihr Herz war garantiert schon vorher tiefgekühlt.

Die Französin kicherte, die Wasserelementare fixierte uns kalt. „Unterhaltet ihr euch gerade über mich?“

Der Hauch eines schlechten Gewissens befiel mich. Höflich ging tatsächlich anders.

„Willst du das wirklich wissen?“, fragte die dunkelhaarige Französin, die ihren Koffer schwerfällig aufrecht hinstellte. „Manchmal ist es angenehmer, wenn man nicht jeden Gedanken hört, der über dich gedacht wird. Glaub mir, ich spreche aus Erfahrung.“

„Wie großmütig, dass du diese Erfahrung mit mir teilst. Wir werden hier wohl unsere eigenen Erfahrungen mit euch machen. Es wird sich schon bald herausstellen, dass die Öffnung der Northside für euch Gedankenleser eine verdammt schlechte Idee war“, erklärte die Wasserelementare ungerührt. „Ihr kommt hierher, und glaubt, dass euch alles gehört. Dass ihr unsere Regeln nicht beachten müsst. Aber das stimmt nicht.“ Sie machte einen Schritt auf uns beide zu, dabei blickte sie abwechselnd zwischen uns hin und her. „Ihr seid hier nur zu Gast. Und es wird nicht lange dauern, bis Rektorin Turner merkt, dass die Verbindung zwischen Mentalen und Elementaren einfach nicht funktioniert.“

„Du meinst, so wie auf der Westside?“, warf ich ein. „Stimmt, die letzten hundertfünfzig Jahre, in denen die Mentalen und Elementaren dort friedlich miteinander studieren, haben gezeigt, dass ein Zusammenleben ganz und gar unmöglich ist.“

Die hübsche Französin neben mir grinste schadenfroh, während die Wasserelementare einen Blick bekam, als ob sie mich auf der Stelle vereisen wollte.

„Die Westside war schon immer ein Paradebeispiel dafür, dass zu viel Toleranz bei der Vermischung der magischen Gruppen direkt in die Mittelmäßigkeit führt“, zischte sie. „Wieso seid ihr eigentlich nicht dort hingegangen? Unsere Verbindungshäuser sind ohnehin schon voll.“

Quelle tragédie, hörte ich die Französin neben mir trocken denken.

Ich bemühte mich um eine neutrale Miene. Wir sollten sie besser nicht mehr reizen. Sonst enden wir wie die Eisprinzessin mit dem Handy.

Das wollen wir auf keinen Fall, erwiderte die Französin lautlos. In dem Zustand könnten wir nur stumm vor uns hinstarren. Und das Handy könnten wir nicht einmal benutzen.

Nun musste ich gegen meinen Willen doch schmunzeln.

Die dunklen Augen der schlanken Wasserelementaren flammten gletscherblau auf. „Gewöhnt euch lieber nicht zu früh an das alles hier. Und legt euch besser nicht mit uns an.“

Ihre Worte klangen nach einer ernst gemeinten Drohung.

„Danke für den Tipp. Aber leg du dich besser nicht mit uns an“, erwiderte die Französin kühl. „Immerhin wissen wir, was du denkst.“


Zwei
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„Ich fürchte, das war kein so genialer Schachzug“, sagte ich, nachdem die Wasserelementare abgezischt war. „Sie hat ziemlich wütend ausgesehen.“

Die zierliche Französin winkte ab. „Mon dieu. Was soll sie denn schon …“ Noch bevor sie ihren Satz zu Ende gesprochen hatte, riss sie die dunkel geschminkten Augen auf. „Oh non. Sie könnte jede Menge machen. Sie könnte mich einfrieren und es wie einen Unfall aussehen lassen. Oder sie nutzt ihre Kraft, um mich mit so einem Kristallsplitter von diesen magischen Eisbäumen zu durchbohren. Oder sie lässt den See auftauen, wenn ich gerade darauf eislaufen bin!“

„Das heißt dann wohl für dich: Ab sofort kein Eislaufen mehr, kein Aufenthalt in der Nähe der Eisbäume und nie wieder allein irgendwo hingehen, um nicht aus dem Hinterhalt überrascht und in eine Eissäule verwandelt zu werden.“

Bei meiner trockenen Aufzählung schnaubte sie leise. „Sehr witzig. Du hast nur vergessen, dass du ebenfalls an ihrer schlechten Laune beteiligt warst. Womit das alles auch auf dich zutrifft.“

„Verdammt“, sagte ich schmunzelnd. „Brauchst du Hilfe?“, fragte ich dann, da der Koffer aussah, als ob er das Doppelte von ihr wöge.

Sie drückte ihre vollen roten Lippen aufeinander, bevor sie schließlich nickte. „Ja, bitte. Wo ist denn dein Gepäck?“

„Uns wurde von einem verschnupften Busfahrer mitgeteilt, dass unsere Koffer von den Bussen direkt zu unserer vorläufigen Unterkunft transferiert werden“, erwiderte ich und half ihr, das Gepäckstück über den schneebedeckten Innenhof zum hinteren Säulengang zu ziehen, wo der überdachte Bereich des Schlosses anfing und der Koffer wieder mühelos über den glatten Steinboden rollte. „War das bei dir nicht so?“

„Ich habe den Bus verpasst und bin mit einem unglaublich teuren Taxi gekommen“, erklärte sie mir augenrollend. „Hoffentlich wird dieser Tag noch besser.“ Sie blieb stehen und strich sich mit ihrer weiß behandschuhten Hand eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht, wobei mich ein Schwall ihres Rosenduftes traf. „Ich bin übrigens Amelie.“

„Phoebe“, erwiderte ich mit einem Lächeln.

„Enchanté. Hast du eine Ahnung, wo sich diese vorläufige Unterkunft befindet?“

„Moment.“ Ich holte mein Handy aus der Tasche und rief den Grundriss des Schlosses auf, den ich mir in der Infobroschüre abfotografiert hatte. Vom Arkadengang ausgehend gab es unzählige verwirrend angeordnete Korridore, die in verschiedene Flügel des großen Schlosses führten, in dem auch die Kurse stattfinden würden.

„Die Zimmer sind laut Plan im Westflügel“, sagte ich dann und sah mich kurz zur Orientierung um, bevor ich in die Richtung zeigte. „Ziemlich weit hinten, ich fürchte, es ist noch ein Stück. Ich würde dich ja begleiten, aber es hieß, man soll sich gleich nach der Ankunft in der Eingangshalle melden.“

„Kein Problem. Das schaffe ich.“ Sie nickte mir zu. „Das heißt, wenn ich nicht zufällig wieder dieser Wasserelementaren über den Weg laufe, die mich und meinen Koffer in einen eisig schimmernden Dekorationsgegenstand verwandelt.“ Ihr französischer Akzent ließ jeden Satz noch ein wenig dramatischer klingen als ohnehin schon.

Schmunzelnd ließ ich mein Handy sinken. „Meine Daumen sind gedrückt.“

Sie sah sich übertrieben vorsichtig um und zwinkerte mir dann zu, bevor sie ihren Koffer durch den hohen Gang in die Richtung zerrte, die ich ihr gewiesen hatte. Zwei aufgeregte Studentinnen liefen an mir vorüber, die ihrer Kleidung und ihrem Benehmen nach auch den ersten Tag hier waren. Eine erwartungsvolle Spannung lag in der Luft, der ich mich nicht entziehen konnte.

Ich war hier. Am magischsten Ort meines bisherigen Lebens. Und irgendwie fand ich es großartig.

Geballtes Stimmengewirr schlug mir aus der lang gezogenen Empfangshalle des Schlosses entgegen. An die hundertfünfzig Studenten drängten sich über den kunstvoll gemusterten Marmorboden unter der himmelhohen Decke, die von dicken weißen Säulen gestützt wurde. Den einzigen Stilbruch bildeten mehrere gläserne Empfangstresen in der Mitte der Eingangshalle, hinter denen uniformierte Northside-Mitarbeiter mit modernen Laptops saßen. Ich reihte mich in einer der Schlangen ein und stellte meinen Rucksack und die Gitarre auf dem Boden ab. Während ich meine Mütze abnahm und meine Jacke auszog, schwenkte mein Blick durch die majestätische Halle. Die stuckverzierte Decke und die mit Blattornamenten besetzten Säulen waren perfekt aufeinander abgestimmt, wobei sich die zarten Rankenmuster auch in dem spiegelnden Marmorboden wiederfanden. Immer wieder musste ich mir vor Augen halten, dass dies kein märchenhafter Eis-Prinzessinnen-Traum, sondern meine Uni war, an der ich das nächste Semester studieren würde.

Nach ungefähr fünfzehn Minuten Wartezeit war ich schließlich an der Reihe. Mit dem Fuß schob ich meinen Rucksack weiter, bis ich den gläsernen Empfangstresen erreicht hatte.

„Name?“, fragte der Universitätsmitarbeiter dahinter unfreundlich, ohne mich dabei anzusehen. Der Button in Form eines verzweigten Baumes an seinem weißen Trikot wies ihn als Erdelementaren aus, die schienen auf uns Mentale also auch nicht besonders gut zu sprechen zu sein.

„Phoebe Jackson.“

Der dünne Typ mit der Nickelbrille tippte meinen Namen in die Tastatur seines Computers. „Yep. Hier habe ich Ihre Anmeldung. Sie verfügen über Mentalkräfte?“

„Ja“, bestätigte ich.

Er verzog das Gesicht, als wäre meine Antwort unvermeidlich gewesen. „Und Sie wechseln von der Eastside University zu uns?“

„Nein.“

Nun richtete er seine Aufmerksamkeit das erste Mal auf mich. Seine blassblauen Augen musterten mich mit geringem Interesse, trotzdem wurde mir innerlich ganz heiß.

„Ich habe die letzten beiden Jahre Berufserfahrung gesammelt und mich erst jetzt für ein Studium entschieden.“

Dass ich diese Berufserfahrung in der Konditorei meiner Mutter gesammelt hatte, die diese Unterstützung aufgrund unserer finanziellen Lage erleichtert angenommen hatte, ließ ich unter den Tisch fallen. Ebenso wie die Tatsache, dass wir uns das Studium hier nur leisten konnten, weil das Geschäft meiner Eltern einen plötzlichen Aufschwung erlebt hatte, der mit der unverhofften Werbung eines Instagram-Influencers zusammenhing. Es war fast schon ein Wunder gewesen, über Nacht wollte plötzlich die halbe Stadt Moms Cupcakes haben. Kurz danach setzte sich die Idee zu einem Studium an der Northside in mir fest und ich merkte, wie ich mich immer wieder mit der Infobroschüre der Uni beschäftigte, die ich zugeschickt bekommen hatte. Die Entscheidung, tatsächlich hierherzukommen, hatte ich schlussendlich schnell und aus dem Bauch heraus getroffen.

„Okay.“ Der Erdelementare tippte wieder etwas in seinen silbernen Laptop, machte mit dem Handy ein Foto von mir und drückte ein paar Knöpfe. Drei Sekunden später ertönte ein leises Rattern und ein rechteckiges Gerät neben seinem Laptop spuckte eine Schlüsselkarte mit meinem Namen und meiner magischen Veranlagung aus.

„Willkommen auf der Northside.“ Er klang nicht so, als würde er den Umstand besonders schätzen, dass ich nun auch noch hier war. Mit undurchsichtiger Miene händigte er mir einen Lageplan, einen Zettel mit meiner Zimmernummer und die Schlüsselkarte aus. Das Foto darauf war genauso misslungen wie das aus meiner Highschool, wahrscheinlich handelte es sich dabei um eine Art von Gesetz. Meine Wangen und Lippen waren rot von der Kälte, die Wimperntusche rund um meine grünen Augen verschmiert. Meine kastanienbraunen Haare waren von der Mütze platt gedrückt, einzelne Strähnen hatten sich aus meinem seitlich geflochtenen Zopf gelöst.

„Neben einem breit gefächerten Kursangebot, das mit jeder nichtmagischen Universität mithalten kann, wird an der Northside besonderer Wert auf die Ausbildung der magischen Kräfte gelegt“, fuhr er routiniert fort. „Wie ich sehe, haben Sie sich bereits für Ihre Wunschkurse angemeldet. Im Intranet können Sie Ihren Studienplan mit den Vorlesungssälen einsehen, bei uns wird fast alles online gemacht. Benutzername ist Ihr Nachname, Passwort Ihre Studiennummer – die befindet sich auf der Rückseite Ihrer Schlüsselkarte und muss bei der ersten Anmeldung geändert werden.“ Er holte tief Luft. „In Ihrer Unterkunft finden Sie ein Sortiment an einheitlicher Universitätskleidung, die gemäß Ihrer Größenangabe für Sie zusammengestellt wurde. Auch ein Button, der Sie als Mentale kennzeichnet, befindet sich unter Ihren Sachen. Sie sind verpflichtet, diesen Button jederzeit zu tragen, damit Ihre magische Begabung für die anderen auf den ersten Blick ersichtlich ist. In zehn Minuten findet die Einführungsveranstaltung für die neu angekommenen Mentalen von Rektorin Turner im Wintersaal statt, danach haben Sie Zeit, Ihr Zimmer zu beziehen. Die nächsten Tage werden immer wieder Führungen über den Campus angeboten, selbstverständlich können Sie sich aber auch allein ein Bild machen. Morgen geht es bereits mit den Vorlesungen los.“

Nachdem er seinen Monolog runtergerattert hatte, bedeutete er dem blassen Mädchen hinter mir, vorzutreten.

Ich schulterte meinen Rucksack. Inzwischen hatte sich die wunderschöne Empfangshalle geleert, die meisten waren wahrscheinlich auf dem Weg zur Einführungsveranstaltung. Ich senkte den Blick auf den Lageplan und folgte dann einem abzweigenden Korridor, dessen gewölbte Decke mich an einen Kreuzgang erinnerte, bis zu seinem Ende, wo ein bogenförmiges Tor in eine weitere Halle führte, aus der mir Stimmengewirr entgegenschlug. Auf dem weißen Schild daneben prangte in silberner Schrift der Name WINTER, ich schien also richtig zu sein.

Der große Saal mit den hübschen Bleiglasfenstern dahinter war bereits gesteckt voll. Erst jetzt wurde mir bewusst, wie viele Studenten durch die Schließung der Eastside hierher gepilgert waren – es mussten mehr als zweihundert sein. Unter vier gewaltigen Lüstern, deren tropfenförmige geschliffene Kristalle leise klirrten, hatten sich die Neuankömmlinge auf langen weißen Steinbänken niedergelassen, die rechts und links mehrere Reihen bildeten und einen Mittelgang freiließen.

Es war schon recht voll, trotzdem ergattere ich noch einen Randplatz in der vorletzten Reihe, bevor das Tor hinter uns geschlossen wurde und es wenige Minuten später losging.

„Guten Morgen, Ladies und Gentlemen.“

Meredith Turner, die Rektorin der Northside, trat durch eine unscheinbare Tür neben einem grauen Vorhang, der einen großen Teil der Wand bedeckte, auf ein erhöhtes weißes Podium an der Stirnseite des lichtdurchfluteten Saales. Sie trug ein Headset, das ihre Stimme durch mehrere diskret montierte Lautsprecherboxen in alle Ecken transportierte. Ich kannte ihr Gesicht aus dem Universitätsflyer. Die selbstsichere Stimme der Vierzigjährigen ließ das Gemurmel im Saal augenblicklich verstummen, die optische Erscheinung passte zu ihrer kühlen Ausstrahlung: groß, schlank, kurze weißblonde Haare. Eine feminine Schönheit schlummerte in ihrem zarten, fast faltenfreien Gesicht, das jedoch von den gnadenlosen grauen Augen überschattet wurde, mit denen sie uns betrachtete.

„Willkommen an der Northside University und auf unserem herrschaftlichen Anwesen. Das Schloss, in dem wir uns befinden, wurde im 15. Jahrhundert erbaut und gehörte ursprünglich einer nicht allzu bekannten Königsfamilie. Prinzessin Isabella, die später zur Königin gekrönt wurde, verfügte über eine besonders ausgeprägte Wasserelementarkraft. Nach ihrem Tod ist das Schloss in den Besitz der magischen Gesellschaft übergegangen.“

Bei ihren Worten musste ich automatisch an die Statue der Eisprinzessin draußen denken, bei der es sich höchstwahrscheinlich um diese Königin Isabella handelte.

„Wir dürfen uns glücklich schätzen, den Universitätsbetrieb in diesen alten, modernisierten Gemäuern abhalten zu können. Ich gehe davon aus, dass Sie das Anwesen mit dem nötigen Respekt behandeln.“

Meredith Turner machte ein paar Schritte über das Podium. In dem grauen Hosenanzug und der weißen Stola, die ihre Schultern bedeckte, gab sie eine eindrucksvolle Erscheinung ab.

„Normalerweise gibt es eine Einführungsveranstaltung für alle Erstsemestrigen, doch aufgrund der temporären Schließung der Eastside haben wir beschlossen, diesen Informationsnachmittag speziell für Sie, unsere neu eingetroffenen Mentalen, zu gestalten. Deshalb sind nun auch ältere Studenten zugegen, die von der Eastside zu uns gewechselt sind. Auch sie möchte ich herzlich willkommen heißen.“

Höflicher Beifall brandete auf, woraufhin die Rektorin knapp lächelte, ohne dass es ihre Augen erreichte.

„Unser Vorlesungsprogramm wurde entsprechend ausgeweitet, um den Bedürfnissen sämtlicher Studenten gerecht zu werden“, erklärte sie mit fester Stimme. „Ich möchte Ihnen in diesem Zusammenhang einige neue Kollegen vorstellen.“

Sie wies auf die Tür seitlich des Podiums, die erneut aufschwang und durch die drei Professoren den Saal betraten.

„Das sind Professor Tremblay, Professor Murphy und Professorin Verganza.“ Sie deutete auf zwei ältere Männer und eine autoritär wirkende Frau mit geringer Körpergröße, die uns ohne Scheu musterte. Alle drei stoßen von der Eastside University zu uns, werden also einigen von Ihnen durchaus bekannt sein. Sie werden nicht nur allgemeine Studienfächer unterrichten, sondern auch unser Angebot an mentalen Kursen deutlich erweitern. Genauso wie jene Professoren, die unser Lehrpersonal noch zusätzlich aufstocken, um Ihren Bedürfnis nach mentalen Vorlesungen gerecht zu werden.“

Bei ihren Worten zog sich mein Magen nervös zusammen, es wurde noch stiller im Raum.

„Sie haben die möglichen Kursinhalte sicherlich bereits durchgesehen“, fuhr die Rektorin fort. „Neben einem allgemeinen Aufbaukurs, in dem das Gedankenlesen, die Telekinese und die mentale Beeinflussung eingestuft und verbessert werden, wird es neben weiteren Angeboten auch einen eigenen Illusionskurs unter der Leitung von Kollegin Verganza geben. Im Wesentlichen stützt sich die Northside auf zwei Säulen. Zum einen erwarten wir einen hohen Leistungsstandard – unabhängig davon, welche magische Begabung Sie besitzen – und zum anderen zählen wir auf den Zusammenhalt unserer Gemeinschaft.“ Sie machte eine kurze Pause. „Mir ist bewusst, dass jede größere Veränderung auch das Potenzial für Konflikte und Spannungen mit sich bringt. Umso wichtiger ist es deshalb, im Zusammenleben einige Regeln zu beachten. Regel Nummer eins, und ich bitte Sie, dies zu verinnerlichen: Sie lesen keine Gedanken von jemandem, der Ihnen nicht seine ausdrückliche Erlaubnis dazu erteilt hat.“

Leises Gemurmel setzte ein, das sich wie eine Welle aufbaute und unter dem strengen Blick der Rektorin genauso schnell wieder verebbte. Ich verstand die Reaktionen, katapultierte mir diese Regel doch selbst einen Stein in die Magengegend. Schließlich hatte ich unwissentlich bereits in den ersten Minuten auf dem Campus dagegen verstoßen.

Wie aufs Stichwort öffnete sich die Tür zum Wintersaal einen Spalt weit und ich sah, wie Amelie mit schuldbewusstem Blick hineinhuschte.

„Mir ist klar, dass ein unerlaubtes Gedankenlesen schwer zu fahnden ist. Sollten Sie aber dennoch von einem unserer Lehrkörper dabei ertappt werden, sind harte Strafen zu erwarten, die bei wiederholten Verstößen bis hin zum Ausschluss der Universität führen können.“ Die Rektorin setzte ihre Wanderung auf dem Podium fort und sprach mit erhobener Stimme weiter. „Regel Nummer zwei: Ihnen wird aufgrund Ihrer Fähigkeiten mit großer Wahrscheinlichkeit auch einiges an Skepsis entgegenschlagen. Nichtsdestotrotz ist es unabdingbar, dass Sie diese ersten Hürden überwinden und sich in die Gemeinschaft der Northside eingliedern. Konkret bedeutet das, dass Sie sich mit den Angeboten der vier Verbindungshäuser auseinandersetzen müssen, da von Ihnen in der Weißen Kristallnacht die Entscheidung verlangt wird, welcher Verbindung Sie beitreten möchten. Folgen Sie dabei Ihrem Gefühl und Ihren Interessen.“ Sie blieb auf der Mitte des Podiums stehen, die drei Professoren befanden sich etwas versetzt hinter ihr. „Die Entscheidung für oder gegen ein Verbindungshaus sollte keinesfalls leichtfertig getroffen werden“, fuhr sie fort. „Vor allem deshalb, da Sie dort ein Aufnahmetest erwartet, der Ihre Kompetenzen prüft. Die Plätze an der Northside sind beschränkt, wir können nur die Besten übernehmen. Alle anderen werden die Universität leider wieder verlassen müssen.“

Wieder wurde Getuschel laut, diesmal verebbte es nicht so schnell. Ich hatte von diesem Aufnahmetest schon gelesen und konnte nur hoffen, dass er mit meinen Fähigkeiten zu bewältigen war, da mein Aufenthalt an der Northside sonst ziemlich kurz verlaufen würde.

„Sind Sie erst einmal einem Verbindungshaus beigetreten, haben Sie unter Umständen die Ehre, am Cup der Elemente – unserem im Herbst stattfindenden traditionsreichen magischen Wettkampf – teilzunehmen.“ Sie räusperte sich. „Der Sieg beim Cup der Elemente bringt Ihrem Verbindungshaus jedoch nicht nur Ehre, sondern auch praktische Vergünstigungen. Welche das genau sind, variiert von Jahr zu Jahr, letztes Mal gab es neben zusätzlichen Annehmlichkeiten einige freie Tage extra. Sie können jedenfalls davon ausgehen, dass Sie die Vorteile sehr genießen würden.“

Die Rektorin legte die Fingerspitzen aneinander und ihre Stimme wurde etwas leiser. Sie schien sich nun dem Ende Ihrer Ansprache zu nähern.

„Gerade in Zeiten wie diesen ist uns der Zusammenhalt wichtiger denn je. Deshalb werden jegliche Konflikte für beide Parteien hart bestraft. Versuchen Sie, sich einzugliedern, der Rest ergibt sich von allein.“

Sie drehte sich zu der Wand hinter dem Podium um, die von einem gerafften dunkelgrauen Vorhang bedeckt war. Auf ein knappes Zeichen der Rektorin hin löste sich der schwere Stoff und fiel mit einem dumpfen Rascheln zu Boden. An der weißen Wand dahinter prangten vier schlichte Wappen in den Farben Weiß, Blau, Rot und Braun, die keinerlei Verzierungen aufwiesen.

„Unsere Studentenverbindungen haben eine lange, ehrwürdige Geschichte“, sagte die Rektorin jetzt. „Die Luftelementaren nennen sich Aéras, die Wasserelementaren Néros, die Feuerelementaren Fotias und die Erdelementaren Gis.“

Passend zu den genannten Namen der Verbindungen erwachten die vier Wappen mit dem charakteristischen Geräusch ihres Elements zum Leben. Das Feuerwappen mit einem zischenden Fauchen, das Wasserwappen mit einem wasserfallartigen Rauschen, das Luftwappen mit einem Brausen und das Erdwappen mit einem tiefen Vibrieren, als würde die Erde zu beben beginnen. Beifälliges Gemurmel setzte ein, das sich zu einem Klatschen steigerte, als die Symbole der Verbindungen auf den Schildern sichtbar wurden. Wie ich erwartet hatte, gab es auch hier einen Bezug zu dem Element, sodass es aussah, als würde die Flamme der Fotias über das Wappen züngeln, die Welle der Néros sich über das Metall ergießen, der Luftwirbel der Aéras aus weißem Dunst darüber zirkulieren und der Baum der Gis das Wappen aus zarten Pflanzentrieben überwuchern.

Meredith Turner wartete einen Moment, bis die allgemeine Aufregung abgeklungen war, und fuhr dann fort: „Bevor Sie sich nun gleich wieder zurückziehen, möchte ich Ihnen noch die Oberhäupter der vier Verbindungshäuser vorstellen. Sie werden Ihre ersten Ansprechpartner sein, wenn es darum geht, das passende Haus für Sie auszuwählen.“

Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte sich die schlanke Rektorin herum. Ihre Augen flammten weiß auf, ein Luftstoß ließ die Tür zum Podium mit einem Knall auffliegen. Unter dem höflichen Beifall der anwesenden Studenten betraten drei Männer und eine Frau die Galerie. Ich hatte ebenfalls zu klatschen begonnen, während ich die vier betrachtete. Der Erste war ein kleiner, untersetzter Typ mit hellbraunen Haaren, hinter ihm betrat eine dunkelhäutige Schönheit die Galerie, die ich heute schon kennengelernt hatte. Mein Blick schwenkte nach rechts, mein Klatschen wurde langsamer, mein Herzschlag dafür jedoch schneller.

Denn die beiden Männer, die danach kamen, waren mir nicht unbekannt. Ich hatte nur absolut nicht erwartet, ihnen jemals wiederzubegegnen.
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„Das sind die Oberhäupter der vier Verbindungshäuser“, stellte die Rektorin die vier Neuankömmlinge auf dem Podium vor. Sie nickte in Richtung des kernigen jungen Mannes mit den braunen Haaren. „Ihr seht hier Samuel, den Chef der Fotias, und Jocelyn, die Anführerin der Néros. Collin ist seit Kurzem der neue Anführer der Erdelementaren und Flynn führt das Haus der Luftelementaren.“

Sie wies nacheinander auf die vier, die unterschiedlich auf die Vorstellung reagierten. Während sowohl der Feuerelementare als auch die Wasserelementare den Menschenmassen nur hoheitsvoll zunickten, verschränkte Flynn mit ernstem Gesicht die Hände auf dem Rücken. Collin hingegen wedelte huldvoll mit der Hand und vollführte eine lässige Verbeugung.

Mein Blick sprang von ihm zurück zu Flynn. Noch immer war ich damit beschäftigt, die Überraschung zu verdauen, ihnen beiden hier wiederzubegegnen. Obwohl sie optisch und charakterlich kaum etwas gemein hatten, waren sie Cousins, die ich aus dem Sommercamp kannte.

Flynn hatte sich in den letzten vier Jahren kaum verändert. Sein Körper war noch genauso durchtrainiert und sportlich, die zerzausten braunen Haare nur einen Tick kürzer. Auch die Selbstsicherheit war ihm geblieben. Mit einem hintergründigen Lächeln sah er auf die Studenten im Saal hinunter.

Neben mir tuschelte eine blonde Frau ihrer Freundin etwas ins Ohr. Ich konnte sie verstehen, ich hatte mich vor vier Jahren ähnlich gefühlt. Sein hellgraues Trikot passte zu dem Rauchzeichen der Luft-Verbindung, der er angehörte. Der Anzug betonte seine breiten Schultern sowie die schmalen Hüften und ließ ihn noch sexyer wirken.

Collin hingegen zehrte von seinem ganz eigenen Charme. Er war größer und schlanker als Flynn, die kurzen Haare dunkler. Die Hände hatte er entspannt in den Taschen seiner Northside-Uniform vergraben, das breite Lächeln trug denselben schwachen Anteil von Spott wie damals. Nur sein Blick hatte sich verändert. Trotz seiner extrovertierten Verbeugung blitzte eine Ernsthaftigkeit aus seinen silbergrauen Augen, die ihn älter aussehen ließ. Aber wer wusste schon, was ihm in den letzten vier Jahren alles passiert war. Und wie er die Ereignisse jener Nacht weggesteckt hatte.

Die Konfrontation mit den beiden fühlte sich an, als würde mich eine Zeitmaschine packen und direkt in das Sommercamp zurückschleudern, in dem die Tragödie stattgefunden hatte.

Auf der Bühne sprach Rektorin Turner über die Verbindungshäuser, meine Erinnerungen geisterten durch jene Nacht. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich noch immer den quälenden Rauch spüren, durch den wir uns zum Ausgang der brennenden Scheune gekämpft hatten. Konnte noch immer die Angst in meinen Gliedern fühlen, die mich beinahe gelähmt hatte.

Damals hatte ich gedacht, ich würde sterben.

Wie durch ein Wunder hatten wir den Brand halbwegs unbeschadet überstanden, allerdings hatte mich danach ein neuer Gedanke gequält. Nämlich der, ob das Spiel schuld an dem Unglück gewesen war, von dem Mister Flemming schwere Verbrennungen davongetragen hatten. Hartnäckig hatte sich das Gefühl gehalten, dass der Windstoß, der die Öllampe umgeworfen und mit den Funken das Stroh entzündet hatte, nicht ganz zufällig durch die Tür gefahren war. Dass der zweite Funkenschlag, der unseren Campleiter schließlich in Brand gesetzt hatte, ebenfalls kein Zufall gewesen war.

Und dass diese beiden Ereignisse eventuell mit der Karte in Verbindung standen, die ich gezogen hatte.

Die brennende Zeit.

Nach dem Vorfall hatte es keine Gelegenheit mehr gegeben, mit Collin, Flynn oder Hope über alles zu sprechen. Wir waren von unseren Familien abgeholt worden, die uns in verschiedene Himmelsrichtungen nach Hause gebracht hatten.

Danach hatte ich noch zwei Mal versucht, mit Flynn Kontakt aufzunehmen, es dann aber aufgegeben, da er auf keinen meiner Anrufe reagiert hatte. Sein Schweigen konnte verschiedene Gründe haben, auf alle Fälle sagte es mir alles, was ich wissen musste.

Ob ich einfach nur ein kurzer Zeitvertreib gewesen war oder ob ihn meine Verbindung zu den Karten verstört hatte – Fakt war: Er hatte kein Interesse an einer Fortführung unserer Beziehung gehabt.

Die dunkelhäutige schöne Wasserelementare, die sich selbst als Jocelyn vorgestellt hatte, erzählte gerade etwas über die sportlichen Anforderungen, die ihr Verbindungshaus an zukünftige Mitglieder stellte. Mein Blick glitt erneut zu Flynn. Er hatte mich noch nicht gesehen – und vielleicht würde er mich nach all den Jahren nicht mal erkennen. Entspannt stand er neben Jocelyn, seine Haltung drückte Selbstbewusstsein aus. Ich erinnerte mich noch daran, wonach er roch. Erinnerte mich auch noch an das Gefühl seiner weichen Lippen auf meinen.

In diesem Moment fing ich Collins Blick auf. Seine silbergrauen Augen verengten sich, das aufflackernde Erkennen in seinem Gesicht ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. An seinen Geruch konnte ich mich ebenfalls noch erinnern, ebenso wie an das intime Gefühl, seine Stimme in meinem Kopf zu hören. Collin war im Camp der Erste gewesen, mit dem es mir leichtgefallen war, gedanklich zu kommunizieren. Es war fast schon merkwürdig einfach gewesen.

Jackson, du hier?

Die Klarheit seiner lautlos gestellten Frage traf mich unvorbereitet. Große Menschenansammlungen machten es verdammt schwer, einzelne Gedanken aus dem Meer an Stimmen herauszufiltern, und ich hatte mir abgewöhnt, es überhaupt zu versuchen.

Irritiert lauschte ich in den Saal hinein, ob sich diese Fähigkeit vielleicht unbemerkt bei mir entwickelt hatte, aber die Gedankenfragmente der anderen verschmolzen wie üblich zu einem gewaltigen rauschenden Strom, aus dem ich keine einzige klare Stimme heraushören konnte.

Bis auf Collins.

Wie machst du das?, fragte ich ehrlich verblüfft.

Was meinst du? Meinen Charme? Mein umwerfendes Aussehen? Oder wie ich es innerhalb kürzester Zeit geschafft habe, zum Verbindungshausboss der schnarchnasigen Erdelementaren ernannt zu werden?

Das spöttische Funkeln in seinen Augen erinnerte mich so sehr an unsere Zeit im Camp, dass ich nicht wusste, ob ich lächeln oder schreiend davonlaufen wollte.

Definitiv lächeln. Was für eine Reunion. Jetzt fehlt nur noch Hope, dann ist die Truppe wieder komplett.

Ich atmete tief durch. Seine Fähigkeit, auch Gedanken aufzufangen, die gar nicht für ihn bestimmt waren, machte eine Konversation echt anstrengend. Bedeutete es doch, dass ich ständig ein mentales Schneegestöber in meinem Kopf erzeugen musste, wenn ich etwas vor ihm abschirmen wollte.

Seit wann bist du denn schon hier?, fragte ich, während der Feuerelementare erneut das Wort ergriff und über den Cup der Elemente zu quatschen anfing, den Rektorin Turner vorhin erwähnt hatte.

Erst seit ein paar Monaten.

Eine gewisse Abwehr schwang in Collins gedachten Worten mit, die naturgemäß meine Neugier weckte.

Ich dachte, die Northside nimmt erst seit Kurzem Mentale.

Collin lächelte. Für besondere Talente werden Ausnahmen gemacht.

Und was hast du vorher getan?

Er hob leicht eine Augenbraue. Trotz der Entfernung zwischen uns war sein Blickkontakt so intensiv, dass ich das Gefühl hatte, ihm direkt gegenüberzustehen.

Du interessierst dich ja sehr für meine Vergangenheit, Jackson. Ist das deine naturgegebene Neugierde, pure Höflichkeit oder möglicherweise mehr?

Mein linker Mundwinkel zuckte nach oben, mir konnte er nichts vormachen. Das Thema war ihm unangenehm, seine leicht anrüchige Anspielung unterstrich das nur.

Du weichst aus, Collin. Also, was ist passiert, worüber du nicht reden möchtest und das dich zum Oberhaupt der schnarchnasigen Erdelementaren hat aufsteigen lassen?

Was passiert ist? Das Leben. Und Rektorin Turner, die mit einer jämmerlichen Integrationsmaßnahme dem erstbesten – und wohlgemerkt besten – Mentalen, den sie finden konnte, den Job umgehängt hat.

Ich wollte nachhaken, was genau er damit meinte, als die Anführerin der Wasserelementaren mit den Worten schloss, dass ihr Verbindungshaus schon allein deshalb zu bevorzugen war, weil wir komplett von ihrem Element umgeben waren.

Dann war Flynn an der Reihe. Er atmete tief ein, der ganze Saal wurde mucksmäuschenstill. Sein Gesicht drückte einen kaum spürbaren Widerwillen aus, den ich ebenfalls aus dem Camp kannte. Schon damals hatte mich seine unterschwellige Rebellion angezogen, in der ich mich auch wiedererkannt hatte.

„Hey. Ich bin Flynn. Ich bin zur Hälfte Luftelementarer und zur Hälfte Mentaler, ihr könnt also sicher sein, dass Mentale bei den Aéras nicht benachteiligt werden.“

Flynn machte eine kurze Pause, ich atmete kontrolliert ein. Seine Stimme zu hören, machte etwas mit mir, allerdings hatte ich nicht vor, das zur Gewohnheit werden zu lassen.

„Was gibt es noch über uns zu sagen? Wir haben letztes Jahr den Cup der Elemente gewonnen. Die Chancen stehen gut, dass wir ihn uns dieses Jahr wieder holen. Wenn ihr auf euren eigenen Reinigungsdienst und warmes Wasser zu jeder Tages- und Nachtzeit steht, solltet ihr also überlegen, zu uns zu kommen.“

Seine Sätze klangen ein wenig so, als ob er ein Pflichtprogramm abspulte, dann gab er das Wort an Collin weiter.

Dieser bedachte uns mit einem breiten Lächeln, das ich ihm nicht ganz abkaufte. „Unerfreulicherweise kann ich noch von keiner heroischen Siegesgeschichte berichten, da ich erst vor Kurzem das Vergnügen hatte, zum Oberhaupt der Erdelementaren gewählt zu werden – aber ich kann euch versichern, dass bereits Wetten abgeschlossen werden, dass wir in diesem Jahr meinen arroganten Cousin vom Thron stoßen und selbst den Cup der Elemente erringen werden.“ Er sagte es mit einer verblüffenden Selbstsicherheit. „Unabhängig davon garantiere ich euch, dass ihr in unserer Verbindung den meisten Spaß haben werdet.“ Ein paar Typen aus dem Publikum johlten, Collin nickte ihnen schmunzelnd zu. „Ich sehe, wir verstehen uns. Kommt zu den Gis und ihr erfahrt, wie es ist, die Erde zum Beben zu bringen – auch ganz ohne Erdelementarkraft.“

Er verbeugte sich erneut, dann glitt sein Blick zu Meredith Turner, die ihn mit zusammengekniffenen Augen ansah. „Nein, Frau Direktor. Selbstverständlich nicht so, wie Sie das jetzt aufgefasst haben, das würde definitiv zu weit gehen“, schob er hinterher. Seine Anspielung sorgte bei den Typen im Saal für brüllendes Gelächter.

„Danke, Mister Madison. Ihre Art ist wie immer erfrischend“, sagte die Rektorin kühl und hob energisch das Kinn. „Das war alles für heute. Nutzen Sie die Zeit bis zur Weißen Kristallnacht, um sich über die verschiedenen Verbindungen zu informieren – und halten Sie Ihren Terminplan flexibel. Ich werde die nächsten Wochen nutzen, um mit jedem Neuankömmling ein persönliches Vieraugengespräch zu führen, die Einladung dazu erfolgt elektronisch. Und nun wünsche ich Ihnen einen erfolgreichen Studienstart.“

Nach der Einführungsveranstaltung ließ ich mich vom Strom der anderen Studenten nach draußen tragen. Unterwegs entdeckte ich Amelie, deren Gesicht sich merklich aufhellte, als sie mich sah.

„Und, wie ist dein erster Eindruck?“, fragte sie mich, während sie sich wie selbstverständlich bei mir einhängte und mit mir durch die hohen Korridore des Schlosses in Richtung des Westflügels spazierte, in dem die Unterkünfte lagen. Jene Unterkünfte, die wir zu beziehen hatten, solange wir noch keiner Verbindung angehörten.

„Mein erster Eindruck wovon?“

„Na, von den Männern, Chérie.“ Sie senkte ihre Stimme und blickte sich gleichzeitig verstohlen um.

Ihre Reaktion ließ mich schmunzeln.

„Dieser Verbindungschef von den Aéras ist ziemlich heiß“, erklärte sie mir mit ihrem französischen Akzent.

„Mhm.“ Ich ließ meine Blicke durch den stuckverzierten Gang schweifen und erwiderte nichts.

„Findest du nicht?“

„Doch. Also jetzt nicht mehr“, wiegelte ich ab.

„Doch, aber jetzt nicht mehr?“ Sie sah mich von der Seite an, ihre roten Lippen öffneten sich und bildeten ein perfektes O. „Sag bloß, du kennst ihn?“

„Flüchtig.“ Das war gelogen und entsprach gleichzeitig der Wahrheit, was ziemlich schräg war. Denn obwohl Flynn und ich in der Vergangenheit einen intensiven Kuss und einige tiefgreifende Gedanken getauscht hatten, war es am Ende doch nicht genug gewesen, dass er sich auf meine Anrufe hin gemeldet hätte. Damals war ich enttäuscht darüber gewesen, heute versuchte ich, mir einzureden, dass es mir nach all den Jahren egal war.

„Wie, flüchtig?“, hakte Amelie nach und blieb mitten in dem hellen Korridor mit den vielen weißen Marmorbüsten stehen.

Ich seufzte. „Wir waren vor vier Jahren mal in demselben Sommercamp.“

„Und?“, fragte sie mit blitzenden Augen.

„Nichts und.“

„Vergiss nicht, dass ich Gedanken lesen kann, Phoebe.“ Meine neue französische Bekanntschaft kniff die dunkel geschminkten Augen zusammen. „Du wurdest gerade bei einer Lüge ertappt.“

„Du darfst doch meine Gedanken ohne meine Erlaubnis gar nicht lesen.“

Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. „Was bin ich nur für ein ungehöriges Ding.“

Grinsend ging ich weiter. Außer uns waren noch einige Studenten unterwegs, die jedoch alle mit sich selbst beschäftigt waren.

„Also, was ist passiert?“

„Nicht viel“, erwiderte ich. „Wir haben uns ein Mal geküsst, nach dem Camp hat er sich nie wieder gemeldet.“

„Männer!“, schimpfte Amelie und schüttelte den Kopf. „Nichts als dumme Jungs.“

Wir hatten nun den Westflügel des Schlosses erreicht, der gefühlt etwas weniger pompös ausfiel. Die Decken hatten weniger Schmuckverzierungen, der Marmorboden war einfach nur gleichbleibend hellgrau, ohne beeindruckende Muster. Gemeinsam holten wir unser Gepäck aus einer nüchternen kalten Halle, in der ein mäßig begeisterter Northside-Mitarbeiter den Überblick über die ganzen gelagerten Koffer zu behalten versuchte. Danach ging es weiter durch einen fensterlosen hohen Gang mit flackernden Gaslampen an den Wänden, in den in regelmäßigen Abständen hohe weiße Türen eingelassen waren.

„Hier bin ich“, sagte Amelie und zerrte ihren riesigen Koffer hinter her sich zu einer Tür mit der Nummer 19.

„Ich habe die 11“, sagte ich und schielte durch den langen, nüchternen Korridor, der sich in einiger Entfernung an einem mit Maßwerk gefüllten Fenster in der Form eines Spitzbogens gabelte. „Ich glaube, es ist noch ein Stück da runter.“

„Alles klar. Sehen wir uns später? Vielleicht auf einen Café au Lait?“, fragte Amelie, während sie ihre Schlüsselkarte aus ihrem Mantel fummelte. „Ich würde mir das Gelände gern noch ein bisschen näher ansehen.“

„Klar. Ich geb dir meine Handynummer.“ Wir tauschten Nummern aus, dann verabschiedete Amelie sich mit zwei Luftküsschen rechts und links meiner Wangen. „Bis dann, Phoebe.“

„Bis dann.“

Sie verschwand in ihrem Zimmer, ich griff nach meinem schweren Koffer und marschierte damit weiter den Flur entlang. Die Trageriemen meines Rucksacks schnitten in meine Schultern und meine Gitarre schlug bei jedem Schritt gegen meinen Oberschenkel, was nicht gerade angenehm war.

Vor mir bog ein attraktiver Typ mit dunklen Locken um die Ecke. Etwas an ihm kam mir bekannt vor und es dauerte einen Moment, bis ich in ihm den jungen Mann mit der Sonnenbrille erkannte, der mit mir im Bus gewesen war. Nun war er genauso schwer bepackt wie ich und hatte ebenfalls eine Gitarre umhängen, was ihn mir sofort sympathisch machte. Außerdem trug er den gleichen verzweifelten Gesichtsausdruck, den ich wahrscheinlich auch hatte.

„Entschuldige. Weißt du vielleicht, wo die Nummer 13 ist?“ Er blieb vor mir in dem schmalen Flur stehen.

Ich hatte zu schwitzen begonnen und öffnete meine Jacke. „Ist es nicht da hinten? Ich suche die 11.“

„Ich dachte auch, es wäre da hinten. Aber dort machen die mit der 30 weiter.“ Kopfschüttelnd fuhr er sich durch seine Locken. „Keine Ahnung, nach welchem System diese Zimmernummern vergeben wurden.“

„Vielleicht dient das System dazu, uns so zu zermürben, dass wir uns möglichst schnell eine Verbindung suchen.“

Er grinste und sah damit wirklich gut aus. „Womöglich. Ich bin übrigens Hendrix.“ Er schob den Gitarrengurt auf seiner Schulter zurück und streckte mir die Hand hin.

„Phoebe“, stellte ich mich vor und schüttelte sie.

„Und, woher kommst du, Phoebe?“, fragte er, als ich den Rückwärtsgang einlegte und mich auf die Suche nach einem neuen Gang machte, in dem unsere Zimmer liegen konnten.

„Aus Minnesota“, erwiderte ich über die Schulter und versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, dass er die Frage wahrscheinlich anders gemeint hatte. „Und du?“

„Von der Eastside.“

„Wow. Dann musst du ziemlich talentiert sein. Ich habe gehört, sie hätten dort nur Elitestudenten zugelassen.“

Er nickte. „Na ja, zumindest, bevor unser Leiter durchgedreht ist und die Welt vernichten wollte. Jetzt, wo der Ruf erst mal dahin ist, nehmen sie wahrscheinlich auch weniger starke Mentale an. Also, sofern sie die Uni wieder eröffnen.“

„Denkst du nicht, dass sie das tun?“

Hendrix zuckte mit den Schultern. „Soviel ich mitbekommen habe, ist da die Kacke gerade am Dampfen. Also nicht nur, weil Franklin beinahe einen Großteil der menschlichen Bevölkerung ausgelöscht hätte, sondern weil es ja auch noch irgendwelche geheimen Anhänger von ihm geben soll, nach denen sie jetzt suchen.“

Ich nickte. „Das hab ich auch schon in der Onlineausgabe der Unizeitung gelesen.“

Wir hatten eine Kreuzung erreicht, die genauso unbeschriftet war, wie der Rest.

„Rechts oder links?“, fragte ich.

„Rechts.“ Hendrix deutete mit dem Kinn in die Richtung. „Den linken hab ich vorhin schon ausprobiert.“

„Vielleicht versuchen sie mit diesen Quartieren ja schon, uns auf den Cup der Elemente vorzubereiten“, sagte ich, während wir dem rechten Flur folgten. „Auf der Infoseite der Uni steht, dass es jedes Jahr einen Irrgarten zu bewältigen gibt.“

„Das kann gut sein.“ Hendrix grinste und zeigte dann nach vorn. „Sieh mal. Die 11.“

„Und hier ist die 13“, sagte ich, als auch seine Zimmernummer auf der gegenüberliegenden Seite sichtbar wurde.“ Lächelnd blieb ich vor den weißen Türen stehen. „Sieht so aus, als wären wir Nachbarn.“

Er nickte und deutete mit dem Kinn auf meine Gitarre. „Ich hoffe, du kannst spielen. Ich bin relativ empfindlich, was schiefe Töne anbelangt.“ Sein breites Grinsen strafte seine Worte Lügen.

„Hey. Ich hoffe, du kannst spielen“, erwiderte ich. „Und hältst dich an die Ruhezeiten des Hauses.“

Er lachte. „Das kann ich nicht garantieren.“ Dann nickte er mir noch einmal zu. „Man sieht sich, Phoebe. Auf alle Fälle hören wir uns.“

Fünf Minuten später hatte ich mein neues Zimmer bezogen. Es war ein kühler Raum mit kargen weißen Wänden, der sich in keiner Weise an das märchenhafte Schloss-Setting von draußen hielt. Stattdessen hatte ich eher das Gefühl, in einer Dienstbotenunterkunft gelandet zu sein. Es gab ein Bett, einen Tisch, einen Stuhl und einen Schrank. Neben der Tür hing ein Waschbecken mit einem Spiegel, von der weißen Decke baumelte eine einzige Glühbirne. Die Toiletten und Duschen befanden sich ein Stück den Gang runter, was nicht gerade zum Wohlfühlfaktor beitrug.

Gedankenversunken packte ich meinen Koffer aus. Die Tatsache, dass sowohl Collin als auch Flynn hier studierten, hatte ich inzwischen ganz gut weggesteckt, obwohl es sich noch immer seltsam anfühlte. Zumindest hatte ich Hope nirgendwo entdeckt, das hätte die Sache nämlich tatsächlich spooky gemacht.

Nachdem ich meine Sachen in dem schmalen Schrank verstaut und meinen Laptop an das Stromnetz angeschlossen hatte, textete ich meinen Eltern, dass bei mir alles gut war, und schickte auch gleich noch eine Nachricht an meine beste Freundin Tiffany hinterher. Da Tiff ein normaler Mensch war, durfte sie nichts von der Northside wissen. Stattdessen hatte ich ihr weisgemacht, dass ich ein Jahr als Au-pair in Kanada verbringen würde. Mein Vater war bei dem Gespräch dabei gewesen und hatte mit seiner mentalen Kraft ein wenig nachgeholfen, dass sie mir die Lüge abnahm und keine weiteren Fragen stellte.

Danach legte ich das Handy weg. Mentale Beeinflussung war eines dieser Dinge, die ich abgesehen von Telekinese nur mäßig beherrschte. Ganz zu schweigen von der Fähigkeit, eine Illusion zu erschaffen. Das Einzige, was bei mir inzwischen ganz gut klappte, war das normale Gedankenlesen, wobei das wohl kaum reichen würde, um bei dem Aufnahmetest meines zukünftigen Verbindungshauses zu punkten.

Da Amelie sich noch nicht gemeldet hatte, beschloss ich, die Zeit zu nutzen, um meine telekinetischen Kräfte zu trainieren. Auf dem Bett sitzend ließ ich meinen Blick durchs Zimmer schweifen und blieb an dem geöffneten Kleiderschrank hängen, in dem drei frisch gestärkte Northside-Trikots mit den dazu passenden Jacken und Stiefeln hingen.

Ich nahm einen tiefen Atemzug, um mich zu zentrieren, und konzentrierte mich anschließend darauf, eines der grauen Kleidungsstücke mittels Gedankenkraft zu mir zu befördern.

Mit geschlossenen Augen stellte ich mir vor, wie der Anzug aus dem Schrank schlüpfte und quer durch das Zimmer zu mir flog.

Als ich sie wieder aufmachte, war er lediglich auf den Boden geplumpst, mein mentales Gezerre hatte also noch nicht den erwünschten Effekt gebracht. Seufzend stand ich auf und holte ihn auf die altmodische Art. Nachdem ich hineingeschlüpft war, warf ich einen Blick aus dem schmalen Fenster, das einen puderzuckrig beschneiten kleinen Innenhof zeigte. Vor dem Zugang zu einer hübschen Kapelle stand die Statue eines menschengroßen Engels, dessen weiße Flügel von funkelndem Eis überzogen waren.

Plötzlich hatte ich keine Lust mehr, noch länger drinnen zu bleiben. Nicht, wenn es draußen so viel zu entdecken gab.


Vier
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Die Luft war kalt und es roch nach Schnee, als ich das hohe Schlosstor durchschritt und mich auf dem dahinter liegenden Campus umsah. Die graue Jacke meiner neuen Uniform war relativ dünn, aber trotzdem erstaunlich warm, da sie den Wind nicht durchließ, der über das Gelände pfiff. Ich hatte den Innenhof des Schlosses zügig durchquert und mich nicht den duftenden Verlockungen der dort angebotenen Speisen hingegeben, weil ich stattdessen lieber noch etwas von der Northside sehen wollte, bevor sich Amelie meldete.

„Hey. Da hatten wir wohl die gleiche Idee.“

Langsam drehte ich mich zu der Stimme hinter mir um und lächelte, als ich Hendrix erkannte. Er hatte seine normale Alltagskleidung ebenfalls gegen eine Uniform der Northside ausgetauscht, die ihm ziemlich gut stand.

„Hallo. Willst du dich auch ein wenig umsehen?“

Er nickte. „Wollen wir es vielleicht gemeinsam tun?“

Die Art, wie er das vorschlug – als wäre es etwas total Abwegiges, das er sich aber trotzdem vorstellen konnte –, brachte mich zum Lachen.

„Okay.“

„Okay.“ Sein breites Lächeln war ansteckend, als Hendrix die Hände in die Jackentaschen steckte und mit mir den gepflasterten Weg entlangschlenderte, der an den Eiskristallbäumen entlangführte. „Welches Viertel möchtest du dir ansehen?“, fragte er dann.

„Nicht das der Wasserelementaren, sonst ist es mir egal.“

Nickend bog er nach der nächsten schmiedeeisernen Straßenlaterne nach links ab, zu den rot gedeckten Häusern der Fotias, das sich zwischen einigen hohen Kiefern erstreckte. Das Viertel der Feuerelementaren versprach zumindest Wärme, insofern war ich mit seiner Wahl einverstanden.

„Was haben die Néros denn getan, dass du ihnen keinen Besuch abstatten möchtest?“

Zwei Feuerelementare mit dem Symbol einer orangeroten Flamme auf der Brust kamen uns auf dem Pfad mit dem festgetrampelten Schnee entgegen. Ihre feindseligen Blicke, mit denen sie das M auf unseren Jacken musterten, entlockten mir ein Seufzen.

„Ich hatte heute schon einen kleinen Zusammenstoß mit dieser Jocelyn, die die Néros anführt. Allerdings scheinen wir unter den anderen Elementaren auch nicht sehr viel beliebter zu sein.“

„Das ist wahr.“ Hendrix drehte sich im Gehen zu den beiden Typen um, einer warf einen Blick zurück, dabei wurde ein leuchtend roter Kreis rund um seine Pupille sichtbar. Gleichzeitig schmolz ein Stückchen Schnee zu meinen Füßen weg.

„Sie fürchten uns“, sagte Hendrix.

„Ich hätte mehr Angst vor jemandem, der mich bei lebendigem Leib grillen kann, als vor jemandem, der meine Gedanken lesen kann“, erwiderte ich trocken.

„Tja. Ich werde auch lieber durchschaut als geröstet – oder in eine Eisstatue verwandelt.“

Langsam gingen wir weiter, auf die hübschen Villen mit den rot gedeckten Dächern zu, die einen eigenen Distrikt bildeten. Lodernde Feuerpfeile über weißen Holzschildern wiesen den Weg zu verschiedenen Bereichen.

„Nell’s“, stand auf einem. „Zu den Übungsplätzen“, auf einem anderen.

„Oh, hier gibt es anscheinend auch heiße Quellen“, sagte Hendrix, dem der Wind seine dunklen Locken in die Stirn blies. Ich folgte seinem Blick zu einem Wegweiser, auf dem „Zu den Geysiren“ stand.

„Das muss ziemlich cool sein, hier mitten im Eis ein Dampfbad zu nehmen.“

Hendrix nickte, langsam spazierten wir weiter. Rote feurige Blumenmuster wanden sich an den Fassaden einiger Häuser empor und erinnerten mich an die Feuerverzierungen auf den weißen Säulen im Schlosshof.

„Hast du dir eigentlich schon Gedanken darüber gemacht, welcher Verbindung du beitreten möchtest?“

„Nicht zu den Néros“, wiederholte ich nachdrücklich, als auch schon die Gesichter von Collin und Flynn vor meinem inneren Auge auftauchten. Die Feuerelementaren hatten zwar möglicherweise heiße Quellen, trotzdem fand ich es verlockender, in ein Verbindungshaus zu gehen, das den Mentalen gegenüber zumindest ein wenig aufgeschlossener war.

„Ich hab mir auf dem Weg nach draußen erst mal ein paar Broschüren über die verschiedenen Häuser mitgenommen“, sagte Hendrix und zog mehrere zusammengefaltete Flyer aus seiner Jackentasche. „Im Endeffekt wird es sich bei mir aber wahrscheinlich tatsächlich erst in dieser Weißen Kristallnacht entscheiden. Ich neige dazu, große Entscheidungen kurzfristig und aus dem Bauch heraus zu treffen.“

„Ich anscheinend auch“, erwiderte ich und erzählte von meinem spontanen Entschluss, auf der Northside zu studieren.

„Und, bist du mit deiner Entscheidung glücklich?“ Hendrix bückte sich unter den Zweigen einer ausladenden Kiefer hinweg, von denen hier einige zwischen den weiß getünchten Villen abseits der Wege in die Höhe wuchsen.

„Ich bin mir noch nicht sicher“, antwortete ich. „Einerseits ist das hier alles total cool und märchenhaft schön, aber es fühlt sich auch noch immer recht seltsam an. Als wäre ich ein Eindringling, den sie in Kürze einfach wieder rausschmeißen werden.“

„Ich verstehe, was du meinst.“ Hendrix warf mir im Gehen von der Seite einen kurzen Blick zu. „Ich fand die Eastside ja immer sehr spannend, aber das hier ist noch mal was anderes.“

„Wie war es auf der Eastside denn so?“, fragte ich und blies mir in meine kalten Hände. Bei der ganzen Abenteuerlust hatte ich vergessen, Handschuhe anzuziehen.

„Es war schon verdammt cool. Die Universität liegt im tibetanischen Hochland, ziemlich weit oben auf einem Berg. Sie hat verschiedene Ebenen, die durch steile steinerne Treppen miteinander verbunden sind. Das Treppensteigen fehlt mir nicht, aber ehrlich gesagt vermisse ich diesen ganzen fernöstlichen Flair. Wobei es verständlich ist, dass sie die Uni jetzt geschlossen haben.“

„Wegen dieser Anhängergruppe von eurem verrückten Leiter“, wiederholte ich das, was er mir vorhin erzählt hatte. Ein Windstoß fuhr mir ins Gesicht, meine Haut prickelte vor Kälte. „Ist da eigentlich was dran?“

Noch während ich fragte, sah ich mich automatisch nach einem Feuer um, an dem ich mir die Hände und das Gesicht wärmen konnte. Es war fast schon gruselig, wie schnell man sich an den Einfluss der Elementaren gewöhnte, die hier an jeder Ecke irgendwas flackern, plätschern, wirbeln oder blühen ließen.

„Keine Ahnung“, sagte Hendrix kopfschüttelnd. „Angeblich gibt es Indizien, dass irgendjemand nach Franklins Tod seine persönlichen Sachen durchwühlt hat. Ich weiß aber nicht, ob es sich dabei nur um ein Gerücht handelt. Genau wie jetzt auch gemunkelt wird, dass verdeckte Ermittler auf die übrigen drei Universitäten gesandt wurden, um sicherzugehen, dass eine mögliche Anhängergruppe nicht versucht, Franklins Ideologie aufleben zu lassen.“

„Die Wir-bringen-den-Großteil-der-menschlichen-Bevölkerung-um-und-lassen-nur-eine-von-uns-bestimmte-Elite-überleben-Ideologie?“

Hendrix grinste. „Du hast es erfasst.“

Wir passierten eine hohe Feuersäule, die neben dem Weg wie ein brennender Busch fauchende Flammen in den Himmel warf, und blieben stehen. Diese Säule markierte offenbar das Ende des Fotias-Viertels, denn dahinter erhob sich nach ein paar hundert Metern freier Fläche die gigantische schneeweiße Mauer der Northside, in die ein gewaltiges glutrotes Tor eingelassen worden war.

Obwohl die beiden Torflügel weit geöffnet waren und den Blick auf die arktische Landschaft preisgaben, verbreitete der Durchgang eine seltsame Stimmung. Magisch und düster zugleich schien das Tor auf uns herabzublicken. Ein Schauer lief mir über die Haut, den ich selbst nicht wirklich erklären konnte.

„Was ist das für ein Tor?“, fragte ich Hendrix, der es ebenfalls in einer Mischung aus Ehrfurcht und Vorsicht betrachtete. Er zog eine der Broschüren aus der Tasche, die er im Schloss bekommen hatte, und begann zu lesen.

„Es scheint sich um eines der vier Elementartore zu handeln“, erklärte er dann. „Sie führen zu den Übungsplätzen der Feuer-, Luft, Wasser- und Erdelementaren hinaus ins ewige Eis. Allerdings wird hier strengstens davor gewarnt, ein Elementartor zu durchschreiten, wenn du nicht die entsprechende magische Begabung mitbringst. Es könnte nämlich sein, dass du die Abwehrreaktion des Tores nicht überlebst.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das wäre doch mal eine Info, die Rektorin Turner in die Einführungsveranstaltung hätte einfließen lassen können.“

Hendrix nickte und steckte die Broschüre wieder weg. „Wobei es auf jeder magischen Uni etwas zu geben scheint, das dich umbringen kann. Auf der Eastside waren es die ungesicherten steilen Treppen, auf der Westside ist ein Student angeblich mal fast von einem unerwartet eintreffenden magischen Zug überrollt worden, auf der Southside haben sie mit hochgiftigen Spinnen zu kämpfen, und hier muss man sich eben vor den Elementartoren in Acht nehmen.“

„Besser als Spinnen.“

Er nickte. „Sehe ich genauso.“

Danach ließ ich meinen Blick über den äußeren Rand des Campus schweifen. Neben dampfenden heißen Quellen rechts erhob sich links ein beachtlicher Hügel, der offenbar zum Schlittenfahren genutzt wurde. Dahinter glitzerte eine lange gerade Fläche, die so aussah, als ob man dort Eisstockschießen konnte.

„Es soll auf der anderen Seite des Campus auch einen riesigen zugefrorenen See zum Eislaufen geben.“

Fröstelnd rieb ich die Hände aneinander. „Die heißen Quellen finde ich gerade verlockender als das Eislaufen.“

Hendrix lachte. „Wollen wir zurückgehen?“

„Ja, gern.“

Ich schwenkte herum, als sich ein heftiger Druck auf meinen Ohren aufbaute, der keinen natürlich Ursprung zu haben schien.

„Phoebe …“, hörte ich eine düstere alte Stimme flüstern. Ich hatte keine Ahnung, woher sie kam, aber sie legte sich schwer und dunkel über meine Brust. Nahm mir die Luft zum Atmen und erfüllte mich mit einer eisigen Kälte, die nicht mit den hiesigen Temperaturen vergleichbar war.

Gleichzeitig flackerte Panik in mir hoch, so grell und heiß wie die Feuersäule neben dem Weg. „Hörst du das?“, fragte ich Hendrix alarmiert.

Er runzelte die Stirn, der Schnee knirschte unter seinen Sohlen, als er sich mir zuwandte. „Was meinst du?“

Hastig drehte ich mich im Kreis, um zu sehen, ob sonst noch jemand in der Nähe war, der dafür verantwortlich sein könnte.

Aber da war niemand. Ein paar Fotias standen etwa hundert Meter die Straße runter und sahen mit skeptischen Mienen zu uns herüber, als ob sie es unsagbar dreist fänden, dass wir in ihr Viertel gekommen waren.

Doch ihre ablehnenden Gesichter waren mir in diesem Moment egal. Viel eindrücklicher war die Erinnerung an die schwarze Schattengestalt in dem düsteren Umhang, die ich im Sommercamp gesehen hatte, kurz nachdem ich die Karten unter meinen Sachen gefunden hatte.

Die Karten, die zum Glück in der Scheune verbrannt waren.

Trotzdem war die Stimme von eben keine bloße Einbildung, denn sie hallte durch meinen Kopf, finster und gefährlich. „Phoebe …“, wisperte sie. „Lass uns spielen.“


Fünf
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„Alles okay?“, wollte Hendrix wissen.

Ich schluckte. Nichts war okay, aber das war schwer zu erklären, ohne wie eine komplett Irre dazustehen. Das Signal einer eingehenden Nachricht auf meinem Handy rettete mich vor einer Antwort.

Bin jetzt bereit für den Kaffee, schrieb Amelie mir. Treffen wir uns in diesem Gatsby-Café?

„Ist es in Ordnung, wenn wir zurückgehen?“, fragte ich Hendrix. „Eine Kommilitonin, die ich heute kennengelernt habe, möchte sich mit mir noch auf einen Kaffee treffen.“

„Ja, klar“, sagte er sofort. „Ich wollte ohnehin auch noch mit ein paar Kumpels was trinken gehen.“

Seine Unkompliziertheit tat gut, dankbar lächelte ich ihn an.

Bin in zehn Minuten da, textete ich Amelie zurück.

Das Gatsby lag gegenüber von dem Juicy Juices-Laden mit dem dekorativen Eiskristallbaum, direkt auf der anderen Seite des Springbrunnens, dessen Wasserfontäne alle paar Sekunden die Farbe wechselte. Schweigsam marschierte ich gemeinsam mit Hendrix über den Lichthof des Schlosses zu dem Café, das ein beliebter Treffpunkt zu sein schien. Die seltsame düstere Stimme war nicht mehr aufgetaucht, die Beklemmung aber war geblieben. Vorsichtshalber hatte ich mein mentales Schneegestöber hochgezogen, um meine Gedanken vor Hendrix zu schützen, obwohl ich mich am liebsten die ganze Zeit mit der Frage beschäftigt hätte, was das zu bedeuten hatte.

„Sieht ja ganz schön voll aus“, sagte Hendrix, als wir an den bodentiefen Fenstern des Gatsby vorbeikamen. Unsere Schritte knirschten auf der leichten Schneedecke, die vor der Tür zu einer Pfütze geschmolzen war.

„Spricht zumindest dafür, dass es gut ist“, sagte ich und drückte die Tür auf. Bei unserem Eintreten schlugen uns heiße Luft, chillige Musik und Stimmengewirr entgegen.

„Da drüben ist meine Freundin“, sagte ich zu Hendrix, als ich Amelie auf der anderen Seite des Raumes entdeckte, wo sie sich gerade ihren roten Schal vom Hals zog, der zu ihren blutroten Lippen passte.

„Und dort sind meine Kumpels“, erklärte Hendrix und nickte mit dem Kinn zu einigen sportlichen Jungs hinüber, die sich an einem größeren Tisch am Fenster zusammengefunden hatten. Er lächelte mich an. „Danke für den Spaziergang. Wir sehen uns.“

„Oder hören uns“, spielte ich auf unsere Gitarren an.

Gut gelaunt nickte er, bevor er zu seinen Freunden rüberging.

In dem Moment entdeckte Amelie mich und winkte mir zu. Lächelnd drängte ich mich durch das volle Café. Passend zu seinem Namen versprühte es den Charme der Zwanzigerjahre. Die dunkelgrün tapezierten Wände mit den goldfarbenen Ornamenten passten zu den messingfarbenen Hängelampen, die ein weiches Licht verströmten. Große Ohrensessel aus Leder, die sich rund um kleine polierte Tische gruppierten, schufen zusammen mit den antik aussehenden Zeitungsständern und den Grünpflanzen in den Ecken eine gemütliche Atmosphäre.

„Ein eisgekühlter Chai Latte“, rief eine Mitarbeiterin von der Theke, an der einige Barhocker standen, die im Moment jedoch alle besetzt waren. Routiniert stellte sie eine bauchige Tasse auf ein Tablett, kippte die letzten Eiswürfel aus einem silberfarbenen Eimer hinein und füllte ihn dann mit frischem Wasser auf. Dabei leuchteten ihre Augen kurz blau auf, woraufhin das ganze Wasser mit einem Knirschen gefror. Sie konzentrierte sich noch eine Sekunde lang darauf, dann zerbrach es in perfekte Eiswürfel. Neben ihr karamellisierte ihr Kollege mit rot glühenden Augen den Zuckerguss von einem Karottenkuchen. Auch er schien sich lediglich ein wenig konzentrieren zu müssen, bevor die Luft vor ihm in der Hitze zu flimmern anfing. Es knisterte leise, dann warf der Zuckerguss Blasen und sonderte einen herrlichen Duft ab, der durchs ganze Café zog.

„Wenn die Elementare nicht so arschig wären, wären sie ganz schön sexy“, begrüßte Amelie mich, als ich an ihrem Tisch angekommen war.

„Ich finde die Magie an sich sexy“, antwortete ich, während ich mich in den ausladenden Ohrensessel fallen ließ. Das Leder war butterweich und so bequem, dass ich am liebsten nie wieder aufgestanden wäre.

„Nett, oder? Wenn der Kaffee hier auch noch gut ist, erkläre ich das zu meinem neuen Lieblingscafé.“

„Ich fürchte, dass es das einzige Café ist.“ Schmunzelnd zog ich meine graue Jacke aus und hängte sie über die Sessellehne.

„Dann ist es definitiv mein neues Lieblingscafé“, antwortete Amelie, während sie meine graue Northside-Uniform musterte. Sie selbst trug einen flauschigen grünen Wollpullover zu einer schmal geschnittenen schwarzen Hose. „Ich sehe, du hast dich schon in Schale geworfen“, bemerkte sie spitz.

Ich blickte an der Uniform hinunter, die zwar sehr warm, aber noch etwas ungewohnt war. „Yep. Möglicherweise hatte ich die Hoffnung, mich zugehöriger zu fühlen, wenn ich sie anziehe. Hat aber nicht funktioniert.“

Amelie kniff ihre dunkel betonten Augen zusammen. „Ich ziehe dieses Ding erst an, wenn es unbedingt sein muss.“

„Aus modischen Gründen?“

Sie zupfte ihren kinnlangen schwarzen Bob zurecht. „Unter anderem.“ Verschwörerisch beugte sie sich über den runden Tisch. „Findest du nicht auch, dass wir in diesen Uniformen wie in diesen futuristischen Filmen aussehen, wo die Hauptpersonen irgendwann gegen ein totalitäres Regime aufbegehren und am Ende alle sterben?“

Ich hob eine Augenbraue. „Bis gerade eben noch nicht.“

Sie lehnte sich wieder in ihrem Stuhl zurück. „Ich kann es mir total gut vorstellen, Chérie.“ Langsam ließ sie ihren Blick über das volle Café schweifen. „Zuerst locken sie uns mit einem faszinierenden Studienangebot hierher, um uns dann zu versklaven und Experimente an uns durchzuführen.“

Ich musste lachen. „Wie kommst du denn darauf?“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wurde mit einem gewissen Hang zur Dramatik geboren. Und dazu gehört auch, dass ich es liebe, mir dramatische Wendungen auszudenken.“

Wir unterbrachen unser Gespräch, als eine hübsche Kellnerin vorbeikam, um unsere Bestellungen aufzunehmen. Ich entschied mich für den karamellisierten Karottenkuchen und einen Chai Latte, Amelie bestellte den Schokokuchen mit einem Milchkaffee.

„Das ist also dein Ding?“, nahm ich den Faden wieder auf, nachdem die Kellnerin verschwunden war. „Du malst dir in bunten Farben aus, was alles Schreckliches passieren könnte?“

Sie nickte ernst. „Selbstverständlich. Das Böse lauert immer und überall.“

„Hast du auch schon gehört, dass die geheimen Anhänger des toten Franklins hier auf der Northside vermutet werden?“, fragte ich in konspirativem Tonfall weiter. „Womöglich stecken sie mit Rektorin Turner unter einer Decke und helfen mit, uns zu versklaven. Vielleicht sind es aber auch die Elementaren, die sich zusammenrotten und uns mit ihren Kräften foltern, bis wir uns wünschten, niemals einen Fuß ins Eis gesetzt zu haben.“

Amelie betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. „Du machst dich über mich lustig.“

Ihre Empörung ließ ihren Akzent noch stärker zutage treten, was mir ein breites Lächeln entlockte.

„Nur ein bisschen.“

Es war einfacher, mir mit Amelie irgendwelche absurden Geschichten auszudenken, als mich mit meiner ganz eigenen Horrorstory auseinanderzusetzen, die ich so weit wie möglich aus meinem Bewusstsein zu verbannen versuchte. Vielleicht hatte die Stimme gar nichts mit meiner Großmutter zu tun. Vielleicht hatte ich mir die Worte tatsächlich nur eingebildet. Vielleicht hatten sie überhaupt nichts zu bedeuten. Vielleicht hatte sich auch nur ein Mentaler einen Spaß erlaubt. Vielleicht war ich einfach zu gestresst und der Ortswechsel hing mir noch nach. Es waren recht viele Vielleichts, die sich in meinem Kopf sammelten, aber keines davon fühlte sich richtig und beruhigend an.

„Was studierst du eigentlich?“, fragte ich Amelie als Nächstes, um mich nicht mit meinen Gedanken zu beschäftigen. „Wahrscheinlich Theaterwissenschaften, oder?“

Sie schmunzelte. „Non, Betriebswirtschaft. Und du?“

„Psychologie.“

„Interessant. Mal sehen, ob wir unsere Wahl noch bereuen. Ich hätte sicher die perfekte Drehbuchautorin abgegeben, und du wärst meine perfekte Hauptdarstellerin, mit deinen großen grünen Augen und dieser verletzlichen, aber doch kämpferischen Ausstrahlung.“

Ich musste lachen. „Okay. Das ist genug.“

Sie zuckte mit den Schultern. „Ich sage nur, wir wären ein tolles Gespann. Immerhin stelle ich mir Dramen vor, seit ich ein kleines Mädchen bin. Als vorhin diese Wasserelementare auf dich losgegangen ist, habe ich dich schon vereist vor mir gesehen.“ Sie zupfte sich einen Fussel von ihrem flauschigen Pullover. „Quelle tragédie. Gerade erst angekommen, und – puff – schon liegt meine neue Freundin steifgefroren auf dem Boden.“

Die Kellnerin kam und brachte unsere Getränke sowie den Kuchen.

„Du hättest aber sicher schnell woanders Anschluss gefunden“, sagte ich und steckte mir ein Stück Karottenkuchen in den Mund. Er schmeckte herrlich, und das sollte was heißen, da ich von Moms Backkünsten verwöhnt war, an die meine noch immer nicht heranreichten, trotz jahrelanger Übung.

Amelie nahm einen Schluck von ihrem Kaffee, während sie die Männer im Raum scannte. „Das ist wahr. Es ist mir noch nie schwergefallen, neue Menschen kennenzulernen. Allerdings halte ich es auch nie besonders lange irgendwo aus. Spätestens alle paar Monate werde ich unruhig.“

„Und wie bist du hier gelandet?“

„Wegen der Eastside“, erklärte sie kauend. „Ich war dort schon angenommen worden, als uns gesagt wurde, dass die Uni wieder geschlossen wird. Es war alles ein bisschen seltsam. Als hätten sie diese Entscheidung – wie sagt ihr so schön? – Hals über Kopf getroffen.“

Nachdenklich blickte ich sie an. Vielleicht war an diesem Gerücht über die Anhänger von Franklin doch mehr dran, als ich ursprünglich angenommen hatte.

„Und du?“, fragte Amelie. „Was hat dich hierher verschlagen?“

„Das war auch ein bisschen seltsam“, gab ich zu. „Ich hatte eigentlich gar nicht vor, an einer magischen Uni zu studieren. Aber dann hat sich alles wie von selbst gefügt. Das Geschäft meiner Eltern lief plötzlich besser, weswegen meine Mutter nicht mehr auf meine Hilfe in der Konditorei angewiesen war. Kurz danach hab ich eine Infobroschüre von der Northside zugeschickt bekommen. Und irgendwie hat es mich nicht mehr losgelassen, obwohl es eigentlich klüger gewesen wäre, zur Westside zu gehen. Die sollen dort nicht so strenge Aufnahmerituale haben.“

Amelie sah mich über den Rand ihrer Tasse hinweg eindringlich an. „Das klingt ganz wie der Anfang eines wirklich hässlichen Filmes, Phoebe.“

„Einer, in dem ich gegen ein totalitäres Regime kämpfe und am Schluss tot bin?“

Schmunzelnd warf sie mit ihrer Serviette nach mir, als mein Blick nach rechts glitt, zur Tür hin. Es war wie ein fremder Impuls, der meinen Kopf in die entsprechende Richtung bewegte, während ich gleichzeitig ein seltsames Kribbeln auf den Armen spürte.

Mit trockenem Mund sah ich zu, wie die Tür sich öffnete und Flynn das Café betrat. Er sah mich nicht, trotzdem ging mein Puls in die Höhe. Gefühlt jede zweite Frau im Raum unterbrach ihr Gespräch, um ihn anzustarren. Er schien es jedoch nicht zu bemerken.

Seine Körperhaltung drückte Selbstvertrauen aus, in seinem Gesicht konnte ich jedoch eine leise Abwehr ausmachen, was möglicherweise mit dem gut aussehenden dunkelhäutigen Studenten zusammenhing, der ihn begleitete und ohne Punkt und Komma auf ihn einredete.

„Oh là là, der sexy Oberchef der Luftelementaren“, sagte Amelie, die sich auf ihrem Stuhl etwas nach vorn gebeugt hatte. „Idiot oder nicht, ich hätte in dem Camp wahrscheinlich auch mit ihm rumgemacht.“

Obwohl ihre Worte harmlos waren, spürte ich, wie sich etwas in meinem Bauch zusammenzog.

„Du kannst ja jetzt noch immer deine Gelegenheit ergreifen“, sagte ich.

Sie nippte seufzend an ihrem Kaffee. „Es fiele mir tatsächlich schwer, ihn von der Bettkante zu schubsen.“

Kaum hatte sie das gesagt, fing ich quer durch das Café Hendrix’ Blick auf, der noch immer mit seinen Freunden am Fenster saß und konzentriert zu uns herüberschaute.

„Oh, der ist ja auch nett“, sagte Amelie, der Hendrix ebenfalls aufgefallen war.

„Er ist auch ein Mentaler und wohnt gegenüber von mir“, sagte ich.

„Ernsthaft?“, sagte Amelie in einem Ton, als wüsste sie nicht, ob sie beeindruckt oder beleidigt sein sollte, dass ich gleich auf der anderen Seite des Ganges noch einen spannenden Typen an der Hand hatte.

„Würdest du ihn auch nicht von der Bettkante schubsen?“

Sie betrachtete eine Weile sein ebenmäßiges Gesicht, das von den jungenhaften dunklen Locken umrahmt wurde, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Flynn richtete, der gerade zwei begehrte Plätze am Tresen ergattert hatte. „Weißt du was? Ich würde tatsächlich beide nehmen.“

„Ich schätze, da wärst du nicht die Einzige“, erwiderte ich, während ich die hartnäckigen alten Bilder von Flynn aus meinem Kopf zu bekommen versuchte. Diese Nacht im Wald, als er mich gegen einen Baum gepresst und voller Leidenschaft geküsst hatte. Das Gefühl seiner Hände auf meinem Körper.

Genau in diesem Moment bewegte Flynn den Kopf und sah mich direkt an. Erkennen flackerte in seinen dunkelbraunen Augen auf, gefolgt von einem Gefühl, das ich nicht benennen konnte. Hitze strömte in meine Wangen. Die Erinnerungen hatten mich einfach so übermannt und ich konnte nur hoffen, dass er sie unter den ganzen Gedanken hier nicht aufgefangen hatte.

„Mon dieu, das sieht aber nicht so aus, als ob er keinen Kontakt mehr mit dir möchte“, wisperte Amelie neben mir.

An der Aussage war was dran und mein Herz legte einen Gang zu, als Flynn einen Schritt in unsere Richtung machte. Hektisch überlegte ich, was ich zu ihm sagen sollte, wenn er wirklich herkam, als er sich stattdessen an eine vorbeikommende Kellnerin wandte und ein paar Worte mit ihr wechselte. Unter seiner ungeteilten Aufmerksamkeit begann ihr Gesicht zu strahlen, mit meinem Gesicht passierte wahrscheinlich das Gegenteil. Rasch setzte ich mich wieder gerade hin und hörte auf, mir nach Flynn den Hals zu verrenken, indem ich ständig über die Schulter schaute.

Amelie hingegen starrte nach wie vor in seine Richtung. „Achtung, ich glaube …“

Den Rest ihres Satzes erfuhr ich nicht, weil sie so abrupt verstummte. Irritiert runzelte ich die Stirn, als mich ein herber Männerduft traf, den ich selbst nach vier Jahren sofort wiedererkannte. Als ich mich umdrehte, begegnete ich Flynns Blick, der direkt neben unserem Tisch stehen geblieben war.

„Phoebe Jackson.“

Da war ein Ton in seiner Stimme, als ob er sich wirklich freute, mich zu sehen.

„Hallo, Flynn“, erwiderte ich so souverän wie möglich.

„Ich war mir erst nicht sicher, ob es wirklich du bist.“

„Und, bist du dir jetzt sicher?“, fragte ich trocken.

Er lächelte. „Ja, inzwischen bin ich mir sicher. Seit wann bist du auf der Northside?“

„Seit heute“, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Amelie starrte mich intensiv an, ihr Blick suggerierte, dass ich sie auch ins Spiel bringen durfte.

„Das ist übrigens Amelie“, nahm ich die unausgesprochene Einladung an. Flynn nickte ihr höflich zu, gleichzeitig begann ihr Handy zu vibrieren. Sie holte es aus ihrer Tasche und verzog das Gesicht.

„Excusez-moi, da muss ich rangehen.“ Bedauernd stand sie auf, presste sich das Telefon ans Ohr und hielt sich das andere mit den Fingern zu.

„Darf ich mich setzen?“, fragte Flynn, nachdem Amelie zum Telefonieren nach draußen verschwunden war.

Ich nickte und versuchte, nicht darüber nachzudenken, dass unser Umgang irgendwie steif und viel zu förmlich dafür war, dass wir uns schon mal geküsst hatten.

„Ich hätte nie gedacht, dir hier über den Weg zu laufen“, meinte er schließlich, als er mir gegenüber Platz genommen hatte.

Ich betrachtete sein gut aussehendes Gesicht. Er wirkte müde, als würde er viel zu wenig Schlaf bekommen, aber seine anziehende Ausstrahlung auf mich war ungebrochen.

„Ich war auch überrascht, dich hier zu sehen. Vor allem als Oberhaupt einer Verbindung. Das passt irgendwie gar nicht zu dir.“

Flynn grinste und sofort kehrte die Wärme in seine braunen Augen zurück, die ich schon im Camp so schön gefunden hatte.

„Damit hast du absolut recht. Sie haben mir den Job quasi aufgedrängt, weil ich maßgeblich am Gewinn des letzten Cups beteiligt war.“

„Du Armer. Und du konntest überhaupt nichts gegen den ganzen Ruhm und die Ehre machen?“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Okay. Das hab ich wohl verdient.“ Ein Schatten fiel über sein Gesicht, das plötzlich sehr viel ernster aussah. „Es tut mir leid, dass ich mich damals nicht mehr bei dir gemeldet habe, Phoebe.“

Das Eingeständnis traf mich unvorbereitet und ich registrierte, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich darauf reagieren sollte.

So tun, als ob es mir egal gewesen wäre?

Ihn spüren lassen, dass es mir eben nicht egal gewesen war?

Mit einem tiefen Atemzug entschied ich mich für Variante drei. „Vergiss es, Flynn. Das ist so lange her. Außerdem waren wir alle völlig fertig von dem, was passiert ist.“

Er rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Ja, das war ich tatsächlich. Zuerst der Tod meines Dads, dann der Brand. Ich hab mich erst mal eine Weile zurückgezogen und versucht, den Kopf wieder frei zu kriegen.“

Unbehaglich rutschte ich auf meinem Lederstuhl herum, der mir plötzlich nicht mehr so bequem vorkam. „Wirklich, du musst es mir nicht erklären, Flynn.“

„Ich will es aber.“

Er sah mich direkt an und für einen Moment war es so, als ob die Jahre, in denen wir einander weder gesehen noch voneinander gehört hatten, nur eine Illusion gewesen wären. Als ob nur das hier zählte, dieser wahrhaftige Moment, der sich so ehrlich anfühlte.

„Hast du dich eigentlich danach irgendwann noch einmal mit den Karten beschäftigt?“, fragte ich leise.

Flynn stützte seine muskulösen Unterarme auf dem Tisch ab und blickte sich unauffällig in dem vollen Café um, ein paar braune Haarsträhnen fielen ihm in die Stirn. Als er sich überzeugt hatte, dass wir nicht belauscht wurden, nickte er schließlich vorsichtig. „Ja, ich hab noch eine Weile versucht, herauszufinden, was für ein Spiel das gewesen ist. Das Gute ist, dass die verdammten Karten in dieser Nacht in der Scheune verbrannt sind.“

Ich nickte, darin waren wir uns einig.

„Das weniger Gute ist, dass die Karten wahrscheinlich verflucht waren“, machte er weiter.

Seine Worte jagten einen Schauer über meine Haut. „Glaubst du wirklich?“

Er nickte ernst. „In den Wochen nach dem Camp hab ich mich recht häufig in der Bibliothek meines Onkels rumgetrieben. Collins Vater hat eine respektable Sammlung an alten Büchern, wahrscheinlich kann sie sogar der Bibliothek hier an der Northside das Wasser reichen.“

Ich beugte mich näher zu ihm und versuchte, das beklemmende Gefühl in meiner Brust loszuwerden. „Und was hast du bei deiner Recherche rausbekommen?“

Flynn sah sich noch einmal um, bevor er gedämpft weitersprach. „Ich hab ein Buch gefunden, in dem steht, dass in manchen Gegenständen eine Art dunkler Magie verankert ist. Der Autor vertritt die These, dass Gegenstände, die so stark auf Menschen reagieren wie die Karten auf uns, irgendeine Form von Energie in sich gespeichert haben müssen. Zum Beispiel von demjenigen, der die Karten erschaffen hat. Oder dem, der sie zuletzt gespielt hat. Und meistens war das keine gute Energie.“

Das beklemmende Gefühl in meiner Brust wuchs. Hastig verstärkte ich meinen mentalen Schutz. Obwohl ich Flynn grundsätzlich vertraute, fühlte ich mich noch nicht bereit dafür, mit ihm über die düstere Stimme zu sprechen – oder über meine Befürchtung, dass der Wahnsinn meiner Großmutter einfach auf mich überschwappte.

Eine kurze Pause entstand, in der ich aus dem Augenwinkel Amelie wahrnahm, die wieder an unseren Tisch zurückkam. Flynn merkte es auch, denn er stand sofort von ihrem weichen Ledersessel auf.

„Also, ich muss dann wieder.“ Knapp deutete er mit dem Kinn auf seinen Kumpel, der auf einem Barhocker an der Theke saß und auf seinem Handy herumwischte. „Wir sehen uns sicher noch – spätestens in der Weißen Kristallnacht, wenn ihr eure Entscheidung für ein Verbindungshaus treffen müsst.“

„Mit Sicherheit“, flötete Amelie, bevor ich etwas sagen konnte.

„Perfekt.“ Er lächelte uns beiden noch einmal zu, dann drehte er sich um und bahnte sich seinen Weg zurück.

„Hach. So ein Sahneschnittchen“, sagte Amelie leise, kaum dass er außer Hörweite war. „Wie schade, dass er so ein Idiot sein musste.“

„Vielleicht war er gar nicht so ein Idiot“, erwiderte ich leise.

„Aber er hat dich nicht zurückgerufen.“

Ich zuckte mit den Achseln. „Ich hab auch schon mal jemanden nicht zurückgerufen. So was kommt vor.“

„Wow.“ Amelie pfiff durch die Zähne. „Der kurze Besuch von ihm scheint ja eine Menge Eindruck hinterlassen zu haben. Erinnere mich, dich nie wieder mit ihm allein zu lassen.“

„Ich werde dich daran erinnern“, versprach ich, als die Tür aufflog und ihre Augen groß wurden.

„Oh. Ich liebe dieses Café. Wenn das so weitergeht, bleibe ich für immer hier sitzen. Da ist ja auch schon der zweite sexy Verbindungschef.“

Ihre Worte veranlassten mich, einen Blick über die Schulter zu werfen.

Tatsächlich war Collin gerade in dem überfüllten Café aufgetaucht. Sein schmales Gesicht drückte gute Laune aus, die merklich nachließ, als er Flynn zwischen all den anderen am Tresen entdeckte.

Und die noch mehr in den Keller rasselte, als dieser zu ihm ging und ihn ansprach. Bei dem Geräuschpegel in dem Café verstand ich nicht, was Flynn zu ihm sagte, und streckte stattdessen meine geistigen Fühler in ihre Richtung aus. Kurz huschte der Gedanke durch meinen Kopf, dass ich gerade die Regel von Meredith Turner missachtete, allerdings war meine Neugier stärker.

„Kriegst du mit, worum es bei den beiden geht?“, fragte Amelie, die offenbar ebenfalls konzentriert lauschte.

„Irgendwas mit einem Streit zwischen zwei Typen aus ihren Verbindungshäusern“, sagte ich langsam. Dabei war ich selbst überrascht, wie leicht es mir schon wieder gelang, die Info aus Collins Gedanken herauszufiltern. „Flynn scheint zu wollen, dass er ein paar Takte mit dem Typen redet, aber …“ Ich schüttelte den Kopf. Die Einzelheiten brachte ich nicht mehr zusammen. Das Stärkste, was ich von Collin mitbekam, war sein Widerwille, mit Flynn auch nur zu sprechen.

„Die scheinen sich ja nicht besonders zu mögen.“

Seufzend schüttelte ich den Kopf. Das war schon im Camp so gewesen. Damals hatte Flynn Collins Wagen zerkratzt und ihm ein Mädchen auf einer Party ausgespannt, das Collin offenbar wichtig war. Trotzdem schien sich das Verhältnis zwischen den beiden Cousins nun sogar noch verschlechtert zu haben.

„Irgendwas muss zwischen ihnen vorgefallen sein“, sagte ich nachdenklich.

„Hey, ich rede mit dir“, sagte Flynn in dem Moment so verärgert zu Collin, dass der Geräuschpegel im Café deutlich sank. „Mir macht die Planung dieser verdammten Weißen Kristallnacht auch keinen Spaß, aber die Rektorin hat mich ausdrücklich darum gebeten, mit dir zusammenzuarbeiten.“

„Tatsächlich?“, fragte Collin kalt. „Nun, mein geschätzter Cousin, auf dieses Vergnügen kann ich gern verzichten. Unsere Vorstellung von Zusammenarbeit ist nicht besonders deckungsgleich. Ich bevorzuge es, anderen nicht in den Rücken zu fallen.“

„Weißt du, was er damit meint?“, fragte Amelie mich leise.

Ich schüttelte den Kopf. Das alles hier war seltsam.

„Komm darüber hinweg und benimm dich nicht wie ein kleines Kind“, sagte Flynn kopfschüttelnd. „Schließlich hab ich dir damit einen Gefallen getan.“

Collin lächelte kalt. „Tatsächlich? Nun, mit Gefallen kenne ich mich zufällig ziemlich gut aus. Und ich werde mich gern dafür revanchieren.“

Für einen Moment glitt sein Blick zu dem Espresso, den Flynn bestellt hatte. Lautlos rutschte das dampfende Getränk vom Tresen auf den Boden, wo die Tasse in tausend Scherben zersprang. Wortlos drehte Collin sich um und verließ schwungvoll das Café.

„Wow. Ganz schön viel Drama für den ersten Tag“, wisperte Amelie grinsend, die von Collin zu Flynn starrte. „Und ganz nach meinem Geschmack.“
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Der nächste Tag startete ebenfalls mit Drama, allerdings mit einem, das definitiv nicht nach Amelies Geschmack war, denn in der Nacht schien die Heizung in den ganzen Übergangsquartieren ausgefallen zu sein. Zumindest ließ die Kälte in den hohen Fluren darauf schließen, als ich mich kurz nach sieben fröstelnd auf den Weg in das Gemeinschaftsbad machte. Unter der Dusche – die ebenfalls nur lauwarm wurde – ließ ich dann mein persönliches Drama Revue passieren, das mich in der Nacht auf Trab gehalten hatte.

Immer wieder hatte ich in der kühlen Stille meines Zimmers den Moment beleuchtet, als die düstere Stimme beim Ausflug mit Hendrix zu mir gesprochen hatte. Die Möglichkeit, dass ich den Wahnsinn meiner Großmutter geerbt hatte, drückte hässlich gegen mein Herz. Wenn die Karten tatsächlich verflucht gewesen waren und zu ihrem Besitz gehört hatten, hatten sie vielleicht etwas in mir ausgelöst. Aber warum hörte ich diese dunkle Stimme gerade jetzt? Konnte es mit der Northside zusammenhängen? Konnte der Geist des Spiels irgendwie noch existieren, selbst wenn die Karten verbrannt waren? Oder hatte die Stimme überhaupt nichts mit dem Spiel zu tun und irgendjemand hatte es sich zum Ziel gesetzt, mich einfach so in den Wahnsinn zu treiben? Aber wieso sollte jemand das vorhaben?

Der Gedanke kam mir an sich schon wahnsinnig vor, weshalb ich beschloss, meine Überlegungen zur Seite zu schieben und mich lieber auf die Gegenwart zu konzentrieren. Als das lauwarme Wasser in der Dusche beinahe aufgebraucht war, dachte ich wieder über die Heizung nach und an die mögliche Schlussfolgerung, dass das riesige Schloss nur tagsüber beheizt wurde. Falls das so war, zahlten meine Eltern eindeutig zu hohe Studiengebühren.

Noch immer ein wenig durchgefroren, machte ich mich eine Stunde später auf den Weg zu meiner ersten regulären Vorlesung an der Northside. Es war ein Psychologie-Kurs und ich freute mich schon darauf, dass mein Uni-Alltag nun endlich losgehen würde.

„Huhu, Phoebe!“, erklang Amelies Stimme irgendwo hinter mir, als ich mich gerade auf dem breiten Korridor mit dem schimmernden Marmorboden vor der Tür zum Vorlesungssaal anstellte.

Lächelnd drehte ich mich um und sah meine neue französische Freundin durch den Gang auf mich zukommen. Die goldenen Kreolen unter ihrem schwarzen Pagenkopf wippten bei jedem Schritt, die dunklen Augen leuchteten. Sie trug heute die graue Uniform der Northside, die ihr entgegen ihrer Befürchtung ausgezeichnet stand. Dennoch hatte ich nach wie vor das Gefühl, sie hätte lieber etwas von ihren eigenen Sachen angezogen.

Bei mir angekommen, gab sie mir rechts und links von den Wangen einen Luftkuss, bei dem mir ihr Rosenparfum in die Nase stieg. „Magnifique! Wir haben einen Kurs zusammen!“

„Wir haben einen Kurs zusammen“, stimmte ich ihr grinsend zu.

Kaum hatte ich das gesagt, tauchte ein sympathisch aussehender Mann um die sechzig am anderen Ende des Korridors auf.

„Ah, ich sehe, Sie warten schon auf mich“, sagte der Professor, der sich als unser Kursleiter entpuppte und den Saal aufschloss. Gemeinsam folgten wir ihm in den Vorlesungssaal namens BREEZE. Es war ein länglicher Raum mit Fresken von Wirbelstürmen an der hohen Decke, der mit der Magie von Luftelementaren aufgeladen worden sein musste – denn beim Reinkommen wurden mir sofort die Haare hochgewirbelt.

Unter dem Stimmengemurmel der anderen Studenten suchte ich mir mit Amelie einen Platz in einer der weißen Bankreihen, die hintereinander angeordnet waren und alle zum Pult und zu dem Whiteboard des Professors zeigten.

„Guten Morgen.“ Seine Stimme ließ auch die letzten geflüsterten Unterhaltungen ersterben. Er war ein gut aussehender Mann mit vollen grauen Haaren und einer entfernten Ähnlichkeit zu George Clooney, der einen rostbraunen Pullunder über einem weißen Hemd trug. Bedächtig legte er seine braune Aktentasche auf dem Pult ab, während er uns musterte. „Es freut mich sehr, dass Sie sich so zahlreich eingefunden haben.“

Neugierig blickte ich mich um. Unter den knapp fünfzig Studenten gab es kaum jemanden, den ich kannte. Nur in der letzten Reihe entdeckte ich Hendrix, der gerade herzhaft gähnte und mir dann etwas verschämt zuwinkte. Möglicherweise hatte er wegen der Kälte in seinem Zimmer auch nicht schlafen können.

Lächelnd winkte ich zurück, woraufhin Amelie den Kopf drehte und in seine Richtung starrte.

Oh là là, der Typ aus dem Café, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf.

Nix da, oh là là, gab ich grinsend zurück, obwohl Hendrix mit seinen kurzen dunklen Locken und dem freundlichen offenen Gesicht echt gut aussah.

„Mein Name ist Professor Nicolas Tremblay und ich werde versuchen, Ihnen die Grundzüge der modernen Psychologie näherzubringen.“

Er öffnete seine braune Aktentasche und holte eine Liste daraus hervor, die er einige Sekunden lang mit gerunzelter Stirn studierte, bis er mit einem Seufzen nach der Lesebrille griff, die an einer Kordel um seinen Hals hing, und sie aufsetzte.

„Das Älterwerden ist übrigens nicht zu empfehlen“, erklärte er dabei lautstark, woraufhin ein paar Studenten lachten. „Die Alternative ist aber auch nicht erstrebenswert. Ah ja. Hier sind Ihre Namen. Bitte melden Sie sich kurz, damit ich sehe, ob Sie es in meinen Kurs geschafft haben oder ob Sie sich trotz einer Anmeldung lieber mit anderen Dingen beschäftigen.“ Er ließ die Liste kurz sinken. „Was nichts Schlechtes bedeuten muss, es sagt nur etwas über Ihren Charakter aus, was ich natürlich mit meinen neuen Kollegen an der Northside in aller Ausführlichkeit bei einem Kaffee breittreten würde.“

Wieder perlte verhaltenes Gelächter durch den Saal und entlockte mir ebenfalls ein Schmunzeln.

Die nächsten paar Minuten las er die Namen auf der Liste vor, die von den meisten Studenten auch mit einem lautstarken „Hier“ beantwortet wurden. Bei den wenigen, die sich angemeldet hatten, aber nicht erschienen waren, trug er mit einem bedeutungsvollen Nicken etwas in der Zeile daneben ein, was die entspannte Stimmung mit noch mehr Gelächter auflockerte.

„Phoebe Jackson“, las er schließlich meinen Namen vor und ich hob automatisch die Hand, um mich vorzustellen, als mir eine Veränderung an ihm auffiel. Statt sich im Vorlesungssaal umzusehen, wie er es bisher gemacht hatte, starrte er weiterhin auf den Namen. Ein Schatten fiel auf sein Gesicht, das plötzlich jegliche Lockerheit vermissen ließ.

„Hier!“, rief Amelie an meiner Stelle, weil ich nur mit der Hand in der Luft verharrte, ohne einen Ton zu sagen.

Tremblay räusperte sich und hob den Kopf.

Unsere Augen begegneten sich, hielten einen kurzen Blickkontakt. Er starrte in mein Gesicht, dann machte er blinzelnd ein Häkchen auf seiner Liste und fuhr mit dem Namenaufrufen fort.

Was war das denn?, spürte ich Amelies Gedanken in meinem Kopf.

Erzähl ich dir später, erwiderte ich so beherrscht wie nur möglich, weil es wahrscheinlich nur eine Erklärung für seine Reaktion gab.

Nach gefühlten zwei Stunden, die in Wirklichkeit nur fünfzig Minuten gewesen waren, endete der erste Kurs mit Professor Tremblay. Noch immer ein wenig aus dem Tritt, weil er meinen Namen offenbar direkt mit meiner Großmutter und den von ihr angeblich verursachten Todesfällen im Mental Club in Zusammenhang gebracht hatte, packte ich meine Sachen zusammen und bemühte mich, den Saal als eine der Ersten zu verlassen.

Die lockere Stimmung, die zu Beginn vorgeherrscht hatte, war nicht mehr wiedergekommen, trotzdem hatte Tremblay eine professionelle erste Stunde abgehalten. Dabei hatte er zum Glück nicht über Geisteskrankheiten gesprochen, die einen für fünfzig Jahre in eine psychiatrische Anstalt bringen konnten, wie es bei meiner Großmutter der Fall war, sondern das Thema Mehrheitsmeinungen aufgebracht, das in einem Experiment des Sozialpsychologen Solomon Asch schon in den Fünfzigerjahren nachgewiesen wurde. Dabei ging es darum, eine Testperson die Länge von verschiedenen Linien schätzen zu lassen, um zu bestimmen, welche die längste war. Mit im Raum befanden sich jedoch zahlreiche andere „Testpersonen“, die lautstark behaupteten, die längere Linie sei kürzer – was fast immer dazu führte, dass sich der echte Proband der falschen Meinung anschloss.

Tremblay erklärte, dass dieser Mechanismus der Anpassung dafür sorgte, den sozialen Frieden in einer Gruppe zu erhalten und Konflikte zu minimieren – dass er gleichzeitig aber auch der Grund war, wieso so viele Menschen auf Verschwörungstheorien hereinfielen. Danach war unter den Kursteilnehmern sofort eine Diskussion um den verstorbenen Rektor Franklin ausgebrochen, in der es darum ging, was man von den Gerüchten über ihn und seine Anhänger denn tatsächlich glauben konnte, die sich angeblich hier auf der Northside sammelten, weil sie wegen irgendeiner alten Prophezeiung hofften, dass sie hier ihren neuen Anführer finden würden. Ich hatte konzentriert zugehört, mich ansonsten aus der Diskussion aber herausgehalten und war erleichtert gewesen, als die erste Stunde Psychologie um war.

Danach hatte ich ein paar Worte mit Hendrix gewechselt, der nicht viel Zeit hatte, weil er zum nächsten Kurs musste, und auf Amelie gewartet, die in der Zwischenzeit noch mit ihrem Handy beschäftigt war.

„Danke fürs Warten“, flötete sie und gesellte sich zu mir, als Hendrix mir gerade zum Abschied winkte und mit einem Herzensbrecher-Lächeln im Gang verschwand. „Was für ein Arsch.“

„Findest du?“, fragte ich, da ich Hendrix eigentlich mochte.

Sie schüttelte den Kopf. „Non, Chérie, du hast mich missverstanden. Ich meine nicht, dass er ein Arsch ist. Ich meine, dass er einen entzückenden Arsch hat.“

Lächelnd rückte ich den Trageriemen meiner Tasche auf der Schulter zurecht. „Darauf hab ich nicht geachtet.“

„Lügnerin.“

Schmunzelnd setzte ich mich in Bewegung. Es tat gut, die seltsame Psychologie-Stunde hinter mir zu lassen.

„Also. Was war das vorhin mit dem Professor?“, fragte Amelie wie aufs Stichwort.“

Seufzend strich ich meine letzten Gedanken wieder.

„Als er deinen Namen gelesen hat – das war irgendwie seltsam. Und wie er dich danach angesehen hat.“

„Stimmt“, erwiderte ich einsilbig.

„Und mehr hast du nicht dazu zu sagen?“

„Ich glaube, dass Tremblay meinen Namen erkannt hat“, erwiderte ich, da ich sie nicht anlügen wollte.

Amelie zog ihre Stupsnase kraus. „Hast du denn so einen berühmten Namen?“

„Kommt immer darauf an, wen du fragst.“

Ich sah mich in dem breiten Korridor des Schlosses um, in dem ununterbrochen Studenten an uns vorbeiliefen. Die meisten starrten aber auf ihr Handy oder unterhielten sich mit anderen, ohne uns zu beachten.

Meine Worte schienen auf Amelie eine ähnliche Wirkung wie ein Energydrink zu haben. „Sag bloß, du hast ein Geheimnis“, entfuhr es ihr enthusiastisch. „Bitte sag, dass es ein besonders dramatisches ist.“

„Mach nicht gleich einen Luftsprung“, erwiderte ich trocken.

Sie grinste so breit, dass ihre Mundwinkel beinahe bis zu ihren goldenen Kreolen reichten. „Oh, ich liebe dramatische Geheimnisse! Je gruseliger, desto besser.“

Das Leuchten in ihrem Gesicht entlockte mir ein Schmunzeln. „Du bist echt schräg.“

„Du anscheinend auch“, antwortete sie glücklich. „Also, wann erfahre ich davon?“ Sie sah auf die Uhr. „Heute beim Mittagessen in der Mensa?“

„Äh …“, sagte ich.

„Gut. Dann beim Mittagessen“, beschloss Amelie. „Ich habe jetzt Kunst, und du?“

„Magische Geschichte, Basiskurs“, erwiderte ich.

„Okay, dann sehen wir uns später.“ Sie drückte mir rechts und links einen Luftkuss neben die Wangen. „Und wage es ja nicht, mich zu versetzen“, flötete sie noch, bevor sie davonschwebte.

Der restliche Vormittag verlief im Gegensatz zum Start des Tages wesentlich angenehmer. Die Kurse, die ich ausgesucht hatte, machten mir Spaß – ob es sich nun um Neuzeitliche Geschichte der magischen Bevölkerung oder um Höhere Musikwissenschaft handelte. Die Vorlesungssäle waren alle wunderschön und ließen mich aufgrund ihrer Architektur nicht vergessen, dass wir uns in einem waschechten Schloss befanden, die Dozenten wussten, wovon sie sprachen, und schafften es auch, den Kursinhalt packend zu vermitteln – und das, obwohl eine allgemeine Aufregung herrschte, die damit zusammenhing, für welches Verbindungshaus man sich in der Weißen Kristallnacht entscheiden sollte.

Zu Mittag nahm ich einen der offenbar im Nachhinein integrierten silbernen Aufzüge in den dritten Stock des Schlosses, wo sich die Mensa befand. Dabei handelte es sich um einen riesigen, lichtdurchfluteten Raum, dessen Architektur mich ein wenig an einen großen Tanzsaal erinnerte, was möglicherweise auch an den funkelnden Kronleuchtern lag, die in regelmäßigen Abständen von der Decke hingen. Durch mindestens zwei Dutzend Spitzbogenfenster zu beiden Seiten des Raumes hatte man einen fantastischen Rundumblick über den gesamten Campus mit den einzelnen Distrikten sowie den gewaltigen Elementtoren, die wie bei einem Kompass im Nordosten, Südosten, Südwesten und Nordwesten die hohe weiße Mauer durchbrachen.

Ein paar Sekunden lang saugte sich mein Blick an den einschüchternden Toren fest, bis ich mir einen Ruck gab und mich dem Buffet zuwandte. Auf der linken Seite gab es einen vegetarischen sowie einen veganen Bereich, gegenüber der breiten doppelflügeligen Tür, die in den Speisesaal führte, Sushi sowie frischen Fisch und auf der rechten Seite deftige Speisen. Doch egal, in welche Richtung ich schwenkte, überall folgten mir die teils skeptischen bis hin zu offen feindseligen Blicke der Elementaren, die offenbar noch eine gewisse Eingewöhnungszeit brauchten, um damit klarzukommen, dass wir jetzt da waren.

Amelie winkte mir schon mit vollem Mund von einem kleinen runden Tischchen direkt vor der hellen Fensterfront zu, als ich von meinem Rundgang zurückkam. Ihre leuchtenden Augen verrieten, wie sehr sie sich auf das Lüften des Geheimnisses freute, wobei das ganz klar ein einseitiges Verlangen war.

Seufzend lud ich mir ein Essenstablett mit Suppe, Salat und Brot voll, bevor ich mich zu ihr an den Tisch setzte.

„Oh Chérie, ich liebe diese Uni“, waren ihre ersten Worte, während sie sich einen großen Bissen Reisauflauf in den Mund schaufelte. „Dieses Essen ist … fantastique! Und ich kenne mich mit gutem Essen aus.“

Lächelnd kostete ich von meiner Suppe. Sie war wirklich gut. „Das fantastische Essen könnte natürlich auch ein Teil des Planes sein, uns zu widerstandslosen Sklaven auszubilden“, nahm ich ihren Gedanken von gestern wieder auf.

Sie hielt erschrocken mitten in der Kaubewegung inne, was mir ein Schmunzeln entlockte. „Non, es wird schon nicht vergiftet sein.“

„Wer weiß. Wie waren denn deine bisherigen Kurse?“, fragte ich dann, während ich mich in dem hellen Saal umsah. Trotz der neu aufgenommenen Mentalen war es zwar voll, aber nicht überfüllt, und der kleine Zweiertisch, den Amelie ergattert hatte, stand von den anderen weit genug weg, dass man sich in Ruhe unterhalten konnte.

„Ziemlich gut. Und deine?“ Die Art, wie sie das fragte, ließ erkennen, dass sie eigentlich über etwas anderes sprechen wollte.

„Auch gut.“

„Schön.“

„Schön.“ Ich grinste sie an.

„Also.“ Sie legte den Löffel zur Seite und sah mich erwartungsvoll an.

„Du stehst also auf Geheimnisse“, zögerte ich die Offenbarung meiner Familienstory hinaus.

„Schon seit ich ein kleines Mädchen war.“

Ich nahm noch einen Löffel von meiner Chili-Karotten-Suppe. „Du hast mir noch gar nichts von dir als kleinem Mädchen erzählt.“

Amelie kniff ihre dunklen Augen zusammen. „Oh non. Wir sprechen jetzt nicht über meine Kindheit.“

Ich grinste. „Wieso nicht?“

Sie seufzte lange. „Also gut. Mama tot, Papa Winzer, aufgewachsen bin ich auf einem Weingut, ich war verliebt in den Sohn unserer Köchin, meinen ersten Kuss hatte ich mit einem Jungen aus meiner Klasse mit zwölf, meine erste große Liebe mit fünfzehn, der Sohn der Köchin hat mir das Herz gebrochen, ich habe daraufhin etwas mit seinem besten Freund angefangen und bin von Papa auf ein furchtbar strenges Internat für Mentale geschickt worden. Dort habe ich meinen Hang zur Rebellion entdeckt, bin vier Mal ausgebüxt und habe den Entschluss gefasst, mich nie wieder einsperren zu lassen. Seit ich erwachsen bin, reise ich von einem Ort zum nächsten und lasse mich durch die Welt treiben.“ Sie holte tief Luft. „Jetzt du.“

Grinsend hob ich die Augenbrauen. „Okay. Mama nichtmagisch, Papa Mentaler, ich bin nie von zu Hause ausgebüxt und habe auch nichts mit den besten Freunden meiner Verflossenen angefangen.“

Sie schnaubte leise.

„Dafür habe ich mit sieben das Herz unseres popelnden Nachbarsjungen gebrochen, mit dem ich nie spielen wollte, weil ich seine Finger so ekelhaft fand.“

Amelie lachte, dabei fiel etwas Reisauflauf auf den Tisch, den sie schnell mit einer Serviette wegwischte.

„Meine Kindheit hab ich immer nur mit normalen Menschen und normalen Aktivitäten wie Camping und Kuchenbacken verbracht, weil mein Dad in der magischen Gesellschaft nicht wirklich gern gesehen war.“

„Ah.“ Amelie beugte sich näher. „Jetzt wird es spannend. Und wieso nicht?“

Ich aß noch einen Löffel Suppe, um nicht sofort antworten zu müssen. „Er hatte das Pech, eine Mutter zu haben, die angeblich sieben Menschen ermordet hat.“

„Sieben Menschen?“ Amelie klemmte sich nervös eine schwarze Haarsträhne hinter ihr zartes Ohr. „Das sind aber ganz schön viele.“

Ich nickte. „Ja, das sind ganz schön viele.“

„Und was ist passiert?“

Unbehaglich blickte ich mich um. Diese Geschichte war der Grund, warum sie Dad damals von seiner Universität geschmissen hatten, und irgendwie konnte ich den Gedanken nicht abschütteln, dass es bei mir vielleicht ähnlich sein würde. Vor allem, wenn herauskam, dass ich plötzlich eine dunkle Stimme in meinem Kopf hörte.

„Also?“, hakte Amelie neugierig nach. „Was war mit deiner Großmutter?“

„Ich weiß selbst nicht allzu viel darüber. Die Tragödie fand in einem Freizeitclub für Mentale statt. Du weißt schon, so ein Ort, wo sich die Leute zum Reiten und Golfen und Schwimmen treffen.“

„Wann war das?“, fragte Amelie.

„In den späten Sechzigerjahren.“ Unbewusst senkte ich die Stimme. „Mein Vater war damals noch ein Baby. Es gibt Gerüchte, dass die Ehe meiner Großmutter nicht allzu gut lief und dass ihr Mann gern anderen Frauen hinterhersah. Das soll meine Großmutter rasend vor Eifersucht gemacht haben. Angeblich ist ein Streit zwischen ihnen eines Abends eskaliert und sie soll total ausgerastet sein. Ich weiß nicht, was passiert ist, ich weiß nur, dass am Ende die Frau, um die es ging, anscheinend tot war. Genau wie sechs andere, darunter auch mein Großvater. Meine Großmutter war die Einzige in diesem Raum, die überlebte. Bei ihrer Vernehmung sagte sie kein Wort. Und das hat sich in den letzten fünfzig Jahren nicht geändert. Sie sitzt seitdem in einer Psychiatrie.“

Amelie starrte mich mit offenem Mund an.

„Sag bloß, dir gefällt mein Geheimnis nicht“, murmelte ich trocken.

„C’est fantastique!“, brach es nach ein paar Sekunden aus ihr heraus. „Eine so tragische Familiengeschichte habe ich ja noch nie gehört!“

Ihre Reaktion brachte mich zum Grinsen. „Es freut mich, dass es dir gefällt.“

„Und wie sind die Leute gestorben?“, hakte sie gespannt nach.

„Grausam. Es heißt, sie sollen alle völlig entstellt gewesen sein, als hätte man ihnen das Gesicht quasi weggeschmolzen.“

„Was für eine coole Geschichte“, flüsterte Amelie. „Natürlich ist es für die Toten weniger cool“, ruderte sie umgehend zurück. „Ich kann mir vorstellen, dass das auch für deinen Vater ein sehr schwieriges Thema ist.“

„Dad redet nicht gern darüber“, gab ich zu. „Er hat sie ein paar Mal besucht und versucht, irgendwas aus ihr herauszukriegen – zumindest aus ihrem Geist, wenn sie schon nicht spricht. Aber er sagte, er ist nie zu ihr durchgedrungen. Es ist, als wäre sie hinter einer Wand gefangen, die er nicht durchbrechen konnte.“

„Das klingt furchtbar.“

Ich nickte. „Meine Großmutter war angeblich eine sehr kluge Frau. Sie war Historikerin und hat sich unter anderem auch mit alten Artefakten beschäftigt. Womöglich ist ihr deshalb dieses Spiel in die Hände gefallen …“ Ich sagte es mehr zu mir selbst als zu Amelie, die jedoch sofort hellhörig wurde.

„Was denn für ein Spiel?“, fragte sie gespannt. Der Reisauflauf schien sie jetzt nicht mehr zu interessieren.

„Ach nichts, nur so ein Kartenspiel“, erwiderte ich ausweichend.

„Nur so ein Kartenspiel?“ Sie kniff skeptisch die Augen zusammen. „Das ist nicht wahr. Du verheimlichst mir doch irgendwas. Ich merke es, wenn mich die Leute anlügen.“

„Blödsinn“, wiegelte ich ab und konzentrierte mich stattdessen darauf, die Familiengeschichte zu einem Ende zu bringen. „Obwohl meine Großmutter noch lebte, hat mein Vater in dieser Nacht beide Eltern verloren. Er kam dann in eine Pflegefamilie, aber die war nicht besonders nett zu ihm.“

„Das kann ich nicht verstehen“, sagte Amelie entrüstet. „Er war doch noch un petit Baby und konnte nichts dafür.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir nicht sicher, ob es etwas damit zu tun hatte. Manchmal hat man eben Pech. Und Papa hatte definitiv Pech mit seiner Familie.“

Amelie schwieg und auch ich wollte das Thema nicht weiter vertiefen. Mein Vater war zwar nicht körperlich misshandelt worden, aber in seinem Zuhause hatte einfach die Liebe gefehlt. In einem persönlichen Moment hatte er mir einmal erzählt, dass er davon ausging, dass seine Pflegemutter sich insgeheim fragte, ob das Killer-Gen auch in ihm schlummern könnte. Vielleicht war sie aber auch einfach einer dieser Menschen, die sich schwertaten, Liebe zu geben.

„Dein Papa tut mir leid.“

Ich nickte. „Deiner mir auch.“

„Wieso?“

„Vier Mal vom Internat ausgebüxt?“, wiederholte ich. „Das muss ihn schon ordentlich Nerven gekostet haben.“

Amelie lachte und sah dann auf die Uhr. „Oh. Ich muss schon wieder. Nächster Kurs.“

„So bald schon?“

Sie nickte seufzend. „Nächstes Mal muss ich mir die Beginnzeiten genauer ansehen. Das war nicht so schlau. Aber wie sagt man so schön? Aus Fehlern wird man klug.“

Sie stellte ihre Schüssel sowie das Getränkeglas auf ihr Tablett und stand elegant auf.

„Wollen wir uns morgen vielleicht zusammen in Ruhe den Campus ansehen? Ich habe das Gefühl, ich kenne bisher nur das Schloss. Und es gibt doch so viel zu entdecken.“

Ich nickte. „Gern.“

Sie lächelte mich mit ihren weißen Zähnen an. „Wunderbar. Dann bis bald, Phoebe Killer-Gen Jackson.“

Obwohl es nur ein Scherz war, zog sich bei der Bezeichnung alles in mir zusammen.

Amelie schien es nicht zu merken, sondern warf mir nur einen weiteren Luftkuss zu, bevor sie mit wiegenden Hüften zu einem optisch abgetrennten Bereich neben der Tür ging, wo man sein benutztes Geschirr zurückgeben konnte.

Ich sah ihr nach und brach gerade ein Stück von meinem Brot ab, als mir Flynn auffiel, der mit einem vollen Teller in der Hand vom vegetarischen Buffet kam. Seine braunen Haare fielen ihm leicht zerzaust halb über ein Auge, als hätte er die Frisur stundenlang vor dem Spiegel perfektioniert. Was sicher nicht der Fall war.

In diesem Moment sah er mich an und ein unwiderstehliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus.

Ohne mein Zutun lächelte ich zurück.

Und tat es noch ein bisschen mehr, als er die Richtung wechselte und direkt auf mich zukam.


Sieben
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„Hey. Ist hier noch frei?“

Flynn blieb neben meinem Tisch stehen. Mir fiel auf, dass die Gesichter einiger Studentinnen plötzlich in unsere Richtung zeigten. Darunter war etwas weiter hinten auch das dieser Jocelyn, welche die Néros leitete und ganz und gar nicht begeistert aussah, dass Flynn sich zu mir setzen wollte.

„Gerade frei geworden“, sagte ich und schob mein Tablett ein Stück zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Er setzte sich mit einem absolut unwiderstehlichen Lächeln. Kein Wunder, dass ihn hier alle so anhimmelten.

„Und?“ Flynn versenkte seine Gabel in einem Gemüserisotto. „Wie gefällt es dir bisher?“

„Gut.“ Ich nahm einen Schluck von meiner Cola und versuchte, weder an die seltsame Spielaufforderung noch an die Stunde mit Tremblay zu denken. Die Liste wurde langsam länger, aber ich bekam Übung darin.

„Wow.“ Flynn schob sich noch eine Gabel Risotto in den Mund und lächelte schief. „So gut gefällt es dir also an der Northside?“

Ich musste lachen. „War das ein wenig zu viel Begeisterung?“

„Ein wenig.“ Er lächelte mich noch immer auf eine Art an, die seine braunen Augen zum Funkeln brachte. „Du kannst mir die Wahrheit sagen.“

„Die ganze Wahrheit?“ Ich tunkte etwas Brot in meine Suppe und biss davon ab. „Ich bin mir nicht sicher, ob du das möchtest, Flynn.“

„Denkst du, ich halte das nicht aus?“

„Ich denke, du hältst eine Menge aus“, erwiderte ich, während meine Gedanken wieder zu dem Abend im Sommercamp wanderten. Wir hatten miterlebt, wie vor unseren Augen beinahe ein Mann verbrannte, und wären um ein Haar selbst in den Flammen eingeschlossen worden. Wir hielten wahrscheinlich alle eine Menge aus.

„Ja“, sagte Flynn und mir wurde bewusst, dass ich meine Gedanken nicht gut genug geschützt hatte. „Schon seltsam, dass wir alle jetzt wieder hier sind.“

„Sind wir denn alle hier?“, hakte ich nach. „Also Hope auch?“

„Nein, ich meinte Collin, dich und mich.“ Flynn trank einen Schluck, das Thema schien ihm nicht zu behagen.

„Verfolgt es dich noch?“ Ich hatte keine Ahnung, ob es klug war, ihn das zu fragen, aber vielleicht war ich ja nicht die Einzige mit akustischen Halluzinationen.

„Du meinst, diese Nacht?“ Er strich sich die Haare aus der Stirn und schüttelte den Kopf. „Nicht mehr. Eine Zeit lang tat ich mich schwer, damit zurechtzukommen.“

Flynn ließ den Blick durch die Mensa schweifen, als wollte er prüfen, ob uns jemand zuhörte. Aber die Leute waren mit ihren eigenen Dingen beschäftigt. Und unsere Gedanken ließen sich in einer so vollen Umgebung auch nur von den wenigsten lesen. Collin hätte es vielleicht zusammengebracht. Aber Collin wusste ohnehin über alles Bescheid.

„Ich meine, ich hatte kurz vor der Sache im Camp erst meinen Dad verloren“, fuhr Flynn fort. „Da fühlt man sich schon ein wenig vom Pech verfolgt.“

Das konnte ich gut nachvollziehen. „Hast du seitdem eigentlich je wieder was von Flemming gehört?“

„Nicht wirklich“, sagte er ernst. „Ich habe gehört, dass er mehrere Rehas gemacht hat – und dass er sich nach dem Unfall zur Ruhe gesetzt hat.“

Bedrückt nickte ich. Ich wäre an seiner Stelle auch nicht gern in das Camp zurückgekehrt, das mich beinahe mein Leben gekostet hätte.

„Was ist los?“, fragte Flynn, der mir meine Unruhe offenbar ansah.

„Nichts. Es ist nur …“ Ich holte tief Luft. „Denkst du, dass das Spiel diesen Brand in der Scheune irgendwie überstanden haben könnte?“

Er legte die Stirn in Falten. „Wie kommst du denn darauf?“

„Keine Ahnung …“ Ich biss mir auf die Lippen. Es war echt schwer, mit der Sprache rauszurücken, da ich vor ihm nicht wie eine Verrückte dastehen wollte. „Es ist wahrscheinlich gar nichts. Aber irgendwie hatte ich das Gefühl, die Karten nach mir rufen zu hören.“

Für einen Moment sagte er nichts und ich bereute es schon, damit angefangen zu haben, als er schließlich zustimmend nickte. „Mich haben sie auch lange verfolgt. Mindestens sieben Monate habe ich von ihnen geträumt.“

Das war nicht ganz das, was ich gemeint hatte, triggerte aber auch etwas bei mir. Nachdenklich rieb ich mir über die Stirn. „Sieben Monate, sagst du?“

Er nahm noch einen Bissen von seinem Risotto. „Ja, wieso?“

„Ist nur ein seltsamer Zufall. Ich hatte auch sieben Monate lang Albträume.“

Flynn atmete tief ein. „Vielleicht war es ja kein Zufall.“ Er sah mich intensiv an. „Immerhin hattest du eine besondere Beziehung zu den Karten.“

Das war noch so ein Thema, über das ich eigentlich nicht sprechen wollte. Auch wenn es stimmte. Aus irgendeinem Grund waren die Karten nur unter meiner Berührung zu funkensprühendem Leben erwacht. Bei allen anderen aus der Gruppe waren sie mattschwarz geblieben, was wiederum für die Verbindung zu meiner Großmutter sprach.

Ohne Appetit schob ich den Rest von meiner Suppe weg.

„Das ist nichts Schlimmes, Phoebe.“

„Irgendwie schon“, gab ich zurück. „Du kennst doch die Story von meiner Großmutter.“

Flynn hörte nun auch zu essen auf und sah mich abwartend an.

„Sie hat sich beruflich mit alten Artefakten beschäftigt“, erzählte ich ihm dasselbe, was ich schon Amelie gesagt hatte. „Was ist, wenn du recht hast? Wenn die Karten tatsächlich verflucht waren? Wenn meine Großmutter das Deck irgendwo ausgegraben hat und es für ihren Wahnsinn verantwortlich ist? Ich meine, es kann doch kein Zufall sein, dass es knapp fünfzig Jahre später einfach so bei mir auftaucht und beinahe einen Mann verbrennt.“

„Du meinst, dass es dich verfolgt?“

„Es wäre möglich. Oder klinge ich jetzt schon total durchgeknallt?“

Flynn legte sein Besteck zur Seite, beugte sich nach vorn und nahm meine Hände in seine. „Atmen“, sagte er ruhig, während er mir tief in die Augen sah.

Ich hatte es nicht bemerkt, aber ich hatte in den letzten Minuten tatsächlich immer flacher geatmet.

„Was auch immer damals passiert ist – also damals im Mental Club –, ist vorbei. Auch der Brand in der Scheune ist vorbei. Es ist Vergangenheit, Phoebe. Die Karten sind mit Sicherheit verbrannt. Erinnere dich doch an die Scheune – von der war am Ende nichts mehr übrig.“

Ich nickte. Es tat gut, Flynns Berührung auf meiner Haut zu spüren.

„Geht’s wieder?“

Erneut nickte ich. „Machst du das öfter?“

„Was genau?“

„Paranoide Studentinnen beruhigen.“

Grinsend ließ er meine Hände los. „Eigentlich nicht. Aber ich könnte es mir als zweites Standbein neben dem Job als Oberhaupt der Aéras anlachen.“ Seine Stimme wurde bei diesen Worten deutlich missmutiger.

„Du magst diesen Job wirklich überhaupt nicht, oder?“

Er seufzte. „Das ist zu viel gesagt. Ich mag die Aéras. Es entspricht einfach nicht meinem Naturell, als Vorbild und Aushängeschild angesehen zu werden.“

Ich blickte ihn an. Wieder drückte sein Gesicht eine Müdigkeit aus, die ihn älter machte, als er eigentlich war.

„Ich bin kein Vorbild.“

„Aber ein hübsches Aushängeschild.“

„Das nehme ich mal als Kompliment“, bemerkte er matt. Dabei fummelte er ein Röhrchen mit Pillen aus seiner Jeans, von der er eine in die offene Hand fallen ließ und ohne Wasser hinunterschluckte. „Vitamine“, erklärte er auf meinen Blick hin. „Die brauche ich hier.“ Er lächelte schief.

„So schlimm?“

„Nicht ganz so wild. Aber am liebsten würde ich einfach nur mein Ding durchziehen. Ohne diesen Fokus der Öffentlichkeit.“

„Wahrscheinlich bist du deshalb gerade das perfekte Vorbild. Weil du es gar nicht sein willst“, sagte ich ruhig. „Ansonsten würde dir diese Position womöglich schnell zu Kopf steigen.“

Flynn lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, die graue Uniform schloss sich verführerisch um seinen durchtrainierten Körper. „Zum Glück bin ich nicht anfällig für Hochmut. Kein bisschen, schließlich kenne ich meine hervorragenden Qualitäten.“

Skeptisch legte ich den Kopf schief. „Ich nehme alles zurück. Ich denke, es ist dir doch zu Kopf gestiegen. Was auch kein Wunder ist, wenn dich hier alle immer so anstarren.“

„Wer starrt mich an?“ Seine braunen Augen waren allein auf mich gerichtet, das herausfordernde Glitzern darin ließ mein Herz ein wenig schneller schlagen.

„Der alte Kerl dort, der die Tabletts wegräumt“, zog ich ihn auf. „Ich hab gesehen, wie er dir ein paar wirklich tiefe Blicke zugeworfen hat.“

„Wie schade, dass ich nicht auf alte Kerle mit glutäugigen Blicken stehe.“

Schmunzelnd lehnte ich mich auf meinem Stuhl zurück. „Nun, ich glaube, du wirst auch anderweitig fündig.“

Damit ließ ich einen bezeichnenden Blick in Jocelyns Richtung los. Obwohl die Wasserelementare mit einem sehr gut aussehenden Typen an einem Tisch saß, konnte sie nicht aufhören, immer wieder in unsere Richtung zu sehen.

„Das mit Jocelyn ist lange vorbei“, sagte Flynn ruhig.

Die Info machte mehr mit mir, als sie sollte. „Oh. Ihr wart mal ein Paar?“

„Wie gesagt: Das ist lange her.“ Er betrachtete weiterhin nur mich, als wäre ich die Einzige, die es sich anzusehen lohnte. „Und ich merke immer mehr, dass ich mich völlig falsch orientiert habe.“

Mein Herzklopfen wurde stärker, genervt versuchte ich, es in den Griff zu bekommen. Flynn war vor vier Jahren einfach sang- und klanglos aus meinem Leben verschwunden. Es war nicht besonders klug, jetzt jedes seiner Worte auf die Goldwaage zu legen.

„Was meinst du damit?“, fragte mein Mund dennoch.

„Ich meine, dass ich mich wieder auf die richtigen Prioritäten in meinem Leben konzentrieren möchte.“ Seine Stimme hatte diesen leicht rauen Klang, seine Augen sahen mich viel zu intensiv an. Doch diesen Weg wollte ich nicht einschlagen.

„Finde ich gut. Du wirst dich jetzt wahrscheinlich ganz auf die Aufnahme der neuen Verbindungsmitglieder konzentrieren“, sagte ich schnell, woraufhin er lächelnd noch etwas Risotto auf seine Gabel schaufelte.

„So ist es. Die Weiße Kristallnacht findet zwar jedes Jahr am selben Tag statt, aber dann ist es doch immer wieder so, als würde man es erst eine Woche davor erfahren.“

Ich grinste. „Ein bisschen so wie bei Weihnachten. Da sind die Leute ja auch immer wieder überrascht, dass es plötzlich vor der Tür steht.“

Er nickte. „Ganz genau.“ Mit einer Serviette wischte er sich den Mund ab. „Und, hast du dir schon einen Überblick über die Verbindungshäuser verschafft?“

Ich atmete tief ein. „Nun, ich habe die Prospekte gelesen, die sie im Schlosshof überall verteilen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht die Néros werden. Aber ansonsten bin ich noch sehr offen.“

Er runzelte die Stirn. „Du überlegst aber hoffentlich nicht, in Collins Verbindung zu gehen?“

„Ich hab noch keine Ahnung, Flynn.“ Er sah mich so entsetzt an, dass ich lachen musste. „Collin wird nachgesagt, dass er ziemlich frischen Wind bei den Erdelementaren reingebracht hat.“

„Ja, aber nur weil die vorher die ganze Zeit nur Party gemacht und gefaulenzt haben.“

„Wie meinst du das?“

„Die Typen haben sich jahrelang gehen lassen“, erklärte Flynn, schob seinen Teller zur Seite und stützte beide Unterarme auf dem Tisch ab.

Ich versuchte, nicht auf die Muskeln unter seinem hochgekrempelten grauen Trikot zu starren und mich wieder auf sein Gesicht zu konzentrieren.

„Seit über zwanzig Jahren haben die keinen einzigen Cup der Elemente gewonnen und auch sonst keine herausragenden Leistungen vollbracht. Das Einzige, worin sie wirklich gut waren, war, sich zu besaufen und in die Büsche zu kotzen.“

„Wow. Sicher, dass du mir das ganz unvoreingenommen schilderst?“

Er lachte und jede Menge kleiner Fältchen bildeten sich um seine Augen. „Ich erzähle dir das natürlich komplett unparteiisch.“

„Natürlich. Und was ist mit den Feuerelementaren? Diesen Fotias? Sind die zu empfehlen?“

Flynn grinste schief. „Leider nicht“, erwiderte er bedauernd. „Die Fotias sind nicht viel besser. Ziemlich hitzköpfig, und wenn du mich fragst, auch nicht besonders tolerant. Ihnen gefällt die Idee, dass ein Mentaler in ihre Köpfe blicken könnte, wahrscheinlich am allerwenigsten.“

„Aber sie haben heiße Quellen“, brachte ich mein großes Pro-Fotia-Argument vor.

„Und sie sind angepisst, weil sie nun weniger Platz in den Verbindungshäusern haben. Um dem Ansturm der neuen Mentalen standzuhalten, wurden viele Einzelzimmer zu Mehrbettzimmern umfunktioniert. Außerdem ist inzwischen auch mehr Abstimmung nötig, wer wann das Gemeinschaftsbad nutzen darf.“ Er räusperte sich. „Das Schlimmste ist allerdings das mangelnde Vertrauen. Sie glauben wahrscheinlich, wir Mentalen machen den ganzen Tag nichts anderes, als uns fremde Gedanken anzuhören und irgendwelche Leute zu beeinflussen, damit sie ganz nach unserer Pfeife tanzen. Die Néros sind leider auch nicht viel aufgeschlossener. Sie sind extrem verbissen, geradezu maßlos ehrgeizig, und ich hab so im Gefühl, dass du dich mit Jocelyn nicht besonders gut vertragen würdest.“

Ich hob eine Braue. „Okay. Interessantes Gefühl. Die Néros scheiden also aus wegen deiner Ex, die Fotias wegen ihrer akuten Intoleranz, die Gis wegen ihrer Faulheit beziehungsweise Trunksucht – oder wegen Collin, mit dem du dich ja noch immer nicht zu verstehen scheinst. Bleiben also nur noch …“

Er schmunzelte. „Bleiben also nur noch die Aéras. Luft bietet die ideale Mischung. Du wirst nicht blöd angesehen und erlebst einen Haufen Vergünstigungen, wenn wir uns den Cup der Elemente auch dieses Jahr wieder holen.“

„Was für eine bestechende Logik.“

Flynn warf lächelnd einen Blick auf die Uhr und stand auf. „Ich muss jetzt wieder los, aber vielleicht hast du Lust, morgen oder übermorgen mit mir Schlittenfahren zu gehen?“

Sein Angebot kam so überraschend, dass ich eine Sekunde lang überrumpelt schwieg. „Äh … ja klar. Wieso nicht?“, stammelte ich dann. Am liebsten hätte ich mir auf die Stirn geschlagen. Es war erniedrigend.

„Sehr gut.“ Er zog sein Handy aus seiner Hosentasche und ich diktierte ihm meine Nummer, die er offenbar nicht mehr hatte. „Wir machen es am besten vom Wetter abhängig“, sagte er, als er sein Smartphone wieder eingesteckt hatte. „Ich melde mich.“

„Okay.“ Mein Herz schlug schnell und fest. Aber diesmal nicht vor Peinlichkeit, sondern aus Vorfreude.

„Dann bis bald, Phoebe.“

Mit einem Zwinkern nahm er sein Tablett und war kurz darauf verschwunden.


Acht
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Nach dem Gespräch mit Flynn hatte ich keine Kurse mehr und beschloss, den freien Nachmittag zu nutzen, um mir die Bibliothek der Northside einmal genauer anzusehen.

Sie befand sich im Herzen des Schlosses und raubte mir schon beim Eintreten den Atem. Tatsächlich hatte ich noch nie so eine schöne Bibliothek gesehen.

Der gewaltige Saal, in dem sie untergebracht war, reichte bis in schwindelerregende Höhen. Die weißen Bücherregale rechts und links an den Wänden waren mit goldenen Einlegearbeiten verziert und erstreckten sich über drei durch Treppen verbundene Ebenen bis unter die gewaltige Lichtkuppel. Filigrane weiße Galerien umspannten die Etagen und verhinderten, dass man mit einem Stapel Bücher in der Hand hinunterfiel und sich den Hals brach.

Durch eine mit silbrig-weißen Mosaikstücken besetzte Bleiglaskuppel fiel gedämpftes Licht in die Bibliothek und zauberte magische Lichtreflexe auf den Marmorboden. Er bildete ein wunderschönes Muster, das mich an ein riesiges Mandala erinnerte.

Staunend ging ich weiter. Edle hellgraue Marmortische standen in langen Reihen vor den Regalen, an denen vereinzelt Studenten saßen und lasen. Der Wissensschatz, den diese Bücher beherbergten, musste enorm sein.

Noch immer fasziniert, marschierte ich zu einem weißen Empfangstresen auf der linken Seite in der Nähe vom Eingang, wo zwei Studenten darauf warteten, einen Stapel Bücher auszuleihen. Dem flammenden Symbol auf der Brust zufolge waren es zwei Fotias, die ihre Wartezeit nutzten, um ein wenig über uns Neuankömmlinge herzuziehen.

„Die überrennen uns regelrecht“, sagte der linke gedämpft. „Ich sag dir, so hab ich mir das nicht vorgestellt, als ich mich für die Uni entschieden habe. Jetzt steht an jeder Ecke ein Mentaler. Du kannst nicht mal mehr an deine Freundin denken, ohne dass sich einer von denen in deinem Kopf rumtreibt.“

„Weiß genau, was du meinst“, erwiderte der andere leise. „Ich wünschte, sie hätten die Eastside nicht geschlossen. Mal ehrlich, hätten die nicht auf ihrem Berg bleiben können?“

Eigentlich hatte ich keine Lust, ihr Gespräch zu belauschen, aber ich wollte auch meinen Platz in der Reihe nicht aufgeben.

„Angeblich ist irgendetwas aus Franklins Sachen verschwunden“, sagte der linke jetzt. „Und sie müssen richtig Schiss vor seinen Anhängern haben, sonst hätten sie doch nie die ganze Uni stillgelegt.“ Er machte eine kurze Pause. „Super. Und jetzt ist dieser ganze Haufen Irrer bei uns. Wahrscheinlich sind die echt noch gefährlicher, als wir denken.“

„Gut möglich. Immerhin sollen manche von diesen Mentalen ja unglaubliche Kräfte haben“, antwortete sein Freund gedämpft. „Es heißt, dass dieser Typ, der früher auf der Westside war und jetzt die Gis anführt, Franklins Asteroiden mit seiner Mentalkraft umgeleitet hat, damit er nicht auf die Erde knallt.“

„Sorry, aber das kann ich mir echt nicht vorstellen. Damit versuchen die doch bloß anzugeben“, sagte der andere.

Den Rest ihrer Unterhaltung bekam ich nicht mit, da endlich ein grau gekleideter Bibliothekar mit tiefen Tränensäcken auftauchte. Er scannte die Bücher in seinen Computer ein und übertrug die Daten dann auf eine elektronische Karte.

„Hallo“, sagte ich, als ich an der Reihe war und die beiden Feuerelementaren die Bibliothek nach einem skeptischen Blick auf mich verlassen hatten. „Ich würde gern etwas über Formen des magischen Wahnsinns herausfinden.“

Er hob eine Augenbraue.

„Gern auch in Kombination mit magischen Spielen oder verfluchten Artefakten.“

Seine Augenbraue rutschte noch höher.

„Gibt es dafür eine eigene Abteilung?“

„Nicht direkt“, erwiderte der Bibliothekar. „Aber Sie können unseren Computer benutzen, um entsprechende Verweise zu finden. Zum Thema magischer Wahnsinn bietet sich auch der Prophezeiungsraum an.“

„Der Prophezeiungsraum?“, wiederholte ich überrascht.

Er nickte. „Einfach dem Mittelgang bis ans Ende des Saales folgen. Und betreten Sie ihn nur, wenn Sie sich gut zentriert und gerüstet fühlen.“

Seine Worte machten mich noch neugieriger. „Okay.“

„Dort entlang.“ Er wies quer durch den Raum mit dem spiegelnden Marmorboden und an den hellen Tischen vorbei.

Interessiert folgte ich seiner Beschreibung und gelangte am Ende des lang gezogenen Saales zu einem Durchgang, der in eine runde weiße Kammer führte. Bei meinem Eintreten registrierte ich, dass der fensterlose Raum nicht vollständig rund war, sondern eigentlich achteckig. Gerillte weiße Säulen bildeten die Eckpunkte zwischen den glatten Wänden und trafen sich über meinem Kopf zu einem sternförmigen Gewölbe. Die Wände des Oktogons selbst waren schmucklos und wiesen im Gegensatz zu den meisten anderen Räumen des Schlosses keinerlei Verzierungen auf. Der einzige Gegenstand in dem ansonsten komplett leeren Raum war ein großer Touchscreen links neben der Tür, der an einem grauen Ständer befestigt war. Der Boden war aus sehr hellem Marmor, auf dem im Zentrum eine bronzefarbene Weltkarte eingelassen worden war. Die metallischen Flächen der einzelnen Kontinente waren stellenweise dunkler und glatter, als wären schon viele Menschen darüber gelaufen.

„Was möchtest du wissen?“, erklang eine angenehme Frauenstimme aus mehreren unauffällig angebrachten Lautsprecherboxen an den Wänden. Dieselben Worte prangten als geschwungener Schriftzug auf dem Touchscreen, unter dem die Buchstaben einer Tastatur abgebildet waren.

Neugierig trat ich an das Panel heran und tippte das Wort „Wahnsinn“ in die Suchleiste.

Sofort spuckte der Bildschirm eine ganze Liste an Suchergebnissen aus, die zu meiner Anfrage passten. Gleichzeitig leuchteten mehrere Regionen auf der bronzefarbenen Weltkarte auf dem Boden auf. Die Einlegearbeit aus Metall sah aus, als ob sie von innen glühen würde.

Meinem ersten Impuls folgend, berührte ich mit der Schuhspitze die Arktis. Daraufhin sprang ein leises Summen an, als würde ein Videobeamer eingeschaltet werden. Unterschiedliche Bilder wurden an die freien weißen Wände projiziert, sodass ich mich im Kreis drehen konnte, um zwischen den gerillten Säulen unterschiedliche Informationen zu entdecken.

Cassandra, stand in gut lesbaren goldenen Lettern auf der gegenüberliegenden Wand neben der Zeichnung einer hakennasigen dünnen Frau mit einem fanatischen Ausdruck in den Augen.

Magische Begabung: Mentale

	wuchs gemeinsam mit ihrer Zwillingsschwester in einem Waisenhaus auf

	verfiel im Erwachsenenalter nach dem brutalen Mord an ihrer Schwester dem Wahnsinn und wurde für ihre Menschenopfer bekannt, die sie dazu nutzte, ihre eigene Magiekraft zu stärken

	besaß das besondere Talent, andere komplett ihrem Willen zu unterwerfen, auch über weitere Distanzen

	wurde im Jahr 1127 ins Eis verbannt, wo sie zurückgezogen in einem alten Beschwörungsraum lebte

	Im Jahr 1134 wurde Cassandra für verschollen erklärt.

	Todeszeitpunkt unbekannt



Interessiert schwenkte ich zur nächsten Wand hinüber. Hier war ein gut aussehender junger Mann mit glühend roten Augen abgebildet, dessen dunkelblonde Locken mit einem Band zusammengebunden waren und ihm bis zu den Schultern reichten.

Rivenon, war neben der Zeichnung des jungen Mannes zu sehen.

Magische Begabung: Feuerelementarer

	Details zu seiner Kindheit und Jugend sind unbekannt

	bereiste als junger Erwachsener mit einem Wanderzirkus das Land, wo er für seine charismatischen Auftritte bekannt war

	flüchtete sich nach einem verheerenden Brand ins Eis, bei dem alle Mitglieder des Zirkus ums Leben kamen. Es wird angenommen, dass Rivenon sie in einem Anfall von Wahnsinn mithilfe seiner Fähigkeit getötet hat.

	Rivenon lebte einige Zeit im Eis, bis er schließlich im Jahr 1242 von mehreren magisch Begabten aufgestöbert und getötet wurde.



Mein Blick glitt weiter zu den anderen Personen auf den umliegenden Wänden. Einem alten Magier, der vor mehr als eintausend Jahren in der Arktis gelebt hatte, wurde nachgesagt, nach einem Meteoriteneinschlag paranoid geworden zu sein und einen unterirdischen Beschwörungsraum gebaut zu haben, in dem er sein Wissen speicherte und auf die Apokalypse wartete.

„Möchtest du mehr erfahren?“, fragte die weiche Frauenstimme aus den Lautsprecherboxen.

„Ja“, antwortete ich und dehnte meine Anfrage auf die ganze Welt aus, woraufhin die Bilder an den weißen Wänden leise summend durch neue ersetzt wurden. Bei allen Suchergebnissen ging es mal mehr, mal weniger um das Thema Wahnsinn, doch nichts davon schien mit meiner eigenen Situation zusammenzuhängen.

„Suche nach einem Kartenspiel in Verbindung mit Wahnsinn“, bat ich den Computer, der dazu jedoch keine Resultate brachte.

„Suche nach einem Kartenspiel in Verbindung mit einem Fluch.“

Auch dieser Versuch brachte mich nicht weiter, genauso wenig wie die Anfrage nach Informationen zu irgendeinem Kartenspiel.

Seufzend ging ich zurück zum Touchpad und versuchte es mit einer manuellen Eingabe, hatte damit aber auch nicht mehr Erfolg.

„Du kannst dir auch verschiedene Prophezeiungen anzeigen lassen“, erklang eine Stimme vom Eingang, die ich kannte.

Überrascht drehte ich mich um. Collin lehnte in dem offenen Durchgang, seine Hände hatte er in der grauen Hose seines Northside-Trikots vergraben.

„Hey“, sagte ich. „Was machst du denn hier?“

Er lächelte. „An der Herzlichkeit deiner Begrüßung kannst du noch ein wenig feilen, Jackson.“

„Entschuldige.“ Ich tackerte mir ein Lächeln auf die Lippen. „Collin! Wie schön, dich hier zu treffen! Großartig! Was machst du denn hier?“

Meine Vorstellung entlockte ihm ein lautes Lachen. Es kam tief aus seiner Brust und brachte mich ebenfalls zum Schmunzeln.

„Besser, Jackson. Du bist lernfähig.“

„Das klingt verdammt gönnerhaft.“

„Tatsächlich? Bitte verzeih. Dieses Selbstbewusstsein lässt sich nur schwer abstellen.“

Er kam vergnügt in den achteckigen Raum geschlendert, seine funkelnden Augen glitten über die Projektionen wahnsinnig gewordener Magiebegabter.

„Oh. Ich sehe, du hast dich für ein leichtes Thema entschieden.“

„Natürlich. Entsprechend meiner Frohnatur.“

Sein Lächeln vertiefte sich und mir kam der Gedanke, dass ich seine gut gelaunte Seite sehr viel lieber mochte als die, die er hervorkehrte, wenn er mit Flynn zusammentraf.

Was leider darin begründet liegt, dass mein Cousin ein unbelehrbares Arschloch ist.

In einer spontanen Abwehrreaktion verschränkte ich die Arme vor der Brust. „Ich verstehe es nicht. Warum kannst du meine Gedanken so gut hören, selbst wenn sie nicht für dich bestimmt sind? Und versuch mir jetzt bitte nicht wieder auszuweichen.“

„Ich bin eben ein besonders versierter Gedankenleser“, sagte Collin und blieb vor dem Bild eines pausbäckigen Mannes mit einem Backenbart stehen, dem laut dem Informationstext nachgesagt wurde, er sei verrückt geworden, weil er aufgrund eines Sprachfehlers von seinem Umfeld ständig ausgelacht worden sei.

„Nein“, sagte ich. „Das ist mir zu wenig.“

Amüsiert schwenkte Collin zu mir herum. „Meine unglaublichen mentalen Kräfte sind dir zu wenig?“

„Du hältst doch irgendetwas zurück“, erwiderte ich entschieden. „Schon damals im Camp hatte ich das Gefühl, du rückst nicht mit der ganzen Wahrheit raus.“

„Ist das so?“

Ich nickte. „Ja, genau so ist das.“

Er lächelte mich an. „Nun, ich versuche bloß, mich in Bescheidenheit zu üben, um andere Mentale nicht vor den Kopf zu stoßen.“

Ein spöttisches Schnauben entfuhr mir. „Du hast noch einen Versuch.“

Collin atmete tief ein und machte einen Schritt auf mich zu. Dabei beugte er seinen groß gewachsenen Körper zu mir herunter, sein graues Trikot roch nach Waschmittel und Winterluft. „Okay, Jackson. Dann eben die Wahrheit. Sicher, dass du bereit dafür bist?“

Ich hob nur eine Augenbraue. „Spuck es schon aus. Und erzähl mir keinen Blödsinn, Collin. Ich würde es merken, wenn du lügst.“

„Sicher?“ Seine silbergrauen Augen leuchteten herausfordernd und derart intensiv, dass sich etwas in mir zusammenzog.

„Ganz sicher.“

Es war eine Lüge, aber ich hatte nicht vor, mir das anmerken zu lassen.

„Du klingst wie mein ehrenwerter Onkel Thaddeus. Seine Fähigkeiten in mentaler Beeinflussung und Telekinese waren überschaubar, dafür konnte man dem alten Fuchs absolut nichts vormachen. Die kleinste Lüge hat er mit seiner Gedankenleserkraft durchschaut. Er war ein Lügendetektor auf zwei altersschwachen Beinen.“

„Interessant. Steht diese Information auch in irgendeiner Verbindung zu meiner Frage?“

Collin richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf. „Aber selbstverständlich. Onkel Thaddeus dient als charmante Einleitung dazu, dass meine Ahnenreihe einige ganz herausragende Gedankenleser vorzuweisen hat – von denen manche jedoch auch einen ziemlichen Schaden hatten. Wie beispielsweise Henry, der nach Europa ausgewanderte Bruder meines Großvaters Bruce, der schon in jungen Jahren ein versierter Frauenheld war, aber unter einer übertriebenen Angst vor dem Tod litt – die er sich selbst leider nicht nehmen konnte, obwohl er in der Lage war, fremde Gedanken in die Köpfe seiner Mitmenschen zu pflanzen. Dem gegenüber stand meine Ururgroßmutter Margaret, die Gedanken unwiderruflich löschen konnte und diese Fähigkeit angeblich auch einsetzte, um ihre Untreue vor ihrem Mann zu verheimlichen. Und last but not least gab es den guten alten Urgroßonkel Mortimer, dessen mentale Beeinflussungen so kraftvoll waren, dass er den Spitznamen der Puppenspieler erhielt, was vielleicht auch damit zu tun hatte, dass er selbst gern mit Puppen spielte.“

„Okay.“ Ich hatte die Arme noch immer vor der Brust verschränkt. „Und inwiefern reihst du dich in diese imposante Aufzählung ein? Weil du selbst auch einen Schaden hast?“

„Auf dieses Vergnügen verzichte ich, dafür kann ich meine Gedanken derart fokussieren, dass es sich anfühlt, als würde ich einen Kanal öffnen“, sagte Collin. „Damit gelingt es mir, auch schwächere Mentale zu erreichen.“

Ich kniff die Augen zusammen. Die Info schien zu stimmen, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass es noch immer nicht alles war. Da ich keine Lust hatte, mich weiter von ihm zum Narren halten zu lassen, streckte ich meinen Geist nach seinem aus.

Was verheimlichst du, Collin?

Kaum hatte ich das gefragt, hörte ich die Wörter Seherin und Verbindung glasklar in meinem Kopf.

„Was ist da mit einer Seherin und einer Verbindung?“

Sein Lächeln fror ein, Irritation zeigte sich auf seinem schmalen Gesicht. „Das hast du wahrgenommen?“

Ich nickte. „Anscheinend funktioniert dieses Gedankenkanal-Ding in beide Richtungen.“

„Anscheinend“, sagte Collin und betrachtete mich auf eine neue Art. Mir schien es, als würde sich nicht nur Anerkennung in seinen silbernen Augen zeigte, sondern auch eine gewisse Vorsicht. „Also. Was machst du hier? Und kann ich dir bei deiner Suche vielleicht irgendwie behilflich sein?“, wechselte er im nächsten Moment das Thema.

„Ehrlich? So versuchst du, aus der Sache rauszukommen?“, ließ ich ihn nicht vom Haken.

„Ich weiß nicht, von welcher Sache du sprichst. Ich glaube auch nicht, dass du hierhergekommen bist, um über mich zu sprechen. Oder suchst du absichtlich die Nähe zu mir? Ist das der wahre Grund, warum du auf die Northside gekommen bist?“

Ich hob beide Augenbrauen. „Wow. Dein Selbstvertrauen hat in den letzten Jahren ja noch ordentlich zugenommen. Ich hätte nicht gedacht, dass das überhaupt möglich ist. Wie du dich wahrscheinlich erinnern kannst, war ich zuerst in diesem Raum hier – und die Entscheidung für diese Uni hatte absolut nichts mit dir zu tun.“

„Natürlich.“

„Wieso bist du denn auf die Northside gekommen?“, ging ich zum Gegenangriff über und dachte an das, was ich vorhin von den Studenten mit angehört hatte. „Warst du vorher nicht auf der Westside und hast die Welt vor Franklins Asteroiden bewahrt, damit er nicht auf die Erde knallt? Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum die Westside einen derartigen Vorzeigestudenten hätte gehen lassen sollen. Und warum die Northside dich schon vor ein paar Monaten empfangen hat, obwohl die Mentalen doch erst jetzt hier richtig Fuß fassen.“

„Tja, das Leben nimmt manchmal die verrücktesten Wendungen. Das kannst du sicher nachvollziehen.“ Er ging durch den Prophezeiungsraum, als wäre er auf einem Spaziergang, und betrachtete konzentriert die verschiedenen Abbildungen und Informationen. „Wieso interessierst du dich eigentlich für Wahnsinn, Jackson? Hat es vielleicht was mit meinem Cousin zu tun? Dann bist du sicher auf der richtigen Spur.“

„Sehr witzig – und wirklich unglaublich, dass ihr nach all der Zeit noch immer zerstritten seid.“

Er zuckte leichthin mit den Schultern. „Die Macht der Gewohnheit.“

„Das glaube ich nicht. Was ist zwischen euch vorgefallen? Hat er deinen Wagen komplett zu Schrott gefahren und sich in das Testament deiner Eltern geschlichen?“

Es sollte ein Scherz sein, doch Collins verspielte Lockerheit wich ungewohntem Ernst. Offenbar hatte ich einen Punkt getroffen, offenbar war etwas zwischen den Cousins vorgefallen. Etwas, das Collin nicht auf die leichte Schulter nehmen konnte. Unweigerlich blitzte das Bild einer hübschen jungen Frau mit kaffeebrauner Haut in meinem Kopf auf, die anscheinend mit ihm auf der Westside studiert hatte. Ich sah die beiden eng umschlungen über den großzügigen Campus spazieren, Collin wirkte ausgelassen und glücklich.

„Wer ist Chloe?“, fragte mein Mund wie von allein.

Seine gesamte Körperhaltung verkrampfte sich augenblicklich. „Okay, das reicht. Kein ungefragtes Gedankenstöbern mehr.“

Ich lächelte ihn entspannt an. „Siehst du. Es macht weit weniger Spaß, wenn es jemand anderes tut.“

„Du hast deinen Punkt gemacht, Jackson. Und bewiesen, dass deine Fähigkeiten auch nicht zu unterschätzen sind. Doch die Frage, was du hier in dem Raum machst, hast du noch immer nicht beantwortet.“

„Ich wollte mehr über das Kartenspiel aus dem Sommercamp herausfinden“, gab ich zu. „Und ob es eine Form von Wahnsinn hervorrufen kann.“

Dass es bei dem Wahnsinn nicht um den meiner Großmutter, sondern möglicherweise um meinen eigenen ging, verschloss ich so tief in mir, dass ich den Gedanken selbst fast nicht mehr finden konnte.

Collin atmete tief ein, bevor er sich mit der Hand durch seine kurzen schwarzen Haare fuhr. „Bitte krieg das nicht in den falschen Hals, Jackson – aber du bist anscheinend nicht besonders gut darin, die Vergangenheit loszulassen.“

„Und du?“, fragte ich, während ich ihn eindringlich musterte. „Hast du denn losgelassen? Musstest du denn nicht mehr an Mister Flemming und die Karten denken?“

„Natürlich musste ich das, aber … es ist vorbei. Die Karten sind verbrannt und obwohl es mir herzlich leidtut, was mit unserem Campleiter passiert ist, kann ich es doch nicht ungeschehen machen.“

„Mich lässt es trotzdem nicht los.“

Da ist doch noch mehr, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf.

Ich muss einfach wissen, was genau geschehen ist.

Und wenn du es niemals erfährst?

Dann habe ich zumindest alles versucht, gab ich zurück.

Collin betrachtete mich intensiv. „Okay, so wie ich dein Naturell einschätze, wirst du nicht lockerlassen. Was genau willst du denn wissen?“

Rasch versuchte ich, mich zu sammeln. „Ich möchte mehr über das Kartendeck herausfinden. Woher es stammt, welche Fähigkeiten es hat.“

„Über die Karten wirst du hier nicht viel finden“, sagte Collin und steckte erneut die Hände in die Hosentaschen.

„Und woher weißt du das so genau?“

Er seufzte. „Weil ich selbst zu ihnen recherchiert habe.“

Ich betrachtete ihn skeptisch. „Und wie passt das zu Man-muss-die-Vergangenheit-auch-loslassen?“

Er schmunzelte. „Wenn du es so formulierst, wohl gar nicht. Ich gestehe, dass ich keine unbeantworteten Fragen mag. Was nicht heißt, dass ich mich Tag und Nacht damit beschäftige.“

„Und konntest du irgendetwas Hilfreiches über die Karten herausfinden?“

Collin begann langsam wieder an den Wänden entlangzuschlendern, die immer noch die Bilder der magisch Begabten zeigten, die als wahnsinnig galten.

„Ich bin lediglich über einen alten Text gestolpert, in dem davon die Rede war, dass manche magische Artefakte eine Art eigenes Bewusstsein entwickeln“, gab er zurück. „Sie können gut oder böse werden, angepasst an den Charakter ihres Erschaffers. Das alles war jedoch so vage, dass ich es nicht mit dem Spiel in Verbindung bringen konnte.“

Seine Worte ernüchterten mich, gleichzeitig stieg auch meine Beklemmung. Die Stimme, die in meinem Kopf aufgetaucht war, hatte definitiv nicht freundlich geklungen.

„Und sonst?“, fragte ich. „Hast du sonst noch was gefunden?“

„Nur das hier, Jackson.“

Er ging zum Touchpad und gab ein paar Worte ein, woraufhin ein alter Zeitungsartikel an die Wand projiziert wurde.

Sieben Opfer im Mental Club.

Mutmaßliche Täterin schweigt zu den Vorwürfen.

Mit brennenden Augen starrte ich auf die Schlagzeile. An den danebenliegenden Wänden waren die Passfotos der Opfer zu sehen, zusammen mit ihren Namen und ihrem Alter.

Maggy Clarkson, 21 Jahre

Olivia Leewald, 19 Jahre

Peter Dickens, 27 Jahre

Frederick Bell, 23 Jahre

Deborah Ford, 22 Jahre

Charles Jackson, 25 Jahre

Dennis Hart, 22 Jahre

Junge hübsche Menschen lächelten mir entgegen, die alle ein grausames Schicksal erlitten hatten. Unter ihnen war auch mein Großvater zu sehen, den ich nur von den Fotografien meines Vaters kannte. Ich nahm einen tiefen Atemzug und begann, den Text des Zeitungsartikels zu lesen.

Sieben Opfer, davon drei Frauen und vier Männer, sind in der Nacht des 21. September in dem kalten Kaminzimmer des elitären Clubs gefunden worden, in denen sich die Mentalen mit Ausritten, Golfsport und Bootsfahren die freie Zeit vertrieben hatten.

Mutmaßliche Täterin ist Theodora Jackson, Mutter eines einjährigen Sohnes, die nicht nur ihren Mann, sondern auch sechs weitere Personen aus bisher ungeklärter Ursache mit ihren mentalen Kräften getötet haben soll.

Was genau passiert ist, konnten sich die Ermittler und Rettungskräfte selbst nicht erklären – sicher ist nur, dass Theodora Jackson als Einzige von allen Anwesenden im Kaminzimmer noch lebte. Die Todesursache der Opfer war zu Redaktionsschluss noch nicht bekannt, das Team für magische Investitionen erklärte in einer Stellungnahme jedoch, dass alle schreckliche Entstellungen trugen, was auf den Einsatz schwarzmagischer Kräfte schließen lässt.

„Es war grauenvoll“, sagte der Leiter der Ermittlungen, Officer Carlton Roberts, der schon seit dreißig Jahren magisch indizierte Todesfälle untersucht und vor der Kenntnis der breiten Öffentlichkeit verschleiert. „Die Toten lagen verstreut in dem Zimmer, ihre Gesichter sahen aus, als ob sie einfach weggebrannt wären.“

Theodora Jackson, die bisher als unbescholten galt und durch keine außergewöhnlichen mentalen Leistungen aufgefallen war, war laut Aussage der Ermittlungskräfte in einem katastrophalen Zustand und konnte nicht vernommen werden. Sie wurde in die Einrichtung für psychisch abnorme magische Rechtsbrecher eingewiesen.

„Okay“, sagte ich, nachdem ich fertig gelesen hatte, und machte einen Schritt zurück.

„Es ist nicht deine Geschichte, Jackson“, sagte Collin mit ungewohnt sanfter Stimme.

„Ich weiß.“

„Aber dein Gesicht sagt etwas anderes.“

Ich lächelte schwach. „Mein Gesicht kann auch sprechen? Ganz ohne Mund?“

„Selbstverständlich. Vor allem deine Augen.“

Collin sah mich an und für einen Moment sagte keiner von uns etwas. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte, und räusperte mich schnell.

„Reicht es denn nicht, dass du meine Gedanken lesen kannst?“

„Offenbar nicht.“ Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, dann straffte er rasch die Schultern. „Also – zurück zu dem Artikel. Ich hatte gehofft, einen Hinweis zu den Karten zu finden, immerhin lag der Verdacht nahe, dass es hier einen Zusammenhang geben könnte. Aber wie du siehst“, er machte eine ausholende Handbewegung, „verlief auch diese Annahme im Sande.“

„Nur weil sie nicht erwähnt werden, heißt es nicht, dass sie nicht dort waren. Ich meine, die Macht des Spiels könnte doch auch für die Entstellungen und den Tod der Opfer verantwortlich sein.“

Er beäugte mich kritisch. „Sicher, dass dies nicht der motivierte Versuch ist, deine Großmutter von ihrer Schuld zu befreien?“

„Ich kenne sie doch gar nicht. Aber wenn du dich erinnern kannst, waren ihre Initialen auf dem Kartenetui eingraviert.“

„Was schon ein ziemlicher Zufall wäre“, pflichtete Collin mir bei.

Ich rieb mir über die Stirn. Selbst wenn wir die Überlegungen noch länger in unseren Köpfen wälzten, schienen wir hier doch nicht weiterzukommen. Wir brauchten einen neuen Ansatz.

„Du hast vorhin Prophezeiungen erwähnt. Wie genau kann ich mir die ansehen?“

Er wandte sich erneut dem Touchscreen zu und löschte das letzte Suchergebnis. „Du kannst sie nach Region oder Thematik aufrufen.“ Er deutete mit dem Kinn auf die Weltkarte am Boden. „Es handelt sich meistens um kryptische Texte, die nicht wirklich Sinn ergeben.“

Collin wischte mit der Hand die Suchmaske zur Seite. Daraufhin gelangte er zu einem Bildschirm mit mehreren Menüpunkten. Prophezeiungen war einer davon. Collin wählte ihn aus, kurz darauf leuchteten die einzelnen Regionen auf der Weltkarte erneut bronzefarben auf.

„Man kann auch wahnsinnig werden, wenn man die alle liest“, bemerkte Collin lakonisch, als ich mit dem Fuß erneut auf die Arktis tippte und sich der Raum ganz plötzlich so weit abdunkelte, dass die Wände schwarz aussahen. Danach wurde ein goldener Prophezeiungstext an die gegenüberliegende Wand geworfen.

Vor Einbruch der nächsten Schattenwende

bevor sie kommt zum stürmischen Ende

Eulenschwingen am Himmel kreisen

die dunkle Macht noch einmal speisen

des Schattenmeisters Kraft fließt zurück

bringt nur einem das haltlos ersehnte Glück

„Das ist eine der bekanntesten Prophezeiungen aus der Region“, klärte Collin mich auf. „Angeblich gibt es noch einen weiteren Teil, der ist jedoch laut der bezaubernden Computerstimme verschollen.“

Ich ließ meinen Blick über die Zeilen gleiten, die eine düstere Bedrohung verströmten. „Gibt es auch positivere Prophezeiungstexte?“

„Kaum.“ Collin lächelte. „Ich glaube, es entspricht nicht dem Charakter von Prophezeiungen, positiv zu klingen. Ihr Ziel ist es doch stets, die allgemeine Angst zu schüren.“

„Können wir auch nach Prophezeiungen zum Thema Karten suchen?“, fragte ich.

Collin sah mich abwartend an.

„Das hast du auch schon gemacht“, schlussfolgerte ich langsam und erntete ein kurzes Nicken.

„Leider, Jackson. Auch das war eine Fehlanzeige.“ Er grinste spitzbübisch. „Aber wenn du willst, kann ich dir noch ein paar hübsche Prophezeiungstexte zeigen, die dich nachts nicht mehr schlafen lassen.“
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Die nächsten beiden Tage versuchte ich, an der Northside anzukommen, mich an die kalten Nächte zu gewöhnen und das Erlebnis mit der düsteren Stimme einfach zu verdrängen. Nach dem Besuch in der Bibliothek – bei der ich mir mit Collin ungefähr ein Dutzend Prophezeiungstexte angesehen hatte, von denen einer schrecklicher war als der andere – hatte ich zwar keine Albträume bekommen, aber mir war auch keine meiner Fragen beantwortet worden. Zumindest war die finstere Stimme kein weiteres Mal aufgetaucht, weshalb ich beschloss, die Sache unter Stress zu verbuchen und mich voll und ganz auf mein Studium zu konzentrieren.

Es war ein schöner sonniger Tag, als ich nachmittags unter Amelies eifersüchtigen Blicken auf meinem Handy eine Nachricht von Flynn bekam, der mich fragte, ob ich mit ihm zum verabredeten Schlittenfahren gehen wollte.

Ich wollte, und zwar sehr. Vermutlich sogar ein bisschen zu sehr, war mein erster Gedanke, als wir uns vor den Toren des Schlosses trafen und Flynn mit einem hölzernen Schlitten auf mich zukam. Mit tränenden Augen blinzelte ich gegen die gleißende Sonne, bis ich schließlich meine Augen mit der Hand überschattete. Flynn trug seine Northside-Uniform inklusive Jacke, dazu einen karierten grauen Schal um den Hals und ein unwiderstehliches Lächeln im Gesicht, als er vor mir stehen blieb.

„Hey.“ Seine leicht raue Stimme gab meiner Nervosität einen Schubs. „Bereit, mit mir einen Berg hinunterzurasen?“

Grinsend erwiderte ich seinen herausfordernden Blick. „Ich hab den Hügel schon gesehen, Flynn.“

„Ach ja?“ Er lächelte schief. „Okay, dann fange ich noch mal an: Bereit, mit mir einen Hügel hinunterzurutschen?“

Lachend griff ich nach der Schlittenschnur. „Bin ich.“ Dabei warf ich einen neugierigen Blick auf die schwarze Tasche, die auf dem Schlitten stand. „Was ist denn da drin?“

„Ach ja, das hätte ich fast vergessen.“

Flynn ging zu der Tasche und öffnete sie. Seine etwas längeren braunen Haare fielen ihm in die Stirn, als er nach kurzem Kramen zwei Sonnenbrillen hervorzog, von denen er mir eine reichte.

„Damit ist es etwas erträglicher.“

Gerührt nahm ich die Brille entgegen und stieß einen wohligen Seufzer aus, als die Welt ein bisschen dunkler wurde und meine Augen zu tränen aufhörten.

„Danke.“

Er setzte die zweite Brille auf, die ihm ausgezeichnet stand und mit der er sogar noch mehr zum Anbeißen aussah als ohnehin schon. „Nach einem Jahr an der Northside entwickelt man so seine Tricks“, erklärte er mir, als er sich in Bewegung setzte.

„Und was hast du noch in der Tasche?“, fragte ich neugierig, als wir Seite an Seite durch den knirschenden Schnee marschierten.

„Eine Thermoskanne voll Tee. Und ein zweites Paar Handschuhe, falls du deine vergessen hättest.“

Ich war gerührt. „Das ist total aufmerksam von dir.“

Er schmunzelte. „Aufmerksam klingt ziemlich altmodisch. Ist das jetzt was Gutes oder was Schlechtes?“

„Gut natürlich“, erwiderte ich, als wir an einer Gruppe von drei Feuerelementaren vorbeikamen, die sofort ihr Gespräch unterbrachen und uns so lange stumm anstarrten, bis wir an ihnen vorbeigegangen waren. „Das mit den Elementaren ist echt schräg“, sagte ich dann etwas leiser zu ihm. „Denkst du, das wird irgendwann besser?“

Flynn nickte. „Irgendwann mit Sicherheit.“

Der Ton, in dem er das sagte, entlockte mir ein Schmunzeln. „Okay. Und glaubst du, dass ich hier dann noch studiere, wenn es so weit ist?“

„Unwahrscheinlich“, erwiderte er trocken.

Lachend duckte ich mich unter den tief hängenden Zweigen eines Eiskristallbaumes hinweg und folgte Flynn einen schneebedeckten Pfad entlang, der in sanften Kurven zwischen einigen Kiefern zu dem Rodelhügel führte. „Dann gewöhne ich mich wohl besser daran.“

„Es sind ja nicht alle so. Außerdem glaube ich, dass sich die Lage entspannt, wenn der Cup der Elemente erst mal vorbei ist. Die Verbindungen haben Schiss, dass die Mentalen ihre Strategien abfangen“, entgegnete Flynn ruhig. „Aber abgesehen von den Elementaren, hast du dich denn bereits eingelebt? Hattest du schon Zeit, dir das Gelände genau anzusehen?“

Ich nickte. Bei unserem gestrigen Erkundungsgang über den verschneiten Campus hatten Amelie und ich nicht nur alle vier Distrikte besucht, sondern auch einen Blick auf die berühmt-berüchtigte Bahnhofshalle mit den magischen Zügen geworfen, über die jede Universität verfügte. Normalerweise nutzten die Züge das Netzwerk aus Magie, das den Planeten umgab, um unglaublich große Strecken in wenigen Stunden zurückzulegen. Aktuell waren jedoch alle Zugverbindungen in den vier Universitäten eingestellt worden, weil es offenbar irgendwelche technischen Probleme gab.

„Was du aber noch nicht gesehen haben kannst, ist das fünfte Tor“, fuhr Flynn fort. „Denn neben den vier Elementartoren, existiert noch ein Tor am Ende des Anwesens. Es ist durch eine starke Illusionsmagie geschützt und wird erst am Tag des Cups für die Studenten geöffnet. Dahinter verbirgt sich dann der Irrgarten der Elemente, über den sich einige schon jetzt Sorgen machen.“

„Inwiefern?“

„Einige der alteingesessenen Studenten befürchten, dass die Kräfte der Mentalen stärker sind, als ihre eigenen. Der Irrgarten wird jedes Jahr von den Lehrkörpern umgebaut“, erklärte Flynn, als in der Ferne der Rodelhügel auftauchte, der bei dem fantastischen Wetter heute gut besucht war.

„Sind die Gänge darin etwa jedes Jahr anders?“, fragte ich.

Er nickte. „Um den Ältersemestrigen keinen Startvorteil zu verschaffen, wird das gesamte Innenleben jedes Jahr neu geplant und umgebaut. Dadurch bleibt es auch für erfahrene Cup-Spieler eine Herausforderung.“

„Schon krass“, sagte ich kopfschüttelnd, „wie sehr sich das Leben in kurzer Zeit verändern kann. Vor ein paar Monaten bestand mein Alltag noch daraus, jeden Tag um halb fünf Uhr aufzustehen, um die Brötchen für unsere Kunden rechtzeitig in den Ofen zu schieben. Und jetzt lebe ich in einem weißen Schloss, das bis oben hin voller Magie steckt und einen aufwendigen Wettkampf veranstaltet, es aber trotzdem nicht hinbekommt, dass die Erstsemestrigen in der Nacht nicht frieren müssen.“

Flynn schmunzelte. „Vielleicht ist das ja Absicht, damit ihr euch umso mehr auf eure neuen Verbindungshäuser freut.“

„Vielleicht“, sagte ich, als wir dem Rodelhügel immer näher kamen, von dem ständig johlende Studenten hinuntersausten. Der funkelnde Schnee spritzte neben den Schlitten in die Höhe, die ausgelassene Stimmung brachte mich zum Lächeln.

Ein Lächeln, das jedoch abrupt einfror, als ich den Blick von Jocelyn auffing, die am Fuße des Hügels nur einige Schritte entfernt bei einer dampfenden Holzhütte stand, wo heiße Getränke ausgeschenkt wurden. Die schöne Wasserelementare mit der fellbesetzten Jacke war in Begleitung eines gut aussehenden Mannes mit schwarzen Haaren hier, was sie jedoch nicht daran hinderte, eifersüchtig in meine Richtung zu starren.

„Deine Ex scheint es nicht gut zu finden, dass du mit mir Schlittenfahren gehst“, sagte ich trocken zu Flynn.

Er folgte meinem Blick und seufzte leise. „Jocelyn ist es noch nie leichtgefallen, sich eine Niederlage einzugestehen.“

„Was meinst du mit Niederlage? Hast du etwa Schluss gemacht?“

Flynn nickte knapp. „Es hat zwischen uns einfach nicht gepasst. Aber ich glaube nicht, dass es darum geht. Jocelyn verliert einfach nicht gern.“

In diesem Moment setzte sie sich in Bewegung und kam zu uns spaziert. Weder sie, noch ihr Begleiter hatten einen Schlitten dabei, womöglich waren sie nur hergekommen, um etwas zu trinken.

„Hallo, Flynn. Willst du uns nicht vorstellen?“

„Wir kennen uns schon“, sagte ich. „Du hattest da gerade das Handy von den beiden Typen vereist, die im Innenhof des Schlosses ein Selfie machen wollten.“

Sie hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. „Ach ja. Die Erinnerung kommt langsam wieder.“ Sie musterte mich von oben bis unten. „Du hast damals so fertig ausgesehen, dass ich dich nicht sofort wiedererkannt habe.“

Ihre Beleidigung war so absurd, dass ich sie nicht ernst nehmen konnte. Grinsend wischte ich mir eine verirrte Schneeflocke von der Wange. „Danke. Das heißt ja dann offenbar, dass ich heute besser aussehe.“

Jocelyn schnaubte verärgert. „Egal, wie du aussiehst, es ändert nichts daran, aus welcher Familie du stammst. So was spricht sich schließlich schnell rum. Ist die Geisteskrankheit deiner Großmutter eigentlich vererbbar?“

Der Angriff zielte tief, ohne mich jedoch wirklich zu treffen.

„Falls ja, wirst du es sicher als Erste erfahren“, erwiderte ich trocken. Dabei fiel mir eine rothaarige junge Frau mit einem Muttermal über den dünnen Lippen auf, die etwas versetzt hinter Jocelyn stehen geblieben war und mich ebenfalls unfreundlich betrachtete.

„Okay. Genug geplaudert.“ Flynn griff nach meiner Hand, warm und fest schlangen sich seine Finger um meine. „Jocelyn, hab noch einen schönen Tag. Der Schlitten ruft. Und zwar ganz laut.“ Er zog mich von der Wasserelementaren weg, die uns mit zusammengekniffenen Augen nachsah.

„Der Schlitten ruft? Und zwar ganz laut?“, fragte ich skeptisch, als wir außer Hörweite waren.

„Hey, es war spontan und ich wollte unser Date nur vor meiner impulsiven Ex retten.“

Bei seinen Worten wurde mir schlagartig wärmer. „Ist es denn ein Date für dich?“

Flynn warf mir von der Seite einen knappen Blick zu. „Was ist es denn für dich?“

„Bisher noch ein etwas seltsamer Ausflug.“

Er schmunzelte. „Dann sollten wir das schleunigst ändern.“

Fünf Minuten später rasten wir johlend den hohen Hügel hinunter. Der Schlitten lag perfekt in den Kurven und der Schnee hatte genau die richtige Konsistenz.

„Noch einmal“, japste ich begeistert, als wir das Ende des Hügels erreicht hatten und Flynn den Schlitten schlingernd zum Stehen brachte. Er saß hinter mir und hatte beide Arme von rechts und links um mich gelegt, was sich ziemlich gut anfühlte. Vor allem, als ich das leise Lachen spürte, das durch seine Brust rollte.

„Ich hatte gedacht, wir holen uns jetzt erst mal was zu trinken.“

Kopfschüttelnd sprang ich auf. „Trinken können wir später noch was.“ Euphorisch schnappte ich mir die Schlittenschnur. „Oh Mann, ich hatte ganz vergessen, wie viel Spaß das macht.“

Aus dem Augenwinkel bekam ich die angepissten Blicke von Jocelyn mit, die mit einer Gruppe Elementarer an der Holzhütte stand und an ihrer dampfenden Tasse Punsch nippte. Ein paar Schritte entfernt entdeckte ich die rothaarige junge Frau mit den dünnen Lippen, die mich schon wieder so seltsam betrachtete. Noch während ich versuchte, mir einen Reim darauf zu machen, spürte ich das Prickeln von Magie in meiner Nähe und schrie erschrocken auf, als der Boden unter mir vereiste und ich beinahe ausglitt.

Flynn griff blitzschnell nach meinem Arm und zog mich mit einem Ruck an sich. Ich wäre fast ein zweites Mal hingefallen und schlang hastig meine Arme um seinen Nacken.

„Vorsichtig“, sagte er leise in mein Ohr und berührte dabei meinen Hals flüchtig mit seinen Lippen. Ich war mir nicht sicher, ob es absichtlich geschehen war, auf alle Fälle tat mein Körper so, indem er sofort in den Herzklopf-Modus verfiel.

Etwas atemlos sah ich zu ihm hoch. „Danke, dass du mich aufgefangen hast.“

„Sorry, dass meine Ex den Schnee unter deinen Füßen vereist hat.“

„Ich glaube, sie bereut es bereits“, sagte ich, ohne ihn loszulassen.

Er begann zu schmunzeln, das Funkeln in seinen braunen Augen vertiefte sich. „Ich denke auch.“ Erneut beugte er sich nach vorn, bis seine Lippen beinahe mein Ohr berührten. „Willst du jetzt noch mal fahren?“

„Unbedingt“, erwiderte ich lächelnd.

Den ganzen Weg den Hügel hinauf ließ Flynn meine Hand nicht los. Und als wir uns schließlich auf der Kuppe auf den Schlitten setzten, hatte ich Jocelyns Angriff schon fast wieder vergessen.

„Auf drei stoßen wir uns ab“, sagte Flynn und stemmte seine Stiefel rechts und links des Schlittens fest in den Schnee. „Eins, zwei …“

„Drei!“, rief ich und stieß mich mit aller Kraft ab.

Flynn lachte, weil ich es nicht erwarten konnte, und half mit. Der Schlitten überwand den ersten Widerstand, dann sausten wir erneut zusammen den sonnenbeschienen Hügel hinunter. Der Wind peitschte mir ins Gesicht und presste mir Tränen aus den Augenwinkeln. Dennoch hätte ich für nichts auf der Welt mit diesem perfekten Moment getauscht.

Doch plötzlich spürte ich ein hässliches Gefühl zwischen den Schulterblättern. Etwas stimmte hier nicht. Einem Impuls folgend packte ich die Rodelschnur fester und stemmte meine Beine in den Schnee, um den Schlitten zu verlangsamen. Doch es war bereits zu spät. Ein hässliches Knirschen ertönte, dann ging mein erschrockener Schrei im Zerbrechen von Holz unter. Obwohl die Zeit normal schnell weiterlief, kam es mir vor, als würde alles in Zeitlupe passieren. Ich konnte förmlich sehen, wie der geschwungene Teil der hölzernen Kufe vor meinen Augen auseinandergerissen wurde. Das Holz splitterte und verhakte sich im Schnee, worauf der Schlitten nach links ausbrach und über eine Bodenwelle donnerte. Die Erschütterung war so stark, dass wir beide nach vorn katapultiert wurden. Ich spürte noch, wie Flynn mich zu halten versuchte, als wir bereits abhoben und kopfüber durch die Luft segelten. Instinktiv spannte ich jeden Muskel an, um mir bei der Landung nicht sämtliche Knochen zu brechen, als rund um mich plötzlich ein lautes Brausen ertönte. In der nächsten Sekunde wurden Flynn und ich von einem orkanartigen Luftwirbel in die Höhe gehoben. Flynn schloss seine Arme fest um mich, kurz darauf landeten wir beide sanft im Schnee. Der kleine Wirbelsturm verebbte, das Brausen verschwand. Ein Blick über die Schulter zeigte mir, wie die weißen Ringe rund um Flynns Pupillen erloschen.

„Danke“, flüsterte ich mit hämmerndem Herzen. Wir waren ein Stück von dem kaputten Schlitten entfernt gelandet, der sich überschlagen hatte und nun mitten auf dem Abhang lag. Dank Flynns Fähigkeit hatten wir keinen einzigen Kratzer abbekommen, aber das hätte auch anders ausgehen können.

„Alles okay?“, fragte er, ohne mich loszulassen. Dabei hielt er mich noch immer so fest an seine Brust gedrückt, dass ich seinen hämmernden Herzschlag spüren konnte.

Ich wollte gerade nicken, als ein hässlicher Druck in meinem Kopf entstand. Gleichzeitig nahm ich aus dem Augenwinkel einen lichtlosen Schatten wahr, der über den Schnee huschte.

Phoebe …, flüsterte eine düstere Stimme. Du wirst mir nicht entkommen.

Ächzend schnappte ich nach Luft.

„Ich weiß“, murmelte Flynn, der meine Reaktion fehlinterpretierte. „Das war verdammt knapp.“
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Phoebe … Du wirst mir nicht entkommen.

Seit gestern Nachmittag war diese Stimme wieder da und schraubte sich unbarmherzig in meine Gedanken. Zwar quälte mich aktuell nur die Erinnerung daran, aber das machte die Sache nicht besser. Es machte sie kein bisschen besser.

„Alles in Ordnung, Schätzchen?“

Die gepflegte ältere Frau hinter dem weißen Empfangstresen vor Rektorin Turners Büro sah von ihrem Schreibtisch auf. Es war Vormittag und ich wartete auf mein obligatorisches Einführungsgespräch, dessen Termin mir per E-Mail mitgeteilt worden war.

„Sie sehen ein wenig blass aus“, fügte die Sekretärin hinzu.

„Es geht mir gut. Danke.“

Eine Lüge, die ungefähr zwanzigste. Flynn hatte mich ebenfalls einige Male gefragt, ob alles okay war. Und danach Amelie. Und später Hendrix. Die Nachricht, dass unser Schlitten auf absurde Weise gebrochen war und Flynn uns unter Einsatz seiner Elementarfähigkeit in einen schützenden Luftwirbel gehüllt hatte, hatte sich innerhalb kurzer Zeit auf dem Campus herumgesprochen. Mir wäre es lieber gewesen, nicht im Brennpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, aber das war nur ein kleiner Punkt auf meiner Liste an Dingen, die ich mir anders gewünscht hätte.

„Sie werden noch an meine Worte denken“, erklang die polternde Stimme eines Mannes aus dem Büro der Rektorin, kurz danach schwang die Tür auf und Professor Tremblay stapfte hinaus. Er wirkte verärgert und seltsam ertappt, als er mich entdeckte. Mit einem eisigen Blick in meine Richtung marschierte er durch das Büro der Sekretärin und verschwand wortlos in den weißen Korridor.

„Sie sind jetzt dran, Miss Jackson. Sie können schon reingehen“, sagte die ältere Dame, der das Verhalten des Professors offenbar nicht allzu seltsam vorgekommen war.

„Danke.“

Mit gestrafften Schultern wandte ich mich nach links und öffnete die weiße Tür in ein minimalistisch eingerichtetes Büro, das im obersten Turm des Schlosses lag.

Rektorin Turner saß hinter einem riesigen gläsernen Schreibtisch, der ihre zarten Gesichtszüge widerspiegelte. An den Wänden standen zwei geschlossene weiße Schränke, zwei harte weiße Stühle vor dem Schreibtisch stellten die einzigen Sitzgelegenheiten für Besucher dar.

Ein wenig geblendet von dem ganzen Weiß und den vielen spiegelnden Flächen, trat ich ein. Hinter der Rektorin gab ein breites, spitz nach oben zulaufendes Fenster den Blick auf eine atemberaubende Schneelandschaft frei, die sich bis zum Horizont erstreckte. Helles Sonnenlicht glitzerte auf den scharfkantigen Gletscherformationen, die so aussahen, als ob sie direkt einem Dokumentarfilm über die schönsten Plätze dieser Erde entsprungen wären.

„Miss Jackson“, riss die Direktorin mich aus meinen Gedanken. „Nehmen Sie Platz.“

Ich nickte und zog einen der Stühle zurück. Dabei versuchte ich, mich ganz auf die jetzige Situation zu konzentrieren und nicht wieder zu der Stimme oder dem Schatten abzuschwenken, die mich seit gestern so konsequent begleiteten.

„Wie geht es Ihnen?“, fragte die Rektorin mit erhobener Augenbraue. „Wie ich hörte, gab es gestern auf dem Rodelhügel einen Unfall.“

„Es geht mir gut.“ Ich bemühte mich um ein Lächeln. „Außer einem kleinen Schreck ist mir nichts passiert.“

„Das freut mich zu hören.“ Meredith Turner strich sich elegant mit den Fingerspitzen ihre kurzen hellblonden Haare zurück, das elfenhafte Lächeln betonte ihre Schönheit, die einen androgynen Touch versprühte. „Wir haben hier zwar einige sehr gute Heiler, trotzdem bin ich froh, dass sie nicht zum Einsatz kommen mussten.“

Ich nickte höflich. Von meinem Dad wusste ich, dass es vier große magische Gruppen gab. Neben den Elementaren und Mentalen existierten auch noch Heiler und Sternzeichner. Während die Sternzeichner mittels der Anrufung ihres Sternzeichens auf ihre unterschiedlichen magischen Fähigkeiten zugreifen konnten, waren die Heiler für ihre Heilkünste bekannt.

Die Rektorin senkte den Blick auf eine schlichte weiße Mappe auf ihrem Schreibtisch und schlug sie auf. „Und wie haben Sie sich abgesehen von diesem Zwischenfall bisher bei uns eingelebt?“

„Gut.“ Es fiel mir schwer, etwas anderes zu sagen. „Die Übergangsquartiere im Westflügel sind etwas kalt, aber es herrscht die Vermutung, dass dies beabsichtigt ist, um die Vorfreude auf die Verbindungshäuser zu stärken.“

Meredith Turner lächelte, ohne dass es ihre Augen erreichte. „Das überlasse ich ganz Ihren Spekulationen.“ Sie machte eine kurze Pause, in der sie zu überlegen schien, wie sie weitermachen wollte. „Und wie steht es um Ihre Kurse? Verläuft hier alles zu Ihrer Zufriedenheit und so, wie Sie sich das vorgestellt haben? Ist irgendetwas vorgefallen, was ich wissen müsste?“

Die Frage war zu seltsam formuliert, um keinen Hintergedanken zu haben.

„Spielen Sie etwa auf Professor Tremblay an?“, fragte ich geradeheraus.

„Ich werde mit Sicherheit keine Namen nennen“, entgegnete sie kühl. „Dennoch ist es mir wichtig, dass meine Lehrkörper professionell agieren – unabhängig von eventuellen persönlichen Belangen.“

Ich nickte. Es war gut, zu wissen, dass sie sich hierbei auf meine Seite stellte. „Ich hatte bisher noch nicht viele Stunden mit den einzelnen Professoren“, erwiderte ich wohlüberlegt. „Aber bisher waren alle Kontakte in Ordnung.“

„Gut.“ Sie atmete hörbar ein. „Sie haben ein schwieriges Erbe zu tragen, Miss Jackson.“ Die Stimme der Direktorin war kühl, aber keineswegs unfreundlich. „Lassen Sie uns direkt aufs Wesentliche kommen, wir müssen nicht um den heißen Brei herumreden. Ihre Großmutter wird von vielen Mentalen in unserer Gesellschaft für das verurteilt, was vor so vielen Jahren passiert ist. Leider neigen die Menschen dazu, nicht nur die Täter für vergangene Verbrechen zu verurteilen, sondern auch deren Nachkommen. Es ist ein grausamer Wesenszug unserer Gesellschaft, immer nach einem Schuldigen zu suchen.“

„Wahrscheinlich hilft die Suche nach einem Schuldigen dabei, mit einer Tragödie wie dieser abzuschließen“, erwiderte ich neutral.

Die Rektorin blickte auf, in ihren Augen spiegelte sich ehrliches Interesse. „Ich sehe, Sie haben sich schon Gedanken über diese Thematik gemacht.“

„Gelegentlich“, erwiderte ich nüchtern, obwohl das eine heillose Untertreibung war.

„Nun, ich kann Ihnen versichern, dass ich nicht so blind und gedankenlos in irgendeine Richtung stürme, Miss Jackson. Wir alle haben unsere Geschichte und nicht immer können wir etwas dafür.“ Meredith Turner lehnte sich nachdenklich auf ihrem weißen Lederstuhl zurück, der unter ihrem Gewicht leise ächzte. „Lassen Sie sich also von der Vergangenheit Ihrer Großmutter nicht bremsen und stecken Sie Ihre ganze Kraft in das Studium. Denn wie bei jedem anderen Studenten auf meiner Universität erwarte ich Höchstleistungen von Ihnen.“

„Verstehe ich das richtig? Du wirst also bei so einem tragischen Schlittenunfall beinahe gekillt – und alles, was die Rektorin dazu meint, ist, dass sie Höchstleistungen von dir erwartet?“ Amelie sah mich so entsetzt an, dass ich schmunzeln musste.

„Du übertreibst maßlos. Ich fand das Gespräch gut. Besonders, als sie meinte, dass sie es nicht dulden wird, wenn ein Lehrkörper sich von seinen Gefühlen mitreißen lässt und sich wegen meiner Familiengeschichte unprofessionell verhält.“

„Oh Chérie.“ Amelie biss kopfschüttelnd von ihrem Brownie ab. „Du gibst dich mit viel zu wenig zufrieden.“

„Wie meinst du das?“

Ich lehnte mich in meinem dunklen Ohrensessel zurück und schlug die Beine übereinander. Amelie und ich hatten uns heute entschlossen, unser Frühstück im Café Gatsby einzunehmen, das um diese Zeit noch halb leer war, bevor wir zu einem gemeinsamen Kurs für Mentale gingen – bei dem uns der Professor eine semesterübergreifende interaktive Stunde angekündigt hatte.

„Wie ich das meine?“ Amelies Stimme kippte vor Aufregung ein wenig. „Du brichst dir bei einem Schlittenunfall beinahe das Genick und wirst nicht netter behandelt? Sie müsste doch froh sein, wenn du sie nicht verklagst. Immerhin ist dieser Schlitten einfach auseinandergebrochen, n’est-ce pas?“

„Ich habe mir nicht beinahe das Genick gebrochen. Und hat dir schon jemand gesagt, dass du eine prima Anwältin abgeben würdest?“, fragte ich. Der Schlittenunfall machte mir weit weniger Sorgen als die Stimme, die ich danach gehört hatte. Wobei das eine womöglich mit dem anderen zusammenhing.

„Könnte jemand den Schlitten absichtlich manipuliert haben?“ Amelie richtete sich auf, ihre dunkel geschminkten Augen begannen erwartungsvoll zu leuchten.

„Wieso sollte das jemand tun?“, fragte ich zurück und nahm noch einen Schluck von meinem Chai Latte. „Sicher, dass dein Hang zur Dramatik nicht gerade die Kontrolle übernommen hat?“

„Non, non. Denk doch mal nach, Chérie. Du datest den heißesten Typen der Northside. Die Leute sprechen natürlich darüber und es gefällt nicht jeder, dass du dich mit dem verwegenen Aéras-Oberboss Flynn triffst. Unterschätze niemals die Eifersucht anderer Frauen.“

„Du denkst an Jocelyn?“, fragte ich. Wenn ich ehrlich zu mir war, war mir der Gedanke selbst auch schon gekommen. Obwohl ich keine Spuren irgendeiner Wassermagie auf dem gebrochenen Schlitten entdeckt hatte, hätte Jocelyn sicher große Lust dazu gehabt, mich zu Fall zu bringen.

„Diese Ex liegt natürlich nahe. Wusstest du, dass Rektorin Turner ihre Patentante ist? Vielleicht stecken sie ja unter eine Decke.“ Das Leuchten in Amelies Augen wurde noch einen Tick dunkler, bevor sie seufzte. „Aber bei diesem Flynn gibt es wahrscheinlich auch noch andere gebrochene Herzen, die nach Rache dürsten.“ Ich musste aufpassen, mich nicht von Amelies Worten anstecken zu lassen, denn kurz fiel mir wieder das rothaarige Mädchen ein, das mich vor der Schlittenfahrt so seltsam angestarrt hatte.

Etwas nachdrücklicher, als notwendig gewesen wäre, stellte ich meine Tasse auf den Tisch und schüttelte den Kopf, um meine Gedanken zu vertreiben. Es war einfach zu viel. Die bedrohliche Stimme, die losen Vermutungen. Ich hatte das Gefühl, ständig gegen eine Tür zu prallen, die sich mir nicht öffnen wollte.

„Keine Ahnung, ob irgendwer nach Rache dürstet“, bemerkte ich erschöpft. „Oder ob es nicht eine simplere Erklärung für das alles gibt. Wie zum Beispiel, dass der Schlitten einfach kaputtging.“

„Das schließe ich kategorisch aus, aber ich gehe sicherheitshalber mal aufs Klo. Vielleicht fällt mir dort eine Erklärung ein.“

„Auf der Toilette?“, hakte ich ungläubig nach.

Sie erhob sich elegant und strich dabei ihr graues Trikot glatt. „Glaub es mir oder nicht, aber dort hatte ich schon die besten Ideen.“

„Das glaube ich dir leider sogar.“ Da ich mich auf keine längere Diskussion darüber einlassen wollte, lächelte ich sie einfach nur an.

„Bis gleich“, sagte Amelie und stapfte davon.

„Einen Cappuccino und ein Vollkornbrötchen“, erklang in diesem Moment eine weibliche Stimme, bei der sich alles in mir zusammenzog. Ungläubig richtete ich meinen Blick zum Eingangsbereich des Cafés, wo eine schlanke junge Frau mit seidigen hellblonden Haaren gerade ihre Bestellung tätigte.

Wie paralysiert starrte ich Hope an. Sie war hier. Wir waren alle hier. Alle vier, die wir auch im Sommercamp gewesen waren.

Mit einem tiefen Atemzug versuchte ich, mein schnell schlagendes Herz zu beruhigen. Hope hatte mich noch nicht gesehen, da sie ganz mit ihrer Bestellung beschäftigt war. Kurz darauf wurde ihr ein Tablett mit dem Gewünschten ausgehändigt.

„Danke.“ Hope umschloss den Riemen ihrer Tragetasche fester und drängte sich mit dem beladenen Tablett an ein paar Tischen vorbei in meine Richtung. Offenbar suchte sie nach einem Platz. Ihr Blick glitt über mich hinweg, unsere Augen begegneten sich, Überraschung zeigte sich in ihrem hübschen Gesicht. Wie angewurzelt blieb sie stehen, obwohl sie nun ohnehin schon nah genug bei mir war, dass wir uns normal unterhalten konnten, ohne einander anzuschreien.

„Hallo, Hope.“

„Phoebe.“ Sie blickte mich verhalten an. „Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen“, sagte sie widerspenstig.

„Ach nein?“, erwiderte ich gedämpft. Dabei klopfte ich mit meinem Geist ihre mentalen Mauern ab, versuchte herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagte. Immerhin war es ein verdammt seltsamer Zufall, dass ich auf der Northside komische Stimmen hörte – und nur kurze Zeit später Hope plötzlich auftauchte.

„Nein.“ Irritiert schaute sie mich an. „Seit wann bist du hier?“

„Erst seit einer knappen Woche.“ Ich räusperte mich. „Und du?“

„Ich bin erst vorgestern angekommen. Ich war vorher auf der Eastside, bin kurz vor dem Unistart aber krank geworden und deshalb ein wenig später angereist.“

Das erklärte zumindest, warum ich sie vorher nicht gesehen hatte.

„Collin und Flynn sind auch hier“, sagte ich.

Hope nickte. „Ich habe sie schon gesehen. Collin allerdings nur aus der Ferne.“

„Schon seltsam, dass wir uns alle vier hier wiedertreffen, findest du nicht?“

„Und wieso?“, fragte sie stirnrunzelnd. Ihr Tablett mit dem Cappuccino und dem Vollkornbrötchen hielt sie noch immer so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. „Es gibt doch nur vier magische Unis“, fuhr sie abwehrend fort. „Eine wurde geschlossen, bleiben also drei. Wieso sollten wir uns da nicht zufällig in einer treffen?“

„Da bin ich wieder.“ Gut gelaunt tauchte Amelie aus der Toilette auf und steuerte unseren Platz an. Ob sie tatsächlich eine Idee gehabt oder einfach nur beschlossen hatte, dass es an der Zeit war, ein bisschen positive Energie zu versprühen, wusste ich nicht. Jedenfalls vergraulte sie damit Hope, die offenbar keine Lust auf ein Dreiergespräch hatte.

„Wer war das denn?“, fragte Amelie, als Hope sich wortlos umdrehte und zu den bodentiefen Fenstern auf der anderen Seite des Cafés ging, wo sie sich in einer uneinsehbaren Nische niederließ.

„Nur jemand, den ich aus dem Sommercamp kenne.“

Amelie hob eine gezupfte Augenbraue. „Aber so richtig gute Freundinnen seid ihr dort anscheinend nicht geworden, n’est-ce pas?“

„Nein. Nicht wirklich“, murmelte ich.

„Was ist denn passiert?“

„Wahrscheinlich hat einfach die Chemie nicht gestimmt“, erwiderte ich, weil ich gerade keine Lust hatte, das Thema weiter zu vertiefen. Stattdessen kreiste noch immer Hopes Behauptung durch meinen Kopf, dass uns wahrscheinlich nur der Zufall hierhergebracht hatte. Es ergab durchaus Sinn, trotzdem konnte ich das seltsame Gefühl nicht abschütteln, dass es nicht unbedingt so sein musste.
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„Willkommen.“

Professor Murphy blickte uns lächelnd in dem großen Schlosssaal mit der hohen Decke und der langen Fensterreihe entgegen. Er trug eine Cordhose zu einem braunen Hemd und hatte ein sympathisches Gesicht, das von einem ergrauten Vollbart bedeckt wurde. Sein Blick glitt über die etwa vierzig Kursteilnehmer, die alle Mentale waren, obwohl sie teilweise aus unterschiedlichen Semestern stammten.

Da es in dem Raum keinerlei Sitzmöglichkeiten gab, hatten sich alle locker in dem Saal verteilt, der groß genug war, dass man darin auch eine Tanzveranstaltung hätte geben können. Langsam ließ ich meine Blicke ebenfalls über die Anwesenden schweifen. Von den Höhersemestrigen kannte ich außer Flynn und Collin niemanden, vom Rest hatte ich bisher nur mit Hendrix und Amelie engeren Kontakt gehabt.

„Der heutige Kurs ist dazu gedacht, sich einen Eindruck von Ihren Leistungen zu verschaffen“, erklärte der Professor und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Die meisten von Ihnen beherrschen das Gedankenlesen halbwegs passabel, tun sich jedoch mit der mentalen Beeinflussung und den Visionen schwer.“

Ein paar Mädchen nickten, ich unterdrückte den Impuls, dasselbe zu tun. Stattdessen verschloss ich alle Gefühle und Gedanken so tief in mir, wie ich nur konnte, um niemanden sehen oder spüren zu lassen, dass ich immer wieder an den Schatten und diese Stimme denken musste. So wie an Hope, die jetzt auch noch hier war.

Es kostete mich all meine Anstrengung, diese Gedanken vor Collin zu verstecken, der sich mehrmals besorgt bei mir erkundigt hatte, ob auch wirklich alles in Ordnung sei.

Ich hatte immer bejaht, auch wenn es nicht stimmte.

Nachts wachte ich schweißgebadet auf, tagsüber verfluchte ich diese düstere Stimme, die meinen Namen kannte. Die bloße Erinnerung an ihre Worte jagte mir regelmäßig einen kalten Schauer nach dem anderen über den Rücken.

Collin hatte sich etwas abseits der Gruppe hingestellt und betrachtete mich forschend. Seine silbergrauen Augen waren dabei die meiste Zeit auf mich gerichtet, als würde er wissen, dass ich etwas vor ihnen allen verbarg.

„Mir ist klar, dass die Leistungen, die Sie hier und heute erbringen, naturgemäß unterschiedlich ausfallen werden.“ Der Professor strich sich über seinen grauen Bart. „Machen Sie sich bitte klar, dass dies auch Ziel und Zweck dieser Übung ist. Wir sind hier, um Ihre Stärken und Ihre Schwächen auszuloten. Deshalb habe ich einige Höhersemestrige hergebeten, um mich zu unterstützen und um Sie in den direkten Vergleich zu bringen. Wer von Ihnen arbeitet unter Druck besser? Wer von Ihnen wird schlechter? Wer bringt welche Fähigkeiten mit?“ Professor Murphy blieb vor uns stehen und räusperte sich. „Für jene von Ihnen, die unterdurchschnittliche Leistungen erbringen, wird es eine entsprechende Gegenmaßnahme geben.“

„Und welche? Sofortiger Universitätsverweis?“, fragte Collin entspannt. „Das würde die Aufnahmeprüfung der Studentenverbindungen etwas entschlacken.“

„Nein, Mister Madison.“ Der Professor wandte ihm seinen Körper zu. „Wir werden die Reihen in diesem Kurs nicht vorab ausdünnen.“

„Verstehe.“ Collins Lächeln suggerierte, dass er seine Worte nicht ganz ernst meinte. „Dann werde ich notgedrungen den Ansturm der Mentalen hinnehmen müssen, die den Gis beitreten möchten.“

Flynn sah ihn skeptisch von der Seite an. „Ansturm? Ich denke, da kannst du dich getrost entspannen. Nur wenige werden ihren Kristall in deine Box werfen.“

Collin steckte die Hände in die Hosentaschen. „Mir war nicht bewusst, dass du nun auch noch über die Gabe der Voraussicht verfügst, Cousin. Luftelementarer, Mentaler – du nimmst wohl alles mit, was du bekommen kannst?“

„Ich kann eben viel bekommen“, erklärte Flynn gelassen. Nach einem kurzen Seitenblick zu mir lächelte er Collin an, doch bevor dieser noch etwas erwidern konnte, ergriff der Professor das Wort.

„Wichtig ist, dass ich nun viel zu sehen bekomme, meine Damen und Herren. Wir beginnen mit einfachem Gedankenlesen. Schließen Sie sich bitte in Zweiergruppen zusammen.“

Ich sah zu Amelie, die rechts neben mir stand. Allerdings beachtete sie mich gar nicht, sondern reckte den Hals in Richtung von Hendrix, der ein paar Schritte entfernt mit seinen Kumpels herumalberte. Als er zufällig zu ihr sah, lächelte sie ihn mit ihren roten Lippen so breit an, dass er automatisch zurücklächelte.

„Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mit deinem süßen Zimmernachbar in ein Team gehe, oder, Chérie?“, raunte sie mir dann mit rauchiger Stimme zu. Anscheinend übte sie schon für den Kontakt mit ihm.

Ich schüttelte den Kopf. „Natürlich nicht.“

Gleichzeitig bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie Collin sich in meine Richtung bewegte, als plötzlich Flynn vor mir auftauchte.

„Hey. Lust, meine Gedanken zu lesen?“ Sein schiefes Lächeln war ansteckend und ich merkte, wie es auf mich übersprang.

„Kommt darauf an, was du denkst.“

Flynn lachte. „Das findest du nur heraus, wenn du nachsiehst.“

„Ein paar Regeln vorab!“, rief Professor Murphy mit erhobener Stimme. „Bei der folgenden Übung gehe ich durch die Reihen und bekomme ebenfalls mit, was Sie denken. Bitte berücksichtigen Sie das bei Ihrem Austausch.“ Er warf einen nachdrücklichen Blick zu Amelie und Hendrix, der weiter zu Flynn und mir glitt. „Auch wenn Ihre Hormone trotz dieser eisigen Umgebung verrücktspielen sollten.“

Seine Worte machten mir bewusst, dass Flynn und ich unbemerkt in einen Flirt-Modus geglitten waren, der den anderen auch nicht verborgen blieb. Die Erkenntnis war mir etwas unangenehm, gleichzeitig schweifte mein Blick zu Collin, der in einiger Entfernung auf dem gemusterten Marmorboden stehen geblieben war und gerade von einer attraktiven Mentalen mit einem honigblonden Pferdeschwanz angesprochen wurde. Sie schien die Vorstellung, ihn als Teampartner zu bekommen, ziemlich aufregend zu finden, was sich in dem Wortschwall zeigte, mit dem sie ihn übergoss. Collin nickte höflich, während sie auf ihn einredete, dennoch blieb der Ausdruck in seinen silbergrauen Augen reserviert – und wurde noch kühler, als er über ihre Schulter in meine Richtung sah.

„In Ordnung, Aufstellung bitte.“

Der Professor wies mit der ausgestreckten Hand auf die Längsseite des Saales, wo wir uns wie bei der Vorbereitung zu einem barocken Gemeinschaftstanz voreinander hinstellten.

„Wir fangen damit an, dass jeder von Ihnen nun an ein Geheimnis denkt“, erklärte Professor Murphy, der mit einem verhaltenen Lächeln zwischen uns hindurchmarschierte.

Nervöses Lachen wurde laut, dem ich mich nicht anschließen konnte. Automatisch fokussierte ich mich auf etwas Belangloses wie die Tatsache, dass ich mit zwölf den Lippenstift meiner Mom geklaut hatte, um nicht in die unangenehme Lage zu geraten, dass hier jemand mitbekam, dass ich neuerdings Stimmen hörte.

„Hat jeder ein Geheimnis?“, fragte der Professor, während er sich an seinem grauen Bart kratzte und weiter durch die Reihen schritt.

Fast alle nickten, die meisten lächelten. Flynn wirkte ernster als zuvor, möglicherweise ging ihm auch etwas im Kopf rum, das er nicht teilen wollte, und er musste erst ein weniger prekäres Geheimnis ausgraben, das er für die Übung verwenden konnte.

Mal sehen, ob er dir das mit dem Lippenstift abnimmt, Jackson.

Trotz des gewohnt spöttischen Untertons in Collins Gedankenstimme klang er distanzierter als sonst.

Ich muss akut an meinem geistigen Schutz arbeiten, um ungebetene Gäste fernzuhalten, gab ich zurück. Gleichzeitig verstärkte ich das Bild des wirbelnden Schneegestöbers um das Lippenstift-Geheimnis.

Tu dir keinen Zwang an. Für jemanden wie Flynn wird es wahrscheinlich reichen.

Du bist selbstgefällig.

Ehrlichkeit und Selbstgefälligkeit werden oftmals verwechselt, mach dir nichts draus. Ich merke ganz klar, dass du etwas zurückhältst. Was versteckst du, Jackson? Und beleidige mich nicht, indem du es abstreitest.

Die Einfachheit, mit der er mein Fake-Geheimnis enttarnt hatte, machte mich nervös. Aber das war eine Emotion, der ich jetzt nicht nachgeben durfte. Stattdessen fokussierte ich mich auf meine eigene Mitte und übte mich in Gedankenkontrolle.

Flynn beobachtete mich mit gerunzelter Stirn, bevor er schließlich von mir zu Collin sah und wieder zurück. Er hatte schon vorher ernst gewirkt, nun erschien ein Hauch von Eifersucht in seinen Augen.

Ich konnte es ihm nicht verübeln. Diese besondere Verbindung zwischen Collin und mir war in Situationen wie dieser nicht gerade hilfreich.

Das verletzt mich jetzt aber, Jackson.

Lass das, erwiderte ich. Konzentrier dich lieber auf deine Partnerin. Sie braucht deine Aufmerksamkeit.

Collin lächelte das Mädchen mit dem honigblonden Pferdeschwanz an, sofort begann ihr Gesicht zu strahlen.

Und die bekommt sie auch.

„Denken Sie nun an Ihr Geheimnis“, sagte der Professor.

Rasch fokussierte ich mich auf den geklauten Lippenstift.

„Die Besonderheit ist, dass Sie gleichzeitig versuchen, Ihr Geheimnis zu schützen und das des Gegenübers zu ergründen. Das macht die Sache schwerer als gedacht. Wir verlieren beim Multitasking sofort an Konzentrationsleistung.“

Ich blickte Flynn an, der wieder zu lächeln begonnen hatte und versuchte, mein Geheimnis zu schützen und parallel an seinen Mauern vorbeizukommen. Doch egal, wie sehr ich mich auch bemühte, es fühlte sich an, als würde ich gegen eine weiße Wand knallen. Das Einzige, was ich für den Bruchteil einer Sekunde aufblitzen sah, war ein Bild von mir. Es schien sich um eine Fotografie zu handeln, was ich nicht ganz zusammenbekam. Konnte es sein, dass Flynn mit dem Handy ein Foto von mir gemacht hatte, von dem ich nichts wusste?

„Das reicht“, erklärte der Professor nun. „Besprechen Sie jetzt miteinander, was Sie gesehen haben. Jeder, der sein Geheimnis schützen konnte, hebt im Anschluss die Hand.“

„Ich hab irgendwas mit einem Lippenstift gesehen“, sagte Flynn, nachdem er den Abstand zwischen uns überwunden hatte.

„Ich habe irgendwas mit einem Foto gesehen“, erwiderte ich. „Hast du mich mal fotografiert, ohne dass ich es gemerkt habe?“

Er wirkte einen Moment lang ertappt, bevor er sich räusperte. „Keine Ahnung. Vielleicht warst du mal auf einem Foto drauf, das ich zufällig von der Umgebung gemacht habe.“

Schmunzelnd blickte ich ihn an, als der Professor eine Liste auf einem Klemmbrett zückte. „Wer hat das Geheimnis seines Gegenübers glasklar erkannt?“

Nur ein paar Hände gingen in die Höhe, Collins war darunter.

„Wer hat ein bisschen was gesehen, konnte sich darauf aber keinen richtigen Reim machen?“

Mehr als die Hälfte der Hände gingen in die Höhe, auch Flynns und meine.

„Und wer hat keine Ahnung, was sein Gegenüber verbirgt?“

Die wenigsten Hände gingen hoch, Amelies war auch darunter, die den grinsenden Hendrix in einer Mischung aus Anerkennung und Skepsis betrachtete.

„Als Nächstes üben wir Telekinese in neuen Paarungen!“, sagte der Professor.

Ich seufzte. Telekinese war eine meiner Schwachstellen, genau wie mentale Beeinflussung.

„Wer kann mir sagen, was der Schlüssel zu einer funktionierenden Telekinese ist?“

Als sich keiner meldete, blickte Professor Murphy Collin an. „Ja, sprechen Sie es nur laut aus.“

„Vorstellungskraft“, sagte Collin.

Der Professor nickte. „Ihre Vorstellungskraft ist der Schlüssel zu praktisch jeder mentalen Gabe. Ob Sie sich nun vorstellen, mit der Kraft Ihrer Gedanken einen Gegenstand zu bewegen, ob Sie jemanden dazu bringen wollen, Ihren Befehlen zu folgen – und Sie sich vorstellen, wie er es schon tut, bevor es eingetreten ist –, oder ob Sie eine Illusion erzeugen, indem Sie sie sich bis ins kleinste Detail ausmalen und selbst davon überzeugt sind, dass sie echt ist.“

„Ein ganz besonderes Vergnügen ist es natürlich, wenn die Realität mit der persönlichen Vorstellung übereinstimmt“, bemerkte Collin mit einem süffisanten Lächeln und fixierte Flynn. „Und meine Vorstellung sagt mir, dass du gleich furchtbar angepisst reagieren wirst.“

„Was?“, fragte Flynn, als plötzlich aus seiner Hosentasche das Röhrchen mit den Vitamintabletten flog, die er letztens in der Mensa genommen hatte. „Hey. Lass das.“

Verärgert griff Flynn nach seinen Tabletten, die einen verspielten Schlenker in der Luft machten und blitzschnell aus seiner Reichweite zischten. Ein paar Leute lachten, Collin verbeugte sich spöttisch.

„Et voilà. Die Vorstellung ist zur Realität geworden.“

„Genug, Mister Madison.“ Der Professor seufzte, Collin pflückte die Tabletten elegant aus der Luft und hielt sie Flynn entgegen, der den halben Raum durchqueren musste, bevor er sie mit einem wütenden Ruck an sich nahm. Kaum hatten sich seine Finger darum geschlossen, beugte er sich nach vorn und zischte Collin etwas ins Ohr. Er war zu weit weg, um seine Worte zu verstehen, aber sie schienen zu sitzen, denn Collins Gesicht fror ein und jegliches Amüsement verschwand daraus sofort.

Dann wurden wir in neue Teams eingeteilt. Die nächsten zehn Minuten verbrachten eine dunkelhaarige Studentin und ich damit, uns gegenseitig die Verschlüsse unserer Rucksäcke oder Taschen zu öffnen beziehungsweise wieder zu schließen und verschiedene Gegenstände daraus hin und her fliegen zu lassen. Ich schaffte es zwar, so leichte Dinge wie ein Päckchen Taschentücher zu bewegen, stellte mich dabei aber wie ein Kleinkind an, bei dem sich noch keinerlei Feinmotorik entwickelt hatte.

Während wir übten, ging der Professor hinter uns vorbei und machte sich Notizen auf seinem Klemmbrett.

„Letzte Übung für heute – die mentale Beeinflussung“, erklärte er schließlich. „Sind irgendwelche Freiwilligen vorhanden?“

Collin fixierte Flynn verärgert. Egal, was dieser zu ihm gesagt hatte, es schien ihn noch immer zu wurmen. „Ich melde mich freiwillig“, sagte er dann und stellte sich entschlossen in die Mitte des Raumes.

„Alles klar. Noch jemand? Vielleicht von den Erstsemestrigen?“ Professor Murphy zog die buschigen Augenbrauen hoch und betrachtete uns der Reihe nach.

Entsetzt spürte ich, wie mein Arm in die Höhe zuckte, obwohl ich nicht vorgehabt hatte, das zu tun.

„Miss Jackson, richtig?“ Der Professor wirkte erfreut. „Sehr gut. Ich schätze Ihr Engagement.“

Seine Worte machten es mir unmöglich, einen Rückzieher zu machen. Verärgert funkelte ich Collin an, der mir mit einem zufriedenen Lächeln entgegenblickte. Was auch immer er vorhatte, ich wollte kein Teil davon sein. Schon gar nicht, wenn es sich um seine Fehde mit Flynn handelte, der meine „freiwillige“ Meldung mit entsprechender Skepsis beobachtet hatte.

„Sie beide dürfen sich jetzt einen beliebigen Studenten aus dem Raum aussuchen“, fuhr der Professor fort. „Die Aufgabe besteht darin, ihn dazu zu bringen, etwas zu tun, was er normalerweise nicht tun würde.“

Ich stellte mich neben Collin in die Mitte des Raumes. Mein Herz schlug schnell und fest gegen meinen Brustkorb, die Konzentration der knapp vierzig anderen Augenpaare auf mir bescherte mir Schweißausbrüche.

Wieso hast du das getan?, schnauzte ich Collin in Gedanken an.

Um dich zu fördern, Jackson. Du wirst mir noch dankbar sein.

Angestrengt atmete ich durch. Aktuell war ich ihm kein bisschen dankbar.

„Haben Sie schon jemanden ausgewählt?“, fragte der Professor nun.

„Aber natürlich. Ich entscheide mich für meinen reizenden Cousin Flynn.“

Flynn schnaubte kopfschüttelnd. Einen Moment lang war ich mir nicht sicher, wie er reagieren würde, dann gab er sich einen Ruck und ging ebenfalls in die Mitte des Raumes, wo er sich angepisst gegenüber von Collin hinstellte.

„Und Sie, Miss Jackson?“

Ich riss mich von der Beobachtung der beiden los und ließ meinen Blick ebenfalls durch den hohen hellen Saal schweifen. Amelie lächelte mich ermutigend an und nickte kaum merkbar, als ich sie in Gedanken fragte, ob es für sie okay wäre, wenn ich sie wählte.

„Sehr gut.“

Professor Murphy wartete, bis Amelie sich gegenüber von mir platziert hatte. Collin und ich standen nun Seite an Seite Flynn und Amelie gegenüber, wie in einem abgedrehten Western aus der Zukunft, der in einem weißen Märchenschloss spielte.

„Mister Madison und Miss Jackson treten nun gegeneinander an. Mir ist bewusst, dass Ihre Mentalkräfte unterschiedlich ausgeprägt sind, aber das könnte als zusätzlicher Ansporn dienen. Die Übung geht auf Zeit und natürlich geht es auch darum, das Gegenüber etwas tun zu lassen, was dieses freiwillig nicht tun würde.“ Er machte eine kurze Pause. „Was könnte das sein?“, fragte er dann Flynn und Amelie.

„Tanzen“, sagte meine Freundin wie aus der Pistole geschossen und ein paar Leute lachten. „Wirklich, ich bin darin sehr schlecht und sehe aus wie ein Frosch mit epileptischen Anfällen.“

Professor Murphy lächelte. „Dann also tanzen. Sie wissen, was Sie zu tun haben, Miss Jackson.“

Ich nickte und versuchte, eine gewisse Zuversicht auszustrahlen, obwohl ich keinen Schimmer hatte, wie ich sie zum Tanzen bringen sollte.

„Und Sie?“, wandte sich der Professor an Flynn. „Was möchten Sie unter keinen Umständen tun?“

„Ich werde überhaupt nichts tun“, sagte Flynn entschieden. „Ich werde einfach hier stehen bleiben und zusehen, wie sich mein Cousin bis auf die Knochen blamiert.“

Collin begann bei dieser Kampfansage breit zu lächeln. „Interessant. Ich freue mich schon darauf, diese Aussage zu widerlegen.“

„In Ordnung. Ladies und Gentlemen, absolute Ruhe bitte.“ Der Professor betrachtete uns. „Sie haben drei Minuten, um Ihr Gegenüber zu einer Reaktion zu bringen.“ Dann erhob er wieder die Stimme und wandte sich an alle. „Nach den beiden kommen selbstverständlich auch alle anderen an die Reihe. Am Ende der Stunde bekommen Sie Ihre heutige Gesamtpunktzahl von mir. Sollten Sie einen gewissen Grenzwert nicht erreicht haben, sind Nachhilfekurse mit erfahrenen Mentalen vorgesehen, um Ihr Niveau anzuheben.“ Er räusperte sich. „Wie lange diese Kurse dauern werden, hängt von Ihnen und Ihren Leistungen ab. Aber nun bitte Aufmerksamkeit auf Mister Madison und Miss Jackson.“

Absolute Stille senkte sich über den Raum. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Nervosität einfach wegzuatmen.

Amelie stand mit locker herabhängenden Armen direkt vor mir, ihre dunkel geschminkten Augen blickten mich entschlossen an. Sie hatte keinesfalls vor, in Anwesenheit des ganzen Kurses zu einem epileptischen Frosch zu mutieren.

Ich atmete weiter und versuchte, mir in allen Einzelheiten auszumalen, wie sie den Arm hochriss und ausgelassen zu tanzen begann. Ihr linkes Knie zuckte für einen Moment, aber das war alles, was passierte.

Angestrengt holte ich erneut das Bild von der tanzenden Amelie zurück in meinen Kopf. Schweißperlen bildeten sich über meiner Oberlippe, als ich mir mit aller Kraft vorstellte, was sie tun sollte, ohne auch nur das Geringste zu bewirken.

„Und das ist alles, was du draufhast?“, fragte Flynn Collin in diesem Moment herausfordernd. Er hatte sich bisher auch nicht bewegt, was entweder hieß, dass Collin genauso verkackte, oder dass Flynn extrem widerstandsfähig war.

„Die Möglichkeiten und Versuchungen sind so weitreichend“, sagte Collin gelassen, während es in seinen silbernen Augen zu funkeln begann. „Ich denke, ich habe nun etwas gefunden.“

Kaum hatte er das gesagt, legte sich ein wächserner Ausdruck über Flynns Gesicht. „Es tut mir leid, Collin“, hörte ich ihn mit gepresster Stimme sagen. „Ich war ein Arsch. Und was für einer.“ Dann schwenkte er herum und betrachtete Amelie. „Du gefällst mir“, erklärte Flynn wie ferngesteuert. Sein rechtes Bein machte einen Schritt nach vorn, das linke Bein folgte.

„Danke“, erwiderte Amelie überrumpelt, während sie zwischen Collin, Flynn und mir etwas unschlüssig hin und her sah. Und dann ungläubig nach Luft schnappte, als Flynn eine Hand in ihre Haare schob und sie mit der zweiten ruckartig an sich zog, bevor er den Kopf senkte und sie voller Leidenschaft vor allen anderen auf den Mund küsste.
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„War das wirklich notwendig?“, schnauzte ich Collin an, als wir nach dem erzwungenen Kuss zwischen Amelie und Flynn über den verschneiten Campus stapften. Die Sonne hatte sich heute hinter einer grauen Wolkenschicht verborgen und der Wind trieb mir bei jedem Schritt scharfkantige Eissplitter ins Gesicht – passend zu meiner Laune, die mindestens genauso spitz und angriffslustig war.

„Zwischen der Notwendigkeit, etwas zu tun, und der Befriedigung, die manche Entscheidungen mit sich bringen, gibt es eine Menge Spielraum“, entgegnete Collin entspannt. „Außerdem scheint es deiner Freundin doch gefallen zu haben. Flynns Nächstenliebe ist einfach bezeichnend.“ Er lächelte mich von der Seite an, seine gute Laune war zurück.

Ich atmete tief ein. Amelie hatte tatsächlich nicht allzu unglücklich über den Kuss gewirkt, ganz im Gegensatz zu Flynn, der nur dank der Autorität von Professor Murphy darauf verzichtet hatte, Collin direkt eine reinzuhauen. Seine Stimmung war schließlich noch weiter gesunken, als der Professor am Ende der Stunde unsere Punkte zusammengezählt hatte und ich dank meiner mickrigen Telekinese und der praktisch nicht vorhandenen mentalen Beeinflussung zum Nachhilfekurs verdonnert wurde.

Mit Collin.

Jeden verdammten zweiten Tag, so lange, bis ich meine Defizite aufgeholt hatte. Es war wie ein Schlag ins Gesicht, bei dem meine anfängliche Sympathie für Professor Murphy ordentlich Risse bekommen hatte.

„Was hat Flynn dir Schreckliches angetan?“, fragte ich nun, während ich Collin in den Distrikt der Gis folgte. Wir waren auf dem Weg zur ersten Trainingseinheit, wobei ich gerade so ziemlich alles andere lieber gemacht hätte, als mit ihm an meinen mentalen Kräften zu arbeiten.

„Nun, sein letzter Geniestreich bestand darin, mir meinen Barmann für die Weiße Kristallnacht abspenstig zu machen. Nicht besonders freundlich, aber das erwarte ich inzwischen auch nicht mehr. Generell ist die Liste der Verfehlungen meines Cousins zu umfangreich, um sie hier vollständig anzuführen. Sagen wir einfach, er hat es verdient.“

Schnaubend schüttelte ich den Kopf.

„Es war doch nur ein Kuss, Jackson.“ Collins Stimme klang spöttisch. „Und noch dazu keiner, der irgendwelche Konsequenzen nach sich zieht. Da gibt es ganz andere Küsse, glaub mir.“

„Wovon zur Hölle redest du?“

Er schmunzelte. „An der Westside hat ein Kuss das ganze Leben meines besten Freundes Cedric umgekrempelt. Das wird Flynn mit Sicherheit nicht passieren.“ Er unterbrach sich. „Es sei denn, er erkennt in Amelie seine große Liebe, unterzieht sich einer gewaltigen Wandlung und wird ein ganz neuer Mensch? Einer mit Prinzipien?“

„Ist es noch weit?“, fragte ich ruppig, da ich keine Lust mehr hatte, mich länger über Flynns Kuss mit Amelie zu unterhalten.

Collin schüttelte gut gelaunt den Kopf. „Nein, wir sind fast da.“ Damit deutete er auf das gewaltige geöffnete Elementartor der Gis, das etwa zweihundert Meter vor uns in die schneeweiße Mauer der Northside eingelassen war.

Automatisch beschleunigte sich mein Herzschlag. „Das ist unser Ziel?“

Collin nickte. „Die Abwehrmagie der Tore hat sich schon mehrmals als praktisch erwiesen, um die eigene Magie zu stärken. Stressreaktionen sind unter gewissen Umständen generell hilfreich.“

Das konnte ich gerade nicht bestätigen. „Ich dachte, es ist lebensgefährlich, durch so ein Tor zu gehen, wenn man nicht die entsprechende Elementarkraft mitbringt.“

Collin wandte mir sein schmales Gesicht zu. „Nun, mit einem weniger exzellenten Mentalen als mir an deiner Seite könnte unser Training wirklich diese unschöne Wendung nehmen, Jackson. Aber zum Glück hast du ja mich.“

Schmunzelnd ging er weiter und blieb schließlich gemeinsam mit mir direkt vor dem riesigen Tor stehen. Die weit geöffneten Torflügel besaßen kostbare goldene Beschläge an den Seiten und waren aus einem schweren Holz gefertigt. Wunderschöne Schnitzereien von Pflanzen und Rankenmustern überzogen das offene Tor, das einen ungehinderten Blick auf die dahinter liegende Schneelandschaft erlaubte. Die pure Weite der gletscherblauen Arktis ließ meinen Ärger wegen Collins egobasierter Vorstellung in den Hintergrund rücken. Stattdessen sog ich die kalte Luft tief in meine Lungen und versank im Anblick der Natur und ihrer Stille. Sie konnte zwar schroff und abweisend wirken, aber sie war dennoch wunderschön.

„Absolut“, sagte Collin. „Bereit für das Tor?“

Ich riss mich vom Anblick der funkelnden Gletscherebene los. „Was genau soll ich denn tun?“

„Einfach nur hindurchgehen.“ Collin steckte die Hände in seine Jackentaschen. „Die Magie der Erdelementaren ist relativ harmlos. Wenn du hiermit gut zurechtkommst, können wir uns später auch noch die Tore der Wasser- und Feuerelementaren ansehen.“

„Oh ja, bitte. Unbedingt“, erwiderte ich sarkastisch.

Collin lachte, es hallte weithin über die Ebene. „Hast du dich eigentlich schon für eine Verbindung entschieden? Die Weiße Kristallnacht naht immerhin mit großen Schritten.“

Das stimmte. Die Nacht der Entscheidung, wie sie auch von einigen Höhersemestrigen genannt wurde, fand bereits in vier Tagen statt und langsam wurde es wirklich Zeit, dass ich mir über einige Dinge klar wurde. Die Wasserelementaren schloss ich weiterhin aus, die Fotias lagen aktuell auf dem dritten Platz. Allerdings hatte ein Beitritt sowohl bei Collin als auch bei Flynn unterschiedliche Vor- und Nachteile – wobei ich nicht außer Acht lassen durfte, dass der Aufnahmetest der Verbindung für mich auch zu bewältigen sein musste.

„Ich bin noch unschlüssig“, erwiderte ich abwehrend.

„Das merke ich, Jackson.“ Collin stellte sich neben mich und beugte sich zu mir herunter. „Wenn du gleich durch dieses Tor gehst, benötigst du absolute Entschlossenheit. Alles andere wäre fatal.“

„Wird eure Prüfung auch so etwas beinhalten?“

Er schnalzte tadelnd mit der Zunge. „Die Inhalte unserer Prüfung sind absolut vertraulich. Schon allein die Frage ist eine Grenzübertretung.“

Die Zurechtweisung überraschte mich nicht wirklich. „Okay. Absolute Entschlossenheit“, wiederholte ich und stellte mir vor, wie ich über die Schwelle des breiten Tores trat und unbeschadet auf der anderen Seite ins Eis stapfte.

Bereits die Vorstellung erweckte eine Reaktion beim Tor, das mit einem leisen Vibrieren reagierte.

„Keine Sorge, es ist nur gerade aufgewacht“, sagte Collin, als die Erschütterungen des Bodens immer heftiger wurden.

„Soll ich einfach durchrennen?“, rief ich über das stärker werdende Beben hinweg.

„Nur, wenn du sterben möchtest!“, rief Collin zurück. „Ich würde an deiner Stelle mal lieber vorsichtig rangehen.“

Augenrollend näherte ich mich dem Tor, dessen weit geöffnete Flügel leicht erzitterten. Ob aus Zorn, weil ich es wagte, ihm zu nahe zu kommen, oder vor Freude darüber, mich gleich in meine Schranken zu weisen, erschien mir beides möglich.

„Ich komme in friedlicher Absicht. Bitte töte mich nicht.“

„Nett, aber nutzlos“, kommentierte Collin. „Du musst dich auf deine mentalen Kräfte besinnen.“

Kaum hatte er das gesagt, erzitterte der Boden noch mehr und tiefe Risse zogen sich durch das Eis. Ich ruderte mit den Armen und versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren, als fleischige Triebe giftgrüner Pflanzen in der Mitte des Tores in die Höhe wuchsen. Sie hatten pinkfarbene Blütenköpfe mit einer ganzen Reihe messerscharfer Zähne und bildeten eine Art Barriere, um mich nicht über die Schwelle zu lassen. Binnen Sekunden erreichte ihr Wuchs eine Höhe von etwa zwei Metern. Mit klopfendem Herzen blieb ich davor stehen. Die fleischig grünen Triebe waren in ständiger Bewegung, ebenso wie die Blütenköpfe, die immer wieder aggressiv in meine Richtung schnappten.

„Wie soll ich denn da bitte schön durchkommen?“, rief ich Collin zu, während ich versuchte, die sich windendenden und schnappenden Pflanzen mittels Telekinese wegzudrücken – und immer wieder zurücksprang, um nicht von den spitzen Zähnen erwischt zu werden.

„Stell dir vor, wie du sie mit Stumpf und Stiel herausreißt“, riet Collin mir. „Du musst sie quasi wegsprengen.“

„Ich versuch es ja!“, schrie ich und keuchte auf, als mich eine Ranke am Bein erwischte und sich sofort um meinen Knöchel wickelte. Während ich noch versuchte, das Ding wieder loszuwerden, zerrte es mich bereits erbarmungslos immer näher in Richtung der schnappenden pinkfarbenen Blütenköpfe.

„Collin!“, japste ich und duckte mich hektisch unter den heranrasenden Zähnen weg, während ich gleichzeitig versuchte, den Trieb von meinem Bein loszubekommen.

Falsche Strategie, Jackson. Du reagierst mit deinem Körper. Reagier mit deinen Gedanken!

Ich schrie auf, als eine weitere fleischige Ranke sich um meine Hüften wickelte und mich zu sich zog. Die Wand aus bedrohlich zuschnappenden fleischfressenden Pflanzen kam immer näher.

Nutz deine Telekinese!

Panisch versuchte ich es. Für einen kurzen Moment ließen die Pflanzentriebe etwas lockerer, dann zerrten sie jedoch noch kräftiger an mir. Die schnappenden pinkfarbenen Blütenköpfe mit den scharfen Zähnen kamen bedrohlich näher.

Schützend riss ich die Arme hoch, als mich ein gewaltiger Ruck in die andere Richtung zog. Die Ranke um meinen Knöchel riss in der Mitte durch, dann wurde ich mit unglaublicher Geschwindigkeit rückwärts zu Collin katapultiert. Meine Wange knallte gegen seine graue Winterjacke, seine Arme fingen mich sicher auf. Schwer atmend hob ich den Kopf.

Er schien wegen der Tatsache, dass ich beinahe Pflanzenfutter geworden wäre, nicht besonders besorgt zu sein, denn in seinen silbergrauen Augen zeigte sich lediglich Belustigung.

„Okay. Daran musst du noch arbeiten, Jackson.“

In den nächsten Tagen beschäftigte ich mich mit praktisch nichts anderem. Collin nahm seine Funktion als Nachhilfelehrer verdammt ernst und verdonnerte mich zu unzähligen Telekinese-Übungen. Meine Zähne zu putzen, mir die Haare zu bürsten oder auch nur eine verdammte Jacke zu schließen, sollte ich weitgehend ohne Zuhilfenahme meiner Hände bewältigen. Selbst als Amelie und ich unsere Garderobe für die Weiße Kristallnacht abholten, die für jeden Studenten der Northside von der Universität als Leihgabe gestellt wurde, sollte ich das Kleid allein mit meiner Telekinese an- und ausziehen. Da ich es der armen Schneiderin nicht zumuten wollte, dass sie den halben Tag auf mich warten musste, kippte ich hier mein Telekinese-Training jedoch. Durch die Nachhilfe mit Collin hatte ich auch weniger Zeit für Flynn, der von der neuen Konstellation ganz und gar nicht begeistert war – allerdings auch nicht viel dagegen tun konnte.

Vier Tage und zwei fehlgeschlagene Versuche, durch das Erd-Elementartor zu kommen, später fand die heiß ersehnte Weiße Kristallnacht dann endlich tatsächlich statt. Schon den ganzen Tag war die Spannung auf der Northside deutlich zu spüren gewesen und als sich nun der Abend über das weiße Schloss senkte, griff sie auch langsam auf mich über. Sobald die Sonne untergegangen war und sich die Dunkelheit über das Land senkte, wurde im Innenhof des Schlosses ein Meer an Lichtern entzündet. Kurz vor neun machten sich Amelie und ich dann auf den Weg zum großen Ballsaal, in dem die Weiße Kristallnacht stattfinden sollte.

Bei jedem Schritt durch die hohen Gänge des Schlosses spürte ich, wie meine Aufregung größer wurde. Unsere langen Kleider funkelten im Schein der Lampen und der Hunderten Kristalle, die in den Stoff eingearbeitet worden waren. Mein blütenweißes Kleid war schulterfrei und hatte einen taillierten Schnitt, der in einen weit ausgestellten Rock überging und wie bei einer Prinzessin sanft hinter mir über den Boden schleifte. Amelies helles Satinkleid hingegen war schmaler geschnitten, bestand im Brustbereich dafür aber aus kostbarer Spitze und wies eine asymmetrische Länge auf, sodass ihre schlanken Beine von vorn zu sehen, von hinten jedoch verdeckt waren. Genauso cool wie das Kleid fiel heute auch ihr Styling aus. Sie hatte ihre schwarzen Haare mit Gel aus dem Gesicht gebürstet und ihre großen Augen mit dunklem Lidschatten betont.

Romantische Musik perlte bereits durch den hohen Korridor, der zu dem gigantischen Ballsaal führte. Einzelne funkelnde Kristalle hingen in unterschiedlichen Höhen von der Decke des Ganges und klirrten leise, wenn sie durch die Luftströme der ankommenden Gäste miteinander in Kontakt gebracht wurden. Überall, wo ich hinsah, entdeckte ich nur lächelnde Gesichter. Die Smokings der Männer waren alle silberfarben, die Ballkleider der Damen ausnahmslos weiß.

Direkt vor dem pompösen Saaleingang befanden sich die Garderoben für jene Studenten, die schon einer Verbindung angehörten und von draußen kamen. An den weißen Theken daneben mussten wir unsere Namen nennen und erhielten im Gegenzug von einem Mann mit Spitzbart je einen silberfarbenen Kristall, auf dem Phoebe Jackson beziehungsweise Amelie Delacourt eingraviert war. Die schraffierten Steine erinnerten mich von der Größe an Weihnachtsbaumschmuck, doch ihr Gewicht lag ungleich schwerer in meiner Hand. Bis Mitternacht würden wir sie in eine der vier Verbindungsboxen werfen und uns somit festlegen. Noch immer war ich etwas unschlüssig, wie ich mich entscheiden sollte.

Erwartungsvoll marschierte ich neben Amelie zu dem breiten Durchgang, aus dem silberfarbener Rauch waberte, und tauchte mit ihr durch den dichten Dunst in den dahinter liegenden riesigen Ballsaal, der sich über zwei Ebenen erstreckte. Das Thema Weiße Kristallnacht war hier ebenfalls märchenhaft schön umgesetzt worden. Glitzernde Schneesterne schwebten in zeitlupenartiger Langsamkeit zwischen den großen Kristalllustern durch die Luft. Völlig frei und magisch bewegten sie sich durch den lang gezogenen Saal, an dessen Wänden seidige weiße Stoffbahnen kunstvoll drapiert worden waren. Auf der marmorweißen Tanzfläche drehten sich Paare zur klassischen Musik, dahinter war ein hohes Podest aufgebaut worden.

Fasziniert blickte ich mich um und ließ die bezaubernde Stimmung auf mich wirken. Helle, geschwungene Treppenaufgänge zu beiden Seiten des Saals führten in die oberen Bereiche. Dazwischen entdeckte ich einige Professoren, die in Gruppen zusammenstanden und an ihren Getränken nippten.

„Es ist wunderschön hier. Wie in einem Märchen“, bemerkte Amelie. „Wollen wir uns zuerst was zu trinken holen?“

„Sehr gern“, antwortete ich, bevor wir uns seitlich Richtung Bar orientierten, die vor einer opulenten Fensterfront aufgebaut worden war. Mein Blick glitt dabei über die silberverzierten Treppen, die in den jeweiligen Ecken vom unteren Bereich hinauf auf die zweite Ebene führten. Links hinten erkannte ich den Aufgang der Aéras, der vollkommen in wabernden weißen Dunst gehüllt war. Immer wieder rissen einzelne Luftwirbel die Schwaden auseinander und zupften an den wunderschönen Ballkleidern der vorbeikommenden Studentinnen, die sich teilweise lachend mit ihrem ganzen Körpergewicht gegen den Wind stemmten, der sie in Richtung der Treppe der Aéras wehen wollte, damit sie die Ebene der Luftelementaren erkundeten.

Rechts hinten befand sich der Aufgang der Fotias. Auch dieser war leicht zu erkennen, da auf der untersten Stufe orangerote Flammen in die Höhe loderten. Die Mutigen, die sich die Verbindung der hitzköpfigen Feuerelementaren ansehen wollten, mussten sich erst mal überwinden, über diese Barriere zu steigen.

Mich knapp hinter Amelie haltend, die sich entschlossen zu der riesigen beleuchteten Bar durchkämpfte, warf ich einen Blick über die Schulter. Das Verbindungshaus der Néros hatte seinen Aufgang in der Nähe des Saaleingangs. Auch hier waren immer wieder lachende Gesichter zu sehen, wenn die Studenten geduckt durch einen hauchzarten Wasservorhang sprangen, der von der Decke herabfiel und den Eingang zur Treppe zu einer erfrischenden Angelegenheit machte. Schräg gegenüber konnten die Ballbesucher zu den Gis hochsteigen. Ihr Treppengeländer wurde von hübschen weißen Schlingpflanzen mit silbrigen Knospen umrankt, die sanft erblühten, sobald jemand an ihnen vorbeikam.

„Das sieht ganz nach einem wundervollen Abend aus. Und nach wundervollen Begegnungen“, erklärte Amelie bedeutungsschwer, als wir die Bar erreicht hatten. Eine Reihe schlanker Flaschen verschiedenfarbigen Inhalts stand an der langen verspiegelten Rückwand, die beiden Barkeeper davor schienen in ihrem Job verdammt gut zu sein. Gut gelaunt wirbelten sie herum und mixten Cocktails in einem irren Tempo. Einer war ein Mentaler, der mittels Telekinese gleich mehrere silberne Shaker in der Luft hielt, während die Augen des Wasserelementaren neben ihm alle paar Sekunden blau aufleuchteten, wenn er seine Begabung einsetzte, um Eis zu crushen oder die Cocktailgläser mit einer dünnen Eisschicht zu überziehen.

„Bonjour“, begrüßte Amelie den Wasserelementaren strahlend, als wir an der Reihe waren, und bestellte zwei bezaubernde Cocktails mit weißen Schneesternen für uns, mit denen wir uns gleich wieder in Bewegung setzten.

„Und, hast du dich schon entschieden?“, wollte ich wissen, während Amelie zielsicher die linke Treppe anstrebte.

„Die Aéras sind meine Favoriten. Ich habe im Gefühl, dass sie auch den nächsten Cup gewinnen werden. Für immer warmes Wasser“, bemerkte Amelie schlürfend und setzte ein schlankes Bein auf die unterste Treppenstufe, die im dichten weißen Dunst verborgen war.

Sofort spürte ich einen starken Wind im Rücken, der meinen langen Rock von hinten gegen meine Beine presste und Amelie und mich die Stufen hinauftrieb.

Je höher wir kamen, desto leiser wurde die Musik.

„Willkommen“, sagte ein schlanker Typ mit Hornbrille, der neben der Treppe stand. „Betretet das Reich der Aéras und seht euch um. Falls ihr Fragen habt, könnt ihr euch gern an mich wenden.“

Wir nickten ihm höflich zu und machten dann ein paar Schritte über die obere Ebene. Wie unten gab es auch hier eine Bar, obwohl diese sehr viel kleiner ausfiel. Das Verbindungssymbol des Luftwirbels in dem weißen Kreis waberte als Rauchzeichen mittig in der Luft. Eine Menge weißer Loungemöbel standen herum, auf denen einige Studenten Platz genommen hatten. Auf dem kleinen Tisch dazwischen lag Infomaterial aus – sowohl Flyer zum Cup der Elemente als auch Prospekte, die das Innere der Verbindungshäuser zeigten. Die meisten Broschüren kannte ich bereits.

Weiter hinten auf der Ebene, direkt neben einer offenen Terrassentür, die auf einen Balkon hinausführte, gab es eine gut besuchte Bar, wo ein Typ mit stacheligen roten Haaren in einem unfassbaren Tempo Cocktails mixte. Nicht weit entfernt wurden typische Verbindungshaus-Trinkspiele abgehalten, wo jemand versuchen musste, einen Pingpongball in einen Plastikbecher zu werfen. Traf man nicht, musste man einen Shot trinken.

Die Typen, die grölend rings um den großen Billardtisch herumstanden, hatten offenbar schon einiges intus. Ich kannte das Spiel von einigen Partys, doch hier wurde es durch die ganzen Luftelementaren erschwert, die mit glühend weißen Augen rings um die hübsche junge Frau standen und den Ball mit ihren Kräften umzulenken versuchten. Ein paar schienen dabei auf ihrer Seite zu sein, ein paar dagegen, was dazu führte, dass der kleine Ball die aberwitzigsten Umdrehungen in der Luft machte, bis er schließlich in einem der Becher landete. Johlender Applaus folgte darauf und die junge Frau verbeugte sich lachend in ihrem üppigen weißen Ballkleid.

In diesem Moment entdeckte ich Flynn. Er beugte sich zu ihr und sagte ihr etwas ins Ohr, was sie zu freuen schien. Dann rutschte sein Blick zu mir. Etwas in seinem Gesicht veränderte sich und ich merkte, wie mir unter seinem intensiven Blick der Atem stockte. Im selben Moment begann Amelies weiße Clutch zu vibrieren. Sie nahm noch einen Schluck von ihrem Cocktail und zog dann ihr Handy hervor.

„Tut mir leid, Chérie, da muss ich rangehen“, seufzte sie und lächelte mich entschuldigend an.

„Kein Problem“, erwiderte ich, als Flynn noch etwas zu der Gewinnerin des Pingpongball-Spiels sagte und sich dann an den anderen vorbei in unsere Richtung drängte. Amelie verschwand mit ihrem Handy in eine ruhigere Ecke, ich nahm noch einen Schluck von meinem Getränk. Flynns funkelnde Augen machten mich nervös, ebenso wie der bewundernde Blick, mit dem er mein Kleid musterte. Es war mir von der Schneiderin so angepasst worden, dass das eingearbeitete Korsett meine Brust sanft nach oben drückte und meine Taille noch mehr verjüngte. Als ich mich darin gedreht hatte, war ich mir selbst wie eine Prinzessin vorgekommen.

Und Flynn war der absolute Märchenprinz. Der silberne Smoking betonte seine breiten Schultern ebenso wie seine schmalen Hüften. Der ehrfürchtige Ausdruck in seinem Gesicht ließ auch kleine Luftwirbel in meinem Bauch hochsteigen.

„Wow“, sagte er leise, nachdem er mich erreicht hatte. „Du siehst umwerfend aus.“

„Danke.“ Die Bewunderung in seiner Stimme ließ mein Herz ein wenig schneller klopfen, verlegen strich ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. „Dir steht der Smoking aber auch ganz gut.“

Er lächelte absolut unwiderstehlich, dabei schien er seine Augen kaum von mir abwenden zu können. „Sag bloß, dass es dich sofort zu uns herauf verschlagen hat.“

„Nur zufällig“, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. „Amelie wollte hierher.“

Er hob belustigt eine Augenbraue. „Und wo ist Amelie jetzt?“

„Sie ist kurz telefonieren gegangen.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Aha.“

„Sie ist wirklich da“, beharrte ich und drehte mich suchend nach ihr um. Dabei entdeckte ich alle möglichen weiß und silbern gekleideten Menschen, nur keine Amelie.

„Ich glaube dir natürlich“, sagte Flynn, als ich ihn wieder ansah.

Jetzt hob ich eine Augenbraue. „Das sieht aber nicht danach aus.“

Grinsend kam er noch einen Schritt näher, bis wir so nah voreinander standen, dass ich den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich bin einfach nur froh, dass du hier bist. Was hältst du von einem Tanz?“

Seine Frage überrumpelte mich. Ich tanzte zwar sehr gern, hatte aber bisher kaum Erfahrung mit klassischen Tänzen gesammelt. Schon gar nicht in einem bodenlangen Ballkleid.

Flynn hob eine Augenbraue. „Sag bloß, du tanzt nicht.“

„Doch. Ich tanze schon.“

„Aber nicht mit mir?“

Jetzt musste ich lachen. „Das habe ich nicht gesagt.“

Galant bot er mir seinen Arm an. „Lass uns nach unten gehen.“

„Musst du als Verbindungschef nicht hierbleiben?“, fragte ich zögernd, während sich meine Finger bereits auf seinen Unterarm legten.

„Ich bin ein verdammt lausiger Verbindungschef.“

Lächelnd zog er mich in Richtung Treppe und ging mit mir nach unten. Meine Beine folgten ihm von selbst, als er mich über den schimmernden Marmorboden in Richtung der Tanzfläche führte. Zwischen den sich drehenden Paaren blieb er schließlich stehen. Mit der Rechten zog Flynn mich an sich, mit der Linken griff er nach meiner Hand. Seine Finger schlossen sich warm und zärtlich um meine. Es hatte etwas beinahe Altmodisches, wie er mich hielt, als könnte er tatsächlich tanzen. Ein klassischer Walzer setzte ein, lächelnd begann Flynn, sich mit mir zu drehen. Seine Bewegungen waren mühelos und absolut im Takt, sein ganzer Körper führte mich mit einer Selbstverständlichkeit, dass es leicht war, ihm zu folgen.

„Du kannst das richtig gut“, sagte ich, während wir immer schwungvoller über die Tanzfläche wirbelten.

„Tanzkurs“, erwiderte er schmunzelnd und wich behände einem anderen Paar aus, das uns etwas zu nahe gekommen war.

Mein weißer Rock strich funkelnd über den Boden, ein Gefühl der Freiheit pochte in meiner Brust. Mit Flynn zu tanzen fühlte sich gut an, es fühlte sich richtig an. Die ganze Zeit über waren seine Augen ausschließlich auf mich gerichtet. Es war mir unmöglich, mich der Intensität seines Blickes zu entziehen.

„Und, hast du deine Entscheidung schon getroffen?“, fragte er leise. „Ich fände es sehr schön, wenn du zu uns kommst.“

„Ich irgendwie auch“, flüsterte mein Mund, ohne darüber nachzudenken.

„Aber?“, fragte Flynn. „Gibt es denn etwas, das dich abhält?“

Ich atmete tief ein, der Stoff meines Korsetts drückte fest gegen meine Brust. „Ich müsste erst mal eure Aufnahmeprüfung schaffen.“

„Das würdest du sicher.“

Das Lied endete, nacheinander blieben die Paare stehen. Bevor ein neues Stück einsetzte, griff Flynn nach meiner Hand und zog mich ein Stück von der Tanzfläche herunter, damit wir uns in Ruhe unterhalten konnten.

„Ist es das, was dir Sorgen macht? Oder ist da noch etwas anderes?“ Er hatte mich zu einer Wand geführt, wo sich die seidenen Stoffbahnen, die von der Decke hingen, sanft bauschten. „Sprich mit mir, Phoebe.“

Flynn hielt noch immer meine Hand, zitternd atmete ich ein. „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte ich dann leise und sprach es das erste Mal aus. „Seit ich auf der Northside bin, höre ich immer wieder eine Stimme. Sie klingt dunkel. Und böse. Ich weiß nicht, ob ich wahnsinnig werde und vielleicht das Gleiche wie meine Großmutter habe. Oder vielleicht ist es auch eine Nachwirkung der Karten? Immerhin kann es doch kein Zufall sein, dass wir alle hier sind. Hope ist auch auf der Northside, ich habe sie gesehen.“

Flynn starrte mich an. Ich rechnete es ihm hoch an, dass er meine Worte nicht sofort mit einem Kopfschütteln oder Lächeln abtat.

„Und diese Stimme … wann hast du die zuletzt gehört?“, fragte er schließlich.

„Bei unserem Schlittenunfall. Sie sagte: Phoebe … du wirst mir nicht entkommen.“

„Wow.“ Er fuhr sich durch seine braunen Haare, ich konnte sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. „Denkst du, dass es vielleicht jemand sein könnte, der sich mit dir einen Scherz erlaubt? Jemand, der über die Vergangenheit deiner Großmutter Bescheid weiß und das entsprechend nutzt, um dich irre zu machen?“

„Wenn, dann müsste es ein Mentaler sein“, erwiderte ich widerstrebend. „Aber wer sollte das sein?“

Flynn zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Vielleicht Collin?“

„Collin?“ Das war absurd. „So etwas würde er nicht tun.“

Flynn schnaubte leise, sein Gesicht zeigte, dass er das anders sah. „Denk doch an den Kuss, zu dem er mich gezwungen hat. Collin hat eine seltsame Art von Humor.“

„Nein, irgendwie passt das doch nicht“, sagte ich und fasste mir an die Stirn. „Das würde er nicht tun, ich kann mir das wirklich nicht vorstellen.“

„Du kennst ihn aber auch nicht besonders gut.“

„Aber du? Und du würdest es ihm wirklich zutrauen? Liegt es an dem, was zwischen euch passiert ist?“, hakte ich nach. Als er nicht sofort antwortete, ließ ich die Schultern sinken. „Was ist denn eigentlich genau zwischen euch vorgefallen?“

Flynn seufzte tief. „Was passiert ist, war echt keiner meiner rühmlichen Momente, das muss ich zugeben – aber letztendlich habe ich ihm damit einen Dienst erwiesen.“

„Hey. Sorry, Mann, dass ich dich störe“, unterbrach ein schlaksiger Typ plötzlich links von uns das Gespräch.

„Was ist denn?“, fragte Flynn kühl.

Der Typ, dem sein Smoking mindestens zwei Nummern zu groß war, sah unbehaglich zwischen ihm und mir hin und her. „Uns ist oben der Alkohol ausgegangen.“

„Was?“ Ungläubig runzelte Flynn die Stirn. „Das ist unmöglich.“

„Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Es war irgend so ein Typ da, der Dawson wegen des Verbindungshauses angelabert hat. So richtig hartnäckig. Er war abgelenkt, und als er weitermixen wollte, waren die ganzen Flaschen weg. Keine Ahnung.“ Der schlaksige Kerl fuhr sich verunsichert mit der Hand über das Gesicht. „Es muss ein Mentaler dahinterstecken. Wahrscheinlich Telekinese. Möglicherweise noch gemixt mit dieser mentalen Beeinflussung. Anders kann ich mir den Scheiß nicht erklären.“

Flynns Augen wurden dunkel vor Zorn. Erst jetzt erkannte ich Collin, der auf der anderen Seite des Raumes an der großen Bar stand und ihm mit einem Kristallglas lächelnd zuprostete. „Dieser Mistkerl“, murmelte er mit einem tiefen Atemzug und ließ meine Hand los. „Ich komme gleich wieder.“

Mit großen Schritten marschierte er auf Collin zu, einem Impuls folgend lief ich hinter ihm her. Dabei sah ich Amelie mit einem suchenden Gesichtsausdruck von der Treppe der Aéras herunterkommen. Als sie mich entdeckte, beschleunigte sie ihre Schritte.

„Hab ich was verpasst?“, wisperte sie mir zu.

Gemeinsam folgten wir noch immer Flynn, der Collin schon beinahe erreicht hatte.

„Bei den Aéras ist auf unerklärliche Weise der Alkohol ausgegangen und Flynn verdächtigt Collin, dahinterzustecken“, fasste ich das Wichtigste zusammen. „Ich fürchte, dass er sogar recht hat“, fügte ich gedämpft hinzu, „wahrscheinlich ist es die Retourkutsche dafür, dass Flynn Collin irgendeinen Barkeeper ausgespannt hat.“

„Oh là là, was für ein Drama“, bemerkte Amelie.

„Hoffentlich prügeln sie sich nicht“, seufzte ich, als ich die unversöhnliche Miene von Flynn sah.

„Du meinst, hoffentlich prügeln sie sich“, bemerkte Amelie neben mir. Sie sah aus, als würde sie nur noch eine Tüte Popcorn und einen Becher Cola brauchen, um die Show so richtig zu genießen.

Wir hatten die Bar nun beinahe erreicht, wo Flynn sich bereits vor Collin aufgebaut hatte.

„Was soll der Scheiß?“, hörte ich ihn sagen.

„Was meinst du?“ Gelassen blickte Collin auf, bei der glitzernden Genugtuung in seinem Blick seufzte ich.

„Du weißt genau, was ich meine.“ Flynn starrte das Glas in Collins Hand an, das im nächsten Moment mit einem Knall zerplatzte. „Ich weiß nicht, was für einen beschissenen Gefallen du jetzt schon wieder eingefordert hast – und welchen Idioten du dazu verpflichtet hast, die Sache durchzuziehen – aber meine Geduld ist erschöpft. Gib uns den Alkohol zurück.“

Collin schmunzelte. Das zerbrochene Glas schien ihn nicht im Mindesten zu beeindrucken. „Gib uns den Alkohol zurück?“, wiederholte er grinsend. „Also ehrlich, Flynn. Das ist die Botschaft, die du mit deinem Verbindungshaus verbreiten möchtest?“

„Treib es nicht zu weit.“ Flynn kniff die Augen zusammen, während sich in Collins schmalem Gesicht noch immer der Spott spiegelte.

„Oder was? Willst du es etwa auf die körperliche Art lösen?“

„Du hast jetzt noch eine Chance“, presste Flynn zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Falsch, mein überaus geschätzter Cousin. Du hast jetzt noch eine Chance.“ Collin machte einen Schritt auf ihn zu. „Und zwar genau eine Chance. Gib mir meinen Barkeeper zurück, dann ziehe ich eventuell in Erwägung, dir deinen Alkohol zurückzugeben.“

„Es ist nicht dein Barkeeper“, sagte Flynn. „Er ist ein Feuerelementarer, der sich einfach entschieden hat, für den zu arbeiten, der am besten zahlt.“

„Dann ist es auch nicht mehr dein Alkohol“, erwiderte Collin ohne Regung.

Collin. Tu das nicht.

Meine Stimme in seinem Kopf brachte ihn dazu, aufzusehen. Als sich unsere Augen trafen, weiteten sich seine für einen Moment. Bewundernd starrte er mich an, sein Blick glitt von meinem Gesicht zu meinem Kleid und wieder zurück.

Scheiße. Du siehst ja wie eine Märchenfee aus.

Ich schüttelte den Kopf, darum ging es jetzt nicht.

Bitte provozier keinen Streit, Collin.

Halt dich da raus, Jackson.

Es klang sanft, wie er das dachte, viel sanfter, als seine Haltung vermuten ließ.

„Was war das denn?“, fragte Amelie interessiert neben mir. „Habt ihr etwa gerade miteinander gesprochen?“

Ich nickte knapp.

„Das könnt ihr?“, hakte sie neugierig nach. „Ich habe überhaupt nichts mitgekriegt.“

Ich antwortete nicht, da Flynn gerade einen bedrohlichen Schritt auf Collin zu machte. „Das ist dein letztes Wort?“, fragte er.

„Das ist mein letztes Wort“, bestätigte Collin – und wich blitzschnell nach hinten aus, als Flynn ihn am Kragen packen wollte.

Ringsherum begannen die märchenhaft gekleideten Ballbesucher, einen Kreis um die beiden zu bilden, ungläubig sah ich zu, wie sich die Stimmung immer weiter aufheizte.

Flynn versetzte Collin mit beiden Händen einen Stoß vor die Brust, der ihn ein paar Schritte zurücktaumeln ließ. Keine Sekunde später kam von der mit LED-Lichtern beleuchteten Bar eine Flasche geflogen, die beinahe gegen Flynns Kopf knallte. Im letzten Moment duckte er sich, aber die nächste Flasche war schon unterwegs.

„Du wolltest doch Alkohol“, knurrte Collin.

Ich sah, wie Flynn sich auf den Boden fallen ließ, um der folgenden Flasche auszuweichen, und dann mit glühend weißen Augen wieder zu ihm hochblickte. Blanker Hass sprang aus seinem Blick hervor.

„Merde“, murmelte Amelie neben mir. „Das ist vielleicht doch etwas zu viel Drama.“
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Kaum hatte sie das gesagt, brach ein Sturm los, der sich allein auf Collin zu fokussieren schien. Es begann als sichtbarer Luftstrom, der immer schneller im Kreis zirkulierte und dabei an den Frisuren, Smokings und Ballkleidern der umstehenden Besucher zerrte. Die seidigen weißen Stoffbahnen an den Wänden bauschten sich auf, dann fuhr der Wirbelwind brüllend in die Höhe und stürmte auf Collin zu. Von der Wucht des Windes getroffen, stolperte er erst einige Schritte zurück, bevor er wütend die Lippen zusammenpresste. Konzentration verschleierte Collins Blick, als er seine Kräfte einsetzte, um eine mentale Barriere rund um sich zu errichten, mit der er den Sturm auf Abstand hielt. Flynns Hurrikan zog sich kurz zurück und prallte dann in schneller Folge immer wieder gegen die unsichtbaren Grenzen des Schildes, ohne Collin etwas anhaben zu können.

Dennoch war mir klar, dass er das nicht ewig durchhalten würde. Schweißtropfen rannen aus seinen kurzen schwarzen Haaren und liefen ihm glitzernd die Schläfen hinunter. Sein ganzer Körper zitterte. Flynns Elementarkraft zu trotzen, musste verdammt anstrengend sein.

„Sofort aufhören!“, erklang die befehlsgewohnte Stimme eines älteren Mannes hinter mir. Erleichtert drehte ich mich um. Professor Tremblay, der meinen Psychologiekurs leitete, kämpfte sich durch die Traube an Ballbesuchern. Seine Wangen waren gerötet, er schien schon etwas getrunken zu haben. Dennoch ging eine unbestreitbare Autorität von ihm aus.

Keuchend drehte Flynn den Kopf in seine Richtung. Beim Anblick des Professors erlosch der weiße Kreis rund um seine Pupillen, im selben Maße flaute der Sturm ab, bis nur noch die zerzausten Frisuren einiger Ballbesucher daran erinnerten.

„Kein Einsatz von Elementarkräften in geschlossenen Räumen!“, donnerte Professor Tremblay und baute sich zwischen Flynn und Collin auf, die beide schwer atmeten. „Das gilt genauso für den Einsatz telekinetischer Kräfte!“, schnauzte er Collin an. „Sie verlassen jetzt beide sofort den Saal und kommen erst wieder, wenn Sie sich beruhigt haben.“

Ohne einander anzublicken, stapften Collin und Flynn nach draußen. An der Tür begegnete ihnen Meredith Turner, die in einem hochgeschlossenen weißen Kleid gerade den Ballsaal betrat und beim Anblick der Menschentraube sowie einiger weißer Stoffservietten, die von der Bar auf den Boden gewirbelt worden waren, misstrauisch die Brauen hob.

„Mon dieu“, sagte Amelie neben mir, als Collin und Flynn in unterschiedliche Richtungen abzischten. „Dein Flynn ist ja ganz schön temperamentvoll.“

„Er ist nicht mein Flynn“, entgegnete ich leise. „Und wenn du mich fragst, sind sie beide ganz schön temperamentvoll.“

„Vielleicht.“ Sie sah mich aus zusammengekniffenen Augen nachdrücklich an. „Also. Was lief da vorhin zwischen dir und Collin? Ihr habt doch ein Geheimnis, oder?“

„Wir haben kein Geheimnis“, sagte ich widerstrebend. „Bist du eigentlich immer so neugierig?“

Sie grinste. „Meistens.“

„Okay. Und was war das dann vorhin für ein Telefonat, das offenbar so wichtig war, um zu verschwinden?“

Für einen Sekundenbruchteil wirkte Amelie beinahe überrumpelt. „Ach das? Das war nur ein Gespräch mit meinem Bruder, nichts Aufregendes. Leider.“

„Ich wusste gar nicht, dass du einen Bruder hast.“

„Ich bin einfach ein mysteriöses Ding, nicht wahr?“, feixte sie, als ich ein paar Schritte entfernt Hendrix sah, der auf uns zukam. Sein silberner Smoking und die dunklen Locken saßen perfekt, das breite Lächeln auf seinem Gesicht ließ darauf schließen, dass ihm die Vorstellung gefallen hatte.

„Das war ja mal ein Auftritt der beiden Cousins“, sagte er zur Begrüßung. „Ich dachte immer, dass man als Verbindungschef ein Vorbild für die anderen sein sollte, aber anscheinend ist das egal.“

„Ich hatte nicht den Eindruck, dass es egal ist“, erwiderte ich und drehte mich Richtung Bar um. Professor Tremblay war dorthin gegangen, um sich einen Drink zu bestellen. Mit einer Hand strich er sich die vollen grauen Haare zurück, mit der anderen zog er sein Glas zu sich heran. Der Blick, mit dem er mich musterte, war nicht besonders freundlich. Vielleicht hatte er mich ja mit Flynn tanzen gesehen und dachte, dass ich der Auslöser des Streits gewesen wäre. Wahrscheinlicher war jedoch, dass er wegen meiner Familiengeschichte noch immer Vorbehalte gegen mich hatte.

„Und, hast du dich schon für ein Verbindungshaus entschieden?“, wollte Amelie von Hendrix wissen.

Er atmete tief ein. „Noch nicht endgültig. Ich mag die Zielstrebigkeit der Néros, aber mein Bedürfnis, von intoleranten Elementaren angefeindet zu werden, hält sich in Grenzen.“

„Also bist du tolerant und ehrgeizig?“ Amelie nippte an ihrem Getränk, ohne Hendrix dabei aus den Augen zu lassen.

„So könnte man es zusammenfassen“, erwiderte er. „Möchte jemand von euch tanzen?“, fragte Hendrix dann, da die Musik gerade von klassisch zu modern wechselte.

„Unbedingt“, sagte Amelie sofort.

Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Erst die Partnerübung beim Kurs von Professor Murphy, jetzt diese plötzliche Tanzbegeisterung – Hendrix schien ihr offensichtlich zu gefallen. Er lächelte charmant und streckte ihr galant den Arm hin, woraufhin sie sich bei ihm einhängte und zur Tanzfläche führen ließ.

Ich sah den beiden noch ein paar Sekunden hinterher und wollte mir gerade an der Bar einen neuen Drink holen, als sich Nicolas Tremblay neben mich stellte.

„Sie scheinen Ärger wohl anzuziehen.“ Er schwenkte einen Whiskey in seinem Glas, den er mit einem großen Schluck hinunterstürzte.

Ich umschloss meine weiße Clutch etwas fester und straffte die Schultern. „Wenn Sie mir etwas zu sagen haben, dann sagen Sie es direkt.“

Der Professor legte den Kopf leicht schief. „So dominant wie Ihre Großmutter. Sie sind Ihr übrigens wie aus dem Gesicht geschnitten.“

„Sie kannten sie?“

Er nickte. „Ja. Leider. Doch meine Schwester kannte sie besser. Deborah. Klingelt da etwas bei Ihnen?“

Irritiert sah ich ihn an. In meinem Kopf ratterte es, dann fiel der Groschen. Mein Mund wurde trocken, als ich mich erinnerte, eine Deborah unter der Opferliste gesehen zu haben.

„Deborah Ford?“

Er nickte knapp. „Sie hatte vor Kurzem erst geheiratet. Wünschte sich immer Kinder. Dazu kam es dann nicht mehr. Dank Ihrer Großmutter.“

Seine Worte waren leise, trotzdem traf mich die bittere Anklage darin.

Plötzlich stand Professor Murphy neben uns. „Hey. Du hast vielleicht schon einen Schluck zu viel, Nicolas“, sagte er ruhig und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Komm, ich spendiere dir einen Kaffee.“

Professor Tremblay ließ das leere Glas sinken und bedachte mich mit einem letzten missmutigen Blick, dann ließ er sich von Professor Murphy wegführen.

Mit klopfendem Herzen starrte ich den beiden hinterher.

„Chérie! Alles in Ordnung? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, erklang Amelies Stimme plötzlich neben mir.

Mit einem bemühten Lächeln versuchte ich, die unerfreuliche Begegnung abzuschütteln. „Halb so schlimm. Es hat sich nur gezeigt, dass Professor Tremblay und ich keine Freunde werden.“

„Noch immer wegen deiner Großmutter?“

Ich nickte. „Aber was ist mit dir?“, wechselte ich das Thema. „Wo ist Hendrix? Ihr wolltet doch ein Tänzchen wagen?“

Meine Worte zauberten ein schelmisches Lächeln auf ihre roten Lippen. „Das haben wir, und was für eines“, sagte sie dann gedehnt.

„Wo ist er denn jetzt?“

„Auf dem Klo.“

„Na, vielleicht kommt er ja mit einer fantastischen Idee wieder“, erwiderte ich schmunzelnd. „Dann würdet ihr echt gut zusammenpassen.“

Sie grinste. „Auch ohne fantastische Idee finde ich ihn äußerst … interessant. Vielleicht nicht ganz so cool wie deinen Flynn oder ganz so heldenhaft wie unseren Collin, aber ebenfalls recht spannend.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Was meinst du denn mit: nicht ganz so heldenhaft wie unseren Collin? Sein Auftritt eben war doch nicht gerade heldenhaft.“

Amelie starrte mich an. „Hast du es denn nicht gehört?“

„Denkst du denn, ich würde fragen, wenn ich es gehört hätte?“

Sie bekam kugelrunde Augen. „Es ist also wirklich komplett an dir vorbeigegangen?“

Langsam begann mir das Gespräch auf die Nerven zu gehen.

„Er hat einen Asteroiden umgeleitet“, sagte sie dann, weil sie offenbar spürte, dass ich kurz davor war, die Geduld zu verlieren.

„Das glaubst du doch nicht auch noch?“, erwiderte ich stirnrunzelnd. „Komm schon, das ist doch sicher nur ein Gerücht.“

Langsam schüttelte Amelie den Kopf. „Non, Chérie. Collin hat diesen Asteroiden tatsächlich umgelenkt“, sagte sie eindringlich. „Hast du denn keine einzige Zeitung gelesen?“

Ich tat mir noch immer schwer, das tatsächlich zu glauben. „Er hat einen Asteroiden mit seiner Mentalkraft umgelenkt“, wiederholte ich.

Amelie nickte.

„Einen Asteroiden.“

Sie nickte erneut. „Dieses Ding war schon auf dem Weg zu uns und hätte beinahe in der Nähe von New York eingeschlagen. Du musst die Geschichte doch kennen – deswegen hat Franklin ja auch seinen Bunker gebaut, in dem seine Elite überleben sollte.“

„Von dem Bunker hab ich gehört. Aber ich wusste keine weiteren Details – und schon gar nicht, dass Collin derjenige war, der den Asteroideneinschlag verhindert hat.“

Noch immer konnte ich mir nicht vorstellen, wie ein Mentaler die Stärke dazu aufbringen sollte.

„Natürlich hat er das nicht allein gemacht.“ Sie trat einen Schritt zur Seite, als eine stämmige junge Frau in einem wallenden weißen Kleid vorbeiging. „Er war mit einem Team unterwegs. Seinen Freunden von der Westside. Zusammen haben sie es geschafft. Collin hat dabei irgendwie die Kraft eines Lichtportals genutzt, um seine eigenen Kräfte zu verstärken. Fakt ist, dieser Typ hat unsere Welt gerettet.“ Sie machte eine Pause. „Ich kann nicht glauben, dass dir das nicht bewusst war. Du hast dich wohl wenig mit der magischen Welt beschäftigt“, sagte sie, als das Licht flackerte und wir über einen Lautsprecher darüber informiert wurden, dass bald die Entscheidung für ein Verbindungshaus zu treffen war.

„Ich habe die ganzen letzten Jahre in der Konditorei meiner Mutter gearbeitet“, erklärte ich. „Und mein Vater bezieht keine Zeitungen aus der magischen Gesellschaft.“

„Wieso nicht?“ Amelie runzelte die Stirn. „Wie will er denn da auf dem Laufenden bleiben, was bei uns so abgeht?“

Seufzend strich ich über mein wunderschönes Kleid. „Dad ist verbittert, was das anbelangt. Eigentlich hatte er immer nur einen Traum: auf der Westside zu studieren und seine mentale Begabung in den Dienst der Welt zu stellen. Aber daraus ist nichts geworden.“

„Und wieso nicht?“ Amelies komplette Aufmerksamkeit lag nun auf mir, offenbar war ihr persönlicher Drama-Sensor gerade wieder angesprungen.

„Es gab da einen Typen, mit dem er sich nicht besonders gut verstanden hat und der ihn ständig wegen seiner mordenden Mutter aufgezogen hat. Eines Tages kam es zu einer Prügelei zwischen ihnen. Obwohl der andere angefangen hatte, wurde mein Vater von der Uni suspendiert. Der damalige Rektor und einige Eltern haben offenbar nur auf eine Gelegenheit gewartet, ihn wegen seiner Abstammung wieder loszuwerden.“

„Oh non. Das ist ja furchtbar!“ Entsetzt schüttelte Amelie den Kopf. „Wie kann man nur so kurzsichtig sein? Dein armer Papa.“

Ich nickte. Mir tat Dad auch leid, vor allem, weil er dieses tiefe Bedürfnis nach Zugehörigkeit noch immer in sich trug, obwohl er damals so verletzt worden war.

Amelie seufzte. „Wollen wir uns die anderen Verbindungen noch ansehen, bis wir unsere Entscheidung treffen müssen?“

Ich nickte, denn das würde mich zumindest auf andere Gedanken bringen.

Die nächste Stunde verbrachten wir damit, die oberen Ebenen zu erkunden und uns einen Eindruck von den Fotias, den Gis und sogar den Néros zu machen, wobei sich an meiner bisherigen Einstellung nichts änderte. Wegen der akuten Intoleranz der Feuer- und Wasserelementaren kamen eigentlich nur Flynn und Collin infrage, wobei mein Herz mehr zu Flynn tendierte.

Etwa eine halbe Stunde vor Mitternacht wurden schließlich die Lichter gedimmt und Rektorin Turner schritt in ihrem bodenlangen engen Kleid auf das aufgebaute Podest. Kurz davor waren in der Mitte der geräumten Tanzfläche vier schwarze Boxen aufgebaut worden, in die wir unsere Kristalle werfen mussten. Über jeder Box schwebte das Symbol der entsprechenden Verbindung und drehte sich funkelnd im Kreis.

Flynn und Collin waren nach ihrem Kampf halbwegs geläutert wieder zurückgekehrt und sich den Rest des Abends konsequent aus dem Weg gegangen. Ein paar Mal hatte ich Collins Blicke aufgefangen und auch das Gefühl gehabt, dass er sich gern mit mir unterhalten hätte, es aber deswegen nicht tat, weil Flynn mir seit seiner Rückkehr kaum von der Seite gewichen war. Dabei war er so charmant und zuvorkommend wie bei unseren letzten Begegnungen – dennoch hatte ich das Gefühl, er genoss es auch ein wenig, Collin damit eins reinzuwürgen.

Als Rektorin Turner nun das Podest hinter der Tanzfläche betrat, lächelte Flynn mich an und machte sich ebenfalls auf den Weg nach vorn. Die Ballbesucher hatten sich in einem weiten Halbkreis um die geräumte Tanzfläche versammelt, Flynn, Collin, Jocelyn und das Oberhaupt der Fotias hatten neben ihren Boxen Aufstellung genommen.

„Guten Abend“, erklang die Stimme der Rektorin weithin hörbar durch den funkelnden Saal, der mit der gedämpften Beleuchtung noch magischer wirkte. „Die große Entscheidung steht nun direkt bevor. Ich hoffe, Sie haben die letzten Stunden genutzt, um mithilfe Ihres Verstandes und Ihres Herzens die richtige Wahl für Ihre zukünftige Verbindung zu treffen.“

Mein Herz schlug bei ihren Worten tatsächlich etwas schneller und ich wechselte einen raschen Blick mit Amelie, die neben mir stand und ebenfalls ziemlich aufgeregt wirkte.

„Sobald Sie Ihre Wahl getroffen haben, gibt es kein Zurück mehr. Wechsel zwischen den Verbindungshäusern werden nicht toleriert – bedenken Sie das bitte.“ Die Rektorin hob energisch ihr Kinn. „Ihre Aufnahmeprüfung wird in den nächsten drei Tagen stattfinden. Die Art der Prüfung hängt dabei von Ihrer magischen Begabung ab, wundern Sie sich also nicht, wenn Sie als Mentaler mit jeder Menge Konkurrenz konfrontiert werden.“ Die Rektorin ließ ihre grauen Augen durch den Saal gleiten, ihr Gesicht war ausgesprochen ernst. „Geben Sie bei Ihrer Prüfung alles. Wer es nicht unter die Besten schafft, bekommt keine zweite Chance und muss die Northside am nächsten Tag verlassen.“

Ihre Worte erhöhten meinen Adrenalinpegel, womit ich aber sicher nicht die Einzige war.

Die Rektorin zog zwei schimmernde Kristalle aus der eingenähten Tasche ihres Kleides und schlug sie anmutig vor dem Mikrofon zusammen. Ein glockenheller Ton füllte den Raum, der immer leiser werdend von den Wänden widerhallte.

„Damit ist die Entscheidungsphase eröffnet. Wählen Sie weise.“

Unter dem Applaus der anwesenden Studenten traten einige Professoren vor und halfen dabei, eine lange Reihe zu bilden, die in einem weiten Schwung zu den Boxen führte. Einer nach dem anderen marschierten die Ballbesucher in ihren silbernen Smokings und eleganten weißen Kleidern zu den vier Boxen und warfen ihre glitzernden Kristalle hinein. Amelie und ich reihten uns ebenfalls ein und ich spürte bei jedem Schritt, wie meine Nervosität wuchs.

Schließlich hatten wir die vier Boxen mit den vier Verbindungsoberhäuptern erreicht. Langsam trat Amelie an den Néros und Fotias vorbei, bevor sie ihren Kristall nach kurzem Zögern zu den Aéras warf. Obwohl ich ohnehin schon die ganze Zeit mit Flynns Verbindung geliebäugelt hatte, war dies der letzte Schubs, den ich noch brauchte. Entschlossen öffnete ich meine weiße Clutch, um den Kristall herauszuholen, als sich Collins Stimme in meinen Kopf schlich.

Nein, Jackson. Nicht wirklich, oder?

Er stand zwischen der Box von den Aéras und den Gis, seine silbernen Augen sahen mich eindringlich an.

Warum denn nicht, Collin?, gab ich zurück.

Weil er ein Arsch ist.

Zu mir aber nicht, erwiderte ich und ließ meinen Kristall entschlossen in Flynns Box fallen, woraufhin Collin sich mit einer raumgreifenden Bewegung genervt durch die Haare fuhr und mich beinahe berührte. Im gleichen Moment fühlte ich, wie die Clutch in meiner Hand plötzlich viel schwerer wurde. Irritiert senkte ich den Blick auf die schmale Tasche und spürte, wie sich mein Hals zusammenzog. Denn da lag etwas Gefährliches, Dunkles in meiner offenen Clutch, das ich niemals hineingetan hatte. Das gar nicht hier sein dürfte. Wie paralysiert wandte ich mich ab und stolperte von der Tanzfläche.

Mein Herz spielte verrückt, mein Atem wollte weder hinein noch hinaus. Langsam griff ich in die Clutch und schloss meine Finger um das dunkle Lederetui, das so gut in der Hand lag. Starrte ungläubig auf die goldene Prägung mit den Buchstaben T.J., die für Theodora Jackson stehen konnten. Spürte die auflodernde Sehnsucht, die Karten wieder zwischen meinen Fingern zu spüren.

Versuchte gleichzeitig, die Panik zu unterdrücken, die über mir zusammenzuschlagen drohte.

Denn das Spiel hatte seinen Weg zu mir zurück gefunden.
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Den Rest der Nacht verbrachte ich damit, das Etui anzustarren. Nach dem Einwurf meines Kristalls hatte ich mich rasch von Amelie verabschiedet und war dann so schnell wie möglich vom Ball verschwunden. Fast, als würde der Zauber meines Kleides verfliegen, sobald die Turmuhr Mitternacht schlug. Nur dass ich im Gegensatz zu Cinderella viel mehr Angst davor hatte, dass der Zauber begann.

Mit hochgezogenen Schultern saß ich auf dem Bett und blickte auf die Karten, die eigentlich vor vier Jahren verbrannt waren. Dabei bemühte ich mich, die flüsterleise Begierde zu unterdrücken, die mich bei dem Gedanken an das Spiel erfüllte – und in mir den absurden Wunsch weckte, es noch einmal zu spielen.

Nur noch ein einziges Mal.

Tief einatmend versuchte ich, meine Gefühle in den Griff zu bekommen und die Sache logisch anzugehen. Mein Verstand kapierte es nicht. Was machten die Karten hier? Warum waren sie zu mir zurückgekehrt? Vielleicht waren sie ja tatsächlich verflucht, auch wenn ich nichts darüber gefunden hatte.

Mit pochendem Herzen starrte ich sie an. Schließlich wurde die Sehnsucht zu groß. Langsam beugte ich mich nach vorn und strich ganz sanft mit den Fingerspitzen über die goldenen Initialen meiner Großmutter auf der schwarzen Lederhülle. Eine höchst angenehme Wärme ging davon aus, die sich als leichtes Prickeln auf meiner Haut entlud. Im nächsten Moment öffneten meine Finger den Verschluss. Es geschah wie von allein, bis mein Verstand kapierte, was ich hier tat.

Ruckartig stand ich auf, schloss die Lederhülle so schnell ich konnte, und verfrachtete das Kartenset in meinen Kleiderschrank. Danach krabbelte ich zitternd in mein Bett und starrte in der Dunkelheit an die Decke. Mein Herz hämmerte in meiner Brust, während ich mir einfach nur wünschte, dass das hier nicht real wäre.

Ich musste jemandem von den Karten erzählen.

Vielleicht einem der Professoren. Oder Rektorin Turner?

Zeitgleich mit dem Gedanken wallte ein enormer Widerwille in mir hoch, das Geheimnis der Karten mit irgendjemandem an der Northside zu teilen.

Wenn herauskam, dass ich ein Spiel besaß, das eventuell daran schuld war, dass ein Mensch vor vier Jahren beinahe verbrannt wäre, würde die Rektorin wohl kaum zögern, mich direkt wieder von der Uni zu werfen.

Du solltest besser den Aufnahmetest abwarten, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.

Ruhelos zog ich mir die Decke bis zum Hals. Ja, ich sollte besser den Aufnahmetest der Aéras abwarten, bevor ich irgendetwas unternahm.

Danach versuchte ich, zu schlafen.

Es wollte mir nur nicht gelingen.

Am nächsten Morgen war der erste Schock über das Auftauchen der Karten einer dumpfen Beunruhigung gewichen – ebenso wie dem Gefühl, mit jemandem darüber reden zu müssen. Gleich nach dem Aufstehen versuchte ich daher, Flynn zu erreichen. Er ging nicht ran, was bedeuten konnte, dass er noch schlief – oder eventuell schon mit der Vorbereitung für die Aufnahmeprüfung der neuen Verbindungsmitglieder beschäftigt war.

Als Nächstes dachte ich an meine Großmutter. Wenn das Spiel wirklich ihr gehört hatte, musste ich zumindest versuchen, mit ihr Kontakt aufzunehmen – auch wenn es vermutlich sinnlos war. Und obwohl sich etwas in mir dagegen wehrte, rief ich die Internetseite ihrer Anstalt auf und nahm mein Handy zur Hand.

Es klingelte genau drei Mal, bevor mein Gespräch angenommen wurde und ich nach der Beantwortung eines Telefonpasswortes, das ich von meinem Vater kannte, mit dem zuständigen Arzt in ihrer Abteilung verbunden wurde.

„Guten Morgen“, erklang seine tiefe Stimme. „Mir wurde gesagt, Sie möchten eine Auskunft über eine Patientin?“

„Ja. Mein Name ist Phoebe Jackson“, antwortete ich gegen das ungute Gefühl in meinem Inneren an. „Ich bin die Enkelin von Theodora Jackson und würde gern mit ihr Kontakt aufnehmen.“ Kurz schloss ich die Augen. „Ist es denn möglich, einen Besuchstermin zu vereinbaren?“

„Aktuell leider nicht“, erwiderte er bedauernd. „Ihre Großmutter befindet sich gerade in einem äußerst unberechenbaren Zustand. Letzte Nacht hat sie aus unerklärlicher Ursache einen meiner Pfleger angegriffen. Ich kann Sie nicht dem Risiko aussetzen, in ihre Nähe zu kommen.“

„Sie hat einen Pfleger angegriffen?“, wiederholte ich tonlos.

„Ja, leider. Wir versuchen, sie zu stabilisieren, aber im Moment ist ein Besuch unmöglich.“

„Verstehe. Hat sie das denn schon öfter gemacht?“

Er zögerte. „Nein, es war eigenartig. Normalerweise verhält sich ihre Großmutter sehr apathisch. Nur diesmal war es anders.“

„Okay. Sollte sich an ihrem Zustand irgendetwas ändern, würden Sie sich dann bitte bei mir melden?“

„Das können wir gern machen“, erklärte der Mann.

Nachdem ich ihm meine Handynummer durchgegeben hatte, verabschiedeten wir uns und beendeten das Telefonat. Ein Teil von mir überlegte, die Sache Dad zu erzählen, ein anderer sperrte sich dagegen. Ich wusste noch zu gut, wie erleichtert er gewesen war, als ich nicht mehr darauf bestanden hatte, noch weiter zu den Karten zu recherchieren. Wie intensiv er sich gewünscht hatte, dass unser Leben einfach wieder normal würde.

Ich wollte ihn jetzt nicht beunruhigen – nicht, solange ich zweitausenddreihundert Meilen von ihm entfernt war und er ohnehin nichts tun konnte.

Mein Blick glitt zu meinem Kleiderschrank. Die Karten darin waren ruhig, vielleicht würde es ja so bleiben. Auf alle Fälle nahm ich mir vor, jetzt nichts zu überstürzen.

Eine halbe Stunde vor meiner ersten Vorlesung machte ich mich auf den Weg ins Gatsby. Ich brauchte jetzt Koffein, jede Menge davon. Und außerdem noch einen Tee für die Nerven.

„Einen Chai Latte zum Mitnehmen bitte“, bestellte ich bei der hellhäutigen Wasserelementaren hinter der Theke, die ausgeprägte Schatten unter den Augen hatte und so früh am Morgen auch keinen besonders ausgeschlafenen Eindruck machte. Wahrscheinlich war sie noch ewig bei der Weißen Kristallnacht geblieben. „Und einen Espresso.“

„Den Espresso nehme ich auch.“

Bei der Stimme hinter mir schloss ich kurz die Augen. Collin. Noch immer hatte ich seinen halb ungläubigen, halb vorwurfsvollen Ton im Kopf, weil er es nicht fassen konnte, dass ich mich für die Aéras entschieden hatte.

Ich drehte mich um. Er stand mit den Händen in den Hosentaschen gegen einen der Stehtische gelehnt und sah aus, als ob er ebenfalls die ganze Nacht wach gewesen wäre.

„Guten Morgen.“ In seiner tiefen Stimme war ein Kratzen zu hören, das auf einen Kater schließen ließ.

„Morgen.“

„Du siehst fertig aus, Jackson.“

„Danke, du auch.“

Die Wasserelementare mit den tiefen Augenringen sah von ihm zu mir, dann wieder zurück auf die Kaffeemaschine, die gerade prustend und schnaubend damit beschäftigt war, unsere Bestellungen zu erfüllen.

Du bist gestern so verdammt schnell abgehauen. Konntest du Flynn nicht weiter ertragen?, hörte ich seine Gedanken in meinem Kopf.

Sehr witzig. Ich war einfach zu müde.

Das ist doch eine komplette Lüge.

Seine dunkle Braue wanderte skeptisch nach oben. Die Café-Mitarbeiterin sah uns irritiert an, kniff dann die Augen zusammen, als sie checkte, dass wir Mentale waren, die lautlos miteinander kommunizierten. „Könnt ihr das bitte lassen?“

„Was genau?“, fragte Collin, obwohl er wahrscheinlich genau wusste, worauf die Wasserelementare anspielte.

„Euch in der Öffentlichkeit in Gedanken zu unterhalten. Das fühlt sich für einen Außenstehenden nicht besonders gut an.“

Collin nickte. „Verzeih. Wir wollten deine Gefühle nicht verletzen.“

„Es geht nicht um meine Gefühle, sondern um pure Höflichkeit. Hier, bitte“, sagte die Café-Mitarbeiterin und stellte einen Espresso und einen Chai Latte vor mir ab, bevor sie sich Collin zuwandte. „Du bist doch der Typ, der den Asteroiden umgelenkt hat, oder? Warst du auf der Westside nicht mit dieser Erdelementaren zusammen?“

Er seufzte. „Manche Gespräche sind in Gedanken wohl doch besser aufgehoben. Aber zwei Mal Ja – ich hoffe, damit deine Neugierde befriedigt zu haben. Der Espresso?“

„Kommt gleich.“

Also war Chloe diese Erdelementare?, schlussfolgerte ich in Gedanken, auch wenn es wirklich unhöflich war, Gespräche so abzuhalten. Aber Collin hatte sicher keine Lust, diese Unterhaltung vor der Café-Mitarbeiterin zu führen.

Du wirst keine Ruhe geben, bis du die Story kennst, oder? Warum fragst du nicht einfach Flynn?

Oh. Ist sie also der Streitpunkt zwischen euch? Flynn meinte, dass es nur zu deinem Besten war.

Ein abfälliges Lachen stieg aus Collins Brust. Zu meinem Besten. Es gehört schon eine Menge Arroganz dazu, es so zu nennen, wenn man jemand anderem die Freundin ausspannt.

Er hat dir die Freundin ausgespannt?

Kurzfristig. Nenn es eine Art Weihnachtsgeschenk für mich – Flynn hatte Sex mit Chloe, als sie mich in den Weihnachtsferien zu Hause besucht hat.

Seine Frustration war aus jedem gedachten Satz deutlich herauszuhören, gleichzeitig sah ich auch wieder das Bild von Chloe vor mir, gefolgt von der Erinnerung daran, wie glücklich Collin mit ihr auf der Westside gewirkt hatte.

Das tut mir leid. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.

Da gibt es auch nicht viel zu sagen. Nur Flynn scheint für sich die richtigen Worte gefunden zu haben. Nämlich dass er mir einen Dienst erwiesen hat, indem ich das zweifelhafte Vergnügen hatte, ihren wahren Charakter rechtzeitig zu erkennen.

Stumm kippte ich den Kaffee gegen die Müdigkeit hinunter und trank dann einen großen Schluck Tee wegen des besseren Geschmacks. Collin nahm ebenfalls seinen Espresso entgegen. Dann bezahlten wir schweigend und verließen Seite an Seite das Café. Um diese Uhrzeit waren noch kaum Studenten unterwegs und der Innenhof des Schlosses lag still und friedlich vor uns. Es hatte in der Nacht geschneit und eine dünne Schicht Schnee bedeckte den porzellanweißen Springbrunnen sowie den Boden, der bei jedem Schritt unter unseren Füßen knirschte.

„Bist du deswegen von der Westside weg?“, fragte ich schließlich. „Um Chloe nicht ständig über den Weg zu laufen?“

Er verzog das Gesicht. „Nicht direkt.“

„Was meinst du damit?“

Räuspernd nahm er noch einen Schluck. „Nun, die Trennung hat aus diversen Gründen nicht gerade die besten Seiten in mir hervorgekehrt und gewisse fragwürdige Entscheidungen meinerseits begünstigt.“

„Fragwürdige Entscheidungen?“

Er lächelte, als er meine Gedanken dazu auffing. „Nein, Jackson. Keine Drogen. Alkohol hingegen sehr wohl. Dabei kam es dann zu Handlungen, die den Rektor der Westside dazu bewogen, mich für den Zeitraum eines Jahres zu suspendieren.“

Zusammen erreichten wir das Ende des Arkadenbogens, wo ich stehen blieb. Mein nächster Kurs war der für magische Geschichte. Wo Collin hinmusste, wusste ich nicht.

„Was hast du denn gemacht, dass der Rektor dich ein ganzes Jahr lang suspendiert hat?“

Er sah schmunzelnd auf mich hinunter. „Die Neugierde bringt dich um, nicht wahr?“

„So neugierig bin ich gar nicht.“

Du lügst schon wieder.

„Und du fängst eine Geschichte an, ohne sie zu Ende zu erzählen.“

Er griff an sein Herz. „Immerhin handelt es sich dabei um einen sehr, sehr schmerzvollen Teil meines Lebens, der mich an dieses trostlose Fleckchen Erde geführt hat, direkt an die Universität meines umtriebigen und wenig geschätzten Cousins.“

Ein müde aussehender Typ wankte gähnend an uns vorbei, stirnrunzelnd machte ich einen Schritt zur Seite, um ihn vorbeizulassen. „Ach, komm. So schrecklich findest du es hier nicht, oder?“

Sein Mundwinkel zuckte nach oben, dabei betrachtete er mich intensiv. „Nein. Ganz so schrecklich finde ich es hier nicht, Jackson.“

Die Art, wie er das sagte und wie er mich dabei ansah, ließ meinen Puls schneller werden.

„Okay“, sagte ich hastig, um das unerwartet auftauchende Gefühl zu überspielen. „Du hast recht. Ich gebe es zu. Ich bin doch neugierig. Also, was ist dann passiert?“

Sein Lächeln vertiefte sich, das Funkeln in seinen silbernen Augen wurde stärker. „In Ordnung. Im Austausch für deine Ehrlichkeit breite ich die ganze unrühmliche Geschichte vor dir aus – unter der Bedingung, dass wir danach nie wieder ein Wort darüber verlieren. Kein einziges. Einverstanden?“

„Einverstanden.“

Er hielt mir ernst die Hand entgegen, schmunzelnd schlug ich ein.

„Du hast also zu viel getrunken.“

Collin nickte. „Das habe ich tatsächlich. Und diese leichtsinnige Entscheidung führte zu der weiteren leichtsinnigen Entscheidung, mich auf eine Mutprobe einzulassen.“

Ich schloss beide Hände um meinen warmen Chai-Tee und nippte daran. „Was hast du denn gemacht?“

„Nun, es war …“ Er suchte einen Moment lang nach den richtigen Worten. „Sagen wir, es war ziemlich unvernünftig und stand in keiner Relation zu dem, was tatsächlich vorgefallen war.“

Ich konzentrierte mich auf seine Gedanken und blinzelte überrascht. „Du hast dich vor einen magischen Zug gestellt?“

„Nicht in suizidaler Absicht.“ Collin lehnte sich mit dem Rücken gegen die weiße Säule neben ihm, auf der von Zeit zu Zeit glühende Ornamente aufleuchteten. „Es war noch ein anderer alkoholisierter junger Mann dabei, dem es ebenso wie mir darum ging, seinen Mut zu beweisen.“ Er lächelte. „Nun, ich habe in dieser Nacht zwar etwas mehr Mut bewiesen, allerdings war Rektor Conley von der Tragweite meiner riskanten Entscheidung nicht gerade begeistert und hat die Suspendierung ausgesprochen.“

„Und du wolltest das Jahr nicht einfach abwarten?“

„Meine Eltern wollten das Jahr nicht einfach abwarten“, versetzte Collin mit einem freudlosen Lächeln. „Sie stellten mich vor die wenig erbauliche Wahl, ein Jahr lang an der Northside zu studieren oder meine finanziellen Mittel auf null zu reduzieren. Was mich schließlich vor ein paar Monaten hierhergeführt hat.“

„Und das, obwohl Mentale vor Kurzem doch kaum aufgenommen wurden.“

„Das stimmt. Aber ich bin schließlich kein durchschnittlicher Mentaler, und mein Vater kann sehr hartnäckig sein, wenn er etwas will.“

Und das alles wegen Flynn. Ich sprach den Gedanken nicht laut aus, aber es schien irgendwie seine Masche zu sein, Collin die Freundinnen abspenstig zu machen.

„Es sind schon interessante Zufälle, die uns alle wieder hierhergebracht haben“, sagte ich. „Weißt du eigentlich, dass Hope auch hier ist?“

Er nickte. „Ja. Ich habe sie gestern bei der Weißen Kristallnacht gesehen, als sie sich für die Aufnahme bei den Gis beworben hat.“

Ich gab mir innerlich einen Ruck und wollte Collin gerade von den Karten erzählen, als ein Schwung Studenten durch das Schlosstor in den Innenhof kam, der sich sofort mit lärmendem Leben füllte.

Was ist los, Jackson?

Collins Augen hatten sich verengt, er merkte sicherlich, dass ich etwas zurückhielt.

Ich wollte gerade etwas erwidern, als mein Blick auf eine blonde junge Frau fiel, die aus dem Westflügel kommend in unseren Gang trat und fröstelnd ihre Hände aneinander rieb.

Ungläubig starrte ich sie an, Collin folgte meinem Blick.

Wenn man von der Sonne spricht, Jackson.

Sicher, dass du nicht das andere Sprichwort gemeint hast?, fragte ich lautlos, da Hope einen zutiefst angepissten Eindruck auf mich machte.

In diesem Moment drehte sie den Kopf und sah mich direkt an. Ich hoffte, dass sie meine Gedanken nicht gehört hatte, und zwängte ein Lächeln auf meine Lippen. Immerhin befanden sich schon eine Menge Menschen auf dem Schlosshof, was auch viel geistigen Müll bedeutete und das Auffangen einzelner Gedanken schwieriger machte.

Ihre Wiedersehensfreude scheint unermesslich groß zu sein, bemerkte Collin in meine Gedanken hinein, während

sich Hope langsam in Bewegung setzte und zu uns herüberkam.

„Hey“, begrüßte sie uns missmutig.

„Guten Morgen. Was für ein wunderschöner Tag, nicht wahr?“, sagte Collin mit einer Extraportion guter Laune in der Stimme.

Hope fuhr sich mit einer Hand genervt durch die blonden Haare und schlang dann beide Arme um ihren schlanken Körper. „Wenn du meinst. Ich finde es arschkalt. Keine Ahnung, was mich bewogen hat, hierherzukommen“, murmelte sie und betrachtete mit deutlicher Abwehr den Schnee, der auf dem steinernen Springbrunnen und dem Boden lag.

„Das heißt, du warst dir bei der Auswahl deiner zukünftigen Universität nicht darüber bewusst, dass die eine, die in der Arktis liegt, auch das unfreundlichste Klima aufzuweisen hat?“, fragte Collin mit einer gewissen Belustigung. Wie zur Unterstreichung seiner Worte wirbelte der Wind ein paar Schneeflocken auf, die in seinen kurzen schwarzen Haaren landeten.

Hope atmete tief ein und produzierte damit beim nächsten Ausatmen eine kleine Wolke vor ihren Lippen, was ihr genauso auf die Nerven zu gehen schien wie der Schnee und die Kälte.

„Keine Ahnung, Collin. Die Northside war einfach so präsent in meinem Kopf.“ Sie rieb sich über die Stirn. „Ich muss total verrückt gewesen sein, als ich die Entscheidung getroffen habe.“

Noch während sie sprach, glitt ihr Blick wieder zurück zum Springbrunnen, wo er an einer rothaarigen jungen Frau mit einem Muttermal über den dünnen Lippen hängen blieb. Mit klopfendem Herzen starrte ich die Studentin an. Es war dieselbe, die mich schon kurz vor meinem Schlittenunfall mit Flynn so seltsam betrachtet hatte. Auch jetzt stand sie einfach nur da und musterte Collin, Hope und mich wie Insekten, auf die sie gern drauftreten würde.

„Die schon wieder“, seufzte Hope und blies sich erneut in ihre Hände.

„Du kennst sie?“, fragte ich erstaunt, auch Collin sah nun interessiert zu ihr hinüber. Doch statt sich weiterhin auf ein Blickduell einzulassen, drehte die Rothaarige sich um und verschwand unter den ausladenden Ästen des großen Eiskristallbaumes im Juicy Juices, wo sich bereits eine lange Schlange durstiger Studenten gebildet hatte.

„Ja, ich kenne sie.“ Hope klang nicht allzu begeistert. „Und ihr kennt sie auch, zumindest indirekt. Sie war nämlich mit uns vor vier Jahren auf dem Sommercamp.“

„Tatsächlich?“ Ich runzelte die Stirn, langsam kam die Erinnerung an ein rothaariges Mädchen mit Zahnspange tatsächlich wieder. „Und hast du eine Ahnung, warum sie uns so komisch ansieht?“

„Das liegt daran, dass Lynn Flemmings Tochter ist.“

Collin und ich starrten Hope an. „Woher weißt du das?“

„Ich war mit ihr auf der Eastside.“ Hope schlang erneut die Arme fröstelnd um ihren Körper. „Ich hab auch eine Weile gebraucht, um es zu checken. Jedenfalls scheint sie zu denken, dass wir etwas mit dem Unfall ihres Vaters zu tun haben, denn sie ist mir immer nur feindselig begegnet.“

Die Information rastete bei mir ein und erzeugte ein drückendes Gefühl in meiner Magengegend. Erneut blickte ich hinüber zu dem Saftladen, in dem Lynn verschwunden war. Wenn sie wirklich der Meinung war, dass wir an dem Brand schuld waren, erklärte das natürlich ihre unfreundlichen Blicke. Aber waren es wirklich nur Blicke? Oder war sie vielleicht auch für den Schlittenbruch verantwortlich, den ich mit Flynn gehabt hatte?

„Aktuell erlebe ich aber überhaupt ein schlechtes Omen nach dem anderen“, fuhr Hope übellaunig fort. „Nicht nur dass die Zimmer im Schloss arschkalt sind und ich mir ausgerechnet die Uni ausgesucht habe, auf die auch Psycho-Lynn geht, ist letzte Nacht auch noch dieser Professor verunglückt.“

„Was für ein Professor?“, fragte Collin.

„Äh … ich weiß nicht mehr. Irgendwas mit T. Tremble?“

„Tremblay“, flüsterte ich.

Hope nickte. „Ja, genau. Professor Tremblay. Soll kurz nach Mitternacht in einen eiskalten Bach der Néros gefallen sein. Es hieß, er war gerade auf dem Weg nach Hause.“

Das drückende Gefühl auf meinen Magen wurde schlimmer, mit Gewalt konzentrierte ich mich auf meine Atmung. Dass Professor Tremblay direkt nach dem Auftauchen der Karten und nur kurz nach unserem verbalen Zusammenstoß einen Unfall hatte, konnte natürlich ein Zufall sein.

Vielleicht aber auch nicht.

„Weißt du, was genau passiert ist?“

Hope schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ich hab nur gehört, dass er schon stark unterkühlt war, als sie ihn aus dem Wasser gezogen haben. Im Moment liegt er zur Erholung auf der Krankenstation.“


Fünfzehn
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Die Begegnung mit Hope und die Geschichte über Professor Tremblays Unfall beschäftigten mich noch immer, als ich mich wenig später im diesigen Museum für Magische Geschichte einfand, in dem heute mein Geschichtskurs stattfand. Er wurde ebenfalls von Professor Murphy unterrichtet, der auch schon unser Mentaltraining abgehalten hatte und offenbar zu den Lehrkörpern gehörte, die mehrere Studienfächer unterrichteten.

Das Museum befand sich in einem eigenen Trakt im hintersten Teil des Schlosses, den ich bisher noch nie betreten hatte. Nur wenig Licht fiel in die düsteren Räume, die mit dunkelgrauen Marmorböden ausgelegt waren und mich schon beim Reinkommen an alte Magie und vergessene Legenden denken ließen.

Mister Murphy hatte uns in einen rückwärtigen Teil des Museums gebeten, in dem es nach Präparationsflüssigkeit, Mottenkugeln und Staub roch. Ausgestopfte Tierköpfe hingen an den dunklen Wänden zwischen altmodischen Wandlampen, die ein spärliches Licht verbreiteten. In großen Vitrinen lagen altertümliche Waffen aus angelaufenem Metall, ein senffarbener Globus stand in der Mitte des Raumes. Er hatte die magischen Linien eingezeichnet, die sich über die ganze Welt spannten.

„Guten Morgen, meine Herrschaften. Heute dachte ich mir, dass wir unseren Geschichtskurs mal in einer etwas ansprechenderen Umgebung verbringen.“ Professor Murphy rieb sich über seinen ergrauten Vollbart und breitete dann die Arme aus. „Also, wer weiß, wo wir uns hier befinden?“

Noch bevor einer der etwa vierzig Kursteilnehmer, die sich locker zwischen den Vitrinen verteilten, etwas sagen konnte, hob eine junge Frau mit jeder Menge Sommersprossen die Hand.

„Wir sind hier im Museum für magische Geschichte. Es beherbergt Exponate aus der ganzen Welt, einige stammen noch aus der Zeit der alten Ägypter. Und einige“, sie holte tief Luft, als würde sie sich besonders freuen, diese Info preiszugeben, „stammen sogar von der Eastside. Anthony Franklin soll sie der Rektorin als Spende überlassen haben, als sie die Universitätsleitung übernommen hat. Man sagt, die beiden hätten sich gut verstanden.“

Sie lächelte hintergründig, ein paar Schritte neben ihr entdeckte ich Hendrix. Mein netter Zimmernachbar sah müde aus, wahrscheinlich war er wie die meisten gestern viel zu spät ins Bett gekommen. Bei den Worten der Studentin runzelte er jedoch die Stirn und hörte interessiert zu.

„Sie haben sich gut vorbereitet“, lobte der Professor ihre Ansprache. „Aber der Beziehungsstand von Rektorin Turner interessiert uns weniger als unsere wertvollen Ausstellungsstücke.“ Mister Murphy nickte und machte ein paar Schritte durch den düsteren Raum. „In unserer heutigen Stunde geht es um magische Relikte“, fuhr er fort. „Manche davon existieren schon seit Tausenden von Jahren – oder noch länger – auf der Erde. Die meisten befinden sich in unserem Besitz, aber es gibt auch einige wenige, die in den großen Museen der Welt zu bewundern sind. Natürlich ist der nichtmagischen Bevölkerung dieser Umstand keineswegs bewusst.“

Professor Murphy verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging gemessenen Schrittes an einer dunklen Vitrine voller handgeschnitzter schamanischer Pfeifen vorbei.

„Magische Relikte können ganz unterschiedliche Eigenschaften haben“, fuhr er dann fort. „Manche verstärken einfach die Fähigkeiten eines magisch Begabten, anderen wird nachgesagt, Erinnerungen in sich speichern zu können – und wieder andere werden für schwarzmagische Anrufungen benutzt. Einige dieser magischen Exponate wurden in unmittelbarer Nähe zum Standort der Northside gefunden. Haben Sie eine Idee, wieso es so hoch im Norden zu einer Häufung dieser Funde kommen könnte?“

Die Hand der sommersprossigen Studentin ging wieder in die Höhe. „Es wird vermutet, dass die Magie, die unseren Planeten wie ein Gitternetzwerk umgibt, in der Arktis ihren Ursprung genommen hat.“

„So ist es.“ Mister Murphy nickte. „Schon in alten Schriften ist immer wieder die Rede davon, dass der Ursprung, der Anfang, hoch im Norden zu finden ist. Manche Historiker denken, dass der Meteoriteneinschlag, der den Untergang der Saurier zur Folge hatte, die Magie auf unsere Welt gebracht hätte. Nämlich von außerhalb.“

„Ist damit gemeint, dass die Magie von irgendwelchen Aliens stammen soll?“, fragte ein stämmiger Typ rechts von mir kritisch, der an einer Wand neben einigen alten afrikanischen Masken lehnte.

„Das ist eine Theorie, wenn auch eine recht abwegige. Ein Meteorit muss schließlich nicht unbedingt ein Transportmittel für Aliens sein. Weit besser ist vorstellbar, dass der Funke der Magie aus den Tiefen des Universums selbst stammt.“ Der Professor lächelte wieder, es brachte unzählige Fältchen in seinem Gesicht hervor. „Letztendlich sind das alles nur Mutmaßungen. Die Magie kann sich genauso gut im Inneren unseres Planeten befunden haben. Vielleicht war sie auch schon immer da und wurde erst durch den Einschlag zum Vorschein gebracht.“

„Aber warum dann hier?“, fragte eine schwarzhaarige Studentin, die neben dem Globus stehen geblieben war. „Wieso sollte es hier zu einer so auffälligen Häufung von magischen Gegenständen kommen, wenn die Magie einfach aus dem Erdinneren kommt?“

„Das ist die spannende Frage“, erwiderte der Professor. „Natürlich gibt es jede Menge Legenden, die nach Erklärungen dafür suchen. Und andere, die einfach nur mit diesem Ort, der auch als Kraftort bekannt war, in Zusammenhang stehen.“ Bei seinen Worten wurde kurz das Licht schwächer, bevor es wieder aufflackerte.

„Was für Legenden?“, fragte Hendrix.

„Unterschiedliche Geschichten.“ Mister Murphy strich mit den Fingern über den Einband eines ledergebundenen Buches, das geschlossen auf einem Lesepult lag. „Eine behauptet zum Beispiel, dass eine alte Zivilisation von der Menschheit verborgen noch immer unter dem Eis leben soll. Nichtmagische Wissenschaftler haben unerklärliche Wärmequellen innerhalb einiger polarer Platten gefunden, die angeblich nicht auf tektonische oder vulkanische Aktivitäten zurückzuführen sind.“

„Das heißt, es gibt keine Erklärung dafür, wieso es diese Wärmequellen unter dem Eis gibt?“

„Exakt.“ Mister Murphy deutete durch das Fenster auf die weiße Mauer, die die Northside umschloss. „Stellen Sie sich das einmal vor. In einer Landschaft, die über Hunderte Meilen nur aus tiefstem Eis besteht, ist da auf einmal Wärme. Da liegt die Vermutung natürlich nahe, dass dies magische Ursachen hat.“ Er genoss den Moment des kurzen Schweigens, bevor er sich uns wieder zuwandte. „Also, was sagen Sie? Lust, ein paar alte Relikte anzusehen?“

Die meisten aus dem Kurs nickten, ich bemühte mich um eine neutrale Miene. Schon allein die paar harmlosen Worte hatten mich wieder an die Karten denken lassen und es nervte mich selbst, dass mein Körper praktisch jedes Mal mit Schweißausbrüchen und Herzklopfen darauf reagierte.

„Gut. Dann kommen Sie mal mit.“

Professor Murphy wandte dem vollgestopften Raum mit den vielen Vitrinen den Rücken zu und marschierte zu einem schwarzen Samtvorhang, der in einen weiteren, abgetrennten Bereich führte.

„Hier dürfen Sie nur mit besonderer Erlaubnis – oder in Begleitung eines Lehrkörpers – hinein“, sagte er, während er über die Schwelle trat und den Vorhang zur Seite schob, sodass wir nacheinander das dahinter liegende Zimmer betreten konnten.

Hendrix grinste mir von der Seite zu und ich lächelte zurück, als wir nacheinander in einen dunklen Saal traten, der wie eine Negativaufnahme des restlichen Schlosses auf mich wirkte.

Ein beinahe schwarzer Kristallluster aus Rauchquarz hing von der Decke, der Boden bestand aus spiegelndem schwarzen Marmor und die großen Steintische, die in der Mitte des fensterlosen Raumes aufgestellt waren, beinhalteten jede Menge seltsamer Gegenstände, angefangen bei gebogenen Opfermessern, getrockneten Tierklauen, steinernen Talismanen oder einem Haufen schimmernder Murmeln.

Eine raumgreifende Stille hing über dem kleinen Raum, dessen Wände mit unzähligen schwarzen Spiegeln in verschiedenen Ausführungen geschmückt waren. Sie reichten von lang und dünn bis oval und bauchig. Manche waren matt, andere zerkratzt und in wieder anderen spiegelte sich eine lebendig wirkende Düsternis. Ich hielt Ausschau nach etwas, das dem Kartenspiel ähnelte, wurde jedoch nicht fündig.

„Hier bewahren wir unsere magischen Artefakte auf“, sagte Professor Murphy, während er in das Zimmer hineinging. „Nicht die, die Sie umbringen können, wenn Sie einen falschen Blick darauf werfen, aber dennoch machtvoll genug, dass man sie lieber vorsichtig berührt.“

„Was ist das hier?“, wollte die schwarzhaarige Studentin wissen, die vorher schon gefragt hatte, warum es im Norden zu einer so ungewöhnlichen Häufung von magischen Artefakten gekommen war. Dabei deutete sie auf einen violetten Stoffbeutel, der mit seltsamen Zeichen bedruckt war.

„Das sind magische Runen.“ Professor Murphy trat neben sie an den Tisch und schüttete den Inhalt des Säckchens auf die Platte. Mindestens zwei Dutzend glatt polierter schwarzer Steine purzelten heraus, die mit weiß leuchtenden Symbolen bemalt waren. „Die Verwendung von Runen zur Deutung der Zukunft ist so alt wie die Menschheitsgeschichte selbst. Diesen hier wird jedoch nachgesagt, dass sie einem nicht nur das Schicksal vorhersagen, sondern es gegebenenfalls sogar verändern können.“

„Wie das?“, fragte Hendrix, der in einen der schwarzen Spiegel schaute, in dem seine dunklen Locken sehr viel heller widergespiegelt wurden.

„Angeblich haben diese Runen Königin Isabella gehört, die das Schloss erbauen ließ. Sie nutzte sie für die Zukunftsdeutung, wobei ihr gleichzeitig ein außergewöhnliches Talent für das Wissen der Vergangenheit nachgesagt wurde. Königin Isabella wusste Dinge über ihre Mitmenschen, die sie lieber vor ihr verborgen hätten, und setzte ihr Wissen ein, um vorteilhafte Bündnisse zu schmieden und sich unliebsamer Gegner zu entledigen. Es heißt, dass die Wasserelementare auf diese Weise ein sehr langes und glückliches Leben hatte. Aber – wie Sie sich vorstellen können – nicht unbedingt ihre Feinde.“

Gelächter brandete auf und ich nahm all meinen Mut zusammen, um die nächste Frage zu stellen. Dabei überlegte ich gut, wie ich sie formulieren sollte. „Gibt es auch magische Artefakte in Form von Spielen?“

Aus den Augenwinkeln sah ich, wie Hendrix kurz die Augenbrauen zusammenzog, während Professor Murphy langsam nickte. „Ich weiß von einem Brettspiel, das seinem Gewinner ewiges Glück bringen soll. Gesehen habe ich es nie und vielleicht ist es auch nur eine Legende. Ansonsten ist mir nichts bekannt, aber denken Sie daran, dass jeder Gegenstand zu einem magischen Artefakt werden kann. Was es lediglich dazu braucht, ist: Magie.“

„Und dieses Buch hier?“, wollte die schwarzhaarige Studentin wissen, während in mir die Hoffnung zusammenfiel, hier mehr über das Kartenspiel zu erfahren. „Ist das auch ein Artefakt?“

Der Professor schüttelte den Kopf. „Nein, es ist nur ein nützliches Nachschlagewerk.“

Gemessenen Schrittes kam er näher, irgendwie schien jeder hier in diesem Raum automatisch flacher zu atmen und leiser aufzutreten.

„Die aufgeschlagene Seite bezieht sich auf diesen Talisman“, sagte er und deutete mit dem Kinn auf einen blutroten Stein, der auf dem Steintisch lag und in dessen Mitte ein einfaches Kreuz eingeritzt war.

„Der sieht aber nach nicht viel aus“, bemerkte die sommersprossige Studentin, die sich bereits zwei Mal gemeldet hatte.

Professor Murphy nickte zustimmend, die Bewegung wurde von den schwarzen Wandspiegeln aufgefangen und dutzendfach zurückgeworfen. „Das ist wahr. Die magischsten Gegenstände sind oftmals die, die gar nicht so besonders magisch aussehen.“

Er fuhr mit einer schwieligen Hand über den Stein, seine Berührung strahlte Zärtlichkeit aus.

„Dies ist ein Talisman, der den Wissensdurst stillt.“ Er schaute sich um, ob auch alle zuhörten. „Es gibt verschiedene Gegenstände, die Wissen speichern und bei speziellen Anlässen abrufbar machen können. Manche Artefakte geben das enthaltene Wissen nur an würdige Personen weiter, andere sind da freigiebiger. Sie machen keinen Unterschied, von wem sie angefasst werden – und würden ihre gespeicherte Weisheit selbst einem Schimpansen zugänglich machen.“

Ein paar Leute lachten, ich schmunzelte ebenfalls.

„Dann gibt es noch magische Gegenstände, die zu anderen Artefakten in besonderer Beziehung stehen, beispielsweise weil sie aus dem gleichen Eisen geschmiedet oder von demselben Begabten erschaffen wurden. Diese Gegenstände können miteinander agieren, und auch Wissen enthüllen, aber das kommt nicht häufig vor.“

„Und welches Wissen ist in dem Talisman hier gespeichert?“, hakte Hendrix interessiert nach.

„Es hieß, er hätte alte, indianische Kochrezepte gespeichert“, sagte Professor Murphy stirnrunzelnd. „Allerdings denke ich, dass dieser Überlieferung ein Scherz zugrunde liegt. Tatsächlich funktioniert die Wissensübertragung nach ein paar hundert Jahren manchmal nicht mehr so zuverlässig wie zuvor.“

„Und wie ist das Wissen in den Stein gekommen?“, fragte die schwarzhaarige Studentin.

„Durch – es wird Sie kaum überraschen: Magie“, erwiderte Professor Murphy lächelnd. „Oder – lassen Sie mich spezifischer werden: durch das Talent, Wissen zu bannen.“

Mein Blick fiel auf die aufgeschlagene Seite des ledergebundenen Wälzers, der vor mir auf dem Steintisch lag, und ich trat näher heran. Die Kraft der Talente, war in verschnörkelten Buchstaben auf der Seite als Überschrift angeführt. Darunter fand sich eine Auflistung verschiedener Kategorien, denen Talente zugeordnet sein konnten:

	Talente des Wissens

	Talente der Zeit

	Talente der Materie

	helle Talente

	dunkle Talente

	gemeinsame Talente

	sinnlose Talente



Ich blätterte vorsichtig um und fand eine genauere Auflistung der Talente vor. Es gab altes und neues Wissen, transferierendes Wissen, verborgenes und lichtes Wissen sowie unzählige andere Unterkategorien.

„Auch wenn diese Aufzählung hier umfangreich erscheint, sind Talente seltener Natur. Es handelt sich um besondere magische Fähigkeiten, die vollkommen unabhängig von der angeborenen magischen Begabung auftreten, die man von seinen Eltern geerbt hat“, erklärte der Professor. „In der Literatur gab und gibt es immer wieder Verweise auf Menschen mit besonderen Begabungen. Vor einigen hundert Jahren soll zum Beispiel ein Kreis der Talentierten durch das Land gezogen sein und selbst Rektor Conley von der Westside University verfügt über ein besonderes Talent der Sterndeutung, das es ihm ermöglicht, das Schicksal einzelner Personen oder der ganzen Welt zu erkennen.“ Er machte eine kurze Pause. „Manche Talente sind jedoch so tief in den Menschen verborgen, dass sie möglicherweise ein ganzes Leben damit zubringen, ohne es zu entdecken. Andere sind zerstörerisch und furchtbar, wieder andere harmlos oder ohne Nutzen. Das Talent, Wissen in einen Gegenstand zu prägen, ist jedoch eines, das ich selbst sehr schätze.“ Er machte eine kurze Pause. „Und Sie wahrscheinlich auch. Denn es wäre doch eine ziemliche Erleichterung, wenn Sie den Inhalt der Kursunterlagen nicht selbst lernen, sondern nur durch eine einfache Berührung abrufen könnten, oder?“

Wieder lachten die Teilnehmer, doch mir war nicht nach Lachen zumute. Denn ich hätte tatsächlich gern einen Gegenstand besessen, der verborgenes magisches Wissen in sich gespeichert hatte, sodass er mir meine ganzen Fragen zu den Karten hätte beantworten können.

Nach dem Kurs bei Professor Murphy traf ich mich zum Mittagessen mit Amelie in der Mensa, die die ganze Zeit nur über den letzten Abend und die bevorstehende Prüfung der Aéras sprach und so in ihrer Prüfungsnervosität aufging, dass sie gar nicht merkte, dass ich heute etwas stiller war als sonst.

Während des Essens und auch danach versuchte ich erneut, Flynn zu erreichen. Er hatte meine Nachricht noch immer nicht gelesen, was mich vermuten ließ, dass er mit den bevorstehenden Aufnahmeprüfungen wirklich sehr eingespannt war. Dasselbe galt für Collin, der auch nicht auf meinen Anruf reagierte. Dabei hoffte ich, dass sich einer der Jungs bald melden würde, denn ich musste mit jemandem über die Karten sprechen.

Musste jemandem sagen, dass sie wieder da waren.

Und dass sie eine seltsame Sehnsucht in mir auslösten.

Ich bereute es, Collin heute früh nicht von ihnen erzählt zu haben. Am späten Nachmittag hatte ich es schon fast aufgegeben, irgendjemanden der beiden zu erreichen, als endlich eine Mitteilung von Flynn eintrudelte.

Hey. Tut mir leid, der Tag war total voll. Du wolltest mit mir sprechen?

Seine Botschaft klang ein klein wenig nüchterner, als ich mir das gewünscht hätte, aber ich versuchte, darauf nicht zu viel zu geben.

Ja. Es gibt da etwas, worüber ich mit dir reden muss.

Während ich die Nachricht tippte, ging ich durch den hohen weißen Korridor des Schlosses mit den Marmorbüsten, der direkt zu meiner Unterkunft führte.

Hast du später noch Zeit?

Klar, antwortete er umgehend. Ich melde mich in etwa einer Stunde bei dir, passt das?

Super. Bis dann, schrieb ich zurück.

Danach schloss ich erleichtert die Tür zu meinem Zimmer auf. Die Aussicht, die nächste Stunde allein mit den Karten hier zu verbringen, fühlte sich nicht besonders gut an, aber ich sagte mir, dass es nur eine Stunde war. Danach würde ich mit Flynn über die Karten sprechen. Und dann … Ich nahm einen tiefen Atemzug. Dann würden wir hoffentlich gemeinsam eine Lösung dafür finden.

Ich hatte das Zimmer gerade betreten und meinen Rucksack auf dem schmalen Schreibtisch abgelegt, als die Tür aufflog und zwei Typen mit Sturmhauben hereinstürmten.

„Keinen Ton“, hörte ich einen von ihnen eindringlich sagen, bevor mir der zweite mit einer ruppigen Bewegung einen Stoffsack über den Kopf zog.


Sechzehn
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Instinktiv duckte ich mich unter dem Griff des ersten weg und trat dem zweiten mit voller Kraft gegen das Schienbein. Fluchend taumelte er zurück, gleichzeitig spürte ich, wie sich feste Arme um meine Taille legten.

„Sag mal, willst du ins Verbindungshaus, oder nicht?“, fauchte mir der ins Ohr, der mich festhielt.

Keuchend hielt ich inne. Meine Welt war durch den dünnen Stoff des hellen Beutels nur noch schemenhaft zu erkennen.

„Das ist die Aufnahmeprüfung?“, fragte ich, während mich die beiden aus dem Zimmer bugsierten und ich halb blind neben ihnen durch die Gänge der Übergangsquartiere stolperte. Meine beiden Entführer hatten mich links und rechts genommen. Ihr Griff war fest und stark.

„Du bist ja eine besonders Schnelle“, sagte der Typ rechts von mir.

„Halt die Klappe“, wies ihn der linke zurecht. „Wir reden nicht mit den Anwärtern, schon vergessen?“

„Wie lange wird die Prüfung denn dauern?“, fragte ich noch, obwohl ich nicht wirklich mit einer Antwort rechnete.

„Das hängt ganz allein von dir ab“, antwortete der, der mich festgehalten hatte, bevor er mich hinaus in die Kälte schleifte.

Die nächste Viertelstunde rasten wir mit einem Schneemobil durch die Nacht. Sie hatten mich noch meine Handschuhe anziehen lassen, dann wurde ich hinter den weniger gesprächigen Typen verfrachtet und bekam einen Helm über den Stoffbeutel gestülpt, der mir noch immer ein wenig lächerlich vorkam. Immerhin schützte der dünne Stoff mein Gesicht vor dem schneidenden Wind. Obwohl ich mich an meinem Vordermann festhielt und meinen Kopf gesenkt hielt, war die Kälte erbarmungslos. Was kein Wunder war. Schließlich befanden wir uns im kanadisch-arktischen Archipel nur siebenhundertneunundsiebzig Meilen vom Nordpol entfernt.

Gegen Ende der Fahrt schienen wir ein Stück bergauf zu fahren, dann hielt mein Fahrer irgendwann an und stieg ab. „Wir sind da.“

Mit steifen Gliedern kletterte ich von dem Schneemobil. Die fehlende Sicht und die Kälte machten mich ungelenkiger als sonst und ich rutschte mit dem Fuß weg, als mich der schweigsame Typ am Ellbogen packte, um mich weiterzuziehen. Der ansteigende Boden unter meinen Sohlen knirschte bei jedem Schritt. Es war kein weicher, pulvriger Schnee, über den ich hier lief, dazu hatten die eisigen Winde mit zu viel Gewalt über das karge Land geblasen. Auch wenn ich nichts sehen konnte, hörte ich sie über die weite Ebene pfeifen und fühlte, wie sie an meinem Stoffsack zerrten.

„Schneller“, murrte der Typ neben mir und zog mich weiter die Erhebung hinauf. Ich wandte mich im Gehen um, doch von dem anderen, der sich vorher als netter entpuppt hatte, fehlte jede Spur.

„Wir sind spät dran“, murmelte der Typ, als wäre es meine Schuld.

„Nimm mir den albernen Beutel vom Gesicht, dann bin ich schneller.“

Er grunzte nur und führte mich in eine Höhle. Zumindest glaubte ich, dass es eine Höhle war. Der Boden war glatter, die Dunkelheit noch durchdringender und das Pfeifen des Windes hatte nachgelassen. Es war auch etwas wärmer geworden.

„Ist diese Prozedur wirklich notwendig?“, fragte ich weiter. „Wir sind hier schließlich nicht beim Ku-Klux-Klan.“

„Hör endlich auf, dich zu beschweren.“

Er klang nun tatsächlich verärgert und ich beschloss, den Mund zu halten. Unter anderem auch deshalb, da ich vor Flynns Leuten nicht total zickig rüberkommen wollte.

Der Untergrund veränderte sich erneut. Nun warfen die Höhlenwände ein hallendes Echo unserer Schritte zurück, das in meinem aufgeregt pochenden Herzen nachklang. Der Typ stellte mich wie ein Paket ab und zog sich zurück.

„Welch eine Freude“, erklang Collins vertraute Stimme irgendwo vor mir. „Wir sind endlich vollzählig.“

Seine Stimme hier zu hören, verwirrte mich, schließlich hatte ich meine Bewerbung bei den Aéras eingeworfen und nicht bei den Erdelementaren.

„Ihr könnt eure Kopfbedeckungen nun abnehmen.“

Sofort griff ich nach dem Helm und zog ihn mir vom Kopf. Der lächerliche Stoffsack folgte. Ein gleißender Lichtstrahl blendete mich und ich hob eine Hand, um mich davor zu schützen.

„Willkommen bei der Anwärterprüfung der Gis“, begrüßte Collin uns mit tragender Stimme. Seine Worte dröhnten durch die gewaltige Höhle, die von mehreren tragbaren Bühnenstrahlern ausgeleuchtet wurde. Tiefblaue Stalaktiten wuchsen aus der eisbedeckten Decke, auf den zerfurchten Wänden glänzte die Feuchtigkeit. Der steinerne Boden war stellenweise von funkelnden Eisplatten überzogen. Es war so kalt, dass mein Atem vor meinem Mund kleine Wolken bildete. Neben mir hatten sich noch etwa fünfzig weitere Männer und Frauen versammelt, die alle Stoffsäcke in den Händen hielten und teils nervös, teils entschlossen wirkten. Zwischen ihnen erkannte ich Hope, die einen seltsamen Blick mit Lynn tauschte, die einen schwarzen Hoodie mit der Aufschrift der Band NEBEN trug. Neben ihr stand Hendrix, der bei meinem Anblick breit lächelte. Etwas schwächer lächelte ich zurück, während ich eins und eins zusammenzählte: Ich war bei der falschen Prüfung gelandet.

Collin stand in einer dunklen Winterjacke mit einer fellbedeckten Kapuze vor unserer Gruppe. Hinter ihm entdeckte ich mehrere Professoren, darunter auch Professor Murphy. Neben den Lehrkörpern hatten sich etwa fünfzig Gis-Mitglieder versammelt, die alle dunkelbraune Winterjacken mit dem Baum-Symbol des Verbindungshauses auf der Brust trugen.

Collins Augen funkelten vergnügt. „Euch wird die unvergleichliche Ehre zuteil, an unserer Prüfung teilnehmen zu dürfen“, erklärte er und breitete die Arme aus. „Mit eurer Entscheidung für die Gis habt ihr euren guten Geschmack bewiesen. Ob ihr euch unserer auch als würdig erweist, wird sich bald herausstellen.“ Er drehte sich um und wies lächelnd auf die Professoren. „Diese geschätzten Mitglieder des Lehrkörpers werden an strategisch wichtigen Punkten der Prüfung stationiert sein. Ihre Aufgabe ist es, in den nächsten Stunden darauf zu achten, dass keiner von euch die Regeln nach seinen Wünschen beugt. Aufgrund mehrerer Krankheitsausfälle sind es nicht ganz so viele, wie wir uns das gewünscht haben, was dazu führen kann, dass nicht alle Kontrollpunkte ständig überwacht werden. Aber ich bin dennoch guter Hoffnung, dass der Großteil von euch die Nacht überlebt.“

Ein leises Raunen setzte ein, das sich mit meinem hämmernden Herzschlag vermischte. Ich war hier falsch und fragte mich zum wahrscheinlich fünften Mal, wie das hatte passieren können.

Collin wandte sich uns wieder schwungvoll zu. „Die Prüfung wird auf Zeit ablaufen. Ihr habt im Großen und Ganzen alle dieselben Aufgaben zu bewältigen – insofern entscheiden eure Souveränität, eure Anmut und eure Geschwindigkeit darüber, ob ihr das Vergnügen habt, in unsere Verbindung zu kommen, oder nicht. Wir nehmen nur die Besten auf und haben lediglich Platz für fünfundzwanzig neue Mitglieder.“

Ein Rumpeln und Beben fuhr bestätigend durch die Höhle, das offenbar von den Erdelementaren stammte, bei denen einige Augen bronzefarben aufleuchteten. Ich breitete die Arme aus, um das Gleichgewicht zu bewahren, und wartete nur darauf, dass das Beben wieder aufhörte. Dann trat ich entschlossen vor. „Ich wollte gar nicht zu euch.“

Meine Stimme hallte durch die gewaltige Gletscherhöhle, die Worte wurden von den Wänden verzerrt zurückgeworfen.

Collin sah mich direkt an, sein Mundwinkel zuckte nach oben. „Das kann nicht sein, Jackson. Wir haben deinen Kristall bei uns in der Box gefunden.“

Er drehte sich um und nickte einem seiner Leute auffordernd zu. Der sportliche Typ ging an der Höhlenwand entlang ein paar Schritte bis zu einer handlichen Truhe, die auf dem Boden stand. Dort ging er in die Hocke und öffnete sie. Nach kurzem Kramen hielt er einen schraffierten Stein in die Höhe, Collin ließ ihn mittels seiner telekinetischen Kraft in meine Richtung fliegen.

„Das ist doch dein Kristall, oder?“

Ich starrte auf den funkelnden Stein mit meinem Namen, dann auf Collin sowie auf die hinter ihm versammelten Mitglieder der Gis, die mich mit kühlen Mienen musterten.

„Aber …“ Kopfschüttelnd versuchte ich, mir auf den Kristall in der Truhe einen Reim zu machen. Ich hatte ihn doch eindeutig zu den Aéras geworfen.

Collin suchte meinen Blick.

Überleg dir gut, was du als Nächstes sagst, Jackson. Wenn du die Prüfung ablehnst, war’s das. Die Auswahl der Verbindungshäuser ist abgeschlossen.

Seine Stimme in meinem Kopf irritierte mich. Er klang kein bisschen so, als ob ihn die Verwechslung überraschen würde. Absolut nicht.

Ein Verdacht keimte in mir auf, einer, den ich nicht haben wollte. Vielleicht war es kein Zufall, dass mein Kristall in seiner Box gelandet war.

Professor Murphy räusperte sich. „Wir haben einen Zeitplan einzuhalten“, sagte er entschieden. „Immerhin wollen wir doch alle wieder zurück zur Northside, oder nicht?“

Der strenge Blick, den er mir zuwarf, ließ keinen Zweifel daran, dass er es nicht dulden würde, wenn ich jetzt ewig wegen des Kristalls herumdiskutierte.

Trotz des brennenden Gefühls der Ungerechtigkeit in meiner Brust schluckte ich meine Widerworte hinunter und presste die Lippen fest genug aufeinander, dass sie auch wirklich geschlossen blieben.

Collin nahm den Einwand von Mister Murphy mit einem Nicken zur Kenntnis. „Nun denn, meine Freunde. Wie schon angesprochen, gibt es nur einen Weg, diese Prüfung zu bestehen: Ihr müsst es schaffen, von hier wieder heil zurück zur Northside zu gelangen. Je anmutiger, souveräner und schneller – desto besser. Auf dem Weg dorthin werden euch einige Hindernisse begegnen. Setzt eure magischen Kräfte vorzugsweise so ein, dass ihr sie bewältigen könnt, ohne dabei draufzugehen.“

Sein spöttisches Lächeln machte mich wütend, am liebsten hätte ich es ihm aus seinem verdammten Gesicht geschlagen.

„Um tragische Unfälle zu vermeiden, wird euch ein erfahrenes Mitglied aus unserer Verbindung zur Seite gestellt, das die Prüfung überwacht“, fuhr Collin fort. „Eure Begleiter sind jedoch nicht dazu da, euch bei der Prüfung zu helfen. Im Gegenteil. Sollte er oder ein Professor gezwungen sein, einzugreifen, um euch vor ernsthaften Verletzungen zu bewahren oder euer jämmerliches Leben zu retten, habt ihr die Aufnahme nicht geschafft. Ebenso, wenn es euch nicht gelingt, unter den ersten fünfundzwanzig zu sein, die an unserem Treffpunkt vor den Toren der Northside eintreffen.“ Er hielt kurz inne. „Ihr startet zeitlich versetzt. Auf diese Weise verhindern wir, dass ihr sehen könnt, wie die anderen ihre Aufgaben bewältigen. Wie euch in eurem Scharfsinn sicherlich schon aufgefallen ist, richtet sich die heutige Prüfung ausschließlich an Mentale. Die Erdelementaren waren schon heute Vormittag dran. Aufgrund eurer Gruppengröße werdet ihr auch hauptsächlich von erdelementaren Verbindungsmitgliedern begleitet werden, da wir mit Mentalen noch nicht entsprechend ausgestattet sind.“ Er machte eine kurze Pause. „Noch Fragen?“

Ich warf einen Blick nach links. Die Gruppe der Anwärter blieb stumm.

„Großartig. Dann sehen wir einander wieder bei dem Treffpunkt vor unserer geliebten, wenn auch manchmal etwas frostigen Universität. Oder auch nicht.“ Collin lächelte süffisant. „Möge die Aufnahmeprüfung beginnen!“

Die nächsten Minuten vergingen damit, dass die Gruppen ausgelost und jedem Prüfungsanwärter ein Gis zugeteilt wurde. Mit eisiger Miene verfolgte ich die Einteilung. Je länger ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, dass Collin das alles eingefädelt hatte, um Flynn eins auszuwischen. Immerhin hatte ich meinen Kristall eindeutig bei den Aéras eingeworfen. Wenn ich nun zurückdachte, erinnerte ich mich jedoch an eine merkwürdig ausholende Bewegung von Collin, bei der er fast an mir angestoßen wäre. Damals hatte ich gedacht, er würde sich durch die Haare fahren. In Wirklichkeit hatte dieser Idiot wahrscheinlich meinen Kristall aufgefangen, um ihn in seine eigene Box zu werfen. Dass er Flynn wahrscheinlich nur ärgern wollte, um sich für die ausgespannten Ex-Freundinnen zu rächen, machte die Sache nicht besser. Im Gegenteil, ich wurde sogar noch wütender.

„Das warst du, oder?“, fuhr ich ihn fünf Minuten später an, als er mit selbstzufriedener Miene in meine Richtung stapfte. Offenbar hatte er auch noch dafür gesorgt, dass ich ihm zugewiesen wurde.

Collin hob gespielt überrascht die schwarzen Augenbrauen, seine Hände steckten in seinen Jackentaschen. „Was war ich, Jackson?“

„Das alles!“, fuhr ich ihn an. „Du hast mich hierhergebracht.“

Collin legte den Kopf leicht schief. „Glaubst du mir, wenn ich dir sage, ich hatte nur dein Bestes im Sinn, Jackson?“

Ich atmete so beherrscht durch, wie es mir unter diesen Umständen möglich war. „Nur mein Bestes im Sinn? Und wie kommst du darauf?“

Er lächelte. „Zum Beispiel, indem ich dich davor bewahrt habe, einen exorbitant gewaltigen Fehler zu begehen, den du nicht wieder hättest ausmerzen können.“

„Du meinst, indem ich zu Flynn in die Verbindung gegangen wäre?“, fragte ich ungläubig.

„Mein Cousin ist immerhin ein Idiot.“

„Du bist ein Idiot.“

Er schmunzelte, als hätte ich ihm ein Kompliment gemacht.

„Das ist nicht witzig, Collin.“ Ich sah ihn kopfschüttelnd an. „Du hattest kein Recht, über meinen Kopf hinweg zu entscheiden. Absolut keines.“

Ein Anflug von Ernst überzog sein schmales Gesicht. „Du triffst einen Punkt, Jackson. Manchmal werden einem Entscheidungen von anderen abgenommen, ob man sich das nun wünscht oder nicht.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich kenne dieses Gefühl.“

„Und bist trotzdem um keinen Deut besser.“ Es gelang mir nur schwer, meine Stimme unter Kontrolle zu halten und ihn nicht anzuschreien. „Du hast mich da in etwas hineingezogen, in das ich nicht hineingehöre. Es tut mir leid, dass Flynn dir Chloe ausgespannt hat, aber das gibt dir noch lange kein Recht, mit mir jetzt so einen Scheiß abzuziehen!“

Er sah mich einfach nur ruhig an. „Ich bedaure, dass dich das alles so aufregt, Jackson. Dennoch gibt es jetzt kein Zurück mehr und deine Möglichkeiten sind beschränkt: Entweder nimmst du an der Prüfung teil und kommst mit etwas Glück in die beste Verbindung der Northside. Oder“, er machte eine spürbare Pause, „du lässt es bleiben und packst deine Koffer. Es liegt bei dir.“

Ich starrte ihn an, erneut wuchs mein Wunsch, ihm einfach in sein spöttisches Gesicht zu schlagen.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Hope am anderen Ende der Höhle mit ihrem Begleiter in einem niedrigen Tunnel verschwand. Es schien mehrere dieser Durchgänge zu geben, aber da sie im Schatten lagen, waren sie mir bisher nicht aufgefallen.

„Hat dir schon mal jemand gesagt, was für ein unglaublicher Arsch du bist?“ Meine Stimme war mindestens so kalt wie das tiefblaue Eis, das von den Wänden und der Decke funkelte.

Er hob amüsiert eine Augenbraue. „Des Öfteren, ja. Aber es ist natürlich besonders schön, es aus deinem Mund zu hören.“

„Hör auf mit dem Scheiß.“ Kopfschüttelnd verschränkte ich die Arme vor der Brust. Obwohl ich es nicht wollte, wurde ich nun doch etwas nervös. Schließlich musste ich die Aufnahmeprüfung schaffen, um auf der Uni bleiben zu können.

In dem Moment ging eine Nachricht auf Collins Handy ein. Er warf einen kurzen Blick darauf, dann lächelte er. „Showtime, Jackson.“
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Collin vollführte eine knappe Verbeugung, dann wies er mit ausgestrecktem Arm in Richtung mehrerer Durchgänge, die auf der anderen Seite der gewaltigen Eishöhle mit der Dunkelheit verschmolzen.

Mit klopfendem Herzen setzte ich mich in Bewegung. Der Boden der Höhle war so rutschig, dass ich mich konzentrieren musste, damit ich mich nicht auf die Nase legte.

„Wohin müssen wir?“, fragte ich, als wir bei den dunklen Stolleneingängen ankamen. Ihre Eingänge glichen sieben pechschwarzen Mäulern, aus denen uns eisige Kälte entgegenwehte. Ich hatte bei keinem von ihnen ein gutes Gefühl. Allerdings hatte ich aktuell generell kein gutes Gefühl.

Collin zog bedauernd die Augenbrauen hoch. „Ich weiß es nicht, Jackson. Weißt du es vielleicht?“

Ungläubig starrte ich ihn an. „Woher soll ich es denn wissen?“

Statt mir eine Antwort zu geben, zuckte er nur mit den Schultern, was meine Stimmung nicht verbesserte.

„Willst du mir nicht vielleicht helfen?“, schnauzte ich ihn an. „Immerhin hast du mich in diese Lage gebracht.“

„Eine Lage, für die du noch dankbar sein wirst“, stellte Collin klar. „Zu gegebener Zeit.“

Ich war schon drauf und dran, ihm eine gepfefferte Antwort zu geben, als ich innehielt. Zeit war tatsächlich ein entscheidender Faktor, wenn ich hier erfolgreich sein wollte.

„Gibst du mir wenigstens einen Hinweis?“

Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich gegen eine Wand zwischen zwei dunklen Eingängen. „Möglicherweise solltest du näher kommen.“

Unwillig machte ich einen Schritt auf ihn zu, dabei versuchte ich, nicht daran zu denken, wie sehr ich ihn gerade hasste.

„Manchmal versteckt sich das Wissen an den seltsamsten Orten“, fügte er hinzu.

Verständnislos zog ich die Augenbrauen zusammen, als mir wieder der Kurs bei Professor Murphy heute einfiel. Wenn er ebenfalls an den Prüfungsaufgaben mitgearbeitet hatte, war es vielleicht wirklich so einfach.

Hastig setzte ich mich in Bewegung und suchte die Höhleneingange nach irgendwelchen besonderen Steinen oder Talismanen ab, die Wissen gespeichert haben könnten. Als ich beim dritten von links tatsächlich einen glatten Kiesel fand, der nicht wirklich in die Höhle passte, machte mein Herz einen Satz. Hektisch zog ich meinen Handschuh aus und presste meine Finger darauf. Im nächsten Augenblick rollte eine Welle der Erleichterung durch mich hindurch, als ich plötzlich einwandfrei wusste, dass dieser Weg der Richtige war.

„Hier lang!“, rief ich, während ich den Handschuh wieder anzog und vorsichtig den abschüssigen Tunnel erforschte. Ohne die tragbaren Beleuchtungskörper war es hier so dunkel, dass man kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Dennoch tastete ich mich so schnell ich konnte weiter abwärts. Ich hatte Collin seine Einmischung noch lange nicht verziehen, aber ich hatte auch nicht vor, diese Prüfung zu verkacken und wieder nach Hause geschickt zu werden. Immerhin waren die Gis ja zumindest meine zweite Wahl gewesen.

Der Boden war glatt und rutschig, die Wände feucht und kalt. Wenn ich wenigstens mein Handy gehabt hätte, hätte ich Licht machen können, aber das lag gemeinsam mit meinen Kursunterlagen in meinem Zimmer.

„Die Zuhilfenahme deines Handys ist in diesem Abschnitt der Prüfung ohnehin nicht erlaubt“, sagte Collin, der wieder einmal ungefragt meine Gedanken gelesen hatte.

Du bist ein Arsch.

Du bist ein Arsch.

Du bist ein Arsch.

Mann, bist du ein Arsch, spulte ich in meinem Kopf ab, während ich mich weitertastete.

Er lachte leise. „Zur Kenntnis genommen, Jackson.“

„Das ändert aber wahrscheinlich nichts daran, dass du es das nächste Mal ganz genauso machen würdest?“

Er seufzte. „Möchtest du diese Frage wirklich ergründen?“

Unbewusst schüttelte ich den Kopf. Es war wahrscheinlich wirklich besser, dieses Thema hier nicht weiter zu vertiefen.

Der Tunnel machte einen Knick, hinter dem das Heulen des Windes lauter wurde. Ein eisiger Luftstrom schlug mir entgegen, der den Geruch von Schnee mit sich brachte. Kurz darauf wurde es heller. Erleichtert, dass wir endlich aus der Höhle herauskamen, ging ich noch schneller. Der Ausgang war jetzt schon deutlich zu erkennen. Er offenbarte sich als heller Fleck, hinter dem uns ein seltsames Krachen und Knirschen erwartete.

„Stopp“, sagte Collin, als ich schon aus der Höhle hinausgehen wollte. „Du hast hier noch was vergessen.“

„Wie bitte?“ Irritiert sah ich ihn an, bevor ich seinem Blick zu einer großen Kiste folgte, die neben dem Höhlenausgang auf dem Boden stand und so aussah, als ob sie einen Piratenschatz beherbergen würde.

„Was ist das?“

„Das“, sagte Collin mit gewichtiger Stimme und stellte sich neben die Truhe, „ist eine Kiste, Phoebe.“

Ich atmete tief ein. „Du willst mich wohl verarschen.“

Er schüttelte den Kopf. „Nein, es ist wirklich eine Kiste.“

„Ich weiß, dass es eine Kiste ist!“, herrschte ich ihn an. „Die Frage ist, was soll ich damit?“

„Gut erkannt, Jackson. Das scheint die Frage zu sein. Was sollst du damit?“ Collin lehnte sich entspannt neben der Kiste an die Wand, die Arme verschränkte er vor der Brust.

Ich kniff die Augen zusammen und drängte den Wunsch, ihm gegenüber körperlich zu werden, mit aller Kraft zurück.

„Ich nehme an, du willst, dass ich sie öffne.“

Collin nickte. „Tick, tack“, sagte er dann leise.

Seine Worte versetzten mir einen Adrenalinschub. Er hatte recht, ich konnte mir meine Wut auf ihn in dieser Situation nicht länger leisten.

Angespannt ging ich vor der lackierten Holzkiste auf die Knie und hob den gewölbten Deckel versuchsweise an. Wie nicht anders zu erwarten, war sie abgeschlossen. Als Nächstes fuhr ich mit den Fingern die Kanten ab.

„Was tust du denn da?“, fragte Collin von der Seite. „Hoffst du, dass sie sich öffnet, wenn du sie streichelst?“

„Ich hoffe, dass ich vielleicht irgendeinen geheimen Mechanismus finde“, presste ich hervor und ließ die Kiste los. „Denn du hast wahrscheinlich keinen Tipp für mich.“

Er nickte. „Doch. Besinne dich auf deine Kräfte, Jackson.“

Meine Kräfte. War ja klar.

„Meine Telekinese ist nicht so stark, dass ich einen Deckel aufbekomme, der bombenfest verschlossen ist“, knurrte ich.

„Vielleicht findest du ja einen Schlüssel.“ Er hob nachdrücklich eine Augenbraue.

„Klar, und der wird hier einfach so rumliegen“, schnaufte ich und stand noch mal auf, um den Platz rund um die Truhe nach einem Schlüssel abzusuchen. Aufgrund des Mondlichts, das von draußen hereinfiel, war es hell genug, dass ich ihn eigentlich sehen müsste – es sei denn, sie hatten den Schlüssel im Eis vergraben.

Nicht im Eis, hörte ich Collins Gedanken.

„Was meinst du damit?“

Er lächelte mich nur an und blickte dann auf eine imaginäre Armbanduhr an seinem Handgelenk. Trotz der Kälte, die von draußen hereinwehte, flutete Hitze mein System.

Verdammt.

Ich. Musste. Mich. Beeilen.

Wenn der Schlüssel nicht in der Höhle war und nicht im Eis, wo konnte er denn sonst …

Ich stockte und starrte auf die Truhe. Vielleicht war der Schlüssel darin eingeschlossen.

„Korrekt, Jackson.“ Er ging neben mir in die Knie, sein schmales Gesicht lag halb im Schatten. „Weißt du noch, wie ich dir bei unseren Nachhilfestunden gesagt habe, es sei essenziell wichtig, dass du deine Telekinesefertigkeiten erhöhst?“

Ich nickte.

„Nun, ich hoffe, du hast auf deinen Lehrer gehört.“

„Hab ich.“

„Wunderbar. Dann finde den Schlüssel in der Truhe und benutze deine Telekinese, um das Schloss von innen aufzusperren. Sobald du das, was in der Truhe ist, in deinen Händen hältst, hast du diese Aufgabe bestanden und wir können weiter.“

„Okay. Okay.“

Zitternd atmete ich ein, Nervosität schwemmte über mich hinweg. Ich hatte meine Telekinese zwar geübt, aber ich hatte noch nie ein Schloss blind von innen geöffnet.

Irgendwann ist immer das erste Mal.

„Sei ruhig. Ich muss mich konzentrieren.“

Mit ein paar tiefen Atemzügen versuchte ich, mich zu zentrieren, dann tastete ich mit meinem Geist das Innere der Truhe ab. Stellte mir vor, wie darin ein Schlüssel lag, der nur darauf wartete, von mir benutzt zu werden. Als sich meine Gedankenkraft um etwas Kleines, Metallisches schloss, das sich von mir sogar in die Höhe heben ließ, erfasste mich eine solche Euphorie, dass ich den Schlüssel beinahe wieder fallen gelassen hätte.

Ruhig, Jackson. Du kriegst das hin.

Obwohl Collin gerade der letzte Mensch auf der Welt war, dem ich vertraute, tat es gut, seine ermutigende Stimme zu hören. Tief in den Bauch atmend, stellte ich mir vor, dass das alles nur ein Spiel wäre. Und dass ich mit meiner Hand blind von innen ein Schloss aufsperrte.

Zwei Mal rammte ich den Schlüsselbart mit viel zu viel Schwung neben der Öffnung gegen die Truhe. Schwitzend versuchte ich es ein drittes Mal und hatte schließlich Erfolg. Als sich der Schlüssel im Inneren drehen ließ und den Deckel mit einem leisen Klicken entriegelte, atmete ich völlig erschöpft aus.

„Gut gemacht“, sagte Collin. Zittrig beugte ich mich nach vorn und öffnete den Deckel. Darin lag ein abgezogenes Hasenfell und sonst nichts.

„Okay“, sagte ich und griff nach dem braunen Pelz, dessen Fell seidig glatt aussah. „Und wofür ist das?“

Collin lächelte breit. „Ich möchte dir die Überraschung nicht verderben.“ Dann wies er mit der Hand auf den Ausgang.

Hastig schnappte ich mir das Fell, stopfte es in meine Jacke und stolperte hinaus in eine Eislandschaft, die sich wie ein geheimnisvolles Gemälde unter mir ausbreitete.

Die arktische Insel war bei Nacht wunderschön.

Der Wind trieb funkelnde Schneekristalle über die weite Fläche, die sich bis zum Horizont erstreckte. In einigen Meilen Entfernung erhoben sich hinter einigen kleineren Hügeln die weißen Mauern der Northside, auf denen regelmäßig angebrachte Lichter brannten. Wahrscheinlich würde es die halbe Nacht dauern, bis wir die Strecke zurückgelegt hatten.

Harscher Schnee bedeckte schroffe Erhebungen, die in weiter Ferne aus der Ebene ragten, als hätte ein Riese sie beim Spielen zusammengeschoben. Über ihnen blinkte der Himmel in einer Weite, dass es mir den Atem raubte.

Was mir allerdings noch mehr den Atem raubte, war die unmittelbare Aufgabe, vor der ich mich befand. Denn direkt vor dem Höhlenausgang zog sich die Schneise eines breiten Flusses durch das Land. Vereinzelte Eisschollen trieben über das dunkle, stille Wasser. Gelegentlich krachten sie aneinander, was auch die knirschenden Geräusche erklärte, die ich vorhin wahrgenommen hatte.

Tief sog ich die eiskalte Luft in meine Lungen, die von der Kälte zu schmerzen begannen.

„Lass mich raten, als Nächstes muss ich da rüberkommen.“

Collin stellte sich neben mich, sein Atem bildete helle Wolken vor seinem Mund. „Du hast es erfasst, Jackson.“

„Fuck.“

Er lachte leise.

Fröstelnd rieb ich meine Hände aneinander, die sich trotz meiner Handschuhe kalt anfühlten, und setzte mich hastig in Bewegung. Nach wenigen Schritten hatte ich das Ufer des Flusses erreicht. Er verlief in einem sanften Bogen um die Höhle herum, wahrscheinlich mussten die anderen Anwärter ihn ebenfalls überwinden – obwohl ich ihre Tunnelausgänge von hier aus nicht sehen konnte.

„Irgendwelche Vorschläge?“, fragte ich Collin, obwohl ich nicht mit einer Antwort rechnete.

„Ja, du solltest dich beeilen.“

Ich fluchte erneut. Als Wasser- oder Luftelementare hätte ich mir einfach eine Brücke aus Eis erschaffen oder mich in einem Wirbelsturm darüber tragen lassen. Als Mentale blieb mir wieder nur die Telekinese, wobei ich noch von niemandem gehört hatte, der sie auf sich selbst anwenden konnte, um damit herumzuschweben – wie es in den Superheldenfilmen ganz gern gezeigt wurde.

Collin beugte sich ein Stück zu mir herunter. „Brauchst du noch eine spezielle Aufforderung?“

„Ich muss nachdenken.“

Auf der anderen Seite des Flusses entdeckte ich in einiger Entfernung die einsame Gestalt eines älteren Mannes, der eine Jacke mit einer fellbedeckten Kapuze trug. Als er sein Gesicht in unsere Richtung wandte, sah ich, dass es sich um Professor Murphy handelte. Offenbar war das hier einer der Punkte, wo die Professoren aufpassten, dass keiner von uns draufging.

„Falsch, Jackson. Du musst es einfach tun.“ Collin verschränkte die Arme vor der Brust, seine Stimme wurde lehrerhaft.

Der Wind trieb mir heulend eine Handvoll Schneesplitter ins Gesicht, was von dem leisen Rumpeln zweier großer Eisplatten begleitet wurde.

„Okay.“

Entschlossen fixierte ich eine besonders große Eisplatte, die träge an uns vorübertrieb, und stellte mir vor, wie ich sie mit einem unsichtbaren Seil einfing und langsam in meine Richtung zog. Mein Verstand schaltete sich ein und erklärte mir, dass ich es noch nie geschafft hatte, so etwas Schweres zu bewegen, aber ich sagte ihm, dass er die Klappe halten sollte, und konzentrierte mich ganz allein auf die Aufgabe.

Genau so, Jackson. Selbstvertrauen.

Entschlossen fixierte ich die riesige Eisplatte und konzentrierte mich auf die Vorstellung, wie sie sich gegen den Strom des Flusses stemmte und stattdessen in meine Richtung schwamm.

Weil mein Wille stärker war als dieser Fluss.

Weil ich verdammt noch mal stärker war, als ich vielleicht dachte.

Ein ungläubiges, glückliches Kieksen kam aus meiner Kehle, als sich die riesige Eisplatte tatsächlich bewegte. Sie war groß genug, um drei Personen Platz zu bieten, und sie kam direkt ans Ufer geschwommen, sodass ich hinaufspringen konnte.

Sobald sie nah genug war, nahm ich Anlauf und hüpfte auf die Platte. Eiskaltes Wasser schwappte über den gezackten Rand, als die Platte zu schwanken begann. Keuchend ruderte ich mit den Armen, um auf dem glitschigen Untergrund das Gleichgewicht zu bewahren.

„Nicht aufgeben, Jackson.“

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Collin ein paar Eisschollen fixierte, die sich krachend aneinanderfügten, bis sie eine Art Brücke zum anderen Ufer bildeten. Entspannt marschierte er über die Platten, die nur sachte schwankten, ansonsten aber still hielten. Ich selbst hatte die Kontrolle über meine Eisscholle in dem Moment verloren, als ich gesprungen war. Die Angst vor der undurchdringlichen Tiefe überwältigte mich. Atemlos versuchte ich, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Versuchte, mir vorzustellen, wie ich einen unsichtbaren Eispickel in das Ufer rammte und mich an einem unsichtbaren Seil dorthin zog. Ein echter Eispickel und ein echtes Seil wären mir bedeutend lieber gewesen.

„Hör auf, so viel über alles nachzudenken, Jackson.“ Collin hatte seine letzte Eisplatte erreicht und überwand mit einem eleganten Sprung den letzten halben Meter bis zum Ufer. „Tu es einfach.“

„Ich versuch es ja“, knurrte ich mit zusammengebissenen Zähnen und hielt mich schwankend auf der glitschigen Eisscholle. Statt sich zum anderen Ufer zu bewegen, nahm sie an Fahrt auf, meine telekinetischen Versuche brachten rein gar nichts.

Verdammt.

„Du treibst ab.“

Collin stand am Ufer, seine einsame Gestalt hob sich von dem mondhellen Eis ab. Angespannt sah ich mich nach dem Professor um, konnte ihn aber nirgendwo mehr entdecken. Wieso ging der denn jetzt einfach weg?

„Komm schon. Das bekommst du doch besser hin.“

„Ich schaff das schon!“, brüllte ich ihn an, obwohl ich mir absolut nicht sicher war, dass ich es wirklich schaffen würde. Hektisch fixierte ich das etwa drei Meter entfernte Ufer und ließ meine ganze Kraft in die Vorstellung fließen, wie sich das Wasser vor mir teilte und mich in einer Art Welle auf die andere Seite des Flusses schwappte.

Was nicht meine beste Idee gewesen war – weil im nächsten Moment auch genau das passierte. Mit einem Schrei fiel ich auf die Knie, als eine Welle die Eisscholle hart von hinten rammte und Richtung Ufer katapultierte. Meine Finger krallten sich verzweifelt in das harschige Eis, flach atmend versuchte ich, mich nur darauf zu konzentrieren, dass mein schwimmender Untergrund stabil und sicher bis zum anderen Ufer kam. Gleichzeitig spürte ich, wie ich abgetrieben wurde. Collins schlanke Silhouette entfernte sich immer weiter von mir, was gar nicht gut war.

Mit zusammengepressten Lippen fixierte ich das andere Ufer, als meine Eisscholle plötzlich gefährlich in eine Richtung kippte und dabei zur Hälfte unter Wasser tauchte. Mit einem Schrei klammerte ich mich am oberen Ende fest.

Das Ufer war etwa eineinhalb Meter entfernt.

Jetzt oder nie.

„Spring!“, brüllte Collin in der Viertelsekunde, bevor ich mich von der Eisscholle abstieß. Natürlich gab das Ding beim Absprung nach und nahm mir dabei etwas von meinem Schwung.

Panisch segelte ich durch die Luft und rechnete mir schon aus, dass es nicht reichen würde, als ein unerwarteter Ruck durch mich hindurchging, als würde ein imaginäres Seil an mir ziehen. Auf Händen und Knien landete ich im scharfkantigen Eis. Keuchend rollte ich mich auf den Rücken und schloss die Augen. Blieb einfach liegen, obwohl der Wind der Polarinsel über mich hinwegfegte und mein ganzer Körper nur noch am Zittern war.

Schnelle Schritte näherten sich mir, dann hörte ich, wie Collin neben mir in die Knie ging.

„Alles in Ordnung, Jackson?“

Mit geschlossenen Augen nickte ich, obwohl ich am liebsten den Kopf geschüttelt hätte.

„Gut.“ Mit Schwung zog er mich in die Höhe. „Du musst in Bewegung bleiben, wir sind hier schließlich in der Arktis. Außerdem läuft die Zeit weiter.“

Ich wollte nicht in Bewegung bleiben. Ich wollte einfach von einem Schneemobil abgeholt werden, ein langes, heißes Bad nehmen und mich dann in meinem Bett mit einer Heizdecke zu einer Kugel zusammenrollen.

„Verdammt.“ Ächzend rappelte ich mich hoch. „Habe ich überhaupt noch eine Chance?“, fragte ich dann. Immerhin hatte ich die letzte Hürde eindeutig verkackt. Wenn Collin mir nicht mit seinem telekinetischen Ruck geholfen hätte, würde ich jetzt wahrscheinlich als steifgefrorene Leiche durch den Fluss treiben.

„Ich möchte dich nicht belügen. Es sieht eng aus.“

Nickend richtete ich meinen Blick über die schneebedeckte Ebene. Die weißen Hügel, hinter denen die Lichter der Northside leuchteten, schienen unfassbar weit weg zu sein. Dennoch kratzte ich meine letzten Kraftreserven zusammen und richtete mich auf.

Im nächsten Moment hätte ich mich am liebsten wieder flach aufs Eis gelegt. Denn vor mir leuchteten unzählige irisierende hellgrüne Augen im Dunkel auf.

„Scheiße“, flüsterte ich, während mich die bloße Anzahl der sich geduckt nähernden weißen Tiere überwältigte. „Sind das Polarfüchse?“

„Sieht so aus. Und es sind ganz schön viele“, bestätigte Collin gepresst, als die Tiere uns einzukreisen begannen. Es mussten an die dreißig Füchse sein, die sich uns mit geschmeidigen Bewegungen näherten. Ihr weißes Fell verschmolz mit der schneebedeckten Ebene, ihre aufmerksamen Augen waren eindringlich auf uns gerichtet. Und ihre spitzen Zähne waren gebleckt. Ein leises Knurren drang aus dem Brustkorb des vordersten Polarfuchses, der nur noch etwa sieben Meter entfernt war.

Du solltest langsam was tun, Jackson.

Collins Gedankenstimme klang gestresst, so hatte ich ihn bisher noch nie gehört.

„Und was?“ Hektisch versuchte ich, alle Füchse gleichzeitig im Auge zu behalten, aber es waren zu viele. Mit einem allein wäre ich sicher noch fertiggeworden, aber in dieser Masse hätte ich mich auch vor Ratten gefürchtet.

Ich würde mir nicht mehr allzu viel Zeit lassen, Jackson.

Der erste Fuchs kam immer näher. Seine glühenden grünen Augen folgten jeder meiner Bewegungen, die Nackenhaare stellten sich auf.

Das Hasenfell, schoss es mir durch den Kopf. Hektisch fuhr ich mit der Hand in meine Jackentasche und zerrte es hervor. „Hier!“, rief ich dem Fuchs zu und schleuderte das Fell zu ihm.

Mit einem leisen Klatschen fiel es neben ihm in den Schnee. Ich wartete darauf, dass er sich davon vielleicht ablenken ließ, aber er ignorierte es völlig.

„Das scheint nicht zu reichen, Jackson.“

Hektisch wollte ich zurückweichen, aber das ging nicht, denn hinter uns war der Fluss, vor uns waren die Füchse.

Panik schwemmte durch meine Zellen. Sie hatten uns inzwischen eingekreist und würden wahrscheinlich jeden Moment angreifen. Ihr aggressives Knurren übertönte jeden vernünftigen Gedanken, mein Herz schlug schmerzhaft schnell in meiner Brust. Verzweifelt griff ich nach dem letzten Strohhalm, der mir in den Sinn kam. Atmete tief durch. Schloss die Augen. Und stellte mir vor, wie der tote Hase, den ich ihnen hingeworfen hatte, zum Leben erwachte. Wie zartes, saftiges Fleisch dieses Hasenfell füllte. Wie der Hase leicht die warmen Ohren bewegte, bevor er als lebendige Verlockung zwischen ihnen herumsprang. Stellte mir diesen Hasen so lebhaft vor, dass ich sogar die zuckenden Barthaare sehen konnte, als er hakenschlagend zwischen den Füchsen hindurchjagte. Ließ meine ganze Vorstellungskraft in dieses Bild hineinfließen, schuf es so detailliert und facettenreich, wie ich nur konnte.

Ein heiseres Fauchen und Kläffen ließ mich die Augen öffnen.

Der Leitfuchs hatte sich auf die Jagd nach dem imaginären Hasen begeben, die anderen folgten ihm. Wüst übereinander springend jagten sie einem Hasen nach, den ich nur in ihre Köpfe gepflanzt hatte. Funkelnder Schnee stob zwischen ihren pelzigen Körpern in die Höhe, während ihre Zähne immer wieder in die Luft schnappten. Flach atmend stellte ich mir vor, wie der Hase in einem irren Tempo hinaus ins ewige Eis flüchtete – und atmete keuchend aus, als die Füchse ihm folgten.

Erschöpft sackte ich auf die Knie und stützte mich schwer atmend auf dem Boden auf. Die Angst, zerfleischt zu werden, hatte mir wortwörtlich die Kraft genommen.

„Wow. Ich dachte schon, das wird nichts mehr.“ Collin ging neben mir in die Hocke und betrachtete mich aus schmalen Augen. „Sag Bescheid, wenn du kotzen musst.“

„Könnte passieren“, erwiderte ich und täuschte das entsprechende Geräusch inklusive einer Bewegung in seine Richtung vor.

Die Schnelligkeit, mit der Collin zurücksprang, brachte mich trotz der Kälte und meiner Erschöpfung zum Lachen. Möglicherweise war es auch eine gewisse Hysterie, die in meinem Gekicher mitschwang.

„Sehr erwachsen“, sagte Collin, der sich wieder aufgerichtet hatte.

Seine Reaktion erheiterte mich noch mehr. Nach Luft schnappend kippte ich auf die Seite und hielt mir den Bauch vor Lachen.

„Wenn du dich wieder beruhigt hast, können wir vielleicht weitergehen.“ Collin hatte wieder die Hände in den Hosentaschen vergraben und starrte auf mich herunter. „Falls du es nicht bemerkt hast: Es ist ziemlich kalt.“

Da hatte er recht, es war tatsächlich ziemlich kalt. Der eisige Wind zerrte an meinen Haaren und vertrieb den Anfall von Hysterie, der mich überkommen hatte. Was zurück blieb, war Stolz. Ich hatte soeben meine erste Illusion geschafft und selbst wenn ich diese Prüfung nicht bestand, würde mir das keiner je nehmen können.

Dennoch entfuhr mir ein tiefer Seufzer, als ich auf den langen Weg blickte, der vor uns lag. Die Strecke zurück würde kein Kinderspiel werden.


Achtzehn
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Die nächste Stunde vertrieb jegliche Heiterkeit in erschreckender Gründlichkeit aus meinem System. Jeder Schritt über den festgefrorenen Schnee war anstrengender als der davor – und die Vorstellung, jemals wieder über irgendetwas zu lachen, erschien mir von Minute zu Minute absurder.

Ich wollte nur noch, dass es aufhörte.

Wollte mich nicht weiter durch diese Eishölle quälen, in der die Temperaturen gefühlt um weitere zehn Grad gefallen waren, trotz des anhaltend hellen Mondscheins, der die Ebene mit seinem fahlen Licht übergoss.

Collin und ich hatten anfangs noch die eine oder andere Spitze ausgetauscht, doch irgendwann wurde mir auch das zu anstrengend. Es ging gar nicht darum, dass ich keine Lust hatte, mit ihm zu reden. Ich wollte nicht mal mehr denken, ich wollte einfach nur noch ins Bett.

„Nur noch über diese Erhebung …“, Collin stemmte seinen schlanken Körper gegen den pfeifenden Wind, „… dann ist es endlich geschafft. Unser Treffpunkt liegt direkt dahinter.“

Zitternd hob ich den Kopf. Wir standen am Fuße eines schneebedeckten Hügels, der ungefähr die Dimensionen eines Rodelhügels hatte. Trotz der Handschuhe, waren meine Finger steif vor Kälte, als ich mir eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Normalerweise hätte ich so einen Miniberg ohne Probleme bezwungen. Gerade eben kam mir der Weg dort hinauf unüberwindbar weit vor.

„Können wir nicht … einfach rundherum laufen?“, stieß ich zitternd hervor.

„Das würde einen Umweg bedeuten“, gab Collin zurück.

„Wer hat sich diesen Scheiß denn ausgedacht?“, murrte ich, als ich den ersten Schritt auf den harschen Schnee setzte. Kleine Eiskristalle zerbrachen unter meinem Gewicht und gaben nach.

„Professor Murphy. Er meinte, es würde eure Ausdauer beweisen.“

Keuchend schleppte ich mich weiter. Gerade hasste ich Professor Murphy, der vorhin einfach verschwunden war. Und ich hasste den vielen Schnee, der mit jedem Schritt immer tiefer wurde, bis wir schließlich durch kniehohen Pulverschnee wateten.

Es ist nicht mehr weit, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf. Obwohl das sicher nicht seine Absicht gewesen war, tröstete mich die Aussage ein wenig. Ich hatte nämlich tatsächlich genug.

Ich hoffe, deine Erdelementaren lassen nicht den Berg einstürzen, um mich am Ende noch mal zu fordern, erwiderte ich stumm.

Collins mentales Lachen vibrierte durch mein System. Ich glaube nicht, dass sie ihren Boss in eine Erdspalte werfen würden.

Müde wankte ich weiter. Der Gipfel des Hügels war nun schon in greifbarer Nähe, nur noch ein paar Schritte und wir hatten es geschafft. Das helle Mondlicht funkelte auf den Schneeverwehungen, als würde es uns anfeuern wollen. Ich nahm mir vor, sobald ich oben war, mich einfach auf den Hintern zu setzen und den Rest des Weges auf der anderen Seite hinunterzurutschen.

Es war mir egal, was sie von mir dachten. Es war mir egal, ob sie mich auslachten. Ich wollte bloß zu diesem verdammten Treffpunkt.

Nur noch ein Schritt.

Eine Eisplatte ragte aus dem Schnee, ich stolperte darüber und fiel der Länge nach hin. Ächzend rollte ich mich zur Seite.

„Jackson, alles okay?“ Collin kniete neben mir nieder. Die Berührung seiner behandschuhten Hand auf meiner Wange war sanfter, als ich erwartet hatte. Kleine Eisklumpen hingen in seinen schwarzen Haaren, ein paar davon auch in seinen Augenbrauen.

„Es geht mir gut. Na ja, mal abgesehen von den Mordfantasien, die ich für die Gis hege.“

Er grinste schief. Das Lächeln gab ihm etwas Jungenhaftes und erinnerte mich wieder an den Collin, den ich im Sommercamp kennengelernt hatte. Damals war er immerzu unbeschwert gewesen. Zumindest so lange, bis wir durch unser blödes magisches Spiel eine Scheune abgefackelt hatten.

„Hey. Bist du mit deinen Gedanken schon wieder in der Vergangenheit?“

Ich nickte.

„Ist es wegen Hope und Lynn?“ Er sah mich intensiv an. „Du hast sie in der Höhle gesehen, oder?“

„Ja, aber das ist es nicht.“ Ich atmete tief ein.

„Ich muss dir etwas sagen, ich habe auch schon versucht, dich heute deswegen zu erreichen …“

Er hob eine Braue. „Ich war mit den Erdelementaren beschäftigt, aber jetzt bin ich natürlich umso mehr gespannt.“

„Es wird dir nicht gefallen.“

Sein Blick wurde ernster, ich war froh, dass er keinen seiner Scherze machte.

„In der Weißen Kristallnacht … ist etwas passiert.“

Collin verspannte sich. Ich spürte, wie er die Hand zurückzog und mich einfach nur abwartend ansah. Es dauerte ungefähr zwei Sekunden, dann begriff ich, dass er offenbar glaubte, mein Geständnis hätte etwas mit Flynn zu tun.

Hastig schüttelte ich den Kopf. „Nicht Flynn. Etwas anderes.“

Spuck es einfach aus, Jackson.

Seine Stimme in meinem Kopf machte es mir leichter.

„Die Karten sind zurück. Sie waren einfach in meiner Tasche. Ich weiß nicht, wie, und ich weiß nicht, warum, aber sie sind nicht verbrannt. Sie sind hier, Collin.“ Ich holte tief Luft. „Ich hab auch schon versucht, deshalb Kontakt mit meiner Großmutter aufzunehmen, aber der Arzt meinte am Telefon nur, sie sei nach wie vor nicht ansprechbar. Und nicht nur das, offenbar hat sie auch noch einen Pfleger angegriffen.“ Nach einem weiteren tiefen Atemzug fuhr ich fort. „Das ist aber noch nicht alles. Zweimal habe ich eine düstere Stimme gehört, die meinen Namen kennt. Und einmal habe ich einen komischen Schatten gesehen, den ich mir nicht erklären kann. Ich habe kein besonders gutes Gefühl bei ihm, genauso wenig wie bei der Stimme, die möchte, dass wir spielen.“

Collin starrte mich an, sein Atem ging schwer. „Scheiße, Jackson“, hörte ich ihn flüstern, als plötzlich ein leises Beben durch den Berg lief – nur Sekunden bevor sich ein Riss in der Schneedecke bildete und wir gleichzeitig von den Füßen gerissen wurden.


Neunzehn
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Der Schnee war überall. Zuerst geriet nur ein Teil des Abhangs ins Rutschen, doch das reichte schon, um uns von den Beinen zu fegen. Ich wurde von dem Schneebrett mitgerissen und verlor Collin aus den Augen. Als Nächstes kam eine besonders heftige Erschütterung. Und dann war nichts mehr wie vorher.

Wie eine brüllende Bestie fiel die Lawine über mich her, stürzte sich auf mich, drang mir in Nase, Ohren und Mund.

Die ganze Welt bestand nur noch aus wirbelndem Weiß, brutaler Kälte, Orientierungslosigkeit und Atemnot. Ich krümmte mich zu einem Ball zusammen, versuchte, mich so klein zu machen, wie es ging, während ich nach unten raste.

Jackson!, hörte ich Collin in meinem Kopf brüllen. Irgendwo neben mir stob Schnee in die Höhe, aber es kam sofort so viel neuer nach, dass es keinen Unterschied machte. Ein zweites Mal spürte ich die Erschütterung von explodierenden Schneemassen.

Die Zeit verlor ihre Bedeutung. Oben und unten existierten nicht mehr. Wärme, Sicherheit, Vernunft existierten nicht mehr. Da gab es nur noch Instinkte, sich klein machen, den Kopf schützen und nackter Überlebenswille.

Ich wusste nicht, wie lange ich durch diese weiße Hölle stürzte, aber irgendwann war es vorbei. Keuchend schlug ich die von Schnee verklebten Augen auf. Kalte Dunkelheit umgab mich von allen Seiten. Der Mond und die Sterne waren erloschen und einer so umfassenden Finsternis gewichen, als hätten sie nie existiert. Es war genauso dunkel wie vorher, als meine Augen noch zu gewesen waren. Mühevoll bewegte ich die Arme vor meine Brust. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass Ersticken die häufigste Todesursache bei Lawinen war, und bei Gott, gerade eben glaubte ich das mit jeder Faser meines Körpers. Panik explodierte in meinem Herzen, als ich mich umsah und mir bewusst wurde, dass ich keine Ahnung hatte, wo oben und wo unten war.

Ruhig, Phoebe. Denk nach.

Collin?

Ich musste Collin finden. Rufen war gerade nicht drin, nicht mit dem Schock und den ganzen Schneemassen direkt vor meinem Mund. So gut ich konnte, bildete ich mit meinen Armen eine Lufthöhle vor meinem Gesicht, indem ich den Schnee zur Seite schob.

Collin!, rief ich ein zweites Mal in Gedanken.

Keine Antwort.

Wimmernd schloss ich die Augen. Die Angst zerfraß mich. Ich durfte ihr nicht nachgeben, musste wach und bei klarem Verstand bleiben. Wenn Collin bewusstlos war, hing unser beider Überleben von mir ab.

HILFE!, schrie ich dann mit meinen Gedanken. Hier gab es so viele Mentale, irgendjemand musste diesen Ruf einfach auffangen. WIR WURDEN VON EINER LAWINE VERSCHÜTTET. WIR SIND ZU ZWEIT. WIR BRAUCHEN EIN RETTUNGSTEAM!

Keuchend wiederholte ich den Ruf.

Nichts. Niemand antwortete mir, es war, als hätte die Welt außerhalb aufgehört, zu bestehen.

Tränen der Verzweiflung liefen mir über die Wangen, gefroren auf meiner Haut zu Eisklumpen. Ich musste Collin finden. Entschlossen tastete ich mit den Händen in dem Schnee herum, fing einfach mal an, zu graben. Wenn wir Glück hatten, waren wir in der Nähe der Oberfläche verschüttet worden. Vielleicht waren es nur wenige Zentimeter, die uns vom rettenden Sauerstoff trennten. Diese und weitere positive Gedanken trieb ich immer wieder durch mein Hirn, verbot mir, etwas anderes zu denken, als dass Rettung nahte, dass sie in der Sekunde schon zu uns gelaufen kamen und uns jeden Moment aus dem Schnee ziehen würden.

Meine rechte Hand erwischte etwas Weiches, etwas, das sich nach einer Jacke anfühlte. Collin. Das Adrenalin raste durch mich hindurch. Mit neuem Elan grub ich mich in seine Richtung, tastete mich von seinem Arm weiter zu seiner Schulter und von dort zu seinem Gesicht.

Oh Gott. Da war überall Schnee.

Collin! Meine Gedanken klangen verzweifelt, als wüsste mein Unterbewusstsein bereits etwas, das ich mir nicht eingestehen wollte. COLLIN!

Er reagierte nicht. Er kann nicht atmen, durchfuhr es mich. Mit den Handschuhen tastete ich über sein Gesicht. Es war voller Schnee.

Du wirst nicht sterben. Ich wusste nicht, ob ich es dachte oder flüsterte, ich wusste nur, dass ich nicht zulassen würde, dass er in dieser eisigen Kälte draufging.

„WIR WERDEN HIER DRIN NICHT STERBEN!“, schrie ich dann, so laut ich konnte. Meine letzte Atemluft verließ bei diesem Schrei meine Kehle, doch das war mir egal. Ich hatte die Kraft, unser Schicksal zu verändern. Ich würde mich nicht unterkriegen lassen, nicht von diesem Berg, nicht von dieser Insel, nicht von dieser Uni. Und mit Sicherheit nicht von dieser Lawine.

Ich war stärker als sie alle.

Schnee explodierte rings um uns herum. Der Boden unter uns gab nach, schreiend stürzte ich gemeinsam mit Collin mehrere Meter in die Tiefe. Hart landete ich auf einem steinernen Boden, der Schnee fiel in Flocken rings um uns nieder.

Saubere, klare Luft strömte in meine Lungen. Vor Erleichterung schloss ich die Augen, obwohl sich unsere Situation auf den ersten Blick nicht so sehr verbessert hatte. Wir waren zuerst von einer Lawine verschüttet worden und dann in irgendein Loch gestürzt.

Hastig robbte ich näher an Collin heran. Ein schmaler Streifen Mondlicht fiel durch den Schacht zu uns herunter und ließ mich zumindest ein bisschen etwas erkennen. Rasch strich ich ihm die Schneereste vom Gesicht.

„Collin.“ Ich rüttelte an seiner Schulter. „Collin, wach auf.“

Er rührte sich nicht. Verzweifelt blickte ich mich um. Rings um uns waren nur schwarze Steinwände, nichts, was mir helfen konnte.

„Collin!“, flehte ich ein weiteres Mal und rüttelte fester an ihm. Er musste sich bei dem Sturz den Kopf gestoßen haben. Dass es bereits zu spät für ihn sein könnte, verbannte ich konsequent aus meinen Gedanken. Er brauchte Wärme. Ich musste ihn wärmen.

Verzweifelt zwang ich meinen müden Körper dazu, mir zu gehorchen. Zwängte meine Glieder in die Höhe und krabbelte auf ihn. Meine Hose, meine Stiefel und die Winterjacke waren voller Schnee. Ich wusste nicht, wann mir das letzte Mal so kalt gewesen war.

„Bitte wach auf.“ Ich beugte mich über ihn, brachte mein Gesicht ganz nah vor seines. Panik übermannte mich, als mir bewusst wurde, dass ich seinen Atem nicht spüren konnte. Ich musste ihn wiederbeleben. Hektisch lehnte ich mich nach vorn und presste meine kalten Lippen auf seine. Blies ihm Luft in die Lungen, bevor ich selbst Atem schöpfte und mich gewaltsam hochstemmte, bis ich rittlings auf ihm saß. Mein letzter Erste-Hilfe-Kurs war zu lange her, ich wusste kaum, was ich tat. Zweimal beatmen, dann Herzmassage. Panisch beugte ich mich noch einmal über ihn. In dem Moment, als meine Lippen seine erneut berührten, schlug er die Augen auf. Erschrocken prallte ich zurück.

„Collin!“ Mein Herz raste. Ich legte ihm eine Hand auf die Wange, Hoffnung und Angst fochten einen erbitterten Kampf. Sein erster tiefer Atemzug ließ einen Teil der Anspannung von mir fallen. Er lebte noch. Ich hatte ihn nicht umgebracht. Collin hustete, dann sah er sich benommen um. Sein Gesicht verzog sich bei der Bewegung vor Schmerz, wahrscheinlich hatte er eine Gehirnerschütterung.

„Kannst du aufstehen?“ Meine Zähne klapperten bei der Frage.

Sein Blick wanderte zurück zu mir, saugte sich an meinem Gesicht fest. „Jackson“, murmelte er.

„Immerhin erinnerst du dich an meinen Namen.“ Es sollte nach einem Scherz klingen, war es aber nicht. Wir waren gerade so mit dem Leben davongekommen.

„Was ist passiert?“ Er schluckte schwer, als würde ihm selbst das Schmerzen bereiten.

„Eine Lawine“, antwortete ich zitternd. „Wir scheinen sie bei unserem Marsch durch den Tiefschnee irgendwie losgetreten zu haben. Sie hat uns mitgerissen und unter sich eingeschlossen.“

Seine Augen fixierten mich eindringlich, forschten in meinem Geist nach dem, was danach passiert ist.

„Du hast den Schnee weggesprengt.“

„Ja, aber das hat uns hierhergebracht.“ Bezeichnend sah ich mich zwischen den dunklen Steinwänden um. Abgesehen von dem schmalen Streifen Mondlicht, der von oben herunterfiel, versank der Rest der Umgebung in völliger Finsternis. Entschieden versuchte ich, die Angst zu verdrängen. „Kannst du aufstehen?“, fragte ich ihn ein zweites Mal.

Collin zog eine Augenbraue hoch. Dass er das nach dem Sturz und dem Trauma zusammenbrachte, war beeindruckend. „Vielleicht könnte ich es, wenn du von mir runtergehst.“

Trotz der allumfassenden Kälte spürte ich, wie das Blut in meine Wangen strömte. „Ich hatte Angst, du stirbst“, war alles, was mir einfiel, während ich mich rechts und links neben seinem Kopf abstützte, um in die Höhe zu kommen. Unerwartet glitten seine Hände auf meinen Rücken und hielten mich davon ab. Meine Brust lag auf seiner und mein Herz schlug so fest, dass es mich nicht gewundert hätte, wenn er es hätte spüren können. Unsere Gesichter waren so nah voreinander, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berührten.

„Danke, Jackson.“ Die Distanzlosigkeit in seinen Augen machte ihn so viel menschlicher, als er es je für mich gewesen war. „Danke, dass du dafür gesorgt hast, dass wir nicht draufgehen.“

Kribbelnde Wärme sammelte sich in meinem Bauch und floss von dort pochend durch meinen Körper. Sein Blick hielt meinen fest, seine Arme hielten mich fest, und plötzlich spürte ich, wie ich mehr davon wollte. Wie ich mich am liebsten an ihn geschmiegt und meine Nase in der Kuhle seines Halses vergraben hätte. Denn gerade jetzt fühlte ich mich auf eine absurde Art geborgen, obwohl dieser Platz auf meiner persönlichen Top Ten der ungemütlichsten Orte ziemlich weit oben stand.

„Gern geschehen“, flüsterte ich.

Seine Aufmerksamkeit glitt für einen Moment zu meinen Lippen und seine Hände wanderten langsam meinen Rücken hinunter. Noch während sich die Frage in meinem Kopf bildete, ob er versuchen würde, mich zu küssen, ließ Collin mich los, ohne den Blick von mir zu nehmen. Verwirrt starrte ich in sein schmales Gesicht, bevor ich mich wieder so weit unter Kontrolle hatte, mich in die Höhe zu stemmen und in unserer neuen Umgebung umzusehen.


Zwanzig
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Langsam drehte ich mich im Kreis. Wir befanden uns in einer Art Tunnel, dessen Wände aus grob behauenen Steinen bestanden. Der Schacht, durch den wir gestürzt waren, war mindestens vier Meter hoch und damit unmöglich zu erklettern.

Frustriert atmete ich aus. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit, sodass ich die Umrisse einer Fackel erkennen konnte, die in einer schweren Eisenhalterung neben uns an der Wand steckte.

Collin stand hinter mir auf. Es fiel mir leichter, ihn nicht anzusehen und nicht darüber nachzudenken, was beinahe zwischen uns passiert wäre. Und er schien dieselbe Taktik zu fahren.

„Ganz schön dunkel hier.“

Ich nickte. „Hast du dein Handy dabei?“

Collin tastete seine Kleidung ab, schließlich schüttelte er den Kopf. „Muss ich bei dem Lawinenabgang verloren haben.“

„Und Feuer?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Nein, Jackson. Hast du denn Feuer?“

„Nein, auch nicht.“ Kontrolliert atmete ich aus. „Bis vor ein paar Stunden war mir noch nicht bewusst, dass ich heute entführt werden und mit dir in einem seltsamen Tunnel landen würde.“

Collin lächelte freudlos. „Das Leben nimmt manchmal die seltsamsten Wendungen.“

Angst stieg in mir hoch, angestrengt versuchte ich, sie zu unterdrücken. Stattdessen marschierte ich zu der Fackel und schaute, ob sich hier irgendwas zum Anzünden finden ließ. Immerhin machten die Dinger ja nur Sinn, wenn man sie auch benutzen konnte.

Neben einer metallenen Halterung gab es eine Vertiefung im Stein. Ein leiser laut des Triumphes entfuhr mir, als sich meine Hand um zwei Steine schloss, die ich von den Campingausflügen mit meinem Vater kannte.

„Feuersteine“, wisperte ich und schlug die beiden Steine aneinander. Ein Funke sprang hervor, ich wiederholte das Ganze noch ein paar Mal neben dem Fackelkopf.

Collin kam herüber. Ich hatte keine Ahnung, ob er was machte, aber beim nächsten Funkenschlag entzündete sich der alte Lappen, der um den oberen Bereich des Holzstabes gewickelt war.

„Nicht schlecht, Jackson.“

„Danke.“

Erleichtert nahm ich den brennenden Stab aus der Halterung und hielt die Fackel in die Höhe. Der Feuerschein zuckte zitternd über die Wände des Tunnels, der sich in beiden Richtungen in absolute Dunkelheit erstreckte.

„Ich würde hier lang gehen“, sagte ich und wandte mich nach links, da der Boden hier leicht nach oben führte. „Wenn wir Glück haben, sind wir im Handumdrehen wieder draußen.“

„Mir gefällt deine positive Einstellung, Jackson.“ Collin rieb sich zitternd über die Arme, ich fror ebenfalls. „Komm näher zur Fackel.“

Ich hielt sie in seine Richtung, Seite an Seite begannen wir, durch den eiskalten und stockdunklen Tunnel zu stapfen. Unsere Schritte hallten in dem hohen Korridor wider, jeder hing seinen Gedanken nach.

„Bevor wir in diesen lauschigen unterirdischen Gang gestürzt sind, hast du die Karten erwähnt“, sagte Collin schließlich. „Sie waren also einfach wieder da. Einfach so?“

Ich atmete tief die kalte Luft ein, die nach feuchten Steinen roch, und nickte.

„Könnte sie dir jemand reingeschummelt haben?“, wollte er weiter wissen.

Ich rieb mir mit der freien Hand über die Stirn. „Ich hab keine Ahnung, Collin. Ich weiß nur, dass mir diese Karten eine Scheißangst machen. Es kommt mir vor, als würden sie mich verfolgen.“

Erneut musste ich an den Moment denken, als mich diese seltsame Begierde überkommen hatte, das Spiel zu berühren. Es aus seiner Schutzhülle zu befreien. Die Magie in den metallischen Karten hervorzurufen. Es erneut zu spielen.

„Aber wieso sollten sie das?“

„Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es eine Art Fluch. Ein Fluch, der über meiner Familie liegt“, wiederholte ich leise, als der Tunnel vor uns abrupt vor einem riesigen Geröllhaufen endete.

„Anscheinend ist es nicht der einzige Fluch“, bemerkte Collin trocken und blieb vor dem Berg an Steinen stehen. Es sah aus, als wäre der Tunnel infolge eines Erdbebens komplett eingestürzt. Mein Herz verkrampfte sich in meiner Brust. Wenn wir hier gefangen waren, würden wir früher oder später an Unterkühlung draufgehen.

„Kannst du die Steine mit deiner Telekinese bewegen?“, fragte ich hoffnungsvoll.

Collin warf mir einen kurzen Seitenblick zu und konzentrierte sich dann auf den Steinhaufen vor uns. Ich sah die Anstrengung in seinem Gesicht, als er an den Steinen mental zu ziehen begann, von denen sich der erste sanft rumpelnd in unsere Richtung bewegte. Sofort rutschten jedoch gefühlt zwanzig nach, die sich polternd in den Gang ergossen.

Keuchend wich Collin zurück. „Das klappt nicht. Es sind zu viele. Am Ende stürzt noch die Tunneldecke ein und begräbt uns unter sich.“

„Okay.“ Meine Finger, mit denen ich die Fackel hielt, waren taub vor Kälte. „Was sollen wir dann machen?“

„Wir können noch die andere Richtung ausprobieren.“

Die andere Richtung führte noch tiefer in den Boden hinein. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was das bedeutete.

„Hey. Dafür ist es zu früh“, sagte Collin ernst.

„Wofür ist es zu früh?“

„Dir auszumalen, wie wir hier drin sterben. Wenn wir nicht zurückkommen, werden sie nach spätestens einer Stunde einen Suchtrupp losschicken. Wir werden hier nicht draufgehen.“

„Okay“, flüsterte ich. „Gut zu wissen.“

Zitternd vor Kälte drehte ich mich um. Leuchtete mit der Fackel über die grob behauenen Wände und setzte mich in Bewegung. Dass es weniger anstrengend war, weil es nun bergab ging, war keine Erleichterung. Jeder Schritt tiefer hinein in die pechschwarze Dunkelheit machte mich nervöser. Ließ mein Herzklopfen noch stärker werden. Wir bewegten uns hier in die völlig falsche Richtung und mir war innerlich so kalt, dass mich auch der Schein der Fackel nicht richtig erwärmen konnte.

„Okay, jetzt könnten wir langsam wirklich auch etwas Glück benötigen“, hörte ich Collin trocken sagen, als der Tunnel vor uns plötzlich endete. Nicht an einem Schutthaufen wie zuvor, sondern an einer glatten Wand.

„Nein, oder?“, hauchte ich und leuchtete mit der Fackel die Steine ab. „Das darf doch nicht wahr sein.“ Krampfhaft versuchte ich, mich zu beruhigen. „Verdammt, wir sind hier drinnen eingeschlossen.“

Collin war neben mir in die Knie gegangen und tastete die glatten Steine ab. „Noch nicht so pessimistisch, Jackson. Das sieht wie eine Tür aus“, meinte er über die Schulter.

„Und siehst du auch eine Türklinke?“, erwiderte ich müde und ließ mich mit dem Rücken gegen die Wand sinken. Schloss für einen Moment die Augen und versuchte, mir nicht auszumalen, dass wir hier draufgehen würden.

Reiß dich zusammen, Jackson.

Nickend stemmte ich mich wieder in die Höhe. Dabei fiel mir das kleine Symbol eines Druidensterns auf, das in die schwarzen Mauersteine geritzt worden war. Neugierig fuhr ich mit den Fingerspitzen darüber und empfing blitzartig das Bild von einem kleinen Mauervorsprung, den ich drücken musste.

Erschrocken brachte ich etwas Abstand zwischen mich und die Wand.

„Was ist los?“, fragte Collin, der sich wieder aufgerichtet hatte.

„Keine Ahnung. Ich hatte so was wie eine Vision. Vielleicht war das wieder so ein Wissensspeicher-Ding. Es hat sich aber anders angefühlt als das Wissen vorhin, welchen Eistunnel ich nehmen soll. Irgendwie älter und verzerrter.“

„Und was hast du gesehen?“

Statt ihm zu antworten, trat ich ganz nah an die glatte Wand heran. Suchte nach dem Mauervorsprung, den ich gesehen hatte, und keuchte auf, als ich ihn tatsächlich über unseren Köpfen fand. Es war ein kleiner, unscheinbarer grauer Stein, der mir unter normalen Umständen niemals aufgefallen wäre. Mit klopfendem Herzen stellte ich mich auf die Zehenspitzen und berührte ihn.

Im nächsten Moment ertönte ein tiefes Rumpeln und Schaben, dann öffnete sich langsam eine steinerne Tür vor unseren Augen.

Collin starrte von dem neu entstandenen Durchgang zu mir und wieder zurück.

„Lass uns sehen, was dahinter ist.“

Entschlossen zog ich den Kopf ein und wollte gerade durch die neu entstandene Türöffnung treten, als ein Gefühl in mir hochkam. Das Gefühl einer lauernden Gefahr, die in Zusammenhang mit dem Durchgang stand. Automatisch zuckte ich zurück und blieb vor der Schwelle stehen.

„Was ist los?“, fragte Collin.

„Irgendetwas stimmt hier nicht, da ist noch etwas“, erwiderte ich und streckte vorsichtig die ausgestreckte Fackel durch die offene Tür. Kaum hatte ich das getan, erklang ein sirrendes Geräusch und eine Ladung dünner spitzer Bolzen zischte von beiden Seiten durch die Tür, einer grub sich mit Kraft in den Stab der Fackel.

„Das war knapp.“ Collin zerrte den Bolzen aus dem Holz. Er war relativ klein, hätte mir aber die Eingeweide durchbohren können. „Kommen noch mehr von den Dingern, wenn wir durchgehen?“

„Ich hoffe nicht.“ Vorsichtig streckte ich erneut die Fackel aus und trat langsam über die Schwelle.

Ächzend folgte Collin mir durch den niedrigen Durchgang, der keine weiteren Fallen bereithielt. Die Flammen warfen zitternde Schatten an die Wände, die Luft roch nach alten Steinen und Tod. Wir betraten einen etwa fünfzehn Meter langen und um die zehn Meter breiten Raum. Die Wände waren von glitzernden düsteren Adern durchzogen, die im Schein des Feuers aufleuchteten und verheißungsvoll glänzten. Der Boden bestand aus großen quadratischen Steinplatten, die sehr viel glatter waren als der Untergrund in dem Tunnel zuvor. Eine seltsame Schwere hing über diesem Ort. Als hätten hier Dinge stattgefunden, deren Nachhall sich tief in die glatten grauschwarzen Wände eingegraben hatte.

„Okay, das hier ist ein wenig gruselig – und nicht unbedingt eine Verbesserung zu dem Tunnel“, bemerkte Collin nach einem Rundumblick durch das bedrohlich wirkende Gewölbe. Obwohl seine Worte gelassen klangen, konnte ich die Anspannung aus seiner Stimme hören. „Sieht ganz nach einem Beschwörungsraum aus.“

„Ich glaube, ich habe in dem Prophezeiungsraum der Bibliothek etwas dazu gelesen“, murmelte ich. „Vor etwa eintausend Jahren soll ein alter Magier in der Arktis gelebt haben. Ihm wurde nachgesagt, nach einem Meteoriteneinschlag paranoid geworden zu sein und einen unterirdischen Beschwörungsraum gebaut zu haben. Meinst du, dass das hier dieser Raum sein könnte?“

Collin sah sich aufmerksam um. „Könnte gut sein, Jackson.“

Langsam gingen wir noch tiefer hinein. Sieben mannshohe dicke Steinplatten, die mich an riesige Grabsteine erinnerten, standen in einem Kreis angeordnet um das Zentrum des Raumes, auf dessen Boden seltsame Symbole und Runen eingraviert waren. Alles strahlte eine schreckliche Düsternis aus.

Collin hielt sich dicht hinter mir, ich war ihm dankbar dafür. Trotz meines heftig klopfenden Herzens ging ich weiter in den Raum hinein.

„Ich hab von dem Typen auch schon mal was gelesen“, meinte Collin nun. „Er soll nicht nur unter Verfolgungswahn gelitten haben, sondern auch ein versierter Fallenbauer gewesen sein – deshalb wahrscheinlich der Bolzen. Hat ihm aber nichts gebracht, er soll am Ende von einer seiner eigenen Fallen getötet worden sein.“

„Auch nicht die beste Art, zu sterben.“

Kaum hatte ich das gesagt und einen Schritt nach vorne gemacht, zischte ein weiterer Bolzen durch die Luft, nur haarscharf an meinem Gesicht vorbei. Mit einem Schrei taumelte ich gerade noch rechtzeitig zurück. Collin fing mich auf, hielt mich ganz fest an seiner Brust.

„Ganz ruhig, Jackson“, hörte ich seine gepresste Stimme in meinem Ohr. „Scheiße, das war schon wieder knapp.“

Ich versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Versuchte, die Angst nicht überhandnehmen zu lassen. „Verflucht, wie viele Fallen gibt es denn hier noch?“

„Keine Ahnung.“ Nur langsam löste er seine Finger wieder von meinen Oberarmen. „Lass uns vorsichtig sein. Und für mehr Licht sorgen.“ Damit deutete er auf mehrere erloschene Fackeln an den Wänden.

Langsam ging ich zu der nächsten hin und hielt meine Flamme an den Lappen, der mit einem zischenden Fauchen Feuer fing. Rote Glut tropfte auf den Boden und entzündete eine Art Brennspur, die offenbar durch den ganzen Raum lief und ihn ringsum hell aufleuchten ließ. Die glitzernden Adern an den Wänden funkelten bedrohlich.

Dann näherte ich mich vorsichtig den aufrecht stehenden Platten in der Mitte. Die Zeichen, die in den Stein geschabt worden waren, strahlten dieselbe boshafte Energie aus wie der Rest. Es waren tiefschwarze Runen mit harten Kanten und scharfen Ecken, die wirkten, als seien sie mit Gewalt in die Platten getrieben worden.

„Kannst du das lesen?“, fragte ich Collin.

Aufmerksam folgte Collin mir zu den Steinen, die eine unglaubliche Macht ausstrahlten. Nur in ihrer Nähe zu sein, ließ meinen Herzschlag schneller werden und die Härchen auf meinen Armen sich aufstellen.

Collin stellte sich neben mich, das Unbehagen war ihm deutlich anzumerken. „Lesen kann ich es nicht, aber ein hartnäckiges Gefühl sagt mir, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollten. Dieser Raum scheint über keinen weiteren Ausgang zu verfügen und die Energie, die von dem Steinkreis ausgeht, wirkt nicht besonders beruhigend.“

Ich nickte. „Du hast recht. Ich hatte draußen mental um Hilfe gerufen, vielleicht haben sie es ja gehört und Hilfe ist schon unterwegs.“

Collin war neben einer der Platten stehen geblieben. „Vielleicht“, erwiderte er ohne allzu viel Überzeugung in der Stimme.

„Du glaubst nicht, dass sie uns hier finden.“

„Doch, natürlich glaube ich es.“

Ich starrte ihn an, in seinen Augen und Gedanken konnte ich die Lüge erkennen. „Wieso?“, flüsterte ich. „Wieso sollten sie uns nicht finden? Der Treffpunkt war doch ganz nah. Das ergibt keinen Sinn.“

Er atmete tief ein und strich sich dabei über die Augen. „Okay, ich muss dir was sagen.“

„Was musst du mir sagen?“

Er räusperte sich. „So nah war der Treffpunkt noch gar nicht. Ich wollte dich nur motivieren, um über diesen verdammten Hügel zu kommen. Es ist also fraglich, dass dein mentaler Hilferuf auch tatsächlich aufgefangen wurde.“

„Du verarschst mich, oder?“ Angst schloss sich um meinen Brustkorb, eiskalt und hässlich.

Er schüttelte den Kopf. „Das ist aber noch nicht alles“, fuhr er dann fort. „Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich auch mal eine Legende über diesen Beschwörungsraum gelesen. Angeblich soll er durch die Magie seines Erbauers geschützt werden, um nicht gefunden zu werden.“

Ich runzelte die Stirn. „Aber wir haben ihn doch gefunden. Das ergibt überhaupt keinen Sinn.“

Collin presste die Lippen aufeinander. „Magie ergibt auch nicht immer Sinn.“

Ich blinzelte, die Fackel in meiner Hand zitterte. Die Vorstellung, in diesem Raum zu sterben, krallte sich eisig in mein Herz.

„Hey, wir sind noch nicht tot, Jackson. Es ist zu früh, um aufzugeben. Wir schaffen es hier raus, okay?“

„Okay“, wiederholte ich, auch wenn es sich nicht danach anfühlte. Ich hatte keine Ahnung, ob die Zuversicht in Collins Augen echt war, aber ich wollte es glauben.

„Gut. Und jetzt lass uns hier alles genau ansehen. Aber sei vorsichtig.“ Collin nahm eine der Fackeln aus der Halterung und begann dann, die Steinplatten zu begutachten. Jede einzelne sah er sich an, während ich entschlossen die Wände des Raumes unter die Lupe nahm. Jedoch ohne Erfolg. Sie bestanden bloß aus dunklem Stein und offenbarten nichts, was uns auch nur irgendwie weiterhelfen konnte.

Die Hoffnungslosigkeit wollte sich schon wieder in mir breitmachen, als Collin innehielt und mich zu sich rief.

„Jackson, sieh mal.“

Rasch überwand ich die paar Schritte zwischen uns, bis wir nebeneinander vor einer der hohen Steinplatten standen, über die er langsam seine Fackel bewegte. Der Schein erhellte die Zeichen, die mir jetzt noch unheilvoller vorkamen als zuvor.

„Das sieht doch wie der Druidenstern von eben aus“, erklärte Collin und presste seine Finger auf das kleine Symbol, das neben ein paar Runen unscheinbar in den Stein geschlagen war.

In der nächsten Sekunde schob sich weiter rechts rumpelnd ein großer Steinblock zur Seite, hinter dem eine steinerne Treppe nach oben führte.
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Verblüfft starrte ich Collin an. „Ist das der Ausgang?“

Er wirkte ebenso überrascht. „Ich habe keine Ahnung, Jackson.“

Unschlüssig verharrte ich an Ort und Stelle. „Meinst du, das ist eine weitere Falle? Eine, die uns endgültig umbringen wird?“

Collin starrte mich an, in seinem Gesicht arbeitete es. „Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“ Eindringlich sah er mich an. „Rühr dich nicht von der Stelle, Jackson.“

Dann ging er mit langsamen, vorsichtigen Bewegungen durch den Raum bis zu dem Treppenaufgang. Ich sah, wie er seinen schlanken Körper nach vorn beugte und ein paar Mal mit der Hand in den Gang hineinwedelte, bevor er sich zu mir umdrehte.

„Da ich das Vergnügen habe, noch am Leben zu sein, würde ich sagen, es ist keine Falle.“

„Okay. Dann darf ich mich wieder bewegen?“

Er nickte. „Aber du bleibst auf dem Weg nach oben hinter mir.“

Die nächsten Minuten fühlten sich nach Stunden an. Am liebsten wäre ich die enge dunkle Treppe noch viel schneller nach oben gelaufen, aber Collin bestand darauf, besonders umsichtig zu sein.

„Oh Gott sei Dank“, stieß ich hervor, als sich vor uns ein hellblaues Rechteck in dem ganzen Schwarz zeigte. Kurz darauf krabbelte ich über die letzten Stufen hinaus auf die schneebedeckte Ebene und drehte mich dort keuchend auf den Rücken. Die Weite der arktischen Polarkappe mit dem riesigen Sternenhimmel über uns war das Schönste, was ich seit langer Zeit gesehen hatte. Erleichtert sog ich die eiskalte Luft tief in meine Lungen. Ich hatte mich noch nie so sehr über die Kälte gefreut.

„Komm, Jackson.“ Collin zog mich mit beiden Händen in eine stehende Position. „Deine Überlebensfreude in allen Ehren, trotzdem sollten wir sehen, dass wir unseren Treffpunkt finden und dann zurück ins Warme kommen.“

Die nächste halbe Stunde forderte noch mal alles an meinen Kraftreserven, was ich noch hatte. Dann, endlich, tauchte vor uns eine erleuchtete schmale Hütte auf, in der zwei Männer standen. Allerdings war es der Anblick der danebenstehenden Schneemobile, der mir beinahe die Tränen der Erleichterung in die Augen trieb.

„Collin. Ich dachte schon, euch gibt’s nicht mehr“, begrüßte uns einer der Verbindungsleute mit einem schiefen Grinsen am vereinbarten Treffpunkt. „Ihr seid echt spät dran, ich wollte schon einen Suchtrupp losschicken. Wie lief es denn?“

Collin lächelte freudlos, schlagartig landete ein Klumpen der Angst in meinem Bauch. Durch das Gefühl, unter Massen an Schnee zu ersticken, den Einbruch in den Korridor sowie der Angst, danach in diesem fallengespickten Beschwörungskeller gefangen zu sein, hatte ich das Ergebnis meiner Aufnahmeprüfung weit von mir geschoben.

Jetzt kam es aber wieder zurück. Und mit ihm die Konsequenzen des Ganzen: Ich hatte die Aufgaben nicht erfüllt, ergo hatte ich die Aufnahme nicht geschafft. Und das bedeutete, dass ich in verdammt naher Zukunft die Northside verlassen würde.

Zitternd atmete ich ein. Wartete darauf, dass Collin meinen Traum von einem Studium hier zerplatzen ließ.

„Phoebe hat die Prüfung bestanden“, sagte Collin mit Bestimmtheit.

Mein Kopf ruckte in die Höhe, ich glaubte, nicht richtig zu hören.

„Unglücklicherweise hat ein Lawinenabgang unseren Zeitplan zunichtegemacht. Dennoch hat sie alle Aufgaben erfüllt.“

Der kernige Typ, der einen kurzen braunen Bart trug, räusperte sich verlegen. „Die fünfundzwanzig Plätze sind jetzt aber eigentlich schon vergeben“, murmelte er gedämpft.

„Dann müssen wir eben ein bisschen zusammenrücken, Wesley.“ Collin sah ihn an. „Es gibt doch bei uns noch dieses eine Zimmer, in das ein zweites Bett hineinpasst.“

Dieser Wesley nickte.

„Wunderbar, dann betrachte ich das Problem als gelöst.“

„Okay.“ Wesley rieb erneut seine Hände aneinander. „Dann herzlich willkommen bei den Gis. Den Schlüssel hab ich deiner neuen Zimmernachbarin schon gegeben, aber keine Sorge, wir treiben wahrscheinlich noch einen zweiten für dich auf. Genau wie ein Bett. Ich werde bei den Jungs mal anrufen, dass sie sich darum kümmern.“

Noch immer fassungslos, starrte ich Collin an. Er wich meinem Blick aus, als wäre es ihm unangenehm, sich so für mich eingesetzt zu haben.

„Danke“, sagte ich dann leise.

Eine kleine Stimme erinnerte mich daran, dass ich gar nicht erst in dieser Situation wäre, wenn Collin meinen Kristall nicht in seine Box geworfen hätte, aber die gemeinsam überstandene Todesgefahr hatte meinen diesbezüglichen Ärger größtenteils verpuffen lassen. Jetzt war ich einfach nur froh, in einer Verbindung aufgenommen worden zu sein und die Northside nicht wieder verlassen zu müssen.

Collin ging zu einem der Schneemobile und bedeutete mir, mich hinter ihm auf den Sitz zu setzen. „Ich fürchte, bevor du in den Genuss kommst, dich für die Nacht zu betten, werden wir unserer geschätzten Rektorin einen Besuch abstatten müssen, um ihr von unserer Entdeckung zu berichten.“

Das Gespräch mit Meredith Turner verlief zum Glück relativ kurz und schmerzlos. Nachdem Collin und ich auf dem Schneemobil bis zum Schloss vorgefahren waren, schilderte er unserer verschlafenen Rektorin in Kürze den Lawinenabgang und unsere Entdeckung des unterirdischen Raumes. Sie hörte weitgehend wortlos zu und erklärte uns dann, dass sie ein Team zusammenstellen würde, das die steinerne Kammer untersuchte – und dass wir uns für eventuell auftretende Fragen bereithalten sollten. Im Anschluss empfahl sie uns noch einen Besuch auf der Krankenstation, was Collin und ich jedoch in stummer Übereinkunft ignorierten.

Nach einem weiteren kurzen Abstecher in mein altes Zimmer, wo ich rasch meine ganzen Sachen zusammengepackt hatte, stand ich schließlich eine Dreiviertelstunde später mit Collin vor meinem neuen Zuhause. Es war eine mehrstöckige weiße Villa mit breiten Fenstern, die mit der glänzenden braunen Haustür sowie dem flachen ockerfarbenen Satteldach genauso aussah, wie alle anderen Villen im Gis-Distrikt. Einige hohe Kiefern wuchsen rund um das Verbindungshaus, das griechische Wort für Erde – Gis – stand auf einer bronzefarbenen Flagge, die knatternd im Wind wehte.

„Home sweet home“, sagte Collin, der meinen Koffer trug, während ich mir meine Gitarre und meinen Rucksack umgehängt hatte.

„Irgendwie hab ich es noch immer nicht ganz geschnallt“, sagte ich leise. „Wieso hast du das gemacht?“

Collin ging die zwei Stufen der Vortreppe zur Tür nach oben und warf mir einen Blick über die Schulter zu. „Was gemacht?“

„Wieso hast du für mich gelogen?“

„Ich habe nicht gelogen.“ Collin drückte die Klinke hinunter. „Ich habe mich nur entschieden, dass die Rettung meines Lebens auch berücksichtigt werden sollte. Zumindest mehr als die Tatsache, dass du nicht allein über den Fluss gekommen wärst.“ Mit diesen Worten öffnete er die Tür.

Ich folgte ihm über die Schwelle in eine nett eingerichtete Diele mit einer geräumigen Garderobe und einer dunklen Holztreppe, die in den ersten Stock hinaufführte. Links gab es eine relativ große Küche, rechts einen großzügigen Wohnbereich mit hellbraunen Teppichen, einer cremefarbenen Sitzlandschaft, einem großen Esstisch vor den Fenstern sowie jeder Menge Pflanzen und Bücherregale. Am anderen Ende des Wohnzimmers stand ein Billardtisch vor einer großen Fensterfront, daneben lehnten einige Queues an der Wand.

„Wie viele Leute wohnen hier?“, fragte ich, während ich Collin die steile Treppe hinauf in den ersten Stock folgte.

„Nicht so viele“, sagte er über die Schulter. „Wir sind nur zu neunt. Du wirst die anderen sicher in den nächsten Tagen kennenlernen.“

Ich nickte. Heute war es so spät, dass die meisten wahrscheinlich schon im Bett waren.

„Badezimmer, Klo, Abstellraum“, erklärte Collin, als wir den ersten Stock erreicht hatten. „Warmes Wasser gibt es immer nur morgens zwischen fünf und sieben Uhr sowie abends zwischen acht und neun. Stell dich auf wüste Kämpfe deswegen ein. Ganz am Ende des Flurs“, er deutete nach links, den dunkelgrün tapezierten Gang entlang, „wohne ich. Dein Zimmer ist hier, du musst es dir leider teilen, aber das hast du ja mitbekommen.“ Er nickte mit dem Kopf auf eine cremefarbene Tür schräg gegenüber. „Wäsche waschen und das Haus sauber halten müssen wir selbst. Der Reinigungsdienst kommt nämlich nur zu den Cup-Gewinnern.“

„Okay.“

„Wenn du noch eine kalte Dusche willst, kann ich dein Zeug auch einfach in dein Zimmer stellen.“

Ich hätte gern heiß geduscht, auf eine kalte Dusche konnte ich gut verzichten. Trotzdem musste ich ziemlich dringend aufs Klo.

Ich ließ meinen Rucksack und die Gitarre von der Schulter gleiten. „Ich mache tatsächlich noch einen Abstecher ins Bad.“

Collin nickte. „Dein Bett sollte inzwischen bereits reingeschoben worden sein und du kannst in Ruhe ausschlafen. Alle Studenten, die an den Aufnahmeprüfungen mitgewirkt haben, sind am Folgetag automatisch von ihren Kursen entbunden.“

Ich nickte. „Dafür hat es sich dann doch gelohnt, fast draufzugehen.“

Er grinste und ich wünschte ihm eine gute Nacht, bevor ich mich auf den Weg zur Toilette machte. Die aufregenden letzten Stunden schwirrten noch immer in meinem Kopf herum, als ich ein paar Minuten später mein neues Zimmer betrat. Statt nackter Schlossmauern und glatter Marmorböden gab es einen flauschigen Teppich, zwei bequeme Betten, in der Ecke eine Yucca-Palme und auf dem kleinen Sofa links unter dem Fenster orangefarbene Zierkissen. Die Wände waren in einem hellen Gelb gestrichen, terrakottafarbene Lampen sorgten für eine behagliche Atmosphäre. Komplettiert wurde die Einrichtung von einem wuchtigen Schrank an der gegenüberliegenden Wand, der die beiden Betten voneinander trennte. Er war aus dunklem Holz geschnitzt und sah aus, als hätte er über hundert Jahre auf dem Buckel.

Weit jünger war die blonde Frau, die mit dem Rücken zu mir vor dem Schrank-Ungetüm stand und gerade ihre Klamotten in ihre Hälfte räumte.

Es war Hope. Ich starrte sie an, das Schicksal musste eine seltsame Art von Humor haben.

Beim Öffnen der Tür drehte sie sich um. Etwas in ihrem Gesicht entgleiste, wahrscheinlich hatte sie ebenfalls nicht damit gerechnet, gleich zwei Mal das Pech zu haben, mit mir in einem Zimmer zu landen. Erst im Sommercamp und jetzt hier. Allerdings war sie nicht die Einzige, die sich das anders gewünscht hätte.

„Hallo.“ Ich schloss die Tür hinter mir und registrierte, dass Collin meinen Koffer, den Rucksack und die Gitarre neben der Tür abgestellt hatte.

„Was machst du denn hier?“ Ungläubig sah Hope mich an. „Collin sagte schon, dass ich den Raum jetzt doch nicht für mich allein haben kann, aber er hat mit keiner Silbe erwähnt, dass du es sein würdest.“

Ich atmete tief ein. „Wahrscheinlich wollte er uns die Überraschung nicht verderben.“

Dabei ging ich zu dem rechten, noch unbenutzten Bett. In dem kanadischen Camp hatte ich auch rechts gelegen und sie links. Es fühlte sich nach einer Wiederholung an – nach keiner guten.

„Das ist nicht witzig.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Es ist, wie es ist. Und du kannst immerhin froh sein, dass ich nicht Lynn bin.“

Bei diesen Worten begann etwas in ihren Augen zu flackern, sie schien darüber tatsächlich froh zu sein.

Hope schloss den Schrank und strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ihr habt also eine Lawine ausgelöst?“

Ich hob eine Augenbraue. Offenbar hatte Collin doch etwas über unsere Prüfung rausgelassen. „Yep. Und dabei haben wir auch gleich einen geheimen Beschwörungsraum entdeckt, der uns mit einer Menge tödlicher Fallen begrüßt hat.“

Nun begann Hope zu grinsen, das schien nach ihrem Geschmack zu sein.

„Und wie war deine Prüfung?“, fragte ich.

„Anstrengend“, erwiderte sie überraschend ehrlich. „Ich bin nicht so ein Fan von Eis und Schnee, außerdem mag ich keine Rätselaufgaben. Und keine verdammten Füchse. Zwischendurch war ich mir nicht sicher, ob ein Wechsel zur Southside nicht vielleicht doch die bessere Alternative wäre. Da ist es auch nicht so arschkalt.“

„Kann ich nachvollziehen.“

Sie lächelte kurz, ich lächelte exakt genauso lange zurück. Vielleicht würden wir es in Zukunft ja hinkriegen, diese Zeitspanne zu erhöhen.

„Ich bin jedenfalls todmüde“, sagte Hope jetzt.

„Ja, ich auch.“ Mit steifen Gliedern ging ich zu meinem Koffer, um mir mein Schlafshirt, ein Handtuch und meine Zahnbürste zu holen. „Wenigstens können wir morgen ausschlafen.“

Sie nickte. „Ja, das ist zumindest etwas.“

Tatsächlich schlief ich am nächsten Morgen so lange, bis ich von dem heulenden Wind draußen wach wurde, und genoss dann noch ein paar Minuten lang das warme Bett. Als mein Magen schließlich zu knurren anfing, ging ich hinunter.

Hope, Collin und Wesley, der kernige Typ mit dem kurzen braunen Bart, den ich gestern am Treffpunkt kennengelernt hatte, saßen im großen Wohnbereich des Verbindungshauses bereits beim Frühstück. Draußen tobte ein Unwetter, hier drinnen war es aber total gemütlich. Der lange Esstisch, der rechts vor den Fenstern stand, bog sich unter jeder Menge Köstlichkeiten, bei deren Anblick mir das Wasser im Mund zusammenlief.

Hope hatte einen Kaffee und einen Teller mit einem angebissenen Croissant vor sich stehen und erzählte gerade zur allgemeinen Erheiterung von ihrer Prüfung, die offenbar auch nicht ganz glatt verlaufen war.

„Wie viele Versuche hast du gebraucht?“, fragte Wesley lachend.

„Siebzehn“, wiederholte Hope genervt. „Siebzehn vergebliche Versuche, bis ich diesen verdammten Schlüssel endlich in das Schloss gebracht hatte. Keine Ahnung, wie ich es noch rechtzeitig zum Treffpunkt geschafft habe.“

Collin beugte sich über den Tisch und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. „Entscheidend ist, dass es geklappt hat, nicht, wie es geklappt.“

„Guten Morgen“, sagte ich und setzte mich auf den freien Platz neben Collin, dem man seinen Beinahe-Lawinen-Tod absolut nicht ansah.

„Morgen.“ Hope nickte mir zu, Wesley tat dasselbe.

„Und ihr seid ja fast von einer Lawine verschluckt worden“, nahm Wesley den Faden der furchtbaren Aufnahmeprüfungen auf und sah uns neugierig an.

Ich griff nach einem Brötchen, das so warm war, dass es frisch aus dem Ofen kommen musste, und nickte. „Das stimmt. Aber wir leben noch.“

„Dank Jackson“, sagte Collin, der mich mit einem Ausdruck in den Augen ansah, dass es in meinem Bauch ein wenig zu kribbeln anfing. Kurz blitzte das Bild von ihm unter mir in der Höhle vor mir auf, das ich hastig zur Seite schob. „Ich würde sagen, mit diesem gewaltigen Entwicklungssprung in puncto sprengkräftiger Telekinese hat sich unser Nachhilfeunterricht ebenfalls erledigt“, fügte er hinzu.

Ich begann zu lächeln. „Tatsächlich?“

„Es sei denn, du genießt unsere gemeinsamen Übungsstunden so sehr, dass …“

„Nein“, erwiderte ich schnell. „Danke. Ich verzichte auf weiteren Nachhilfeunterricht.“

Schmunzelnd nahm Hope einen Schluck von ihrem Kaffee und blickte dann über den Tassenrand hinweg Collin und mich an. „Dieser Raum, den ihr gefunden habt, war aber noch heftiger als die Lawine, oder? Phoebe sagte, er hatte einige Fallen für euch parat?“

Collin atmete tief ein. „Jackson wäre fast von einem Bolzen erwischt worden.“

„Was noch besser war, als fast unter einer Lawine zu ersticken“, gab ich spöttisch zurück.

Wesley schüttete sich jede Menge Cornflakes in seine Schüssel. „Das klingt nicht schön, Mann. Hast du etwa schon ein weißes Licht gesehen?“

Collin grinste. „Beinahe, mein Freund, beinahe. Wenn Jackson nicht gewesen wäre, würdet ihr jedenfalls nicht so fürstlich frühstücken, sondern euch bei einer spontanen Trauerandacht im Eis die Zehen abfrieren.“

Wesley beugte sich ein Stück nach vorn. „Danke, Phoebe“, sagte er dann kauend. „Ich hätte bei den Temperaturen echt keinen Bock auf eine Trauerandacht.“

Wie zur Bekräftigung seiner Worte blies der Wind eine Handvoll Hagelkörner gegen die Fensterscheiben.

Hope biss noch einmal von ihrem Croissant ab und drehte sich zum Fenster um. „Dieses Unwetter scheint schlimmer zu werden“, sagte sie dann kauend. „Ich bin schon in der Nacht davon aufgewacht.“

„Nimm es positiv. Somit ist es der perfekte Tag, um sich dem Müßiggang hinzugeben“, bemerkte Collin.

„Normalerweise frühstückt ihr aber nicht so königlich, oder?“, fragte ich, während ich mir etwas Honig auf mein Brötchen träufelte.

„Nein, das ist ein Geschenk, das wir unseren neuen Verbindungsmitgliedern machen.“ Collin goss mir ungefragt etwas Orangensaft in ein Glas. „Ich musste dafür nur einen kleinen Gefallen bei einem Typen aus dem Gatsby einfordern. Schließlich sollen sich die frischgebackenen Gis auch wertgeschätzt fühlen.“

„An diesem einen Tag im Jahr“, spottete Wesley, woraufhin ihm unerklärlicherweise etwas Orangensaft ins Gesicht spritzte, den er sich grinsend abwischte.

„Du forderst oft irgendwelche Gefallen ein“, sagte ich skeptisch. „Wie genau läuft das ab?“

Collin lächelte mich entspannt an. „Ich tue etwas für jemand anderen, jemand anderer tut etwas für mich“, erwiderte er. „Das habe ich schon auf der Westside so gehandhabt. Eine Hand wäscht die andere, Jackson.“

„Und sind wir dir für dieses fürstliche Frühstück auch einen Gefallen schuldig?“, wollte Hope wissen.

Collin lachte. „Nein. Das geht aufs Haus.“

„Trifft dieses Privileg eigentlich auf alle neuen Verbindungsmitglieder zu?“, wollte Hope weiter wissen. „Oder nur auf die, die das Glück haben, mit dir zusammenzuwohnen?“

Collin lächelte. „Wie sagt man so schön? Ein Gentleman genießt und schweigt.“

„Apropos neue Verbindungsmitglieder“, hakte ich nach. „Hat Lynn die Prüfung auch geschafft? Ich habe sie gestern Abend in der Höhle gesehen.“

Collin sah mich an und nickte. „Ja, sie ist auch dabei.“

Ist das nicht seltsam?, fragte ich ihn in Gedanken. Dass sie sich ausgerechnet bei dir beworben hat? Immerhin hat sie bisher nicht allzu positiv auf uns vier reagiert.

Keine Ahnung, Jackson. Vielleicht möchte sie uns im Auge behalten. Immerhin sind drei von vier Campteilnehmern hier gelandet.

„Wenigstens wohnt sie nicht auch noch bei uns im Zimmer“, murmelte Hope, bevor sie herzhaft gähnte. „Ich bin jedenfalls froh, dass wir heute freihaben. Wäre mir sonst echt zu anstrengend geworden mit den Kursen.“

„Apropos anstrengend“, sagte Collin, während er sein Frühstücksei pellte. „Als Gis habt ihr natürlich nicht nur Annehmlichkeiten, sondern auch Verpflichtungen.“

„Ganz schön viele Verpflichtungen“, murmelte Wesley in sich hinein und ging dabei automatisch in Deckung, als erwartete er einen neuen Orangensaft-Angriff von Collin.

„Was für Verpflichtungen denn?“ Ich kniff die Augen zusammen.

„Und sollten wir davon nicht vor der Bewerbung erfahren?“, fügte Hope hinzu.

„Das würde natürlich voraussetzen, dass man sich freiwillig hier beworben hat“, sagte ich.

Collin grinste. Es schien ihm nicht im Geringsten leidzutun, dass er mich durch einen Trick zu den Gis gebracht hatte.

„Ein Großteil unserer Verbindungshausregeln ergibt sich von selbst“, sagte Collin gelassen. „Haltet in den Gemeinschaftsbereichen Ordnung, esst nichts aus dem Kühlschrank, auf dem ein fremder Name steht, und pöbelt niemanden aus einer anderen Verbindung an, nur weil er aus einer anderen Verbindung ist.“

„Hört, hört“, murmelte Wesley, der es anscheinend nicht lassen konnte.

Collin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. „Willst du mir was sagen?“

„Nö.“ Der Erdelementare schüttelte den Kopf. „Kann mich nur erinnern, dass irgendjemand bei der Weißen Kristallnacht Flynn angepöbelt hat, sodass ihr beide des Saales verwiesen wurdet.“

„Flynn zählt nicht, das weißt du doch“, sagte Collin.

„Na dann“, sagte Wesley und begann dann, über den Cup der Elemente zu sprechen und darüber, dass offenbar ein Magen-Darm-Virus an der Uni kursierte, der uns den Genuss des Frühstücks jedoch nicht vermiesen sollte.

Nachdem ich fertig gegessen hatte, ging ich sofort hoch in mein Zimmer, um Flynn anzurufen und ihm von der letzten Nacht zu erzählen. Erwartungsgemäß lief das Telefonat nicht besonders gut und ich hatte alle Hände voll zu tun, ihn daran zu hindern, persönlich rüberzukommen und Collin eine reinzuhauen. Stattdessen verabredeten wir uns für ein späteres Treffen am Abend, da ich ihm nicht am Telefon von den Karten erzählen wollte.

Das anschließende Telefonat mit Amelie hingegen lief bedeutend besser. Sie freute sich für mich, dass ich noch an der Northside war, weil sie schon geglaubt hatte, ich sei vielleicht heimlich abgehauen oder hätte die Aéras-Prüfung verkackt, nachdem sie mich dort nirgendwo gesehen hatte.

Später packte ich dann mein Zeug aus, für das ich gestern zu müde gewesen war. Ich begann mit den Klamotten, brachte dann meine Toilettenartikel ins Bad und verstaute meine Studienunterlagen in meinem Schreibtisch, wobei ich den Rucksack mit dem Kartenspiel in eine hintere Ecke des Schrankes pfefferte, ohne sie mir noch einmal anzusehen.

Den restlichen Tag nutzte ich, um meinen Eltern die Neuigkeiten mit dem Verbindungshaus mitzuteilen, ein bisschen Gitarre zu spielen und zu lesen.

Es war bereits später Nachmittag, als ich wieder Hunger bekam und in die Küche ging, um mir etwas zu essen zu machen. Aus dem Wohnzimmer drang Musik, der Kühlschrank war bis oben hin gefüllt. Das Essen war teilweise wirklich beschriftet, die meisten Namen kannte ich allerdings noch nicht. Laut Collin lebten abgesehen von Wesley noch fünf weitere Erdelementare in unserem Haus, die ich in den nächsten Tagen sicher noch kennenlernen würde.

Ich schloss die Kühlschranktür und blickte mich in der Küche um. Ein paar Schritte neben dem Ungetüm aus Stahl gab es noch eine Vorratskammer mit jeder Menge Konserven, Kisten voller Kartoffeln sowie Unmengen an Reis, Nudeln und Cornflakes. Ich ging in den schmalen dunklen Raum hinein, der größer war, als ich vermutet hatte. Offenbar legten die Erdelementaren Wert darauf, sich auch in Krisenzeiten eine Weile über Wasser halten zu können.

Hinter mir schwang langsam die Tür zu, bis sie nur noch einen Spaltbreit offen stand. Ich ging zurück, um einen Lichtschalter zu suchen, als vom Flur Schritte zu hören waren.

„Ich sag’s dir, irgendetwas ist hier im Gange“, sagte jemand, dessen Stimme mir bekannt vorkam. Das letzte Mal, als ich sie gehört hatte, hatte sie nur etwas dumpfer geklungen. Was mit Sicherheit an dem Stoffsack lag, den mir der Typ über den Kopf gezogen hatte.

„Angeblich hängt das schlechte Wetter mit der Öffnung dieses geheimen Beschwörungsraumes zusammen, den Collin mit der Kleinen entdeckt hat“, erwiderte eine zweite männliche Stimme. Die Typen kamen in die Küche marschiert, ich hörte das Öffnen der Kühlschranktür. Dass ich noch immer in der dunklen Vorratskammer stand, schienen sie nicht zu bemerken.

„Das hört sich aber ziemlich absurd an. Glaubst du den Scheiß etwa?“, fragte der erste spöttisch. Er hatte rötliche Haare, sein Freund war kleiner, dunkelhaarig und kompakter.

„Ich glaube überhaupt nichts. Ich sage nur, was ich gehört habe.“

„Und was hast du gehört?“ Der Rothaarige öffnete den Kühlschrank und starrte hinein. Offenbar schien ihn nichts davon richtig anzusprechen, denn er traf keine Wahl, sondern seufzte nur.

„Ich habe gehört, dass die Anhänger Franklins sich in die Northside eingeschleust haben, weil sie ganz geil auf diesen Raum sind.“

„Und was wollen sie dort? Etwa den toten Franklin bei der nächsten Mondfinsternis auferstehen lassen?“ Der Rothaarige lachte, dann nahm er sich ein Sandwich aus dem Kühlschrank, von dem er einen großen Bissen nahm.

„Keine Ahnung, vielleicht suchen sie sich auch einen anderen Bösewicht mit Weltvernichtungsplan. Der Typ vom Eislaufplatz hat mir erzählt, dass irgend so ein magisches Teil aus Franklins Sachen verschwunden ist. Was, wenn sie das mitgebracht haben, um hier ihren kranken Beschwörungsscheiß abzuziehen?“

„Diese beschissenen Mentalen“, murmelte der andere wieder. „Hoffentlich werden die bald wieder alle an die Eastside zurückverfrachtet.“

„Hey, lass das Collin besser nicht hören“, zischte sein Freund. „Außerdem ist das sein Sandwich, das du gerade genommen hast. Der foltert dich wahrscheinlich mit irgendeiner irren Illusion, wenn er rauskriegt, dass du es gegessen hast.“

„Mach dir nicht ins Hemd.“

„Ich mach mir nicht ins Hemd.“

„Glaubst du etwa wirklich an den Bullshit mit diesem Beschwörungsraum und allem?“ Der Rothaarige schlug erneut seine Zähne in das weiche Brot, Collins Sandwich schien echt gut zu schmecken.

„Ich bin doch keiner von diesen Fanatikern.“

Sein rothaariger Freund grinste. „Dir ist aber schon klar, dass uns in ein paar Wochen tatsächlich eine besondere Mondfinsternis bevorsteht, oder?“

„Echt jetzt?“

„Keine Ahnung, mein Onkel hat was von einem megaseltenen Naturphänomen gefaselt, das nur etwa alle achthundert Jahre auftritt und angeblich eine ganze Woche lang dauert.“

Der Dunkelhaarige grinste. „Klingt doch nach dem perfekten Zeitpunkt für unsere Fanatiker, ihr Ding durchzuziehen.“

„Stell dir das mal vor. Und wir beide schnappen sie in letzter Sekunde. Und kassieren noch eine fette Prämie dafür. Und Privilegien wie beim Cup“, fuhr der Rothaarige kauend fort. „Aber ich sag’s dir, wahrscheinlich ist an der Sache gar nichts dran. Das läuft doch immer so. Ein paar Wichtigtuer setzen ein paar Gerüchte in die Welt, und die Sache mit den verdeckten Ermittlern ist auch nichts anderes als heiße Luft.“

„Yep. Klingt zu sehr nach einem abgefahrenen Bond-Film, in dem die Turner aber nicht das heiße Bondgirl wäre.“

Durch den Türspalt hörte ich beide lachen.

Als hätte der Wind auf seinen Einsatz gewartet, heulte er besonders laut auf. Im nächsten Moment knallte der Ast einer Kiefer vor dem Haus so heftig gegen die Fensterscheibe, dass beide Typen zusammenzuckten.

„Mann, vielleicht müssen wir die Fenster wirklich zunageln.“

„Ach komm, der Wind wird schon wieder abflauen.“

Ich sah zu, wie der Rothaarige den leeren Teller in den Geschirrspüler stellte und seine Coladose zerdrückte, bevor er sie gekonnt in den offenen Abfalleimer neben der Tür schoss. Die Augen seines Kumpels leuchteten kurz ockerfarben auf, der Boden begann zu beben und der Mülleimer fiel um.

„Idiot“, sagte der Rothaarige und bückte sich, um ihn wieder aufzurichten. „Was machst du heute noch?“, fragte er dann beim Rausgehen.

„Keine Ahnung, Netflix oder zocken. Du?“

„Weiß noch nicht.“

Die Stimmen der beiden entfernten sich, ich atmete langsam aus. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich beim Lauschen immer fester gegen die Wand gepresst hatte.

Die Story über diese Wiederauferstehung im Eis nahm ich nicht allzu ernst, dennoch blieb ein ungutes Gefühl zurück.


Zweiundzwanzig
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Ich kam gerade die Treppe hinauf, als ich Collin vor unserer Zimmertür erwischte. Er sah aus, als wäre er drauf und dran, einzubrechen, was eigentlich überhaupt nicht zu ihm passte.

Suchst du etwas?

Er fuhr herum. Dann strich er sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare. Es war eine fast schon verlegene Geste, die ich von jemandem wie Collin nicht erwartet hätte.

„Ich muss sie sehen, Jackson. Der Gedanke an die Karten hat mich die ganze Nacht nicht losgelassen.“ Er sah mich eindringlich an, sein Blick wurde verlangender. „Zeig sie mir.“

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging ich an ihm vorbei und öffnete die Zimmertür. Hope war gerade im Wohnzimmer und alberte dort mit Wesley rum, sodass wir das Zimmer für uns hatten.

Collin war ungewöhnlich still. Schweigend trat er ein und schloss die Tür hinter sich. Mit einem tiefen Atemzug marschierte ich zu meinem Schrank und holte den Rucksack heraus, in dem ich das Set verstaut hatte.

„Sie sind da drin.“ Ich hielt Collin den Rucksack hin.

Er zögerte einen winzigen Moment lang, dann nahm er ihn entgegen und öffnete den Reißverschluss mit einer entschiedenen Bewegung.

Seine Augen fielen auf das dunkle Lederetui mit der Goldprägung T.J. Nach einem weiteren Moment der Überwindung griff Collin hinein und nahm die Hülle an sich. Der Rucksack landete auf dem Boden, seine Finger näherten sich dem Verschluss des Etuis.

Sofort begann mein Herz schneller zu schlagen. Ich hatte es nicht unter Kontrolle, es passierte einfach. Die Lederhülle klappte auf, Collin schüttete die Karten in seine Hand. Ihre glänzende metallische Oberfläche erzeugte einen Schauer auf meinem Rücken. Mir kam es vor, als würden die Schatten im Zimmer tiefer werden, als würde die Temperatur um uns herum plötzlich fallen.

„Das gefällt mir nicht.“ Collin drehte die pechschwarzen Karten um, die auf beiden Seiten gleich aussahen.

„Was genau?“, fragte ich, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde und Hope ins Zimmer schneite.

Erschrocken fuhr ich herum, selbst Collin zuckte zusammen. Beim ersten Blick auf Collin und mich blieb Hope misstrauisch stehen.

„Was ist denn hier los?“

Ich hatte den absurden Impuls, die Karten vor ihr zu verstecken, aber Collin drehte sich mit ihnen in der Hand zu Hope herum. Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung.

„Aber die sind doch verbrannt“, sagte sie leise und schloss die Tür vorsichtig hinter sich. Danach näherte sie sich langsam den Karten. Ihr Gesicht zeigte eine seltsame Mischung aus Bewunderung und Widerwille, als sie die Finger ausstreckte, um über die aufgefächerten Karten in Collins Hand zu streichen. Unter ihrer Berührung löste sich eine Karte aus dem Fächer und fiel zu Boden.

Ohne lange darüber nachzudenken, bückte ich mich und hob sie auf. Sie funkelte blutrot an der rechten oberen Ecke, ansonsten war sie komplett schwarz. Kaum hatte ich sie berührt, begannen wieder die goldenen Funken darüber zu tanzen, deren einnehmende Magie mich augenblicklich verzauberte. Obwohl ich das Spiel fürchtete, wuchs erneut der Wunsch in meiner Brust, es zu spielen.

Jetzt.

Sofort.

„Multiplikationskarte“, las Collin die goldene Überschrift vor, die mit einem leisen Knistern unter dem goldenen Rahmen erschien, während sich in der Mitte der Karte eine große Sieben mit einem Malzeichen formte. „Multipliziert den bisherigen Punktewert deiner Karten mit 7.“ Er unterbrach sich kurz. „Mir war gar nicht bewusst, dass es bei dem Spiel um Punkte geht.“

Das war mir auch nicht klar gewesen. Allerdings konnte ich mich erinnern, dass meine Karte in der Scheune einen Zahlenwert gehabt hatte.

„Ich würde jetzt am liebsten eine Runde spielen“, sagte Hope gepresst.

„Ich auch“, stimmte Collin ihr zu.

„Mir geht es nicht anders“, flüsterte ich.

Ich sah auf und nahm in den Augen der anderen genau dieselbe Sehnsucht wahr, die das Spiel auch in mir geweckt hatte, seit es wieder aufgetaucht war.

„Hier“, Collin hielt mir die restlichen Karten hin. „Nimm du sie.“

Da war ein Drängen in seiner Stimme, das widersprüchliche Gefühle in mir auslöste. Denn auf der einen Seite wollte ich sie nehmen – während ich sie auf der anderen Seite auch fürchtete.

Kopfschüttelnd wich ich zurück.

„Nimm sie“, sagte jetzt auch Hope. „Du bist die Einzige, auf die sie so reagieren. Und sie sind bei dir aufgetaucht, nicht bei uns.“

„Ja. Aber erst, seit wir alle vier wieder zusammen sind“, erwiderte ich gepresst.

Da ich die Karten nicht an mich nahm, legte Collin sie auf den Boden und trat einen Schritt zurück. Ich legte die Multiplikationskarte dazu, dann atmete ich tief durch. Jetzt, wo ich nicht mehr direkten Körperkontakt hatte, war es leichter, klar zu denken.

„Die Karten waren vier Jahre lang verschwunden. Jetzt studieren wir alle an derselben Uni – und zack, sie sind wieder da. Das kann doch kein Zufall sein.“

„Vermutlich nicht“, sagte Collin leise.

„Scheiße.“ Hope rieb sich über die Stirn und wandte sich dabei ruckartig ab. „Ich hatte so gehofft, dieses Spiel nie wieder unter die Augen zu bekommen.“

„Damit bist du nicht die Einzige.“ Collin starrte noch immer die Karten an, als könnte er den Blick nicht von ihnen nehmen.

„Wir müssen mit Flynn reden. Immerhin ist er auch ein Teil des Spiels.“

„Na super“, sagte Collin, während ich schon mein Handy aus der Jeans zog und seine Nummer wählte. Mein Herz klopfte schnell und fest in meiner Brust. Es war, als würde die bloße Anwesenheit der Karten in der Mitte des Raumes meinen Stresspegel erhöhen.

„Er geht nicht ran“, murmelte ich, als er auch nach dem zehnten Tuten nicht abnahm. „Ich schreib ihm eine Nachricht, ob er schon früher kommen kann. Wir wollten uns heute Abend ohnehin treffen.“

„Habt ihr euch denn nach dem Sommercamp noch mit den Karten beschäftigt?“, fragte Hope, nachdem ich Flynn gebeten hatte, sich so schnell wie möglich bei mir zu melden.

Ich nickte. „Die Sache mit Mister Flemming hat mich nicht losgelassen und ich wollte unbedingt mehr über die Karten erfahren. Mein Vater konnte mir nichts dazu sagen und auch meine Großmutter war nach wie vor nicht ansprechbar. Dad hat sie ein paar Mal besucht und versucht, auf telepathische Weise mit ihr Kontakt aufzunehmen, ist aber jedes Mal gescheitert.“ Ich steckte das Handy wieder in meine Jeans und senkte den Blick auf das Spiel. „Als die Karten jetzt wieder bei mir aufgetaucht sind, hab ich trotzdem in der Klinik angerufen, um einen Besuchstermin bei meiner Großmutter zu bekommen. Dort wurde mir gesagt, dass sie in der Nacht einen Pfleger angegriffen hat und erst mal unter Beobachtung steht. Der Arzt meldet sich bei mir, wenn sich an ihrem Zustand etwas ändert. Allerdings fürchte ich, dass das auch nur wieder eine Sackgasse sein wird – so wie alles, was ich bisher versucht habe. Direkt nach dem Sommercamp haben mein Vater und ich auch ein paar Wochen lang zu dem Spiel recherchiert, konnten aber nichts Konkretes finden.“

„Dito“, sagte Collin. „Es gibt natürlich Legenden über alte Spiele und magische Artefakte, aber das Zeug ist so allgemein gehalten, dass es für uns praktisch keinen Wert hat.“

„Und du?“, fragte ich, da Hope mit hochgezogenen Schultern neben ihrem Bett stehen geblieben war.

„Ich habe tatsächlich etwas.“

„Ehrlich?“ Ihre Aussage trieb meinen Puls in die Höhe. „Und was?“

Sie räusperte sich. „Eine alte Spielanleitung.“

Nun sah auch Collin auf. „Du hast eine Spielanleitung zu diesem Ding gefunden?“

„Ich weiß nicht, ob sie wirklich genau zu diesen Karten gehört, aber es könnte durchaus möglich sein.“

Noch immer ungläubig, taxierte ich Hope. „Ich hätte dir das gar nicht zugetraut.“

Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. „Danke schön, Phoebe.“

„Nein, ich meine …“ Hastig versuchte ich, mich zu sammeln, damit sie meine Worte nicht in den falschen Hals bekam. „Du hast auf mich nicht so gewirkt, als ob du dich mit dem Spiel jemals wieder befassen wollen würdest.“

„Wollte ich auch nicht“, erwiderte sie kühl. „Aber es hat mich auch irgendwie nicht losgelassen.“ Sie senkte den Blick auf die Karten, ihre widerstreitenden Gefühle waren ihr im Gesicht abzulesen. „Nach dieser Nacht hatte ich ganz schön fiese Albträume, und zwar genau sieben Monate lang.“

Ihre Worte erzeugten einen Kälteschauer auf meiner Haut. Offenbar war das eine der Nachwirkungen dieses verdammten Spiels.

„Deshalb habe ich angefangen, nachzuforschen. Mein Onkel beschäftigt sich schon seit seiner Jugend mit obskurem Zeug. Er ist ein begnadeter Sammler und reißt sich alles unter den Nagel, was er an besonderen alten Stücken in die Finger kriegen kann.“

„Ist das derselbe Onkel, der auch die Zeitungsausschnitte der grauenvollsten Verbrechen der letzten hundert Jahre hortet?“, fragte ich, da ich mich erinnern konnte, dass Hope ihn im Camp erwähnt hatte.

„Genau. Er hat einen ganzen Dachboden voll mit Zeitungsartikeln, Bannsprüchen und irgendwelchen alten Tagebüchern. Und dazu noch ein eigenes Lager, in dem ich ganze Tage mit seinen Sachen verbracht habe. Ich wollte schon fast aufgeben, als ich in einer der Kisten auf ein altes Dokument gestoßen bin, in dem Bezug zu einem Kartenspiel genommen wird.“

Sie zog ihr roséfarbenes Handy hervor und begann, sich durch ihre Fotos zu scrollen. „Hier“, sagte sie schließlich.

Nervös trat ich näher, um einen Blick auf das Display zu werfen. Das Foto zeigte eine halb zerfledderte alte Seite mit einer verblassten Schrift.

„Ich habe eine Weile gebraucht, um es zu entziffern“, gab Hope zu. „Die Aufzeichnung stammt offenbar von irgendeinem alten Mönch.“

Sie wischte zum nächsten Foto weiter, wo sie den Inhalt säuberlich abgetippt hatte.

Ich habe dieses Kartenspiel mit eigenen Augen nie gesehen, von dem der Wanderer mit schwindender Kraft Bericht erstattete. Aber ich habe der armen Seele in ihren letzten Stunden auf Erden Beistand geleistet. In den Mauern unseres Klosters ließ er sein Leben, der Angriff der Straßenräuber war zu viel für seinen geschwächten Körper. Die geflüsterten Worte des Mannes waren verworren und nur schwer verständlich, doch ich spüre den Willen Gottes in mir, sie hier für die Nachwelt festzuhalten. Immer wieder sprach er von dem Kartenspiel und dessen Regeln, als wären sie sein größter Besitz. Doch als er mir die eigentümlichen Karten zeigen wollte, waren sie verschwunden, was zu einer weiteren Schwächung des Mannes führte. Er glaubte, dass das Spiel sich wegen des Überfalls zurückgezogen hatte und erst nach Jahrzehnten wieder auftauchen würde, und zwar in der Nähe seines stärksten Bluterben. Gott helfe diesem armen Geschöpf! Doch ich halte meinen Eid, und schreibe die Regeln des Spiels nach bestem Wissen und Gewissen nieder ...

	Nur jenen, die mit freiem Willen zum Spiel antreten, wird das Privileg zuteil, es zu spielen.

	Die Anzahl der Spieler bedingt die Dauer des Spieles, welches in Runden abgehalten wird

	Es ist ganz und gar unmöglich, das Spiel alleine zu spielen

	Jener Spieler, dessen Karte den höchsten Wert besitzt, wird das Glück zuteil, diese Runde für sich zu entscheiden

	Lediglich der Gewinner wird von der einnehmenden Macht des Spieles geschützt und kommt in den Genuss eines einzigartigen Geschenks, das jedoch nur einmal übergeben wird

	Die gesamte Anzahl an Punkten entscheidet, welcher Spieler das Spiel gemeistert hat und letztendlich gewinnt

	Nur der endgültige Sieger wird …



„Wird was?“, fragte Collin.

„Keine Ahnung, die Seite war an der Stelle abgerissen“, sagte Hope.

„Wow. Es könnte sich hier echt um unser Spiel handeln. Auch die Regel, dass die Anzahl der Spieler über die Anzahl der Runden entscheidet, würde passen. Immerhin hat uns das Spiel im Sommercamp gesagt, dass wir vier Runden spielen müssen.“

„Und es ist auch noch aus einem weiteren Grund naheliegend“, sagte Collin nachdenklich. „Wenn sich das Spiel bei Gefahr tatsächlich für Jahrzehnte zurückzieht, um dann bei dem stärksten Bluterben wieder aufzutauchen …“ Sein Blick saugte sich an mir fest. „Erinnert dich das an etwas?“

„Du meinst …“ Ich atmete tief ein. „Wenn das Spiel wirklich meiner Großmutter gehört hat, könnten die Karten bei dem Massaker im Mental Club verschwunden sein.“

„Um knapp fünfzig Jahre später bei dir wieder aufzutauchen, Jackson.“

„Aber warum?“, fragte Hope. „Was haben die Karten davon?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. „Allerdings scheinen sie über eine gewisse Intelligenz zu verfügen. Was ist, wenn unser Zusammentreffen hier auf der Northside eben auch kein Zufall ist? Wenn sie uns alle irgendwie hierhergebracht haben?“

Hope und Collin schwiegen ein paar Sekunden.

„Denkst du, sie haben so eine Macht über uns?“ Hope schlang die Arme um ihren Brustkorb. „Allerdings würde es erklären, warum ich mich an diesem eisigen Schloss beworben habe.“

Ich atmete tief ein. „Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir mit den Karten zur Turner gehen.“

Hope zog skeptisch eine Augenbraue hoch. „Turner wäre die Letzte, der ich das zeigen würde.“

„Und wieso?“

Sie schnaubte. „Ihr kriegt hier wohl gar nichts mit. Turner wird nachgesagt, dass sie was mit Franklin hatte. Es kann ihr anscheinend nichts nachgewiesen werden, aber ich habe gehört, dass sie ebenfalls im Fokus der Ermittlungen stand, als Franklin aufgeflogen war.“

„Wirklich?“

„Ja, ganz wirklich. Wenn die mit diesen Jüngern Franklins – wie sie die ominösen Anhänger neuerdings nennen – unter einer Decke steckt, wäre es sicher nicht gut, ihr so ein abgedrehtes Spiel auszuhändigen. Es reicht schon, dass dieser spooky Beschwörungsraum jetzt von ihr untersucht wird.“

Ich wusste nicht, was ich von dieser Verdächtigung halten sollte. Aber zumindest wusste ich, dass wir etwas wegen der Karten unternehmen mussten. Nachdenklich sah ich von Hope zu Collin. „Was meinst du?“

Er steckte kopfschüttelnd die Hände in die Hosentaschen. „Keine Ahnung, ob an der Sache was dran ist, Jackson. Allerdings hat die Rektorin mein Herz noch nie mit besonderem Vertrauen erfüllt.“

„Weil sie ein verdammter Eisklotz ist“, sagte Hope. „Wie diese ganze Uni. Ich würde ihr jedenfalls nicht über den Weg trauen.“

„Und was ist mit einem der Professoren?“ Automatisch dachte ich an Mister Murphy, der sich mit magischen Artefakten wahrscheinlich am besten auskannte, jedoch auf mein Nachfragen im Geschichtskurs nicht besonders positiv reagiert hatte. Sein plötzliches Verschwinden bei der gestrigen Aufnahmeprüfung war auch nicht allzu vertrauenserweckend gewesen.

„Wenn wir offiziell mit jemandem sprechen, muss uns bewusst sein, dass wir damit einen Rauswurf riskieren.“ Collin klang ernst. „Vor ein paar Monaten hat ein Student ein magisches Artefakt auf die Northside geschmuggelt. Ich glaube, es war eine alte Taschenuhr, die er von seinem Großvater hatte. Jedenfalls wurde er hochkant rausgeworfen, weil er die anderen Studenten einem Sicherheitsrisiko ausgesetzt hat.“

„Wie gut, dass wir mit dem Spiel kein Sicherheitsrisiko darstellen“, sagte Hope sarkastisch.

Ich richtete meinen Blick erneut auf die Karten. Ihre matte Schwärze war anziehend und abstoßend zugleich. Allein, sie offen hier liegen zu sehen, schien eine dunkle Magie in den Raum fließen zu lassen, in dem die Schatten dunkler und lebendiger wurden.

„Wir sollten das Spiel vernichten“, sagte Collin. „Wenn wir die Karten zerstören, sind wir sie ein für alle Mal los.“

„Ich glaube, du hast recht“, stimmte ich ihm zu, obwohl es mir wahnsinnig schwerfiel, die Worte auszusprechen. Am liebsten hätte ich das Spiel genommen und an meine Brust gedrückt. Gleichzeitig wollte ich endlich davon befreit sein. Es fühlte sich total schizophren an.

„Und wie?“, fragte Hope.

„Lasst uns versuchen, sie zu verbrennen“, sagte Collin. „Es gibt einen alten Kamin im Verbindungshaus, den könnten wir dafür benutzen.“

„Aber das Feuer in der Scheune hat sie doch auch nicht zerstört“, warf ich ein.

„Möglicherweise haben sie sich selbst in Sicherheit gebracht, als das Feuer ausbrach“, überlegte Hope. „Immerhin sind sie ja jetzt auch plötzlich wieder aufgetaucht. Sie scheinen sich also teleportieren zu können.“

„Und wenn sie sich jetzt auch gleich aus dem Kaminfeuer teleportieren und dann wieder bei uns auftauchen?“

Collin räusperte sich. „Ich denke, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.“

Hope nickte.

„Okay.“ Ich atmete tief durch. „Dann lasst es uns tun. Aber nicht ohne Flynn. Er war beim Beginn des Spiels dabei, er sollte auch dabei sein, wenn wir das Ding zu einem Ende bringen.“
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„Ihr wollt sie also verbrennen.“ Flynn sah müde aus, als er neben mir die Treppe im Verbindungshaus der Gis hochging. Die letzte Prüfungsnacht schien ihm noch in den Knochen zu stecken – ebenso wie meine Schilderung der Nacht, in der die Karten wieder aufgetaucht waren.

„Wir glauben, das ist der beste Weg, uns von ihnen zu befreien. Was denkst denn du?“

Er strich sich seufzend die Haare aus der Stirn. „Ich hab keine Ahnung, Phoebe. Aber ich sehe es so wie ihr: Es ist zumindest einen Versuch wert.“

„Das glaube ich auch.“

Wir waren nun vor dem alten Arbeitszimmer angekommen, in dem sich der Kamin befand, von dem Collin gesprochen hatte. Ich wollte gerade reingehen, aber Flynn griff schnell nach meiner Hand und hielt sie fest.

„Alles okay bei dir?“, fragte er eindringlich. „Ich meine …“, damit sah er sich wenig begeistert in dem Flur um, „… das hier?“

Unsere Finger verflochten sich ineinander, kurz spürte ich den Anflug eines schlechten Gewissens, weil es tatsächlich okay für mich war. Weil ich Collin trotz seiner wirklich beschissenen Aktion auch irgendwie verstehen konnte. Flynn hatte ihm die Freundin ausgespannt, im Gegenzug hatte Collin ihm mich als Mitglied der Aéras ausgespannt. Es gefiel mir nicht, die Retourkutsche für diese alte Geschichte zu sein, aber ich konnte es jetzt auch nicht mehr ändern.

„Es ist in Ordnung für mich“, sagte ich und sah Flynn ernst an. „Aber du solltest vielleicht aufhören, Collin die Freundinnen abspenstig zu machen, damit er sich nicht zu solchen Gegenmaßnahmen provoziert fühlt.“

Flynn stieß die Luft aus. „Du gibst mir eine Mitschuld?“

„Gibst du dir denn eine Mitschuld?“

Ein paar Sekunden lang sah er mich an, dann schnaubte er leise. „Scheiße, Phoebe, ja. Aber das werde ich nie, niemals, vor ihm zugeben.“

„Okay.“

„Okay.“ Er atmete tief durch. „Dann lass uns jetzt diese verdammten Karten verbrennen, damit wir nachher noch was Schöneres machen können.“

Mit diesen Worten öffnete er die Tür zu dem dunklen Arbeitszimmer. Collin und Hope standen in der Mitte des kleinen Raumes auf einem mottenzerfressenen Teppich. Die Einrichtung bestand nur aus einem dunklen Schreibtisch in der Ecke sowie einem Bücherregal und dem Kamin, in dem bereits ein Feuer brannte. Bei unserem Eintreten unterbrach Collin seine Unterhaltung mit Hope und sah auf. Der Ausdruck in seinen silbergrauen Augen wurde merklich kühler, als er Flynn betrachtete, gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass sich beide Jungs unbewusst größer machten.

„Hallo, Arschloch“, begrüßte Flynn seinen Cousin.

„Das kann ich nur mit denselben Worten zurückgeben.“ Collin steckte die Hände in die Hosentaschen und lächelte süffisant. „Bist du nach der letzten anstrengenden Nacht nun ausgeschlafen? Es war für Jackson nicht einfach, dich zu erreichen.“

„Phoebe hätte nur den Flur entlanggehen und an mein Zimmer klopfen müssen, wenn du nicht deine dreckigen Finger im Spiel gehabt hättest“, antwortete Flynn mit wütender Stimme.

„Tja. Das Leben nimmt die verrücktesten Wendungen“, erwiderte Collin gelassen. „Manchmal rächt sich das Schicksal auf unerwartete Weise.“

„Das reicht“, sagte ich. „Wir sind nicht hier, um zu streiten. Wir wollen schließlich dieses Spiel loswerden.“

Flynn nickte, dann richtete er seinen Blick auf Hope. „Hey. Tut mir leid, dass ich dich nicht zuerst begrüßt habe. Der Idiot hat mich abgelenkt.“

„Kein Problem“, sagte sie mit einem gezwungenen Lächeln. Dabei glitt ihr Blick kurz zu meiner Hand, die Flynn noch immer hielt. Aus einem Impuls heraus löste ich unsere Finger, da es sich nach allem, was passiert war, ohnehin irgendwie seltsam anfühlte, vor Collin Händchen zu halten.

Wie aufs Stichwort sah Collin mich an und die Gefühle, die ich in diesem einen kurzen Moment der Nähe bei unserem Lawinenunglück gespürt hatte, rauschten wie in einem Wasserfall durch mich hindurch. Mein Herz machte einen Satz, während ich alle mentalen Barrieren und Verteidigungsmechanismen, die ich kannte, gleichzeitig in die Höhe zerrte. Dabei zwang ich mich, nicht mehr daran zu denken.

„Gut“, sagte Hope in die kurze Stille hinein. „Dann lasst es uns tun.“

Sie wandte sich zu dem schwarzen Schreibtisch hinter sich um, auf dem die Karten in dem ledernen Etui lagen. Ein kaum merkbares Zögern ließ ihre Bewegung kurz stocken, bevor sie nach dem ledernen Etui griff und es entschlossen an sich nahm. Dann blickte sie mich an. „Möchtest du es tun?“

Die Frage erwischte mich auf dem falschen Fuß. „Wieso?“

„Weil es vielleicht die Karten deiner Großmutter sind? Außerdem sind die goldenen Funken bisher ja nur bei dir erschienen.“

Das stimmte zwar, machte die Sache aber nicht besser.

„Mir ist es egal, wer die Karten ins Feuer wirft.“

„Dann mache ich es.“ Collin griff nach dem Lederetui und stellte sich vor den Kamin. Hope, Flynn und ich folgten ihm. Mit trockenem Mund starrte ich in die orangeroten Flammen des Kamins. Das Prasseln des Feuers verschluckte meinen trommelnden Herzschlag.

„Ich werde das Spiel jetzt da hineinwerfen. Noch irgendwelche letzten Worte, bevor ich zur Tat schreite?“

Collin sah uns nacheinander forschend an, jeder von uns schüttelte den Kopf.

„Gut. So sei es. Möget ihr in der Hitze der Flammen zu Staub zerfallen und niemals wiederkehren.“

Mit einer entschlossenen Bewegung schleuderte Collin die Karten in den Kamin. Gierig schloss sich das Feuer um die dunkle Lederhülle, die völlig unbeeindruckt davon auf den Holzscheiten zum Liegen gekommen war.

„Meint ihr, das soll so sein?“, fragte Hope vorsichtig, als die züngelnden Flammen das Leder nicht sichtbar angriffen, sondern einfach nur weiter das Holz verbrannten.

„Vielleicht dauert es eine Weile, bis das Leder Feuer fängt“, sagte Flynn.

„Oder es funktioniert nicht.“

Es gefiel mir nicht, diese Worte auszusprechen, aber es hatte auch keinen Sinn, die Augen davor zu verschließen, dass hier irgendetwas schieflief.

Kaum hatte ich den Satz gesagt, rauschte ein leises Knistern durch den Raum, mit dem die Karten langsam vor unseren Augen verschwanden.

„Interessant“, sagte Collin und starrte an die Stelle, an der vorhin noch die Lederhülle zu sehen gewesen war.

Unschlüssig wechselte ich einen Blick mit den anderen. „Denkt ihr, das hat funktioniert?“

„Keine Ahnung“, murmelte Flynn.

„Hoffen wir einfach, dass sie jetzt nicht mehr zurückkommen“, sagte Hope.

Ich nickte, gleichzeitig griff Flynn nach meiner Hand.

„Hey, das Spiel ist verschwunden und die Story damit hoffentlich ein für alle Mal zu Ende. Also, lasst uns nicht mehr daran denken, sondern auf etwas anderes konzentrieren. Nicht, dass wir die Karten mit unseren trübsinnigen Gedanken noch zurückholen.“ Er drehte mich zu sich herum, sodass ich ihm in die Augen sehen konnte. „Lass uns noch etwas unternehmen, um den Kopf freizubekommen.“

„Unternehmen? Das klingt nach etwas Größerem“, erwiderte ich zögernd, während mir Hopes und Collins Anwesenheit im Raum unangenehm bewusst war.

Er zuckte mit den Schultern. „Nicht megagroß. Aber trotzdem schön.“

„Klingt gut.“

„Prima“, sagte Flynn und lächelte mich breit an. „Dann zieh dich warm an, wir treffen uns draußen.“

Die Dunkelheit hatte sich bereits über die Northside gesenkt, als Flynn und ich kurz darauf Hand in Hand über den verschneiten Campus spazierten. Das Unwetter von heute Morgen war einem stillen Abend gewichen. Die reine Luft war frisch und klar, die entzündeten Laternen warfen kleine Lichtinseln auf die dunklen Wege.

Als wir die breite Straße erreichten, die das Schloss mit dem Ausgang des Campus verband und deren strahlenförmige Pfade zu den Distrikten abzweigten, sah ich draußen vor dem Tor einen Bus stehen, in den gerade einige Koffer eingeladen wurden.

„Sind das …?“

„Ja“, sagte Flynn, bevor ich meine Frage zu Ende gestellt hatte. „Das sind die Koffer der Studenten, die ihre Prüfung nicht geschafft haben. Heute Mittag ist schon ein Schwung abgereist, das sind offenbar die Nachzügler.“

Ich schluckte, als ich die dick eingepackten Männer dabei beobachtete, wie sie einen Koffer nach dem anderen in den Bauch des Busses wuchteten. Wenn ich nur etwas weniger Glück gehabt hätte, wäre ich auch unter denen gewesen, die der Northside ab heute den Rücken zukehren mussten.

„Hey“, sagte Flynn. „Du bist hier und du wirst es auch bleiben.“

„Ja, zum Glück.“

Gemeinsam schlugen wir einen von Laternen erleuchteten Weg ein, der zu einem riesigen zugefrorenen See am Rande des Campus führte. Dichte Kiefern erhoben sich in unregelmäßigen Abständen neben dem Pfad, dahinter schimmerte die spiegelglatte Fläche eines Eislaufplatzes zu uns durch. Die Nacht war so still, dass die Geräusche der Kufen von den Schlittschuhläufern zu hören waren, die bei mir automatisch Erinnerungen an Ausflüge in meiner Kindheit auslösten. Der Geruch nach gebratenen Kartoffeln und Maronen wehte zu uns durch und ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

„Du gehst mit mir eislaufen?“, fragte ich lächelnd.

„Ich gehe mit dir eislaufen“, bestätigte Flynn. „Ich dachte, nach unserem Schlittenunfall wäre es gut, auf eine andere sportliche Aktivität umzuschwenken, wo nichts unter uns auseinanderbrechen kann.“

„Wir könnten im Eis einbrechen.“

Er grinste schief. „Ich liebe deinen Optimismus. Aber die Temperaturen hier schließen diese Möglichkeit aus.“

„Schade. Wahrscheinlich könnten wir uns trotzdem irgendwie den Hals brechen.“

Er schüttelte den Kopf. „Keine Chance. Dafür bin ich zu gut.“

Sein Selbstbewusstsein brachte mich zum Lachen. „Wir werden ja sehen.“

Zusammen erreichten wir den zugefrorenen See. Flammende Fackeln rahmten die spiegelglatte Fläche ein, auf der nur wenige Menschen unterwegs waren. In einer beleuchteten Bude konnte man sich Schlittschuhe ausborgen, daneben gab es noch mehrere Essensstände mit Punsch, heißen Würstchen, frittierten Kartoffelspiralen sowie kandierten Früchten.

„Wie gut bist du denn im Eislaufen?“, fragte Flynn, als wir zwischen den sanft beleuchteten Buden umhergingen, aus denen es verführerisch duftete. „Ich will mich nur darauf einstellen, mit wie viel Aufwand ich rechnen muss, um dich daran zu hindern, dir deinen hübschen Hals zu brechen.“

Ein lachendes Paar, das sich an den Händen hielt, stob mit Schlittschuhen an uns vorüber. Das Geräusch der Kufen, die über das glatte Eis kratzten, vermischte sich mit dem Knistern der Feuerfackeln.

„Das wird dich wahrscheinlich eine Menge Aufwand kosten“, erwiderte ich grinsend, während mir der Geruch nach heißer Schokolade in die Nase stieg, die mit karamellisierten Marshmallows serviert wurde. „Ich habe nämlich einen Hang zur Selbstüberschätzung, gepaart mit mangelnder Praxis. Und du?“

„Ich nicht“, bemerkte er trocken, bevor er mich lächelnd zu der Hütte zog, wo man sich Schlittschuhe ausleihen konnte.

Innerhalb kürzester Zeit hatte ich meine Winterstiefel gegen enge weiße Eislaufschuhe mit hoher Schnürung getauscht und stakste hinter Flynn über einen zerkratzten Holzboden zum Rand des Eislaufplatzes.

„Das sieht gut aus“, sagte Flynn über die Schulter.

„Wir sind ja auch noch nicht auf dem Eis“, erwiderte ich herausfordernd.

Ungefähr zwei Sekunden später kippte ich mit dem Schuh um und klammerte mich an seiner Hand fest.

Er hob grinsend eine Augenbraue. „Testest du schon meine Aufmerksamkeit? Oder ist das der plumpe Versuch, mir näher zu kommen?“

„Nein, das war wirklich nicht meine Absicht“, erwiderte ich lachend, bevor ich vorsichtig hinter ihm auf die Eisfläche stieg. Es war lange her, dass ich schlittschuhlaufen gewesen war, dementsprechend wackelig fühlte sich das alles an.

„Vorsicht. Hier hat ein Wasserelementarer Mist gebaut.“ Flynn deutete auf eine winzige Unebenheit in der ansonsten makellos glatten Eisfläche.

„Sei nicht so streng“, zog ich ihn auf und machte versuchsweise ein paar schnellere Bewegungen auf dem Eis.

„Du machst das ziemlich gut.“

„Und du lügst ziemlich gut.“

Er schmunzelte mich von der Seite an, gemeinsam fanden wir unseren Takt. Der Wind blies mir sanft ins Gesicht, aus einer der Buden wehte die leise Stimme des Leadsängers von NEBEN über die funkelnde Eisfläche. Hand in Hand zog ich mit Flynn meine Bahnen, während in der Ferne die Lichter der Verbindungshäuser bis zu uns herüberstrahlten.

„Machst du eigentlich noch Musik?“, fragte Flynn bei einer unserer Runden.

„Manchmal“, erwiderte ich und strich mir mit dem Handrücken eine Haarsträhne von der Wange. „Wieso?“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich erinnere mich an das Lied, das du im Sommercamp gespielt hast.“

„Wirklich? Daran erinnerst du dich noch?“

„Du hast damals etwas in mir berührt“, sagte er in die kurze Stille hinein. „Es war auch eine ziemlich heftige Zeit.“

„Du hattest deinen Vater ja auch erst kurz davor verloren.“

Er nickte, einen Moment lang war es still zwischen uns.

„Denkst du noch oft an ihn?“, fragte ich dann.

Flynn atmete so tief ein, dass sich sein ganzer Brustkorb hob. „Doch, schon. Aber die Erinnerungen verblassen, was sich nicht immer gut anfühlt. Das Leben macht einfach weiter und irgendwann werde ich mehr Zeit ohne ihn verbracht haben als mit ihm. Das ist ein beschissenes Gefühl.“

„Das verstehe ich.“

Bei seinen Worten musste ich kurz an meine Großmutter denken, die inzwischen mehr als zwei Drittel ihres Lebens in der psychiatrischen Einrichtung für magisch Begabte saß. Für die Außenwelt war sie nicht ansprechbar, aber ich fragte mich, ob sie zumindest innerlich mitbekam, wie die Zeit verstrich.

„Du denkst an deine Großmutter“, sagte Flynn.

Ich nickte. „Ich habe mich gefragt, ob sie den Zeitpunkt bewusst wahrgenommen hat, an dem sie mehr Jahre in der Psychiatrie verbracht hatte, als frei zu sein.“

„Ich hoffe für sie, dass es nicht so war.“ Flynn legte sich in eine Kurve und zog mich mit sanftem Druck mit sich. „Ich kann mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als mit einem wachen Geist in einem nicht funktionierenden Körper gefangen zu sein. Da ist es noch besser, tot zu sein.“

„Vielleicht“, sagte ich. „Ich wüsste zu gern, was damals mit ihr passiert ist. Wenn die Karten hier ihre Finger im Spiel hatten …“

„Hey. Wir haben gesagt, dass wir nicht mehr über die Karten sprechen.“

Ich nickte. „Du hast ja recht. Sie sind weg. Das hoffe ich zumindest.“

Noch immer konnte ein Teil von mir nicht glauben, dass es einfach vorbei war.

In einem regelmäßigen Rhythmus glitten die Kufen unserer Schlittschuhe über das Eis.

„Lass uns den Moment genießen, Phoebe. Wir machen die Sache nicht besser, wenn wir uns wegen etwas fertigmachen, das wir sowieso nicht in der Hand haben.“

„Das klingt ganz schön weise.“

„Ich bin auch sehr weise, hast du das denn vergessen?“, erklärte Flynn und drückte meine Hand etwas fester.

„Ich kann mich erinnern“, lachte ich. „Was hast du damals noch zu mir gesagt? Carpe diem – ich sollte jeden Tag genießen, denn das Leben nimmt seinen Lauf, egal ob es mir gefällt oder nicht.“

„Schön, dass ich so einen bleibenden Eindruck hinterlassen habe.“ Sein Gesichtsausdruck wurde etwas nachdenklicher. „Carpe diem – nutze den Tag. Das hat mein Vater immer gesagt.“

„Also hast du deine Weisheit offenbar von ihm.“

„Offenbar.“

„Wie war dein Vater sonst so?“, fragte ich. Von Flynn wusste ich nur, dass er bei einem Autounfall ums Leben gekommen war – und dass er seine einzige Bezugsperson gewesen war, da seine Mutter bereits kurz nach seiner Geburt abgehauen war.

„Er war sehr lebensfroh, aber manchmal auch unberechenbar. Genauso wie sein Vater, der einfach nach einem Streit mit seinem Bruder aus den USA abgehauen und nie wieder zurückgekehrt ist. Mein Vater hat diese Spontaneität übernommen und hätte wahrscheinlich gern mehr davon ausgelebt.“

„Wie meinst du das?“

Flynn richtete seinen Blick in die Ferne. „Meine Mutter hat ihn ja mit mir sitzengelassen, das hat er ihr nie verziehen. Er hat kaum über sie gesprochen und ich habe auch nie versucht, sie ausfindig zu machen. Dad und ich hatten schöne und schwierige Zeiten. Er hat sich immer bemüht, ein guter Vater zu sein, aber manchmal war es ihm zu viel. Die ganze Verantwortung, verstehst du? Er musste immer für mich sorgen, wahrscheinlich hätte er sich auch manchmal jemanden gewünscht, der ihm etwas davon abnahm. Aber irgendwie war er auch zu stolz, nach Amerika zurückzukehren und sich mit seinen Verwandten in Verbindung zu setzen. Collins Eltern wussten beispielsweise nicht mal, dass mein Vater und ich existieren.“

„Oh. Das muss schwierig gewesen sein.“

Flynn nickte. „Wahrscheinlich am meisten für Collin, der nicht damit gerechnet hatte, noch einen Großcousin zu haben. Aber na ja, ich sehe meinem Großvater ziemlich ähnlich, insofern musste ich keinen Bluttest oder so erbringen.“ Er lächelte schief. „Und ich hatte auch noch ein Erbstück meines Großvaters Henry, das unser Verwandtschaftsverhältnis untermauert hat.“

„Das heißt, dein Großvater war der ausgewanderte Henry, der Frauenheld mit der Angst vor dem Tod?“

Flynn hob die Augenbrauen. „Wer hat dir denn das erzählt? Lass mich raten. Collin.“

„Ja, aber er hat auch erwähnt, dass dein Großvater ein ganz großartiger Mentaler war, der Gedanken in den Köpfen anderer verankern konnte.“

Flynn grinste. „Wenigstens etwas.“

„Weißt du, weshalb sie damals gestritten hatten und der Kontakt abgebrochen ist?“ Ich verlangsamte ein wenig unser Tempo, während ich weiterhin Hand in Hand mit Flynn übers Eis glitt.

„Ich weiß nichts Genaues, Dad hat darüber nie viele Worte verloren. Aber offenbar ging es um eine Frau.“

„Bei so vielen Damen auch kein Wunder“, sagte ich. „Der Bruder deines Großvaters war also Collins Großvater.“

Flynn nickte. „Als ich zur Welt kam, war mein Großvater bereits tot, sodass Dad komplett auf sich allein gestellt war.“ Er machte eine kurze Pause. „Erst jetzt beginne ich langsam zu begreifen, was er alles für mich aufgegeben hat – einen Großteil seiner Freiheit. Durch seinen Tod hab ich kapiert, dass ich eigentlich viel zu wenig über ihn weiß. Ich kenne ihn als meinen Dad, weiß aber wenig, wie er als Mensch eigentlich so war, ganz ohne seine Vaterrolle – verstehst du? Was gäbe ich bloß darum, mich noch einmal mit ihm unterhalten zu können.“

Ich nickte. „Dieses Gefühl, etwas nicht mehr nachholen zu können, etwas für immer verloren zu haben, muss sich hässlich anfühlen.“

„Ja, weil du es einfach nicht mehr zurückholen kannst. Es ist einfach weg.“ Er sah mich an. „Sorry, wir sollten den Moment ja eigentlich genießen und hier nicht in die Trauerschiene abgleiten. Da war ja das mit dem Schlitten noch besser.“

Ich lächelte kurz. „Du warst nur ehrlich. Du weißt doch, dass ich das mag.“

„Manche Frauen würde diese geballte Ladung Ehrlichkeit eher verschrecken.“

„Dann hast du bis jetzt wahrscheinlich die falschen Frauen kennengelernt.“ Ich machte eine kurze Pause. „Vielleicht würde es auch helfen, dir nicht immer die von Collin zu schnappen“, fügte ich nach einem Moment hinzu.

Er warf mir einen amüsierten Blick von der Seite zu. „Das konntest du dir jetzt nicht verkneifen, oder?“

Schmunzelnd schüttelte ich den Kopf. „Nein, garantiert nicht. Außerdem hast du es verdient. Warum hast du es denn auch immer auf Collins Mädchen abgesehen?“

„Es waren ja nicht nur seine Mädchen.“

Ich hob skeptisch die Augenbrauen, woraufhin er so entwaffnend lächelte, dass ich beinahe vergaß, weiterhin kritisch dreinzusehen.

„Okay. Schlechte Route.“ Er hob beschwichtigend die Hände, bevor er wieder nach meinen Fingern griff. „Das mit seinen Freundinnen war nicht wirklich Absicht, es ist einfach passiert. Und ja – bevor du gleich die Psychologiekarte auspackst –, vielleicht ist es so ein Konkurrenz-Ding zwischen uns, das da läuft. Aber das hat nun ein Ende. Schließlich werde ich mit dem Alter ruhiger.“

„Das klingt, als wärst du hundert.“

Er stockte kurz, dann lachte er laut. „Das war eigentlich anders gemeint.“

„Und wie?“, sagte ich und bemerkte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte.

„Ich glaube, das weißt du schon. Manche Dinge sollten nicht unbedingt ausgesprochen werden“, erklärte er und sah mir dann intensiv in die Augen. „Aber sag, was läuft da eigentlich zwischen dir und Collin?“

„Wie meinst du das?“ Ohne es zu wollen, schoss mein Puls in die Höhe.

„Ihr verbringt viel Zeit miteinander.“

„Notgedrungen“, erwiderte ich, obwohl es nicht ganz stimmte. Der Nachhilfekurs und die gemeinsame Prüfung waren zwar nicht meine Entscheidung gewesen, allerdings hatte ich meine restlichen Begegnungen mit Collin meistens genossen. Er war erfrischend ehrlich – und irgendwie anders.

„Du findest es doch jetzt nicht blöd, dass ich deinen Cousin mag, oder?“

Flynn räusperte sich, während wir eine neue Kurve drehten und wieder an den beleuchteten Buden vorbeikamen. „Das ist doch keine Fangfrage, oder?“

„Ist es denn so ausgeschlossen, dass ihr beide auf einen grünen Zweig kommt? Es wäre vielleicht hilfreich, wenn du dich mal bei ihm entschuldigst – anstatt Dankbarkeit dafür einzufordern, dass du ihm den wahren Charakter seiner Ex-Freundin gezeigt hast.“

Flynn atmete tief ein. „Ich fürchte, das klappt nicht.“

„Und wieso?“

„Weil der Typ so dermaßen selbstgefällig ist, das kannst du dir gar nicht vorstellen.“

„Ich glaube schon, dass ich es mir vorstellen kann.“

Flynn schnaubte. „Es gibt da diese Geschichte, die seine Mutter gern erzählt. Dass er laut einer Seherin zu etwas Großem berufen ist. Das hat er offenbar mit der Muttermilch eingesaugt.“

Ich runzelte die Stirn und dachte automatisch an die Momente in der Bibliothek. „Und hat diese Seherin ihre Weissagung auch irgendwie präzisiert?“

Flynn legte den Arm um mich, als das lachende Paar von vorher relativ knapp an uns vorüberzog. „Ja, etwas. Collins Mom soll vor seiner Geburt eine berühmte Seherin aufgesucht haben, die inzwischen nicht mehr lebt. Angeblich hat sie meiner Tante mitgeteilt, dass ihr Sohn eine besonders starke Verbindung zu jemandem haben würde, die sein ganzes Leben verändern würde – und dass er zu etwas Großem berufen sei und der Menschheit einen Dienst erweisen würde.“

„Das klingt …“

„Nach einer erfundenen Geschichte, die man einer Hochschwangeren erzählt, damit sie zufrieden ist und möglichst viel Kohle dalässt“, ergänzte Flynn meinen Satz. „Collins Mom scheint es jedoch ernsthaft zu glauben. Vor allem nach der Asteroiden-Geschichte auf der Westside.“

Ich sagte nichts, während ich mit Flynn weiter über die spiegelglatte Eisfläche lief. Unwillkürlich war in mir der Gedanke aufgetaucht, dass Collin vielleicht glaubte, wir beide würden diese Verbindung teilen, von der die Seherin gesprochen hatte. Zumindest hätte das erklärt, wieso er die Geschichte für sich behalten hatte, obwohl sie für unsere Gedankenverbindung verantwortlich sein könnte.

„Okay. Das war kein kluger Schachzug gewesen, mit dir über meinen verdammten Cousin zu sprechen. Da war ja mein toter Vater noch besser.“

Flynns trockener Kommentar brachte mich zum Schmunzeln. „Ich finde es schön, wenn es keine Tabuthemen zwischen uns gibt und wir einfach reden können, ohne uns zu verstellen.“

„Das finde ich auch, Phoebe. Das macht dich besonders.“

„Hör auf. Ich werde sonst noch gleich rot.“

„Auch in Rot gefällst du mir“, sagte er, als ein schriller Ton über den Eislaufplatz drang. Offenbar hatte eine der Buden Probleme mit ihren Musikboxen. Ein kurzes „Sorry“ des Verkäufers erklang, bevor das hässliche Geräusch erstarb und es überhaupt keine Musik mehr spielte. Stattdessen konzentrierte sich der Typ auf die Reparatur seiner Anlage.

„Schade, die Musik hat für eine besondere Stimmung gesorgt“, sagte ich.

„Ich dachte, wir beide sorgen für eine besondere Stimmung“, hielt Flynn dagegen und zog mich noch ein Stück näher an sich heran.

„Natürlich“, erwiderte ich und genoss Flynns Nähe mit jedem Atemzug. „Mir gefällt nur das neue Album von NEBEN.“

„Hast du denn schon einmal überlegt, selbst eines aufzunehmen?“

„Ein Album?“

„Ja, ein Album. Schau nicht so entsetzt. So etwas ist heute kein Hexenwerk mehr.“

„Nein, den Gedanken hatte ich noch nicht“, sagte ich. „Ich spiel nur ab und an auf meiner Gitarre, schreibe ein paar Songs. Es ist nicht mehr als ein Hobby.“

„Aber ein Hobby, aus dem du mehr machen könntest. Du solltest dabei auch nicht nur an dich denken, Phoebe.“

Irritiert sah ich ihn an. „Nur an mich denken? Wie meinst du das?“

„Ich bin mir sicher, dass deine Worte die Menschen berühren, zumindest war es bei dem Song damals so. Du hast nicht das Recht, ihnen das vorzuenthalten.“

Er grinste mich so unverschämt an, dass ich einfach nur zurücklächeln könnte.

„Okay, ich gebe es zu. Ich hatte zwar nicht den Gedanken, gleich ein Album aufzunehmen, aber es würde mich schon reizen, mal vor ein paar Menschen aufzutreten.“

„Und was hindert dich daran?“

„Eigentlich nichts.“

„Sehr gut. Jetzt streich noch das eigentlich und wir haben die Antwort.“

„Du kannst ganz schön hartnäckig sein, Flynn.“

„Stimmt. Aber nur, wenn ich etwas will. Ansonsten bin ich eher der distanzierte, zurückhaltende Typ.“

Ich betrachtete ihn lachend, als meine Aufmerksamkeit für einen Sekundenbruchteil an einem Feuerelementaren hängen blieb, der in einiger Entfernung seine Kreise zog und dabei seine Gabe aktiv einsetzte. Bei jeder Bewegung tanzten Flammen hinter ihm über die Eisfläche, was in der Dunkelheit einfach fantastisch aussah.

Ich war kurz so gebannt von ihm, dass ich nicht auf meine Füße achtete und über eine Unebenheit stolperte. Mit einem Schrei glitt ich aus, sofort zog Flynn mich an sich. Seine starken Arme umfingen mich sanft, seine tiefbraunen Augen bohren sich in meine.

„Alles okay?“

Ich hatte mich in der ersten Schrecksekunde an seinen Nacken geklammert und bisher nicht losgelassen. Unter meinen Fingerspitzen konnte ich die seidige Kälte seiner Haare fühlen, in die ich am liebsten noch tiefer hineingefasst hätte.

Um ihn nicht zu lange auf eine Antwort warten zu lassen, nickte ich.

„Gut.“

Trotzdem ließ Flynn mich nicht los. Stattdessen gruben sich seine Finger ganz sanft in meine Hüften. Der zarte Druck entlud sich als köstliches Kribbeln auf meiner Haut, bei dem sich mein Puls automatisch beschleunigte. Atemlos starrte ich ihn an. Der Wind blies ihm die zerzausten braunen Haare in die Stirn, der Ausdruck in seinen Augen war ungewöhnlich ernst. Obwohl uns beiden klar war, dass es mir gut ging, ließ er mich noch immer nicht los. Seine Hände zogen mich noch ein Stückchen näher an sich heran, mein Körper folgte ihm willenlos. Meine Erinnerungen trugen mich zurück zu unserem Kuss im Sommercamp, als er mich auf eine Art berührt hatte, dass ich mich danach wie berauscht gefühlt hatte. Ich wollte mehr davon. Wollte mehr von ihm.

Kaum hatte ich das gedacht, beugte er sich ein Stück nach vorn und brachte seinen Mund ganz nah an mein Ohr.

„Ich denke schon so lange darüber nach, das zu tun“, flüsterte er, bevor seine Lippen hauchzart über meine Wange glitten. Das köstliche Prickeln in meinem Bauch wurde stärker, im nächsten Moment lag sein Mund auf meinem.

Seufzend hob ich ihm mein Gesicht entgegen, gleichzeitig flammte mein schlechtes Gewissen auf, weil ich gestern erst ähnliche Empfindungen für Collin gehabt hatte. Flynns Hände auf meinen Hüften glitten seitlich langsam höher und erstickten diesen Gedanken. Ich schloss die Lider. Dachte nicht mehr, fühlte nur noch. Seine Hände gruben sich sanft in mein Haar, seine Finger auf meiner Kopfhaut ließen kribbelnde kleine Schauer von dort bis in meinen Nacken und die Wirbelsäule hinunterlaufen.

Flynn zog mich noch näher an sich heran. Meine Lippen öffneten sich unter seinem Kuss, ich wollte mehr davon. Die sanfte Berührung seiner Zunge ließ die ganzen Empfindungen tiefer werden. Schärfte die Wahrnehmung dieses Augenblicks, jedes Gefühls, jeder Berührung. Irgendwo am Rande des Eislaufplatzes drehte der schlanke Feuerelementare mit knirschenden Kufen seine Runden.

Hier jedoch drehte nur mein Herz eine Runde nach der anderen, während ich mich gegen Flynns warmen Körper lehnte und ganz und gar in diesem Kuss versank.
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Am nächsten Tag hatte mich der Uni-Alltag wieder. Allerdings bedeutete das nicht, dass sich mein Alltag für mich nicht verändert hatte. Ich hatte dieselben Kurse wie immer, traf die gleichen Leute wie immer und lauschte denselben Professoren wie immer. Und trotzdem war es irgendwie anders. Anders, weil ich immer wieder an den Kuss mit Flynn denken musste, der mir auch einen Tag später noch Schmetterlinge im Bauch bescherte. Und das, obwohl ich auch immer wieder an Collin denken musste, den ich regelmäßig zur Seite schob.

„Du bist schon wieder bei ihm, Chérie.“

Amelies Flüsterstimme war für meine Begriffe noch immer zu laut, schließlich waren wir nicht allein, sondern befanden uns mit etwa fünfundzwanzig weiteren Studenten in einem länglichen Saal, in dem unser gemeinsamer Illusionskurs stattfand.

„Ich konzentriere mich ausschließlich auf den Kurs“, flüsterte ich zurück, obwohl das eine glatte Lüge war.

Amelie beugte sich noch ein Stückchen näher zu mir, bis wir uns so nah waren, dass ich ihren Rosenduft in die Nase bekam. Da es hier keine Bänke oder Stühle gab, hatten wir uns ein wenig abseits von den anderen ein freies Plätzchen gesucht. Was in dem Raum gar nicht so einfach war, da der Saal mit der langen Fensterreihe mit so vielen Requisiten vollgestopft war, dass es aussah, als würden wir uns im kreativen Bereich eines exzentrischen Theaterregisseurs befinden.

„Du lügst“, wisperte Amelie vergnügt. „Und jetzt wirst du sogar rot.“

„Hör auf damit“, zischte ich, während ich mich unbehaglich umsah. Von den anderen konzentrierten sich die meisten auf unsere klein gewachsene Professorin, die ihre mangelnde Körpergröße und den unvorteilhaften Kurzhaarschnitt mit autoritärer Strenge wettzumachen versuchte.

„Illusionen“, sagte Professorin Verganza gerade, „können auf viele verschiedene Arten entstehen.“ Langsam ging sie in ihren hochhackigen Schuhen vor uns auf und ab. „Welche Arten der Illusionsgewinnung sind Ihnen bekannt?“

Einige Hände gingen in die Höhe, Amelie war auch darunter und wurde drangenommen.

„Nun, es gibt zwei Möglichkeiten, Illusionen zu erschaffen“, erklärte sie mit ihrem entzückenden Akzent. „Erstens: Man bindet seine Umgebung in die Illusion mit ein – oder zweitens: Man erschafft alles komplett neu.“

„Das ist korrekt“, sagte die Professorin. „Kennt jemand ein Beispiel für eine Illusion, bei der die Umgebung eingebunden wird?“

Ein dunkelhaariger Typ mit Brille meldete sich. „Diese Art der Illusionstechnik wird beispielsweise verwendet, um geheime Kammern oder Bereiche noch besser zu schützen.“

Seine Nachbarin nickte sofort. „Meine Mutter hat mir erzählt, dass das Schloss ebenfalls über abgeschiedene Bereiche verfügen soll, die mit Illusionsmagie vor dem Betreten geschützt werden. Stimmt das?“

Die Professorin kniff die Augen zusammen, die Wendung des Gesprächs schien ihr nicht besonders zu gefallen. „Das mag sein, soll aber nicht von Interesse für Sie sein. Grundsätzlich ist es möglich, jeden Raum mit Illusionsmagie zu versehen, um den Zugang zu einer geheimen Kammer vor Ihren Augen zu verbergen.“

Bei ihren Worten sah ich mich automatisch in dem großen Saal mit der gewölbten Decke um. Hier einen versteckten Zugang zu verbergen, dürfte nicht allzu schwer sein, da bis auf die Mitte des Raumes alles mit Zeug vollgestellt war. Große Topfpflanzen mit ausladenden Blättern bildeten an den Wänden einen undurchdringlichen Dschungel, dazwischen standen oder lagen ausgestopfte Tiere zwischen ganz normalen Haushaltsgegenständen wie Tennisschlägern oder Bügeleisen. Es gab auch okkulte Objekte wie ein drei Meter hohes Indianertotem neben dem Fenster sowie ein Wandregal mit schamanischen Tonplatten, neben dem eine gruselige Modepuppe und ein alter aufgeklappter Flügel standen, von dem schon die Farbe abblätterte.

Die Professorin ging ein paar Schritte zu einer großen Pflanze und zerrte darunter ein kleines Terrarium hervor, in dem eine zusammengerollte grauschwarze Schlange döste. Das Tier bewegte sich überhaupt nicht, sodass ich keine Ahnung hatte, ob es wirklich lebte.

Vermutlich eher nicht.

„Illusionen nutzen die Kraft der Bilder“, fuhr die Frau fort. „So gut wie jeder Mensch denkt vorrangig in Bildern und Geschichten, da diese – im Gegensatz zu Buchstaben oder Zahlen – eine höhere neuronale Aktivität hervorbringen. Auch Erinnerungen bestehen beinahe ausschließlich aus Bildern, die mit Gerüchen und Gefühlen verknüpft wurden. Es lässt sich also sagen, dass jeder Mensch einen Haufen innerer Bilder mit sich herumträgt. Gekoppelt mit der passenden Geschichte führen diese Bilder zu einer signifikant höheren Aktionsbereitschaft, als wenn er einfach nur einen Text vor sich sehen würde.“ Sie unterbrach sich. „Hier kommt die Illusionsmagie ins Spiel.“

„Ich wette, du siehst deinen Kuss mit Flynn auch in einer ewigen Bildschleife immer wieder vor dir“, flüsterte Amelie, die es einfach nicht lassen konnte.

„Gerade eben sehe ich ganz andere Bilder“, wisperte ich zurück und stellte mir vor, wie sie stolperte und rückwärts durch eines der Fenster fiel, um schreiend in den Armen eines Yeti zu landen, der sie sich über die Schulter warf und durch das schmiedeeiserne Schlosstor ins ewige Eis entführte.

Amelie hob beeindruckt eine Augenbraue. „Viel Drama, Phoebe. Sehr gut, ich bin stolz auf dich.“

„Würden mir die Damen vielleicht ebenfalls ihre Aufmerksamkeit schenken?“, fragte die Professorin verärgert. Sobald Amelie und ich uns wieder auf den Kursinhalt konzentrierten, öffnete sie langsam die Abdeckung des Terrariums und zog dann rasch die Hand weg.

„Wenn ich Ihnen nun erzähle, dass diese Schlange eine der giftigsten auf der ganzen Welt ist, die oft stundenlang vollkommen bewegungslos verharrt, bevor sie blitzartig zuschlägt, wird diese Geschichte bei Ihnen im Geist zu Bildern übersetzt.“ Professorin Verganza näherte sich mit den Fingerspitzen ganz vorsichtig der Schlange, die noch immer nicht erkennen ließ, ob sie überhaupt echt war.

Gegen meinen Willen merkte ich, wie meine Anspannung wuchs, den anderen Studenten erging es ähnlich. Amelie zog neben mir die Schultern hoch, etwas weiter hinten entdeckte ich eine blasse rothaarige junge Frau, die mir bekannt vorkam. Lynn.

„Was ich nun getan habe“, sagte die Dozentin, während sie die Hand komplett in das Terrarium senkte und die Schlange streichelte, „war, Ihre Fantasie anzuregen. Ich habe Ihnen eine Geschichte erzählt, Ihr Gehirn hat darauf mit Bildern reagiert. Diese wiederum öffnen Ihr Unterbewusstsein, sodass es noch empfänglicher für jede Art von Illusion wird.“ Sie räusperte sich. „Ein weit geöffnetes Unterbewusstsein ist bei der mentalen Manipulation anderer Menschen aber generell empfehlenswert. Ob Sie nun ein Illusionist, einer der seltenen Gedankenpflanzer oder jemand sind, der sein Gegenüber mental beeinflussen möchte.“

Noch während sie sprach, begannen die Pflanzen hinter ihr, mit den Blättern zu rascheln. Sofort vermutete ich eine Illusion, allerdings schien die Bewegung mit einem Luftzug zusammenzuhängen, da die Tür hinter uns aufging und Rektorin Turner ihr schmales Gesicht hereinstreckte.

„Entschuldigen Sie die Störung“, sagte die Leiterin mit den kurzen blonden Haaren kühl. „Professorin Verganza, kann ich Sie bitte einen Augenblick sprechen?“

Die Kursleiterin nickte und marschierte mit erhobenem Kinn zur Tür. „Versuchen Sie in der Zwischenzeit, Ihren Nachbarn davon zu überzeugen, dass die Schlange real ist“, sagte sie im Vorbeigehen. „Sobald das geklappt hat, wechseln Sie die Rollen.“

Amelie sah mich an. „Also. Erzählst du mir jetzt endlich mehr über diesen Kuss?“

„Was genau willst du denn darüber wissen?“, fragte ich, während ich mich bemühte, Amelie die Illusion davon zu schicken, wie sich die Schlange aus dem Terrarium schlängelte und um ihren Knöchel wand.

„Details natürlich. Außerdem sehe ich immer wieder Collin in deinen Gedanken aufblitzen, Chérie. Und man sagt, ihr wart ganz schön lange weg, als diese Lawine euch mitgerissen hat.“

„Soso. Sagt man das?“, fragte ich und bemühte mich noch intensiver, Amelie die Illusion einzutrichtern.

„Muss ich jetzt gleich Angst vor der bösen Schlange haben?“, fragte Amelie grinsend, bevor sie nach Luft schnappte, da eine tiefe Erschütterung durch den Saal lief. Auch die anderen blickten sich irritiert um.

„Was war das?“, fragte ein Mädchen neben Lynn.

Wieder war das Beben zu spüren, die Fensterscheiben begannen, leise zu vibrieren.

„Ist das echt?“, fragte jemand.

„Ich weiß es nicht“, antwortete ein anderer.

„Vielleicht ein Erdbeben.“

Skeptisch sah ich mich um. Ein Erdbeben genau in dem Moment, in dem die Professorin den Raum verlassen hatte, kam mir irgendwie seltsam vor.

Gerade als ich das dachte, sah ich draußen vor dem Fenster einen Schatten vorbeigleiten. Amelie und ich fuhren gleichzeitig herum. Der Schatten war riesig gewesen, mein Körper reagierte mit einer erhöhten Adrenalinkonzentration.

„Sie verarscht uns“, sagte Amelie bestimmt. „Das ist nicht echt.“

„Sehr wahrscheinlich nicht“, stimmte ich ihr zu – und schrie im nächsten Moment trotzdem auf, als der geschuppte Schädel einer gewaltigen Schlange durch die lange Fensterreihe brach. Die Glasscheibe zersplitterte und krachte auf den Boden. Jeder, der sich in der Nähe des Fensters aufgehalten hatte, sprang zurück, alle starrten wie paralysiert auf das riesige Reptil.

Es war so surreal, dass mir mein Verstand versicherte, dass es nur eine Illusion sein konnte. Trotzdem hämmerte mein Herz wie verrückt, als die grauschwarze Schlange ihren eckigen Schädel immer tiefer und tiefer in das Zimmer hineinschob. Die gelben Augen mit den geschlitzten schwarzen Pupillen starrten uns gierig an, ihre gespaltene Zunge fuhr zitternd durch die Luft. Panisch machte ich einen Schritt zurück – und erschauerte, als mir der starre Blick von Lynn auffiel, die mit zusammengepressten Lippen die Schlange fixierte.

„Phoebe“, ächzte Amelie, als der Kopf des Reptils direkt vor mir haltmachte und mich die vibrierende Zungenspitze an der Halsschlagader berührte. Mit einem Schrei wich ich nach hinten und donnerte der Schlange mit meiner Telekinese das nächste Bügeleisen gegen den Kopf. Zischend zog sie sich kurz zurück, um dann blitzschnell nach mir zu schnappen. Keuchend ließ ich mich flach auf den Boden fallen und fixierte das drei Meter hohe Totem neben dem Fenster, um es auf die Schlange zu werfen, als diese sich plötzlich in Luft auflöste und die Professorin stattdessen wieder mitten im Raum stand. Allerdings nicht auf der Seite, wo sie mit Rektorin Turner verschwunden war, sondern dort, wo sie vorher unterrichtet hatte.

„Was … Wie sind Sie hier wieder reingekommen?“, fragte ein blonder Typ, der hinter dem Klavier hervorkam und völlig fertig wirkte.

Zitternd versuchte ich, meinen Atem unter Kontrolle zu bekommen. Obwohl ich mir die ganze Zeit über eingeredet hatte, dass das nur eine Illusion sein konnte, hatte mein Körper wie auf echte Todesgefahr reagiert.

„Ich war nie weg“, sagte die Professorin ruhig und wartete, bis alle wieder in die Mitte des Raumes zurückgekehrt waren und sich die Blätter von den Schultern gefegt hatten, die in ihrer Panik auf ihnen gelandet waren.

„Das ist der springende Punkt“, fuhr die Kursleiterin fort. „Ich habe Sie darauf vorbereitet, eine Illusion zu erwarten – und ich habe Ihnen diese in Form einer plumpen Riesenschlange auch gegeben. Manche von Ihnen haben das Auftauchen des Reptils zumindest kurz infrage gestellt, andere haben sich von ihren Ängsten überwältigen lassen. Was aber keinem von Ihnen aufgefallen ist – ich war die ganze Zeit im Raum.“

„Aber wie … wie haben Sie das gemacht?“, fragte Amelie, die ebenfalls noch etwas blass um die Nasenspitze war.

„Ich habe Ihren Geist abgelenkt. Bei den raschelnden Blättern der Pflanzen war ein jeder von Ihnen in Alarmbereitschaft.“ Die Dozentin konzentrierte sich, kurz darauf fuhr wieder ein wüstes Blätterrascheln durch die Pflanzen. „Der Luftzug, der von der offenen Tür kam, hat Sie jedoch beruhigt. Sie haben aufgehört, die Illusion zu hinterfragen. Und haben mir sowohl das Bild unserer falschen Universitätsleiterin sowie die Illusion von mir selbst geglaubt, die den Raum verlassen hat. Ich musste mich nur kurz darauf konzentrieren, Ihnen dieses falsche Bild in allen Details vorzugaukeln und mich gleichzeitig hinter diesem Ficus vor Ihnen zu verstecken.“ Die Dozentin deutete auf einen dicht belaubten Baum. „Aber keiner von Ihnen hat sich die Mühe gemacht, genauer hinzusehen. Das ist es, was Illusionen so mächtig macht. Wenn Sie es geschickt anstellen, können Sie lernen, die Blicke Ihrer Mitmenschen zu lenken.“
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„Das war sehr lehrreich“, bemerkte Amelie, als wir den Illusionskurs gemeinsam wieder verließen. Vor uns ging Lynn, deren lange rote Haare ihr glatt über die Schultern fielen und exakt denselben Farbton wie die von Mister Flemming hatten.

„Absolut“, stimmte ich Amelie zu und räusperte mich. „Treffen wir uns gleich in der Mensa? Ich muss noch kurz was erledigen.“

„Oh … okay“, sagte sie und schlug ein wenig irritiert den Weg zu den silbernen Aufzügen ein, während ich meine Schritte beschleunigte und Lynn an der Schulter berührte.

Sie fuhr so erschrocken herum, als ob sie gerade den Angriff einer Riesenschlange hinter sich hätte – und nicht ich. „Hey, was soll das!“, fauchte sie. Ihre blassblauen Augen funkelten mich an, ihr ganzer Körper drückte Feindseligkeit aus.

„Ja genau. Was soll das?“, gab ich die Frage zurück. „Was war das da eben im Illusionskurs?“

„Wovon redest du?“

„Ich rede von dieser Schlange. Und deinem starren Blick. Wenn du ein Problem mit mir hast, dann sag es einfach.“

Lynn blickte sich unbehaglich in dem hohen weißen Korridor mit der stuckverzierten Decke um, durch den jede Menge anderer Studenten liefen. Ich hatte mich bewusst für eine Konfrontation in der Öffentlichkeit entschieden, was ihr gar nicht zu gefallen schien. Wahrscheinlich blieb sie lieber im Verborgenen.

„Ich hab echt keinen Schimmer, was du meinst. Die Schlange ist nicht auf meinem Mist gewachsen.“

„Und der Schlitten?“, konterte ich. „War das auch nur ein Zufall, dass du uns total komisch anstarrst und im nächsten Moment die Kufe bricht?“

Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und wurde noch einen Tick blasser.

„Wusste ich es doch.“

„Du weißt gar nichts“, fauchte Lynn mich an. „Ich habe das nicht mit Absicht gemacht. Manchmal gehen einfach meine Gefühle mit mir durch, okay?!“

Die Art, wie sie das sagte, zornig und verletzlich zugleich, nahm mir den Wind aus den Segeln.

„Das heißt, du hattest eine Art telekinetischen Wutanfall, der unseren Schlitten zerstört hat?“

Feindselig funkelte sie mich an, das Muttermal über ihrer Oberlippe zitterte. „Stell mich nicht hin, als ob ich verrückt wäre“, schnaubte sie. „Ich habe schließlich nicht das Leben eines anderen Menschen auf dem Gewissen!“

„Wir haben das Leben deines Vaters auch nicht auf dem Gewissen“, gab ich gedämpft zurück.

Lynn schnaubte verächtlich. „Und ob ihr das habt. Er hat sich nach diesem Brand jahrelang in sich zurückgezogen. Hat seinen Job gekündigt und Depressionen bekommen. Mein Vater war ganz anders als der Mann, zu dem er geworden ist. Und das alles nur wegen euch. Irgendetwas ist in dieser Nacht passiert, ich weiß es. Ihr habt Dreck am Stecken, ihr alle, und es wird irgendwann rauskommen.“ Lynn machte einen Schritt auf mich zu, bis sich unsere Gesichter ganz nah waren. „Glaub mir. Geheimnisse wie eure bleiben nicht unentdeckt.“

Danach drehte sie sich um und stapfte davon. Mit zusammengeschnürter Kehle blickte ich ihr nach. Lynn hatte nicht unrecht, wir hatten wirklich ein Geheimnis. Und ich konnte nur hoffen, dass es in dem Kaminfeuer verbrannt war.

„Mon dieu, das hat aber lange gedauert“, stieß Amelie hervor, als ich mich fünf Minuten später an unseren gemeinsamen Stammtisch in der Mensa setzte. Das Wetter zeigte sich heute von seiner strahlenden Seite. Goldenes Sonnenlicht fiel durch die großen Fensterfronten in den hellen Saal, der bereits gut gefüllt und vom Stimmengewirr der Studenten erfüllt war.

„Das stimmt doch nicht. Ich war nur ein paar Minuten weg.“

Vergnügt stocherte sie in ihrem Salat. „Hast du das über deinen Lawinenabgang mit Collin auch gesagt? Non, Flynn. Es ist nichts passiert! Wir waren nur ein paar Minuten weg!“ Kichernd trank sie einen Schluck Mineralwasser.

Ich atmete tief durch. „Ich verstehe nicht, was du immer mit Collin hast.“

„Ich habe es in deinen Gedanken gesehen“, flötete Amelie.

Gegen meinen Willen spürte ich Hitze in meine Wangen steigen. „Was hast du in meinen Gedanken gesehen?“

„Nicht viel“, gab sie zu, während sie ein Salatblatt aufspießte und gemeinsam mit einem Croûton geräuschvoll verzehrte. „Aber genug. Da war ein Bild von ihm unter deinen Schenkeln. Und es hat nicht so ausgesehen, als ob du reine Wiederbelebungsmaßnahmen durchgeführt hättest.“

Die Details, die sie aufgefangen hatte, verursachten mir Übelkeit. Ich musste besser auf meine Gedanken aufpassen. Nur weil ich Amelie vertraute, musste sie nicht alles wissen.

„Es sind deine Emotionen, Chérie.“ Amelie nahm noch einen Schluck Wasser und deutete dann mit der Gabel auf mich. „Du stehst auf sie beide. Auf beide Cousins, ein echtes Familiendrama.“

„Collin ist nur ein Freund.“

Amelie hob eine perfekt gezupfte schwarze Augenbraue.

„Ich bin in Flynn … verliebt. Glaube ich zumindest.“

„Glaubst du? Vielleicht könntest du sie auch beide haben? Eine Ménage-à-trois?“

Schmunzelnd warf ich meine Serviette nach ihr. „Und? Wie ist es bei den Aéras?“, wechselte ich dann ungelenk das Thema. „Wie war die Aufnahmeprüfung? Bisher hast du mich ja nur zu meiner ausgequetscht.“

Sie verdrehte die Augen. „Das ist überhaupt nicht wahr, Chérie.“

„Und ob das wahr ist. So viele Fragen wie du hat mir sonst keiner gestellt.“

Amelie schmunzelte. „Alors: Meine Prüfung war kalt. Und anstrengend. Sie haben uns durch einen Parcours im Eis gejagt und dabei alle möglichen Anforderungen gestellt. Hier einen Gedanken lesen, dort deine Telekinese einsetzen. Ich war mir nicht sicher, ob ich es schaffe. Das Sportliche liegt mir nicht so.“

„Aber du hast es geschafft.“

Sie nickte.

„Und wie gefällt es dir in der Verbindung?“

Sofort begann meine französische Freundin zu strahlen. „Fantastisch, Chérie. Es ist so nett – und kein Vergleich zu dem Übergangsquartier, in dem wir untergebracht waren. Ich sage nur: Diese Betten! Man hat das Gefühl, als würde man auf Wolken schlafen. Und in der Nacht bleibt es im ganzen Haus warm. Ich kann sogar barfuß aufs Klo gehen, ohne mir eine Blasenentzündung zu holen!“

Ich musste lächeln. „Klingt cool. Hast du ein Einzelzimmer oder bist du mit jemandem zusammen in einem Raum?“

„Ich habe ein wundervolles Zimmer ganz für mich allein“, erklärte Amelie strahlend. „Es ist entzückend, mit einem Erker und einem Himmelbett und sogar einem angeschlossenen kleinen Bad. Es ist einfach wundervoll.“ Sie stach mit der Gabel in ihren Salat. „Wirklich schade, dass deine Bewerbung wegen Collins selbstsüchtiger Intervention in der falschen Box gelandet ist. Wir hätten dort zusammen eine Menge Spaß.“

„Das hätten wir sicher“, stimmte ich ihr zu. Dabei fiel mein Blick auf die aufgeschlagene Seite der Northside Times, die auf dem leeren Nebentisch lag.

„Sieh mal, hier gibt es einen Artikel über den Cup der Elemente“, sagte ich zu Amelie und streckte mich, um die Zeitung auf unseren Tisch zu ziehen.

„Oh non“, sagte sie. „Mir wird erst jetzt bewusst, dass wir ab sofort Konkurrentinnen sein werden, was diesen Cup anbelangt.“

Nickend strich ich die Zeitung glatt. „Das wird aber nicht unsere Freundschaft gefährden, oder?“

Amelie beugte sich schulterzuckend vor und griff nach ihrem Wasserglas. „Weiß ich noch nicht“, antwortete sie spitz.

Schmunzelnd scannte ich den Artikel, der fast eine ganze Seite füllte.

Vorbereitungen zum Cup der Elemente wurden gestartet

Nur noch wenige Wochen, dann ist es endlich wieder so weit! Nach einem langen Jahr, in dem die Aéras ihren Sieg beim Cup der Elemente stolz vor sich hergetragen haben, wird der diesjährige magisch-sportliche Wettkampf, bei dem auch Köpfchen erforderlich ist, mit großer Spannung erwartet.

Nicht nur, weil die Gis mit ihrem neuen Verbindungsanführer Collin Madison einen exzellenten Mentalen an der Hand haben, sondern weil sich durch die Teilnahme der neu hinzugekommenen Gedankenleser der Cup der Elemente wahrscheinlich tiefgreifend verändern wird! Wo früher nur Elementare gegeneinander angetreten sind, wird es nun auch Gegner geben, die deine Gedanken lesen und entsprechend darauf reagieren können.

Es wird davon ausgegangen, dass die Gis diesen Vorteil auf alle Fälle für sich zu nutzen gedenken, weshalb der Leiter der Fotias verkünden ließ, dass er eine Petition starten möchte, um Mentale von dem Wettkampf auszuschließen. Der Erfolg einer solchen Aktion ist jedoch als gering einzustufen. Immerhin pocht Rektorin Turner inbrünstig auf eine gute Integration der neu angekommenen Mentalen. Die Néros sollen offenbar eine komplett andere Strategie verfolgen. Man munkelt, dass sie einen Sternzeichner ins Rennen schicken wollen – was das für das diesjährige Ergebnis zu bedeuten hat, steht derzeit noch in den Sternen.

Fix ist, dass der Kampfgeist aller für einen spannenden Wettkampf sorgen wird, wenn sich auch dieses Jahr die magische Kristallkrone wieder entzündet und den Ereignissen der Vergangenheit gedenkt. Die Verbindungen werden ihr bestes Team losschicken, um die Krone zu erlangen und sich mit Wissen, Magie und Sportlichkeit gegen die anderen Häuser durchzusetzen!

Neben den bekannten Vergünstigungen wie einem wöchentlichen Reinigungsdienst für die Unterkünfte, Hilfe bei der Pflege der Gewächshäuser, kostenlosen Nachhilfeangeboten oder Gratiskaffee im eigenen Bezirk wird es diesmal laut Rektorin Turner noch eine weitere Neuerung geben. Es bleibt spannend – und die diesjährigen Vorbereitungsarbeiten auf dem Campus haben auch schon begonnen.

„Oh, dieser Cup“, murmelte Amelie, nachdem sie den Artikel gelesen hatte. „Wahrscheinlich hat Flynn uns deshalb durch diesen Parcours gehetzt. Um zu ergründen, wen er als besten Wettkämpfer auswählt.“

„Gut möglich“, sagte ich, während mein Blick von einer Kurzmeldung etwas weiter unten angezogen wurde.

+++ Sagenumwobener Beschwörungsraum im Eis entdeckt +++

Ein Lawinenabgang allein hat den beiden wohl nicht gereicht: Statt bei der Aufnahmeprüfung der Gis nur von einer Lawine verschüttet zu werden, haben Verbindungsleiter Collin M. und Gis-Anwärterin Phoebe J. auch noch einen geheimen Raum unter der Erde freigelegt. Bei dem Beschwörungsraum, der wegen der Nähe zu einer magischen Ader von einer ganz besonderen Magie beseelt sein soll, könnte es sich um einen bedeutenden Fund für die magische Gesellschaft handeln. Angeblich wurde er schon von einer magisch Begabten namens Cassandra für ihre Menschenopfer genutzt, was jedoch weder bestätigt noch entkräftet werden konnte. Ein von Rektorin Turner angefordertes Forschungsteam ist bereits dabei, die steinerne Kammer zu untersuchen.

+++ Magische Züge fahren noch immer nicht +++

Das Rätselraten um den Ausfall der magischen Zugverbindungen aller vier Universitäten hält weiterhin an. Wie wir aus anonymer Quelle erfahren haben, soll die Einstellung des magischen Zugbetriebes keine reine Vorsichtsmaßnahme gewesen sein. Stattdessen wurde bekannt, dass die Jünger Franklins – jene fanatische Anhängerschar, die sich nach dem Tod ihres Anführers gruppiert hat – für eine Manipulation am magischen Netz verantwortlich sein sollen. Offenbar handelt es sich um einen gescheiterten Versuch, die wahnsinnige Vision Rektor Franklins auf andere Weise wahr werden zu lassen.

„Wow“, sagte ich. „Ganz schön reißerisch.“

Amelie betrachtete noch immer den Artikel, ihr Gesicht hatte sich verschlossen.

„Amelie? Alles okay?“

Sie sah hastig auf. „Klar. Was soll denn nicht okay sein?“ Dabei klang ihre Stimme irgendwie eigenartig.

„Du hast nur so ernst ausgesehen.“

Sie zwängte sich ein Lächeln ins Gesicht. „Nun, das, was man hier liest, ist ja auch ernst, Chérie. Die Ereignisse scheinen sich schlichtweg zu überschlagen. Der Beschwörungsraum, der bevorstehende Cup der Elemente. Wer weiß, was dort noch alles passiert?“

Amelie grinste, als eine Nachricht auf meinem Handy einging. Sie war von Flynn. Sofort schoss mein Puls in die Höhe.

Hallo du. Ich habe gerade mitbekommen, dass morgen Abend im Nell’s eine Live-Band auftritt. Ich kenne die Typen, die sind echt gut.

Lust, mit mir dort hinzugehen?

Flynn

Noch während sich auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete, sah ich, dass er noch etwas schrieb.

Und falls du dir die Frage stellst … Ja, das ist schon wieder ein Date.


Sechsundzwanzig
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„Du bist gut drauf.“ Hope blickte von dem orangefarbenen Sofa in unserem Zimmer hoch, wo sie gerade saß und in der neuesten Ausgabe der Northside Times blätterte. Ihr Satz war keine Frage, natürlich nicht. Ich war gut drauf, und das sah man mir offenbar auch an.

„Das Leben ist zu kurz, um Trübsal zu blasen“, zitierte ich meinen Vater, während ich mir vor dem kleinen Wandspiegel etwas Lippenstift auftrug. Normalerweise hielt Dad sich mit solchen Postkarten-Sprüchen zum Glück zurück. Manchmal brachen sie dann aber doch aus ihm heraus und manchmal holte sogar ich sie hervor, staubte sie ab und erschreckte damit meine gleichaltrigen Freunde.

So wie eben. Wobei ich Hope nicht unbedingt als Freundin bezeichnet hätte. Allerdings war unser Verhältnis, seit wir uns ein Zimmer teilten, zumindest okay.

Waffenstillstand-okay.

Sie zog eine Augenbraue hoch, ohne auf meinen Das-Leben-ist-schön-Anfall zu reagieren. „Und was hast du heute vor?“, fragte sie, da es offensichtlich war, dass ich ausging.

„Ich gehe ins Nell’s“, antwortete ich.

„Allein?“, hakte Hope nach, während sie raschelnd eine Seite umblätterte.

„Nein, nicht allein“, antwortete ich, da ich sie nicht anlügen wollte.

„Also mit Flynn.“

Ich warf ihr über die Schulter einen kurzen Blick zu und nickte.

„Seid ihr jetzt eigentlich fest zusammen?“

„Nein. Also, ich denke nicht. Es ist nur ein Date.“

„Ein Date, das für ganz schön Wirbel sorgen könnte“, meinte Hope zweideutig.

„Wie meinst du das?“

Sie sah wieder von der Universitätszeitung auf. „Jocelyn fand euren Kuss auf dem Eislaufplatz anscheinend gar nicht cool.“

„Jocelyn hat anscheinend Schwierigkeiten mit dem Loslassen.“

„Ich würde sie nicht reizen“, sagte Hope. „Nicht, dass sie dich noch vereist, weil du dir einen frechen Spruch erlaubt hast. Sie kann ganz schön impulsiv sein.“

„Wie unsere Lynn“, murmelte ich. Nach ihrem Eingeständnis, für den kaputten Schlitten verantwortlich zu sein, hatte ich Hope von der Konfrontation erzählt – und auch von Lynns Verdächtigung, dass wir ein Geheimnis hüteten, das mit dem Brand in der Scheune zusammenhing.

„Genau. Bei ihr solltest du besser auch vorsichtig sein“, bestätigte Hope und senkte den Blick wieder auf ihre Zeitung.

„Was ist?“, fragte ich, als sie beim Lesen die Stirn runzelte.

„Offenbar sollten wir alle vorsichtig sein“, murmelte sie. „Hier steht, dass das von Rektorin Turner angeforderte Forschungsteam zur Untersuchung dieses Beschwörungsraumes angeblich eine bahnbrechende Entdeckung gemacht hat.“

„Und welche?“ Unwillkürlich erhöhte sich mein Herzschlag.

„Das hat gar nichts mit dem Raum selbst zu tun. Stattdessen haben sie in der Nähe eine halb zerfallene Ruine entdeckt. Offenbar haben sie darin irgendwelche Artefakte gefunden, über die sich alle ausschweigen.“ Hope sah mich an. „Hoffentlich nicht unser Kartenspiel.“

Bei ihren Worten schluckte ich trocken.

„Das war ein Scherz, Phoebe.“ Hope legte die Zeitung weg und schmunzelte. „Genieß den Abend.“

„Ich versuch’s.“

Ich schlüpfte in meine hohen Schuhe und entschied mich für die etwas kühlere Jacke, die aber einen cooleren Schnitt hatte und damit besser zu der Jeans und dem dunklen Top passte als meine richtig warme Winterjacke. Dafür schlang ich mir einen extradicken Schal um den Hals.

„Bleibst du heute zu Hause?“, fragte ich dann noch.

„Ich weiß noch nicht.“ Sie legte sich für einen Moment die Hand auf den Magen. „Mir ist ein wenig flau. Ich hoffe, ich hab mich nicht mit dieser Magen-Darm-Grippe angesteckt, die derzeit grassiert.“

„Oh.“ Unbewusst machte ich einen Schritt zurück. „Das hoffe ich auch.“

Bei dem Gesicht, das ich machte, begann sie zu grinsen. „Ich nehme mir mal ein Wärmekissen und sehe, ob es besser wird.“

„Okay. Gute Besserung.“

„Danke.“ Sie zwinkerte mir zu. „Und dir einen schönen Abend mit Flynn.“

Etwa zehn Minuten intensive Flynn-Vorfreude später erreichte ich das Nell’s. Es war ein Irish Pub im Bezirk der Feuerelementaren und sah genauso aus, wie ich mir einen Irish Pub vorstellte: Hinter einer rötlichen Bar aus glänzend poliertem Kirschholz stapelten sich beleuchtete Flaschen mit Alkohol, an einer Zapfstation daneben wurde irisches Guinness ausgeschenkt und die Tische und Stühle waren aus dunkelrotem Holz.

Alkoholgeschwängerte Luft schlug mir entgegen, als ich das Lokal betrat. Flynn und ich hatten vereinbart, uns direkt hier zu treffen, da er vorher noch was für seine Verbindung zu erledigen hatte – sodass ich Zeit hatte, mich in Ruhe umzusehen.

Die Stimmung war ausgelassen und feuchtfröhlich. Schon beim Reinkommen fielen mir die lärmenden Feuerelementaren auf, die an einem halben Dutzend runder Tische in der linken hinteren Ecke saßen und die musikalischen Darbietungen der Live-Band mit lodernden faustgroßen Herzen bewerteten, die sie mithilfe ihrer Gabe in die Luft steigen ließen. Bei der Band schien es sich um die Vorband von jener zu handeln, von der Flynn gesprochen hatte – denn die Typen waren ziemlich nervös und kamen mit ihrem Gesang kaum gegen die laute Atmosphäre an.

Voller Mitgefühl betrachtete ich die vier Jungs, die alle ziemlich käsig im Gesicht aussahen und auf ihren Barhockern nur darauf zu warten schienen, dass ihr Auftritt vorüberging. Die Bühne bestand aus einem schwarzen Podest vor einer hellen Backsteinwand, die mit grellen Beleuchtungsspots in Szene gesetzt wurden. Der Rest des Irish Pubs versank im Dämmerlicht, das zu den lederbezogenen Stühlen, dem dunklen Holzboden und den holzvertäfelten Wänden passte.

„Und das waren die Racing Dogs“, erklärte ein gut gelaunter Moderator, der helle Hosenträger über einem roten Hemd trug und ein Mikrofon in der Hand hielt. „Einen donnernden Applaus für die Racing Dogs!“

Die Feuerelementaren hinten links rasteten komplett aus, wobei sich ihre Begeisterung nicht ganz ernst gemeint anfühlte.

Ich zog die Jacke aus und bekam eine Nachricht von Flynn, in der er mich bat, schon mal einen Platz zu suchen, weil er sich ein wenig verspäten würde.

Suchend drängte ich mich durch den vollen Pub und griff gerade nach der Lehne eines Stuhls an einem mittig gelegenen freien Tisch, als mich eine eisige Kälte auf dem Handrücken keuchend zurückzucken ließ. Ungläubig starrte ich auf meine Finger. Sie wurden von einer glitzernden Eisschicht überzogen, die sich nur unter Schmerzen wieder löste, als ich die Finger mit Gewalt bewegte. Kleine Eisbröckchen fielen auf den Boden, während sich der taube Schmerz bis in den Unterarm nach oben zog. So ungefähr musste es sich anfühlen, die Hand für eine Stunde in ein Gefrierfach zu legen.

Wütend blickte ich auf und begegnete den blau leuchtenden Augen von Jocelyn, die in einem schwarzen Catsuit und in Begleitung eines attraktiven dunkelhäutigen Mannes an den Tisch herantrat.

„Verschwinde. Dieser Platz gehört mir“, erklärte sie kühl, während sie mich von oben bis unten musterte.

Ich hatte diesen Blick für Kakerlaken reserviert, aber Jocelyn für mich.

Ebenso kalt erwiderte ich ihn. „Ich sehe gar kein Namensschild.“

Sie lächelte süffisant, die eben erloschenen Augen leuchteten erneut blau auf. Im nächsten Augenblick überzog sich die Tischplatte mit einer glitzernden Eisschicht, auf der in einer geschwungenen Handschrift der Name Jocelyn zu lesen war. „Bitte schön.“

„Wow.“ Das war so lächerlich, dass mir die Worte fehlten. „Okay, dann viel Spaß damit.“

Kopfschüttelnd ging ich weiter und schüttelte meine Hand. Das Eis war komplett verschwunden, meine Finger taten aber immer noch ein wenig weh.

Ein paar Schritte weiter hatte ich Glück, als ein Tisch in der Nähe der Bühne vor der Backsteinwand frei wurde, die von den Racing Dogs geräumt worden war und jetzt leer stand. Ich hängte meine Jacke und meine Tasche über die Lehne meines Stuhls und setzte mich. Nach ein paar Minuten kam auch schon Flynn.

„Hey. Sorry für die Verspätung. Soll keine Gewohnheit werden.“

Mit einem unwiderstehlichen Grinsen zog er sich den Schal vom Hals, bückte sich hinunter und küsste mich zur Begrüßung. Seine Lippen waren kalt, sein Atem schmeckte nach Pfefferminz. Ich konnte nicht anders, als ihn anzulächeln. Gleichzeitig hoffte ich, dass Jocelyn nicht gerade zufällig in unsere Richtung sah und mich in eine Eisskulptur verwandelte, wenn sie das mit Flynn mitbekam.

„Wie war dein Tag?“, fragte er, während er sich setzte.

„Gut. Zwar nicht so spannend wie gestern, als ich von einer illusionären Riesenschlange attackiert worden bin und herausgefunden habe, dass Lynn tatsächlich für unseren Schlittenunfall verantwortlich ist, weil sie ihre Gefühle nicht unter Kontrolle hatte – aber dafür hat mir deine Ex gerade die Hand vereist, weil sie ihre Gefühle ganz und gar nicht unter Kontrolle hat.“

„Fuck“, sagte Flynn und griff nach meinen Händen. „Oh, die ist es“, sagte er dann und begann, über die kalte Haut zu rubbeln. Dabei sah er sich suchend im Pub um, bis er Jocelyn entdeckte.

„Ich werde mit ihr reden.“

„Lieber nicht“, bat ich rasch. „Ich denke nicht, dass es die Sache besser machen würde.“

Flynn atmete tief ein und strich sich die Haare aus der Stirn. „Aber das geht nicht. Sie kann nicht einfach rumlaufen und Mentale angreifen. Wenn Turner Wind davon bekommt, bekommt sie mächtige Schwierigkeiten.“

„Das ist zwar ein hübscher Gedanke, lass uns aber bitte nicht über Jocelyn sprechen“, erwiderte ich. „Das ist unser Abend.“

Flynn nickte, der Ausdruck in seinem Gesicht wurde sanfter. „Absolut. Und ich hab mich schon den ganzen Tag darauf gefreut.“ Dabei ließ er sich auf seinem Stuhl zurücksinken und lächelte mich an.

„Du siehst ein wenig müde aus.“

„Tatsächlich?“ Er holte das Pillenröhrchen mit den Vitaminen aus seiner Jeans und schluckte eine der Tabletten. „Es war einfach eine anstrengende Woche. Auch emotional gesehen. Ich bin froh, dass die Aufnahmeprüfungen jetzt vorbei sind und wir die verdammten … du-weißt-schon-was loswurden.“

„Darüber bin ich auch froh“, erwiderte ich matt, hatte aber wieder dieses flaue Gefühl im Magen.

Flynn griff nach meiner Hand und strich mit dem Daumen sanft über meinen Handrücken. „Hey. Was ist los? Du siehst nicht besonders glücklich aus. Du hast doch nicht wieder diese Stimme gehört, oder?“

Rasch schüttelte ich den Kopf. „Nein. Und du hast recht. Wahrscheinlich ist es wirklich vorbei.“

Unauffällig sah ich mich in dem vollen Lokal um. Ein paar Studenten blickten in unsere Richtung, aber sie waren zu weit weg, um etwas von unserem Gespräch mitzubekommen. Offenbar rührte ihre Aufmerksamkeit auch einfach nur von der Tatsache her, dass Flynns Beziehungsstatus an der Uni generell für Gesprächsstoff sorgte.

„Wahrscheinlich?“ Flynn beugte sich vor und streckte zärtlich die Hand aus, um mir eine kastanienbraune Strähne aus dem Gesicht zu streichen. „Warum denn nur wahrscheinlich, Phoebe?“

„Manchmal beschleicht mich einfach ein ungutes Gefühl“, sagte ich gedämpft. „Die Sorge, dass wir uns nur etwas vormachen. Und dass das Spiel noch immer irgendwo auf uns lauert.“

Ernst erwiderte er meinen Blick. „Hey, du kannst Probleme aus der Zukunft nicht in der Gegenwart lösen. Und wir wissen gar nicht, ob wir überhaupt ein Problem haben. Lass uns einfach mal das Beste hoffen.“

„Okay, du hast schon wieder recht.“

„Ein Umstand, an den du dich gewöhnen musst.“

„Ach ja?“

„Ja“, bestätigte er und zog mich ein Stück zu sich heran. Seine Stimme hatte diesen verführerischen Klang angenommen. „Gewöhn dich lieber daran, dass ich sehr oft recht habe, Phoebe Jackson.“

„Und in welchen Dingen zum Beispiel?“

Er strich sich übers Kinn, als müsse er überlegen. Selbst diese kleine Geste sah bei ihm so sexy aus, dass ich mir auf die Unterlippe biss.

„Willst du die lange Liste wirklich hören?“

„Sehr gern.“

„Gut. Du hast es so gewollt“, gab er herausfordernd zurück. „Du gehörst zu den Aéras, nicht zu den Gis. Bei uns würdest du dich viel wohler fühlen, außerdem hätte ich den perfekten Zimmernachbarn für dich. In kalten Nächten – die es bei uns nicht gibt – würde er dir sogar anbieten, sein Bett mit dir zu teilen.“

„Wie selbstlos.“

„Das kannst du laut sagen“, grinste er und fuhr fort. „Du könntest dadurch auch mehr Zeit mit diesem selbstlosen Zimmernachbarn verbringen und dich weniger aufs Studium konzentrieren.“

„Das ist dein Vorschlag? Dass ich mein Studium vernachlässige?“

„Man muss im Leben Prioritäten setzen.“ Flynn gab dem Typen an der Theke ein Zeichen, dass wir gern was zu trinken bestellen würden.

„Und auf meiner Prioritätenliste sollte dieser selbstlose Zimmernachbar dementsprechend ganz oben stehen?“

„Auf alle Fälle. Ganz weit oben.“

„Nur schade, dass ich meine Verbindung nicht mehr wechseln kann“, sagte ich und genoss es, mit Flynn so herumzualbern.

„Dann ist es umso mehr deine Pflicht, Zeit mit diesem Typen zu verbringen, der nicht nur selbstlos handelt, sondern auch derart tolerant wäre, ein fremdes Verbindungsmitglied in sein Zimmer einzuladen.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Oh. So tolerant wäre er?“

„Ich weiß, es ist kaum zu glauben. Er ist auch zur Hälfte ein Elementarer, sprich, er öffnet seine Tür nicht nur einem Gis-Mädchen, sondern gleichzeitig auch einer Mentalen. Es ist quasi eine übergreifende Integrationsmaßnahme.“

Ich musste lachen. „Wird diese Integrationsmaßnahme auch von der Rektorin gefördert?“

„Sie würde es sehr begrüßen.“

Er grinste noch breiter, auf diese unwiderstehliche Art, die meine Beine ganz schwach werden ließ. Ich hatte keine Ahnung, was das konkret zwischen uns war und ob ich bei Flynn nicht besser mehr Vorsicht walten lassen sollte. Auch wenn sich etwas in mir dagegen wehrte.

„Dieser selbstlose Typ, von dem du sprichst, hat seine Tür aber bislang doch recht häufig geöffnet, nicht wahr? Zumindest habe ich das gehört.“

Bevor Flynn antworten konnte, tauchte der junge Kellner an unserem Tisch auf, um unseren Getränkewunsch aufzunehmen. Während ich mich für eine Cola entschied, orderte Flynn ein Bier.

„Da hattest du ja noch einmal Glück“, sagte ich, nachdem der Kellner wieder Richtung Bar unterwegs war.

„Ich denke, du solltest auf die Macht der Veränderung vertrauen“, erklärte Flynn gelassen und lehnte sich ein Stück auf seinem Stuhl zurück.

„Wie genau meinst du das?“

„Vielleicht war dieser selbstlose Typ in den letzten Jahren etwas haltlos, vielleicht sogar getrieben. Vielleicht hatte er auch überhaupt keinen Bock, diese Verbindungschef-Rolle zu übernehmen, und vielleicht hat er ein paar falsche – oder zumindest unnötige – Entscheidungen getroffen. Aber was ist, wenn ihm plötzlich jemand begegnet – wir können rein theoretisch von einem Gis-Mädchen sprechen –, das ihm trotz der ganzen Haltlosigkeit nie wirklich aus dem Kopf gegangen ist? Und als er sie Jahre später wiedersieht, ist er nicht bereit, sein Glück noch einmal ziehen zu lassen.“

Ich wusste gar nicht, was ich sagen sollte. Stattdessen starrte ich Flynn nur an und fühlte dieses warme Prickeln, das sich überall auf meinem Körper breitmachte. Flynn griff nach meiner Hand und zog mich ganz nah zu sich, bis unsere Lippen einander berührten und zu einem sanften Kuss verschmolzen. Alles um uns herum war plötzlich nicht mehr existent, der Irish Pub mit seinen lärmenden Studenten, Jocelyn, die es wahrscheinlich gerade in der Luft zerriss.

Flynns Finger fuhren federleicht zu meinem Nacken, streichelten über mein Schlüsselbein und verstärkten das Gefühl, ihm noch näher sein zu wollen.

„Auch hier hatte ich recht“, sagte er, als wir uns irgendwann voneinander lösten.

„Wie bitte?“, fragte ich atemlos und war beinahe froh, als der Kellner unsere Getränke auf dem Tisch abstellte und ich kurz tief durchatmen konnte.

Ein genießerisches Lächeln umspielte Flynns Lippen. „Unser Kuss am Eislaufplatz“, erklärte er, als wir wieder unter uns waren. „Ich war verdammt sicher, dass es sich wieder so gut anfühlen würde wie vor vier Jahren. Und weißt du was: Es war sogar noch besser. Es wird immer besser.“

Schnell nahm ich einen Schluck von meiner Cola. „So soll es doch auch sein, oder?“

„Genau. So und nicht anders. Willst du den Rest der Liste auch noch hören?“

„Natürlich. Ich bestehe darauf.“

„Okay.“ Er nippte an seinem Bier, dann sprach er weiter. „Du solltest weniger Zeit mit Collin verbringen.“

Ich schmunzelte. „Wieso wusste ich, dass der Punkt noch kommen wird?“

„Weil es die Wahrheit ist“, bemerkte er unumwunden, während sich ein rebellischer Glanz in seinen braunen Augen festsetzte. Ein großer Teil in mir wollte jetzt aber nicht über Collin reden, geschweige denn überhaupt an ihn denken.

„Gut, was noch?“

„Auf der Liste steht auch noch, dass du mehr mit deiner Musik machen solltest. Und mir irgendwann unbedingt etwas backen musst.“

„Das kann ich gern machen. Also das mit dem Backen“, erwiderte ich, als Flynns Blick von mir zur Bühne glitt, die nach dem Abgang der Racing Dogs noch immer leer war. Der Moderator in dem roten Hemd und den hellen Hosenträgern stand daneben und tippte fluchend etwas in sein Handy ein. Da unser Tisch so nah an der Bühne stand, trennten uns nur etwa zwei Meter von dem Typen.

„Alles okay?“, fragte Flynn etwas lauter, da der Typ einen ziemlich verzweifelten Eindruck machte.

Er sah von seinem Handy auf und fuhr sich durch die platinblond gefärbten Haare. „Nichts ist okay“, presste er hervor. „So eine verdammte Scheiße.“

„Was ist denn los?“, wollte ich jetzt auch wissen.

„Die Jungs von der Band haben sich den verdammten Magen-Darm-Virus eingefangen, der hier gerade umgeht. Anscheinend hängen alle vier kotzend über der Kloschüssel und werden heute nicht auftreten.“ Er atmete geräuschvoll aus. „Scheiße, ich hab keine Ahnung, wie ich das den Leuten erklären soll. Oder wo ich jetzt ein Ersatzprogramm hernehmen soll.“

„Tut mir echt leid“, sagte ich zu dem Moderator, der total verzweifelt wirkte.

Flynn sah von ihm zu mir und wieder zurück zu dem Typen. „Wie viel Zeit brauchst du denn, um ein Ersatzprogramm auf die Beine zu stellen?“

Er zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Ich müsste erst mal rumtelefonieren.“

„Dann tu das. Und in der Zwischenzeit lässt du sie auf die Bühne.“ Flynn deutete mit dem Kinn auf mich.

Ich sah mich kurz um, wen Flynn gemeint haben könnte, aber zu meinem Entsetzen meinte er tatsächlich mich. Sofort verfiel mein Herz in einen wilden Galopp.

„Was soll das?“, zischte ich. „Wovon redest du?“

Flynn nahm meine Hände in seine. „Hey. Lass jetzt nicht die Angst mit dir durchgehen. Das ist eine einmalige Chance.“

„Kann sie denn was?“, fragte der Moderator, der offenbar verzweifelt genug war, um nach jedem Strohhalm zu greifen.

Flynn nickte. „Ich hab Phoebe vor ein paar Jahren mal spielen gehört. Sie ist fantastisch. Alles, was sie braucht, ist eine Gitarre. Und sie passt bei euch rein, du wirst sehen, die Leute werden ausflippen.“

Ich flippte bei der bloßen Vorstellung auch gerade aus, versuchte aber, es mir nicht anmerken zu lassen.

Der Moderator schien noch zu schwanken, bis er sich schließlich einen Ruck gab. „Okay, wie lange könntest du denn spielen? Vorausgesetzt, dass das, was du machst, hier auch ankommt.“

Seine Worte kippten noch mehr Adrenalin in mein ohnehin schon überreiztes System. „Du solltest vielleicht erst mal sehen, wie es dir gefällt, bevor du mich verpflichtest“, sagte ich zu dem Typen und versuchte gleichzeitig, meine zitternde Stimme in den Griff zu bekommen.

Er grinste. „Gut, du bist bescheiden. Das ist ein gutes Zeichen – die Bescheidenen sind meistens gut.“

„Ist sie“, behauptete Flynn mit Nachdruck. Bei dem Lächeln, das er mir sandte, wusste ich nicht, ob ich ihn schlagen oder umarmen sollte.

Der Moderator sah auf die Uhr. „Okay. Dann ziehen wir es durch. Ich organisiere dir eine Gitarre und du bist in zehn Minuten dran.“

„Und wie lange soll ich spielen?“, fragte ich nervös.

„Dein erstes Mal, hm? Dann fangen wir mal mit einem Lied an.“

Mit heftig klopfendem Herzen sah ich zu, wie er durch eine schwarze Tür im Backstagebereich verschwand.

„Wieso hast du das getan?“, fragte ich Flynn, kaum dass wir wieder allein waren.

Flynn lächelte entspannt. „Wieso hätte ich es nicht tun sollen? Sie brauchen einen Musiker – und du bist eine Musikerin.“ Erneut griff er nach meinen Händen und sah mich ernst an. „Außerdem steht es doch auf meiner Liste. Also, was hält dich auf? Absolut nichts.“

„Absolut nichts“, wiederholte ich flüsternd.

„Absolut nichts hält dich auf“, bekräftigte Flynn nickend.

Die nächsten zehn Minuten machte er praktisch nichts anderes, als mir immer wieder zu versichern, dass ich dieser Bühne gewachsen war. Währenddessen wurde mein Magen immer flauer, bis ich schließlich überzeugt war, ebenfalls an dem Magen-Darm-Virus zu leiden, der die Band befallen hatte.

„Du packst das“, sagte Flynn, als ich tief in den Bauch hinein atmete, da das gegen Lampenfieber helfen sollte.

„Ich hab noch nie vor so vielen Leuten gespielt“, presste ich hervor, als sich der Typ mit den Hosenträgern in einen hellen Scheinwerferspot stellte, der auf die Bühne gerichtet war, und darüber zu reden anfing, dass die Devil Dragons leider aus Krankheitsgründen nicht auftreten konnten, er ihnen aber einen fantastischen Ersatz anbieten konnte.

Bei der euphorischen Ankündigung wurde mir noch schlechter.

„Und jetzt begrüßen wir mit einem Riesenapplaus … Phoebe!“
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Seine Stimme überschlug sich halb, mein Magen überschlug sich auch halb. Mit zitternden Knien stand ich auf und wankte die paar Schritte bis zu dem schwarzen Barhocker, auf den ich mich setzte. Der Hosenträger-Typ grinste mich an und reichte mir eine Gitarre. Dann steckte er sein Mikrofon in einen vorbereiteten Mikrofonständer und verließ den Lichtkegel des Scheinwerfers.

Stille breitete sich im Pub aus, die nur durch das Quietschen des Mikrofons unterbrochen wurde, als ich danach griff, um es besser einzustellen.

„Hi“, sagte ich dann in die Runde. Das Blut rauschte in meinen Ohren und das Licht blendete mich, aber nach und nach gewöhnte ich mich daran. „Ich spiele heute ein Lied, das ich selbst geschrieben habe.“

Wieder quietschte das Mikrofon, gleichzeitig entdeckte ich Jocelyns eisige Miene zwischen den anderen. Stocksteif saß sie auf ihrem Stuhl und starrte mich mit unübersehbarer Feindseligkeit an. Interessanterweise half mir ihre Abneigung ein wenig gegen das Lampenfieber, weil es meinen Ärger anfachte. Und meinen Trotz. Mit einem tiefen Atemzug packte ich die Gitarre fester, tief entschlossen, es jetzt nicht zu verkacken.

„Das Lied heißt: Loslassen.“

Sie waren noch immer ruhig, das war gut.

Ohne eine weitere Erklärung abzugeben, griffen meine Finger in die Saiten. Die Noten waren mir so vertraut, dass ich nicht darüber nachdenken musste. Ich schloss die Augen, ließ zu, dass die Musik aus mir herausfloss, ließ zu, dass mich die Musik mit sich nahm. Weg von hier, raus aus dem Pub und zurück in die Zeit, in der ich diesen Song geschrieben hatte. In der ich mich wegen dem, was im Sommercamp passiert war, schlecht gefühlt hatte. In der Nacht für Nacht Mister Flemming in meinen Träumen aufgetaucht war und mir bewusst machte, dass sich sein Leben wegen uns für immer verändert hatte. Ein einziger Moment hatte gereicht, um seine Zukunft neu zu setzen und seine Vergangenheit für immer Vergangenheit werden zu lassen.

Langsam und schwermütig stiegen die Akkorde von den Saiten auf, verbanden sich mit dem Klang meiner Stimme, die von der Aufregung etwas rau und kratzig klang. Die in diesem Moment und auf dieser Bühne aber genau richtig klang und all das transportierte, was damals in mir vorgegangen war.

Das schlechte Gewissen. Die Ungewissheit. Die Hoffnung. Die Hoffnung, dass trotzdem alles gut werden würde, dass ich dieses Ereignis irgendwann hinter mir lassen konnte.

Ich versank in dem Song, verschmolz mit den Noten und den Bildern, die er in mir hervorrief. Vergaß die anderen Menschen, vergaß Flynn und vergaß die Zeit. Ich sang einfach nur dieses Lied, das ich schon so oft gesungen hatte und das ich doch noch nie so gefühlt hatte.

Irgendwann näherte sich der Song seinem Ende.

Ein letztes Mal fuhr ich über die Saiten, ließ den Akkord nachhallen. Summte die letzten leise Töne, die sich ihren Weg aus der Tiefe meines Seins nach oben kämpften.

Und öffnete schließlich wieder die Augen.

Die Gesichter des Publikums verschwammen in dem grellen Scheinwerferlicht, dennoch spürte ich die andächtige Stille, die von ihnen ausging. Keiner sprach, niemand regte sich. Alle saßen vollkommen still an ihren Tischen und sahen mich an, auf eine Weise, wie ich es nur aus meinen kühnsten Träumen kannte.

Berührt. Begeistert. Bewegt.

Mein Herz, das sich während des Songs beruhigt hatte, wurde wieder schneller, gleichzeitig blieb mein Blick an einem dunkelhaarigen schlanken Mann hängen, der zusammen mit einer blonden Frau in der Nähe des Eingangs stand. Die Art, wie er mich ansah, veränderte etwas zwischen uns. Da war ein unbändiges Staunen in Collins Blick, das sich mit einer tiefen Wärme verband, die sich wie ein Lichtstrahl direkt in mein Herz bohrte. Hope wirkte ebenfalls beeindruckt, erst jetzt fiel mir auf, dass ich die beiden anstarrte. Im selben Moment setzte tosender Applaus ein. Die Welle der Begeisterung, die durch den Pub jagte, tauchte meine Zellen in pures Glück, gepaart mit reinem Adrenalin.

Kopflos stand ich auf und gab dem Moderator die Gitarre zurück. Den kurzen Weg zurück zum Tisch begleitete mich der donnernde Applaus. Zu wissen, dass es mein Lied gewesen war, das ihnen so gefallen hatte, ließ mich zu meinem Platz schweben.

Flynn stand vom Tisch auf und nahm mich in den Arm. „Ich wusste ja, dass du sie umhauen würdest“, hörte ich ihn in mein Ohr flüstern.

„Da warst du mir ein Stück voraus“, erwiderte ich leise, als der Moderator sich lautstark bei mir für diesen genialen Song bedankte und einen weiteren spontan einspringenden Musiker auf die Bühne bat. Quer durch den Raum fing ich erneut Jocelyns Blick auf, der kein bisschen freundlicher geworden war.

Der nächste Musiker begann, ein irisches Lied auf seiner Violine zu fiedeln, im gleichen Moment stießen Hope und Collin zu uns.

„Oh mein Gott, Phoebe. Das war der Wahnsinn“, sagte Hope ungläubig, die offenbar doch keinen Magen-Darm-Virus hatte. Ihre offen gezeigte Begeisterung machte mich verlegen.

„Flynn wollte, dass ich spiele“, erwiderte ich und spürte Collins Blick auf mir, der noch immer von einer Bewunderung geprägt war, mit der ich nicht gut umgehen konnte.

Du warst unglaublich, Jackson.

Die Ernsthaftigkeit, mit der er das dachte, ließ mich die anderen für einen Moment vergessen.

Danke.

Nicht dafür. Hast du den Song nach dem Sommercamp geschrieben?

Ich nickte. Collins Blick schwenkte kurz zu Flynn, der ihn misstrauisch beobachtete.

„Hey. Lass deine Stimme aus ihrem Kopf.“

Collin lächelte abfällig. „Ich pflanze meine Stimme dorthin, wo es mir gefällt. Du machst das ja schließlich auch. Und nicht nur mit deiner Stimme.“

„Igitt“, sagte Hope, während ich ebenfalls das Gesicht verzog.

„Hey, Arschloch“, sagte Flynn und machte einen Schritt auf ihn zu. „Das ist Phoebes Moment. Also hör auf, ihn zu ruinieren, indem du mir das Bedürfnis einpflanzt, dir eine reinzuhauen.“

„Muss ja ein starker Moment für Jackson sein, wenn dein ganzer Fokus auf mir liegt“, erwiderte Collin unbeeindruckt.

Was findest du nur an diesem Idioten?, hörte ich ihn gleichzeitig fragen.

Er ist kein Idiot. Er ist charmant und witzig, gab ich zurück. Zumindest so lange, bis du in seine Nähe kommst. Dann mutiert ihr beide zu unfassbaren Idioten.

In dem Moment fiel mir Hopes irritierter Gesichtsausdruck auf. „Ihr könnt echt miteinander reden, ohne dass es irgendein anderer Mentaler mitkriegt?“, hakte sie nach. „Wie macht ihr das?“

Collins Gesicht verschloss sich bei der Frage merklich und ich musste wieder an diese besondere Verbindung denken, von der Flynn auf dem Eislaufplatz gesprochen hatte.

„Collin ist einfach gut darin, einen geschützten Kanal zu öffnen“, antwortete ich dennoch.

Die Unterhaltung wurde von unserem Kellner unterbrochen, der plötzlich neben unserem Tisch auftauchte und fragte, ob er die Getränke kassieren dürfte, da bei ihm Schichtwechsel war.

„Klar“, sagte ich und öffnete meine Tasche, in der ich kurz herumwühlte. Meine Finger tasteten von meinem Handy weiter zu meiner Geldbörse und wollten sie schon herausziehen, als ich das seltsam drängende Bedürfnis hatte, mit der Hand noch weiter nach rechts zu wandern.

Mein Mund wurde trocken. Mein Herz begann zu rasen.

„Ich übernehme das schon“, hörte ich Flynn zu dem Kellner sagen, während ich mit meinen Fingerspitzen über das weiche Lederetui fuhr, bei dem ich eine deutliche Prägung ertasten konnte.

Keuchend prallte ich zurück. Stieß gegen einen Mann hinter mir, der sich im Reflex entschuldigte, obwohl es meine Schuld gewesen war. Mein Atem ging schnell, flach und unregelmäßig, Blut rauschte in meinen Ohren.

„Das kann nicht sein.“

„Was ist los?“

Flynn, Collin und Hope sahen erst mich an, bevor sie alle drei wie ferngesteuert die Köpfe senkten und in meine offene Tasche starrten. Die plötzliche Sehnsucht in ihren Augen erschreckte mich beinahe noch mehr als die gruselig synchrone Bewegung.

Schließlich hob Hope den Kopf wieder und starrte mich entsetzt an. „Aber wir haben sie doch verbrannt.“

Collin und Flynn wirkten wie paralysiert, keiner von ihnen schien zu wissen, was er sagen sollte.

„Vielleicht ist es nur die Hülle.“ Hope schluckte, wahrscheinlich glaubte sie es selbst nicht.

„Denkst du wirklich?“ Es war nicht nur die Hülle, dessen war ich mir sicher. Ohne die anderen zu fragen, griff ich nach dem Lederetui und öffnete es.

„Die Karten sind alle hier“, sagte ich und hielt sie Hope hin, die ungläubig den Kopf schüttelte.

„Aber wie kann das sein? Wir haben sie doch verbrannt“, wiederholte sie tonlos und griff mit zitternden Fingern danach. Dabei stieß sie so unglücklich an dem geöffneten Etui an, dass eine Karte daraus hervorrutschte und zwischen uns auf dem Boden landete.

„Tut mir leid, das wollte ich nicht.“ Mit großen Augen starrte Hope auf die Karte. Ich bückte mich rasch, um sie zurück in die Lederhülle zu stecken, woraufhin sofort einige goldene Funken über die schwarze Metallbeschichtung tanzten, auf der sich innerhalb von Sekunden der Schriftzug Die zertrümmerte Seele bildete.

„Gib die Karte besser weg, bevor noch jemand aufmerksam wird“, sagte Collin angespannt.

Hastig steckte ich die Karte zurück zu den anderen und sah mich unauffällig um. Die Leute schienen nichts bemerkt zu haben, nur Hendrix fing interessiert meinen Blick auf, der in einiger Entfernung mit einer Bierflasche neben einem Tisch stand, wo einer seiner Kumpels saß.

Flynn sog hörbar die Luft ein. „Wir müssen darüber reden, was das bedeutet. Aber nicht hier. Nicht inmitten all dieser …“

Eine Rangelei an der Bar unterbrach seinen Satz. Zwei Typen waren miteinander in Streit geraten, einen der beiden kannte ich. Es war Jocelyns gut aussehender dunkelhäutiger Begleiter. Seine Augen strahlten blau auf, während er seinem Widersacher einen Stoß vor die Brust versetzte und ihm mit seiner Elementarkraft das T-Shirt vereiste.

„Verdammte Mentale“, knurrte der Wasserelementare. „Ihr seid hier nicht willkommen, haut doch einfach wieder ab auf eure verdammte Eastside!“

„Sag mal, geht’s noch?“, brüllte der andere zurück. „Du legst dich hier gerade mit dem Falschen an!“

„Wieso? Bist du etwa auch einer dieser verrückten Jünger von dem Typen?“, spie Jocelyns Begleiter hervor. Sie war ebenfalls von ihrem Tisch aufgestanden und kämpfte sich zur Bar durch. „Benjamin, hör auf!“, hörte ich sie entschieden rufen.

In diesem Moment verpasste der Mentale Benjamin mit seiner telekinetischen Kraft einen so heftigen Stoß, dass die Augen des Wasserelementaren gletscherblau aufglühten. Zornig streckte er den Arm aus, woraufhin drei schimmernde Eispfeile aus seiner Handfläche brachen und auf den Mentalen zujagten, der sich mit einem Hechtsprung aus dem Gefahrenbereich rettete.

Jocelyn hatte Benjamin nun erreicht und griff nach seinem Arm. Als Nächstes wurde sie von einer unsichtbaren Kraft gepackt und in die Höhe gerissen. Schock verzerrte das hübsche Gesicht der dunkelhäutigen Elementaren, als sie erst an die Decke des Lokals gedrückt und von dort wieder fallen gelassen wurde.

Mit einem hässlichen Krachen schlug Jocelyn mit ihrem Becken auf der Kante der Bar auf, bevor sie vor Schmerz zu brüllen begann.

„Ich war das nicht“, stammelte der Mentale, der vollkommen verwirrt auf die verletzte Anführerin der Néros blickte, um die sich sofort eine Menschentraube bildete.

„Holt Hilfe!“, rief Benjamin entsetzt, während Jocelyn sich weiterhin ihre Seite hielt und nicht aufhörte, zu schreien.
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„Vielleicht war es wirklich nur ein Unfall“, sagte Hope bereits zum zweiten Mal, während sie sich unruhig auf dem menschenleeren Sportplatz der Fotias umsah, auf dem ein anspruchsvoller Hindernisparcours aus Holz aufgebaut worden war. „Vielleicht ist alles nur ein Riesenzufall.“

Fröstelnd schlang sie ihre Arme um sich. Sie war viel zu dünn angezogen, da sie davon ausgegangen war, den Abend im Nell’s zu verbringen – und nicht bei der ersten Gelegenheit aus dem Irish Pub zu flüchten und sich mit uns zwischen einer Hinderniswand und einem einschüchternden Klettergerüst im Freien zu beratschlagen.

Der Sportplatz der Feuerelementaren war zwar ungemütlich, aber auch weit genug von den Verbindungshäusern entfernt, dass wir keine Sorge haben mussten, von irgendwelchen Fotias belauscht zu werden.

„Ich glaube nicht an Zufälle. Und ich glaube dem Mentalen, dass er das nicht war.“

Das kam von Collin. Er stand an einen hohen Pfosten gelehnt und hatte die Arme vor der Brust verschränkt.

„Ich glaube eigentlich auch nicht an Zufälle“, erklärte Hope. „Aber noch weniger will ich glauben …“

„Was?“, fragte ich. „Willst du nicht glauben, dass ein Zusammenhang besteht zwischen der Karte, die du gezogen hast, und dem, was mit Jocelyn passiert ist? Zertrümmerte Seele – zertrümmerte Knochen. Wer weiß, was sie sich bei dem Sturz noch alles gebrochen hat. Das passt doch wie die Faust aufs Auge.“

„Sie könnte aber auch wirklich einfach nur zwischen die Fronten geraten sein“, sagte Flynn.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Immer wenn die Karten aufgetaucht sind, ist etwas passiert. Zuerst Mister Flemming im Camp, dann Professor Tremblay, der in den Bach gefallen ist, und jetzt auch noch Jocelyn, die sich wahrscheinlich das Becken gebrochen hat. Das könnt ihr doch nicht alle als Zufall abtun.“

Flynn strich sich die braunen Haare aus der Stirn und atmete tief durch. „Vielleicht sollten wir die Karten einfach spielen.“

Sein Vorschlag sorgte für Kopfschütteln bei Hope. „Bist du noch zu retten? Wir wissen doch, was beim letzten Mal passiert ist, als wir sie gespielt haben!“

„Wir wissen aber auch, was passiert, wenn wir es nicht tun“, erwiderte Flynn ernst. „Du hast doch gesagt, dass es laut dieser Anleitung so viele Runden gibt, wie es Spieler gibt. Wir sollten uns überlegen, ob drei weitere Runden zu spielen das Problem nicht einfacher löst, als wenn wir in den nächsten Tagen, Wochen und Monaten immer wieder neue Unfälle produzieren.“

„Das weißt du doch gar nicht“, konterte Collin entschieden. „Vielleicht gibt das Spiel irgendwann auf, wenn wir uns ihm lange genug widersetzen.“

Widersetzen. Genau das war der springende Punkt. Und anscheinend nicht nur für mich. Es kostete uns eine Menge Kraft, uns nicht von der Sehnsucht des Spiels übermannen zu lassen. Da war dieser pochende Pulsschlag in mir, der sich nichts weiter wünschte, als die Karten einfach wieder auszupacken und es zu Ende zu bringen.

„Ich glaube nicht, dass wir sie spielen dürfen“, presste ich hervor. Es kostete mich einiges an Überwindung, den Gedanken laut auszusprechen. „Das Spiel scheint uns zu manipulieren und den Druck zu erhöhen, genau das zu tun, was es will.“ Der Wind fuhr heulend über uns hinweg, die anderen schwiegen. „Ihr spürt es doch auch, oder?“

„Was meinst du? Die Sehnsucht?“ Hope zitterte. „Oh ja, die spüre ich. Und sie macht mir eine Scheißangst.“

„Dann dürfen wir diesem verdammten Gefühl nicht nachgeben.“ Ich schluckte, die Tasche mit den Karten schien immer schwerer zu werden. „Es muss doch noch einen anderen Weg geben, wie wir sie vernichten können.“

„Und wie?“ Hope ließ die Schultern fallen. „Wir haben die Karten in ein verdammtes Feuer geworfen und sie sind einfach unbeschadet wieder in deine Tasche gehüpft!“

„Zumindest waren sie eine Zeit lang weg. Und vielleicht lassen sie sich nicht mit Feuer vernichten“, erwiderte Collin an meiner Stelle ruhig.

„Was sollen wir dann mit ihnen tun?“, fragte ich. „Sie in einem Teich versenken?“

„Besser in einer tiefen Gletscherspalte“, bemerkte Flynn düster.

„Aber das wäre wieder nichts anderes als ein Versuch auf gut Glück“, erwiderte ich ernst.

„Was sollen wir denn deiner Meinung nach sonst tun?“, fragte Hope. „Wir können doch nicht einfach nichts machen.“

„Wir müssen herausfinden, wie sie sich vernichten lassen“, erwiderte ich entschieden. „Es muss doch einen Weg geben, magische Gegenstände zu zerstören. Vielleicht kann man ihnen auch die Magie irgendwie entziehen. Ich meine, bislang haben wir immer nur zu den Karten an sich recherchiert, aber doch niemals zur Zerstörung von magischen Artefakten.“

„Klingt zumindest nach einem Plan. Aber was machen wir in der Zwischenzeit mit den Karten?“ Collin steckte die Hände in seine Hosentaschen. „Wahrscheinlich sollten wir sie irgendwo wegsperren.“

„Aber gleichzeitig im Auge behalten. Jemand von uns sollte sie nehmen“, sagte Flynn. „Irgendwelche Freiwilligen?“

Kurze Stille brach über uns herein, bevor ich mich zu Wort meldete.

„Wahrscheinlich sollte ich sie aufbewahren. Immerhin sind sie schon drei Mal bei mir aufgetaucht, wahrscheinlich, weil ich die Bluterbin meiner Großmutter bin.“

Flynn sah mich ernst an. „Das ist aber kein Grund, dass du deswegen die ganze Verantwortung auf deine Schultern laden musst, Phoebe. Schließlich hängen wir inzwischen alle mit drin.“

„Das ist wahr“, sagte Collin. „Was haltet ihr davon, es einfach auszulosen?“

„Okay“, sagte Hope, die sich in ihre kalten Hände blies. „Aber ich sag euch gleich, ich hab keinen Bock auf die Dinger.“

„Den hat niemand“, entgegnete Collin und zog ein Päckchen Streichhölzer aus seiner Tasche, als ob er bereits gewusst hätte, dass er sie heute noch zum Verlosen brauchen würde. Unter unseren aufmerksamen Blicken brach er bei einem Hölzchen ein Stückchen ab und steckte dann alle so in seine Hand, dass wir nicht sehen konnten, welches Holz kürzer war.

„Dann lasst das Schicksal darüber entscheiden“, murmelte Collin.

Ich spürte, wie mir die Nervosität die Kehle zuschnürte, und versuchte, mich zu zentrieren.

„Okay.“

„Gut“, sagte auch Flynn. „Dann los.“

Jeder von uns zog ein Hölzchen, Flynn hatte das kürzeste.

„Scheint, als hätte ich die Arschkarte gezogen“, seufzte er. „Okay, dann gib sie mir. Ich werde sie wegschließen und hoffen, dass sie uns das nicht übel nehmen. Schließlich haben sie nach dem Unfall des Professors auch ein paar Tage Ruhe gegeben. Das sollte eigentlich reichen, dass wir mehr über ihre mögliche Zerstörung herausfinden.“

„Okay“, wisperte ich und griff in meine Tasche, um das Etui hervorzuholen. Kaum hielt ich es in der Hand, saugten sich die Blicke der anderen wieder daran fest.

„Verdammt, ein beharrlicher Teil in mir würde das Spiel am liebsten gleich spielen“, sagte Collin schließlich.

„Fuck, Mann. Mir geht’s genauso“, sagte Flynn.

„Mir auch“, gestand Hope.

Ich nickte. Denn auch ich fantasierte davon, wie schön es wäre, noch einmal die Karten zu mischen und die goldenen Funken über ihre schwarzen Rückseiten laufen zu lassen.

„Okay, gib es mir.“ Flynn hielt mir auffordernd die Hand entgegen. „Ich hab’s im Griff. Versprochen, ich werde die Karten nicht anrühren.“

Am nächsten Tag war die Anspannung in unserem Verbindungshaus fast schon körperlich spürbar. Ich hatte in der Nacht nicht gut geschlafen – und auch Hope und Collin schien es nicht besser gegangen zu sein. Was Flynn mit den Karten gemacht hatte, wussten wir nicht, da er gemeint hatte, es wäre wahrscheinlich am sichersten, wenn er sie irgendwo verschloss, wo keiner von uns einen Zugang hatte.

Erregte Stimmen drangen aus dem Wohnzimmer, als ich gerade die Treppe hinunterging, um mir ein schnelles Frühstück zu machen. Sie kamen von Wesley und Collin, die sich lautstark wegen irgendetwas fetzten.

Irritiert betrat ich den Raum. Der kernige Erdelementare saß mit verschränkten Armen am Frühstückstisch vor dem Fenster, Collin stand auf der anderen Seite des Tisches und umklammerte eine Stuhllehne mit beiden Händen.

„Das entspricht also wirklich deiner persönlichen Meinung?“, fragte er gepresst.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Ich habe nur gesagt, dass ich Franklins Ideologie in gewissen Bereichen nachvollziehen kann“, schnaubte Wesley verärgert. „Ich sage nicht, dass ich die Menschheit mit einem Asteroiden vernichten will. Oder mich auf eine alte Prophezeiung fixieren würde, um einen ominösen Schattenmeister oder irgendwelche alten Hexengestalten wiederauferstehen zu lassen. Aber es gibt Aspekte, in denen Franklin recht hatte.“

„Was für ein Schattenmeister?“, mischte ich mich ein, da ich mich erinnerte, den Namen schon mal mit Collin in der Bibliothek gelesen zu haben.

Wesley richtete seinen Blick auf mich, offenbar war er gar nicht unglücklich über die Unterbrechung. „Keine Ahnung. Das ist nur ein Gerücht von vielen. Ich hab auch schon gehört, dass sie wieder was mit einem Asteroiden drehen wollen.“ Er wandte sich Collin zu. „Vielleicht kommst du dann erneut zum Einsatz.“

Collin schnaubte. „Darauf kann ich gern verzichten, wie auf ihre gesamte Ideologie. Es ist Wahnsinn, der zu folgen.“

„Das will ich doch gar nicht. Aber Wasserknappheit, Erderwärmung, Umweltverschmutzung – das alles sind Themen, Collin.“ Wesley wurde bei seinen Sätzen ein wenig lauter. „Ich bin schon allein durch meine magische Begabung stark mit der Erde verbunden. Und ich kann dir sagen, sie wird diese Behandlung wahrscheinlich nicht mehr lange ertragen!“

„Und deshalb vertrittst du die Meinung, dass der Massenmord an einem Großteil der Menschheit durchaus gerechtfertigt wäre?“ Seine Stimme klang beißend vor Zorn. „Dir ist es vielleicht nicht bewusst, aber einer meiner besten Freunde hätte durch Franklins Hand beinahe den Tod gefunden. Das macht es mir schwerer, seine Beweggründe voller Nachsicht nachzuvollziehen.“

Wesley stand ruckartig auf, sein Stuhl kratzte über den glänzenden Holzboden. „Ich hab nie gesagt, dass ich es gut fand, was Franklin getan hat“, gab er hitzig zurück. „Aber ich kann zumindest verstehen, wie er auf den Gedanken gekommen ist, die Menschheit für ihre Missetaten büßen zu lassen. Ich kann auch verstehen, dass er sich Menschen auf der Welt gewünscht hat, denen solche Themen wie Umweltverschmutzung und Überfischung nicht am Arsch vorbeigehen! Wäre die Welt in der Hand von magisch Begabten vielleicht nicht wirklich besser dran?“

Collin ließ ruckartig die Stuhllehne los. „Fantastisch. Genau diese Art der einseitigen Argumentation trägt dazu bei, dass es für Wahnsinnige wie Franklin ein Leichtes ist, einen Haufen fanatischer Anhänger um sich zu scharen.“ Seine Stimme wurde schneidend. „Bin ich der Auffassung, dass wir die Umweltverschmutzung nicht tatenlos hinnehmen dürfen? Selbstverständlich. Allerdings empfinde ich den Mord an ein paar Millionen Menschen nicht als ideale Lösung des Problems.“

„Hey.“ Ich trat neben Collin und legte ihm sanft die Hand auf den Arm. „Ich glaube nicht, dass Wesley das so gemeint hat.“

„Das wäre tatsächlich sehr empfehlenswert für ihn“, bemerkte Collin kalt, der aussah, als ob er die ganze Nacht kein Auge zugetan hätte.

„Lass uns frische Luft schnappen.“ Ich berührte Collin an der Schulter und bedeutete Wesley mit einem nachdrücklichen Blick, jetzt die Klappe zu halten.

Er atmete tief durch, bevor er nickte. „Ja. Lass uns von hier verschwinden, Jackson.“

„Geht’s wieder?“, fragte ich, nachdem wir das Verbindungshaus verlassen hatten. Der Tag war von einer einnehmenden Schönheit. Zarte Sonnenstrahlen ließen die Schneekristalle in den blühenden Bäumen funkeln. Sowohl in den echten als auch in den Eiskristallbäumen, die von den Wasserelementaren gebildet worden waren.

Collin steckte neben mir die Hände in die Jackentaschen und nickte. „Keine Ahnung, es ist einfach mit mir durchgegangen.“

„Das ist okay.“ Ich sah ihn ernst von der Seite an. „Wir sind alle gerade etwas angespannt.“

Collin verzog spöttisch das Gesicht. „Die Untertreibung des Jahrhunderts, Jackson.“ Er unterbrach sich. „Ich hoffe wirklich von Herzen, dass wir bei unserer Recherche zur Zerstörung magischer Artefakte erfolgreich sind. Denn ein hartnäckiges Gefühl sagt mir, dass sich diese Karten nicht ewig wegsperren lassen.“

„Ich weiß“, gab ich bedrückt zurück. „Wirst du dich mir bei der Suche in der Bibliothek anschließen?“

Collin nickte. „Selbstverständlich. Irgendwo müssen wir ja anfangen.“

Den restlichen Tag ließ ich alle meine Kurse mit einem vorgeschobenen Krankheitsgrund ausfallen und verbrachte stattdessen Stunde um Stunde mit Collin in der riesigen Bibliothek. Flynn hatte sich telefonisch gemeldet und versprochen, nachzukommen, da er noch irgendetwas zu erledigen hatte, das sich nicht verschieben ließ.

„Glaubst du, dass dieser Schattenmeister, den Wesley erwähnt hat, etwas mit dem Schatten zu tun haben könnte, den ich in Verbindung mit der Flüsterstimme gesehen habe?“

Collin schlug das Buch zu, in dem er gerade gelesen hatte, und rieb sich müde über die Nasenwurzel. „Wäre das nicht ein bisschen viel des Zufalls, Jackson?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Wäre es das?“

Er schob das geschlossene Buch zur Seite und nahm sich das nächste vom Stapel. „Keine Ahnung. Was diese Anhänger Franklins anbelangt, kursieren inzwischen so viele Gerüchte, dass ich dazu übergegangen bin, kein einziges mehr ernst zu nehmen. Mal sollen sie einen neuen Asteroiden auf die Erde lenken, dann heißt es, sie wollen Franklin wiederauferstehen lassen, und nun ist es der Schattenmeister oder irgendwelche weltvernichtenden Hexen. Am Schluss ist es wahrscheinlich Elvis.“

„Du glaubst also nicht daran.“

„Richtig, Jackson. Ich glaube nicht daran.“

Ich ließ es dabei bewenden und versank während der nächsten Stunden mit Collin in unzähligen Büchern. Allerdings brachte uns kein Einziges davon weiter. Absolut gar nicht.

Es war schon dunkel, als ich zusammen mit Collin aus dem überdachten Bogengang auf den Innenhof des Schlosses hinaustrat, dessen winterliche Abendbeleuchtung mir eine Idylle vorgaukelte, die nicht existierte.

„Mein geschätzter Cousin hat sich ja heute erfolgreich vor der Arbeit gedrückt“, bemerkte Collin kühl.

„Er hat geschrieben, dass er aufgehalten wurde“, erwiderte ich. „Aber wahrscheinlich hätten wir mit ihm auch nicht mehr Ergebnisse vorzuweisen.“

Collin sah mich intensiv an. „Du lässt dich davon jetzt aber nicht unterkriegen, oder, Jackson?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, aber wenn wir auf eigene Faust keine Lösung finden, müssen wir uns an einen der Lehrkörper wenden. Selbst wenn das unseren Ausschluss aus der Uni bedeuten könnte.

„Leider habe ich dem nichts entgegenzusetzen.“ Collin nickte. „Doch jetzt brauche ich erst mal einen Espresso. Begleitest du mich?“

Ich schüttelte den Kopf. „Flynn hat gesagt, dass er herkommt. Wir wollen uns gleich treffen.“

„Verstehe. Dann viel Vergnügen“, sagte Collin kühl und marschierte ohne ein weiteres Wort zum Café Gatsby, dessen hell erleuchtete Fenster ziemlich einladend aussahen.

In diesem Moment entdeckte ich Flynn auch schon unter den ausladenden Ästen des früchtetragenden Eiskristallbaumes neben dem Juicy Juices-Laden, wo er sich gerade mit Hendrix unterhielt. Beide wirkten ernst, aber nur so lange, bis Flynn in meine Richtung sah und auf eine Art zu lächeln anfing, die den Schnee ringsum zum Schmelzen bringen konnte. Hendrix sah auch herüber und winkte freundlich, bevor er in dem Getränkeladen verschwand.

Ich zog den Kopf ein und lief zu Flynn unter die Äste des funkelnden Eiskristallbaumes.

„Hey“, begrüßte ich ihn.

„Hey. Und, wie ist es gelaufen?“ Flynn umfing meine Hüften und zog mich zu sich, bis wir so nah voreinander standen, wie unsere gefütterten Northside-Uniformen es zuließen.

„Nicht so gut“, antwortete ich müde. „Leider haben wir bisher überhaupt nichts Brauchbares gefunden. Und wie war dein Tag?“

„Ich hab versucht, trotz meines Ausfalls wenigstens ein bisschen was beizutragen, indem ich einen Computernerd von den Aéras dazu verdonnert hab, mir zu helfen, mich in die Verzeichnisse der großen magischen Bibliotheken zu hacken. Aber wir sind auch nicht weitergekommen. Es scheint verdammt schwer zu sein, ein magisches Artefakt zu zerstören.“ Er machte eine kurze Pause. „Hat sich diese düstere Stimme wieder bei dir gemeldet?“

„Nein, zum Glück nicht.“

„Sehr gut.“ Sanft beugte sich Flynn nach vorn, um mich zu küssen. Obwohl seine Lippen kalt waren, wurde es in meinem Bauch ganz warm. Mit seinen behandschuhten Fingern strich er mir eine Haarsträhne von der Wange, die aus meiner Mütze nach vorn gerutscht war.

„Was denkst du gerade?“, flüsterte Flynn.

„Dass ich lieber noch einmal geküsst werden möchte“, hauchte ich.

„Ich mag deine Gedanken.“

Wieder beugte er sich lächelnd nach vorn, um mich zu küssen. Ich schloss in Erwartung seiner weichen, kühlen Lippen die Augen, als sich plötzlich etwas veränderte. Als ich spürte, wie die romantische Stimmung unseres Kusses im Schneefall plötzlich eine bedrohliche Note erhielt. Wie das weiche Licht, das aus dem Juicy Juices nach draußen drang, plötzlich scharf und kalt wurde. Wie sich alles, was sich gerade noch warm, geborgen und weich angefühlt hatte, nun ins Gegenteil verkehrte. Die glitzernden Äste des Eiskristallbaumes, die eben noch für eine friedliche Winterstimmung gesorgt hatten, kamen mir plötzlich abweisend und gefährlich vor. Wie die Vorboten von etwas Schlechtem. Etwas Bösem.

Kaum hatte ich das gedacht, erklang über unseren Köpfen ein leises Knacksen. Gefolgt von einem scharfen Brechen. Und dann riss einer der spitzen armlangen Äste ab und raste direkt auf Flynns Herz zu.


Neunundzwanzig
[image: ]


„Flynn!“, brüllte ich mit überschnappender Stimme. Die Spitze des abgebrochenen Astes erinnerte mich an einen Dolch. Einen Dolch, der direkt auf Flynn zujagte. Ich versuchte, ihn aus der Schussbahn zu stoßen, aber es war, als würde mich eine dunkle Macht an Ort und Stelle festhalten. Ebenso wie Flynn selbst. Er sah die Gefahr kommen, doch statt auszuweichen, starrte er nur auf den Ast, der sich direkt in sein Herz bohren würde.

„Stopp!“ Collins Schrei, der von der anderen Seite des Springbrunnens kam, ließ mein Herz einen Schlag aussetzen.

Atemlos beobachtete ich, wie der funkelnde Ast langsamer wurde und schließlich in der Luft stoppte – nur Millimeter von Flynns Brust entfernt, in die er beinahe eingedrungen wäre.

„Fuck“, stieß Flynn hervor und stolperte zur Seite, als der Ast schließlich mit einem gewaltigen Krachen auf den Boden knallte und in tausend Scherben zersprang.

Tränen der Erleichterung stiegen mir in die Augen, als ich mich zu Collin umdrehte. Er lief vom Café, aus dem er gerade noch rechtzeitig gekommen war, zu uns, sein Gesicht zeigte Konzentration.

„Danke, Mann.“ Aus Flynns Stimme klang noch immer der Schock. „Das hätte auch anders ausgehen können.“

„Wäre es auch fast“, schnaufte Collin und stoppte knapp vor uns. „Alles okay?“, fragte er mich dann.

Ich schüttelte den Kopf. Blinzelte die Tränen zurück und öffnete stattdessen meinen Rucksack, in den das Spiel zurückgekehrt war.

„Ach du Scheiße“, sagte Collin und stockte. „Hört ihr das auch?“, flüsterte er dann.

Mein verständnisloser Blick wandelte sich in pures Entsetzen, als ich die leise Stimme wahrnahm, die immer lauter und kräftiger wurde.

Lasst uns endlich spielen.

„Und du hast die Stimme auch gehört?“ Collin fuhr sich durch seine kurzen schwarzen Haare und atmete tief ein. Gemeinsam mit den beiden Jungs befanden wir uns in unserem Zimmer bei den Gis.

Hope saß blass auf ihrem Bett, die Finger um ihre Knie geschlungen. „Ja. Ich hab sie auch gehört.“

Ich schluckte trocken. „Ich weiß nicht mehr, was wir tun sollen.“

„Ich auch nicht“, gab Hope zu. Sie klang genauso hoffnungslos, wie ich mich fühlte.

Collin hatte die Arme vor der Brust verschränkt, in seinem schmalen Gesicht arbeitete es. „Vielleicht sollten wir es wirklich zu Ende spielen.“

Hope schnaubte. „Super Idee. Und was passiert, wenn es während dieser Session Lust bekommt, noch jemanden zu killen? Wir hätten schon beinahe Mister Flemming umgebracht, ich will nicht für noch jemanden verantwortlich sein.“

„Wenn wir es nicht tun, wird das Spiel wahrscheinlich anfangen, uns zu töten“, sagte ich leise.

„Ich sehe das so wie Jackson. Der Baum hätte Flynn heute fast den Garaus gemacht.“ Collin unterbrach sich. „Nicht dass ich damit nicht leben könnte, aber es wäre mir lieber, wenn es keinen von uns erwischt.“

Flynn zeigte ihm den Mittelfinger, aber nur kurz.

„Und wenn wir was tun und dafür jemand anderes draufgeht?“, gab ich zu bedenken.

Hope schüttelte den Kopf. „Da mach ich nicht mit. Schon allein dieser Wunsch, es unbedingt spielen zu wollen, war verdammt schräg. Wer weiß, wozu es uns noch bringt, wenn wir uns wieder in seine Gewalt begeben.“

„Aber wir sind doch schon in seiner Gewalt“, konterte ich.

„Also, was machen wir jetzt?“ Flynn räusperte sich. „Mir wäre es lieber, nicht von den verdammten Karten gekillt zu werden, weil wir nicht seinem Willen folgen.“

„Aber wenn jemand anderes gekillt wird, ist es okay?“, fragte Collin spöttisch.

„Wir könnten versuchen, das Risiko zu minimieren“, erklärte Flynn.

„Wie meinst du das?“, fragte Hope.

„Ich kenne einen alten Keller. Jocelyn hat mir mal davon erzählt. Er wurde früher zur Lagerung von Notfallrationen verwendet, falls die Northside eingeschneit wäre und die Studenten eine Weile mit den Vorräten auskommen müssten, die da sind. Irgendwann hat die Universitätsleitung beschlossen, in einem unterkellerten Bereich des Schlosses moderne Vorratskammern einzurichten. Seitdem wird der ursprüngliche Keller kaum noch genutzt.“ Er nickte mit dem Kinn in Richtung unseres Fensters. „Das Ding befindet sich wirklich abgelegen am Rand der Mauer, im Areal der Néros.“ Er machte eine kurze Pause. „Wenn wir dorthin gehen, sollte uns niemand finden. In der Nacht ist dort keine Menschenseele.“

Collin und Hope wechselten einen fragenden Blick mit mir.

„Ich finde die Idee gut“, sagte ich. „Zumindest besser, als nichts zu tun.“

„Okay“, sagte Hope.

Auch Collin nickte.

„Gut“, sagte Flynn. „Dann hole ich euch um Mitternacht ab.“

Fünf Stunden später folgten wir Flynn durch die schneidend kalte Nacht über den Campus. Sobald wir den schützenden Bereich unseres Distrikts verlassen hatten, wurde es noch kälter. Der Wind blies uns funkelnde Wolken voller Schnee ins Gesicht, als wir im Gänsemarsch zu der hohen weißen Mauer stapften, welche die Northside einschloss.

„Hier ist es“, sagte Flynn und deutete auf ein dunkelgraues Steinhaus, das sich an die weißen Mauersteine schmiegte und so aussah, als ob es schon lange nicht mehr betreten worden wäre.

Die Fenster des rechteckigen Gebäudes waren blind vor Dreck, sodass man nicht hineinsehen konnte. Flynn führte uns zu der unverschlossenen Tür und von dort weiter in einen eiskalten Korridor, der nach Erde und Kartoffeln roch. Ohne zu zögern, ging er bis zum Ende des düsteren Flurs, von dem aus eine steile Kellertreppe tief nach unten reichte und in einem gewaltigen Gewölbe mündete. Collins Taschenlampenstrahl flackerte über die gemauerten Wände, warf zuckende Schatten auf den dunklen Stein. In den Kisten und Körben fanden sich die Reste von Kartoffeln, Möhren und Auberginen, weiter hinten entdeckte ich einige große Holzfässer.

„Keine Sorge.“ Flynn griff nach meiner Hand und sah mich von der Seite an. „Wir spielen das verdammte Spiel zu Ende, dann haben wir unsere Ruhe vor ihm.“

„Ja, vielleicht.“

Oder es bringt uns alle um.

Es wurde mir erst bewusst, dass ich diesen Gedanken ohne mentale Barriere gedacht hatte, als Flynn tief einatmete. Ich hätte ihn gern zurückgenommen, konnte es aber nicht. Es war eine Tatsache, dass wir keine Ahnung hatten, was das Spiel von uns wollte.

„Was haltet ihr von dieser Stelle?“ Hope blieb neben einigen leeren Obst- und Gemüsekisten stehen, die an der Wand zu einem Turm gestapelt worden waren. Beherzt griff sie danach und begann, die umgedrehten Kisten wie Hocker auf den Boden zu stellen.

Flynn und ich halfen ihr dabei, Collin leuchtete uns mit einer Taschenlampe. Der größte Teil des Kellers war leer, bis auf die Fässer an der rückseitigen Wand, die umgedrehten Holzkisten sowie die traurigen Überreste eines vertrockneten Baumes, der in einem großen Terrakottatopf stand. Feuchtigkeit glänzte auf den grob behauenen Steinwänden, die teilweise von grünem Schimmel überzogen waren.

Nach einer halben Minute hatten wir mit den umgedrehten Gemüsekisten eine provisorische Spielfläche geschaffen. Meine Nervosität wuchs, als ich den Rucksack abstreifte und mich mit den anderen rund um die Holzkiste setzte, die wir als Tisch auserkoren hatten.

Flynn holte eine Gaslaterne aus seinem Rucksack, stellte sie in die Tischmitte und zündete sie an. Bei dem leisen Zischen des Streichholzes lief mir ein Schauer über den Rücken. Vielleicht wegen der Kälte in diesem verlassenen Keller, vielleicht aber auch deshalb, weil es mir lieber gewesen wäre, ohne Feuer auszukommen.

Collin setzte sich und legte seine Taschenlampe so auf den Boden, dass sie einen schrägen Lichtstrahl durch den Keller warf. Gemeinsam mit dem unruhigen Schein der Gaslaterne war es dadurch hell genug, dass ich die Gesichter der anderen erkennen konnte.

„Seid ihr sicher, dass das die richtige Entscheidung ist?“ Collin rieb die behandschuhten Hände aneinander. Seine Wangen waren rot von der Kälte.

Ich war ganz und gar nicht sicher, ein Rückzieher fühlte sich aber auch nicht richtig an.

„Wir haben uns entschieden, also ziehen wir es jetzt auch durch.“ Hope zog ihren rosa Schal vom Gesicht herunter, ihre Augen glänzten in ungewohnter Entschlossenheit.

„Ich finde auch, dass wir keine andere Wahl haben.“ Flynn schob sich die Kapuze seiner Winterjacke vom Kopf, die braunen Haare fielen ihm unordentlich in die Stirn. „Bist du denn bereit, Phoebe?“

Drei Paar Augen richteten sich auf mich. Ich spürte ihre Besorgnis, ihre Hoffnung und ihre Angst. Am liebsten hätte ich alles wieder abgeblasen, am liebsten hätte ich die Karten genommen und in irgendeine tiefe Gletscherspalte geworfen. Nach allem, was wir wussten, hätte das aber auch nichts verändert.

„Bereit“, sagte ich entschieden und holte das Lederetui mit den Karten aus meinem Rucksack. Meine Finger zitterten ein wenig, ich setzte darauf, dass es den anderen in dem spärlichen Licht nicht auffiel.

Mit so viel Selbstbewusstsein, wie ich nur aufbringen konnte, öffnete ich das Etui und ließ die Karten in meine offene Hand fallen.

„Ist das jetzt eigentlich unsere erste oder zweite Runde?“, wollte Hope in dem Moment wissen. „Ich meine, nur um zu wissen, wie oft wir spielen müssen.“

Flynn fuhr sich durch die Haare. „Nach dem, was in der Scheune passiert ist, wahrscheinlich die zweite Runde.“

„Und wer hat damals gewonnen?“, fragte ich.

„Keine Ahnung. Ich hatte den sterbenden Phönix.“ Flynn wirkte nicht allzu glücklich darüber. „Der Zahlenwert betrug 427.“

„Meine Karte war Die brennende Zeit. Aber ihr Wert lag nur bei 107.“

„Ich hatte 337“, bemerkte Hope.

„Und ich 377“, sagte Collin und betrachtete seinen Cousin. „Scheint, als würde das Feuer in der Scheune auf deine Kappe gehen.“

Flynn warf Collin einen vernichtenden Blick zu. „Sehr witzig.“

Hope atmete hörbar aus. „Wenn du die letzte Runde gewonnen hast, müsstest du eigentlich auch geschützt gewesen sein. Hast du irgendwas davon gemerkt?“

„Ich habe zumindest keine Verbrennungen davongetragen, wenn du das meinst“, erwiderte Flynn.

Hope runzelte die Stirn. „Und was ist mit diesem Geschenk, das der Gewinner einer Runde laut Anleitungstext bekommt? Hast du davon etwas mitbekommen?“

Flynn schüttelte den Kopf.

„Okay. Wir sollten weitermachen“, sagte ich, da die Karten in meiner Hand immer wärmer wurden. Gleichzeitig wehte ein kaum wahrnehmbares Wispern durch das hohe Kellergewölbe. Es war so leise, dass ich mir im ersten Moment nicht sicher war, ob ich es mir nur eingebildet hatte. Erneut zog das Wispern durch den Raum, diesmal hatte ich auch das Gefühl, seidenweiche Berührungen im Nacken zu spüren. Die Gaslaterne auf der umgedrehten Gemüsekiste flackerte hell auf, mein Herz verfiel in einen wilden Galopp.

„Scheiße.“ Hope blickte sich unruhig um. „Das war beim letzten Mal nicht so, oder?“

„Ich glaube nicht.“

„Wahrscheinlich hat es Gefallen daran gefunden, mit uns zu kommunizieren“, behauptete Flynn.

„Lasst uns einfach anfangen.“ Collin sah mir fest in die Augen, seine entschlossene Miene beruhigte mich.

Du schaffst das schon, Jackson.

Ich atmete tief durch, verbannte das flüsterleise Wispern aus den feuchten Ecken in die hintersten Winkel meines Bewusstseins und begann zu mischen.

Die Karten in meiner Hand reagierten sofort. Verschlungene Linien flüssigen Goldes glitten aus den Ecken an den Rändern entlang und formten sich zu filigranen Rahmen. Beim letzten Mal waren darin die goldenen Buchstaben erschienen, die mit uns gesprochen hatten. Es hatte wunderschön ausgesehen, aber die meterhohe Welle eines Tsunamis konnte auch wunderschön aussehen, bis sie sich entschloss, auf dich zuzurasen und dich unter sich zu begraben.

Wie gebannt blickte ich auf die Karten. Ein verstörender Teil von mir genoss es, sie in meinen Händen zu halten. Beinahe, als hätte ich es vermisst, mit ihnen zu spielen.

Schließlich hielt ich mit dem Mischen inne. Legte die oberste Karte in die Mitte und bestimmte sie damit zur Anleitungskarte. Kaum hatte ich das gedacht, bildeten sich glänzende goldene Buchstaben auf dem schwarzen Untergrund, die in dem filigranen Rahmen aufleuchteten.

Wollt ihr spielen?

„Nicht wirklich“, sagte Hope halblaut.

„Ja“, antwortete ich fest. Mein ganzer Körper kribbelte, pulsierende Energie jagte durch mich hindurch. Ich wusste nicht, warum die goldenen Funken gerade unter meiner Berührung erschienen. Doch in diesem merkwürdigen Moment fühlte es sich nach einem Privileg an, dass es so war.

Der Gedanke hatte etwas Geisteskrankes, dass mir das bewusst war, machte es kaum besser.

Wunderbar.

Das Lob der Anleitungskarte erzeugte eine geradezu absurde Freude in meinen Zellen.

Ihr habt eine Runde gespielt.

Um das Spiel zu vollenden,

müssen drei weitere Runden gespielt werden.

Beginnt nun zu mischen.

Offenbar war dies tatsächlich unsere zweite Runde. Erneut ließ ich den mitternachtsschwarzen Kartenstapel durch meine Finger gleiten. Diesmal ging es mir noch leichter von der Hand als beim ersten Mal. Inzwischen empfand ich die Schwere der Karten als angenehm, mochte das schabende Geräusch, mit dem die dünne Metallbeschichtung übereinander kratzte.

Die anderen schienen den Atem anzuhalten. Ich blendete sie vollständig aus, konzentrierte mich nur noch auf die Karten. Weit über uns brauste der Wind über den Campus, hier unten gab es nur uns und das Spiel.

Genug.

Sofort hörte ich zu mischen auf. Die goldenen Buchstaben zerflossen auf dem schwarzen Hintergrund und ordneten sich neu an.

In dieser Runde

bekommt jeder Mitspieler

wieder eine Karte.

Jede Karte hat

einen bestimmten Wert.

Die Karte mit dem höchsten Wert

schlägt die anderen. Der Besitzer der Karte

Gewinnt diese Runde –

und möglicherweise noch mehr.

Spielt ihr alle vier Runden zu Ende,

wird ein Gesamtsieger ermittelt.

Wann die Runde tatsächlich endet,

entscheidet das Spiel.

Ich sah den anderen reihum in die Augen. In allen Gesichtern war dasselbe abzulesen: Beunruhigung, Sorge, Angst. Aber auch der Wunsch, das hier endlich zu Ende zu bringen.

Runde zwei:

Jeder Spieler zieht

eine Karte seiner Wahl,

leuchteten die goldenen Buchstaben auf der Anleitungskarte selbstzufrieden auf.

Ich atmete tief ein. Der Schein der Gaslampe warf bedrohliche Schatten über die Gesichter meiner Mitspieler. Mein ganzer Brustkorb fühlte sich an, als hätte sich ein Panzer darum geschlossen. Die Art, wie der Text auf der Anleitungskarte geschrieben war, klang irgendwie anders als die Flüsterstimme, die mich immer wieder verfolgt hatte. Ich konnte nur hoffen, beide nicht mehr zu hören, wenn wir das Spiel zu Ende brachten. Mechanisch bildete ich einen metallisch schwarzen Fächer und hielt ihn den anderen hin.

Alles in mir schrie Nein, aber ich tat es trotzdem.

Flynn beugte sich nach vorn. Sein Blick saugte sich an einer Karte fest, kurzfristig entschied er sich doch für eine andere. Collin und Hope trafen ebenfalls ihre Wahl. Ich betrachtete die verbliebenen Karten. Eine davon zog mich auf magische Weise an, als wäre sie speziell für mich gemacht. Mein Herz klopfte mir bis in den Hals, ich hatte keine Ahnung, ob ich den Gefühlen, die das Spiel in mir hervorrief, vertrauen konnte. Dennoch zog ich die Karte mit einem hellen Schaben aus dem Fächer.

Seht euch eure Karte an.

Deckt sie dann alle gleichzeitig auf.

Beinahe konnte ich die zufriedene Stimme des Spiels in meinem Geist hören. Es schien Vergnügen darin zu finden, dass wir alle nach seiner Pfeife tanzten.

Gleichzeitig legten wir unsere Karten auf die umgedrehte Holzkiste. Jede von ihnen zeigte ein anderes Bild mit der dazugehörigen Bezeichnung und dem entsprechenden Zahlenwert.

„Ich habe die Festung im Berg“, sagte Collin, dessen Karte eine feindselige schwarze Festung auf einer weißen Bergspitze mit einem Zahlenwert von 147 zeigte.

„Ich habe den Tiefen Schmerz“, flüsterte Hope. Ihre Karte zeigte ein schreiendes Mädchen, aus dessen Augen blutrote Tränen rannen. Der Zahlenwert ihrer Karte belief sich auf 177.

„Bei mir zeigt sich die Kraft der Vergangenheit“, sagte ich. Das Bild zeigte eine stolze Königin in einem dunkelblauen Kleid, die eine reichverzierte Krone auf dem Kopf trug. Allerdings waren ihre Augäpfel komplett weiß, was ihr ein gruseliges Aussehen verlieh. Mein Zahlenwert war 307.

„Und ich habe das Kalte Herz“, murmelte Flynn, dessen Karte ein goldenes Herz zeigte, das von Eissplittern durchlöchert war – und dessen Wert sich auf 237 belief.

Die Kraft der Vergangenheit gewinnt, sagte das Spiel.

Hope, Flynn und Collin wechselten einen angespannten Blick.

„Ihr wisst, was das bedeutet“, erklärte Hope leise, bevor sie eine Regel der Spielanleitung rezitierte: „Lediglich der Gewinner wird von der einnehmenden Macht des Spieles geschützt und kommt in den Genuss eines einzigartigen Geschenks, das jedoch nur einmal übergeben wird. – Phoebe ist in dieser Runde geschützt, wir aber nicht.“

„Ich merke noch gar nichts“, sagte Flynn, der sich unruhig in dem düsteren Keller umsah.

Ich atmete mehrmals tief durch, während ich mich auf das einzustellen versuchte, was als Nächstes passierte. Collins silbergraue Augen betrachteten mich eindringlich.

Alles in Ordnung, Jackson?

Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob wirklich alles in Ordnung war. Mein Herz schlug immer schneller in meiner Brust, als wollte es herausspringen. Ich stand auf. Konnte keine Sekunde länger sitzen bleiben. Adrenalin pulsierte durch mich hindurch, heiß und erbarmungslos, doch da war noch etwas anderes.

„Verdammt, was passiert mit ihr?“, flüsterte Hope und rutschte auf ihrem Stuhl vor mir zurück.

Auch Collin und Flynn sahen mich auf eine Weise an, die mich unter normalen Umständen beunruhigt hätte. In meinem gegenwärtigen Zustand berührte es mich aber kaum.

Denn etwas Gutes geschah mit mir.

Es fühlte sich an, als würde ich über mich selbst hinauswachsen. Als würde ich älter werden, weiser, größer und heller. Goldene Adern pulsierten schimmernd unter meiner Haut. Hingerissen blickte ich auf meine Hände. Sie schienen von innen zu leuchten, in einem so strahlend goldfarbenen Ton, dass ich damit das halbe Kellergewölbe erhellte.

Hast du Schmerzen, Jackson?

Collins Frage brachte mich zum Lachen. Es war ein tiefes Lachen, mystisch und voller Klugheit, wie das Lachen eines sehr, sehr alten Wesens. Gleichzeitig fühlte ich mich völlig jung und mit der sprudelnden unerschöpflichen Kraft des Universums verbunden.

„Wissen ist Macht“, flüsterte ich, als das goldfarbene Licht mich vollständig umspannte. Es floss durch meine Zellen, floss durch mich hindurch, verwandelte mich, innen wie außen. Die seltsame Kleidung, mit der ich hergekommen war, löste sich auf. Goldene Fäden aus Licht liefen stattdessen über meinen Körper an einzelnen Sammelpunkten zusammen und webten ein dunkelblaues Kleid aus edelstem Samt, das mir, der goldenen Königin, würdig war. Der von strahlenden Lichtfäden durchwirkte Stoff schloss sich eng um meinen Brustkorb und ergoss sich von der schmalen Taille in einen weit fließenden Rock, in dem der Glanz von tausend Sternen funkelte.

Anmutig streckte ich die Arme aus und drehte mich einmal im Kreis. Alles an mir war pure Macht. Alles an mir war goldene leuchtende Schönheit und Wissen. Das funkelnde Kleid warf wie bei einem Kaleidoskop strahlende Lichtsplitter an die dunklen Wände, die sich meiner Macht zu beugen hatten. Mit jedem Atemzug in dieser königlichen Gestalt erfuhr ich mehr. Wusste ich mehr. Kannte die Geschichte jedes einzelnen Steines, kannte jeden geheimen Korridor, jeden gefährlichen Raum und jede Mauerritze dieses Schlosses. Meines Schlosses.

Ich schloss die Augen und gab mich dem Geschenk des Wissens hin. Als ich sie wieder öffnete, prallten die anderen vor mir zurück.

Angst zeigte sich in ihren Gesichtern, Angst vor meiner unendlichen Macht.

„Ihr müsst mich nicht fürchten“, sagte ich mit einer Stimme, die nicht nur in der Gegenwart, sondern auch in der Vergangenheit existierte. „Ich bin eine Königin, war es und werde es auch immer sein.“

Langsam und majestätisch schritt ich durch das Kellergewölbe, der weit ausgestellte dunkelblaue Rock meines golddurchwirkten Kleides schleifte über den nackten Boden.

„Ich kann euch eure Vergangenheit zeigen. Wollt ihr sie sehen?“

Bildfragmente leuchteten vor mir auf. Flackernd sah ich Collin und Flynn mit verschlossenen Gesichtern in einem Salon sitzen, an der Wand hinter ihnen strahlte ein geschmückter Weihnachtsbaum. In einer schnellen Abfolge sah ich danach Chloe, einen Asteroiden, Flynn auf der Northside und die Karten, wie sie in einem unheilvollen Glanz strahlten. Meine Aufmerksamkeit glitt zu Hope. Auch bei ihr zeigte sich ein Fragment ihrer Vergangenheit. Darin saß sie als kleines Mädchen allein in einem Zimmer voller Spielsachen.

„Nein“, flüsterte Hope und wich noch weiter vor mir zurück. Auch Collin hatte offenbar kein Interesse an seiner Vergangenheit, genauso wenig wie Flynn, dessen Augen sich verdunkelten.

„Angst verschließt euer Herz“, murmelte ich und betrachtete meine leuchtenden Hände. Es gefiel mir, so zu sein. „Ich glaube, ich werde diesen Körper behalten“, sagte ich zu mir selbst. „Er gefällt mir.“

„Nein“, sagte Collin. „Du kannst nicht so bleiben.“

Verärgert schaute ich ihn an. Suchte die flammende Spiegelung meiner selbst in seinen silbernen Augen. Betrachtete dieses leuchtende, schöne junge Mädchen in dem dunkelblauen Kleid. Aber da war noch mehr. Ich war nicht nur jung und schön. Ich war auch alt und weise. Mit dem Geschenk des Wissens in meinen weißen Augen.

„Du musst dieses Geschenk wieder loslassen“, sagte nun auch Flynn, der sich neben Collin gestellt hatte. „Gib uns Phoebe zurück.“

„Ich bin so viel mehr, als sie jemals sein wird. Ich bin königlich.“

„Das ist nicht wahr. Du bist hier nur zu Gast“, sagte Collin. „Also besinne dich auf die Regeln. Und lass uns weiterspielen.“

Die Erwähnung der Spielregeln gefiel mir nicht. Ich spürte, wie dieser Satz meinen Zauber vergehen ließ. Flüsternd löste er sich von mir, stieg wie goldener Dampf von meinen Gliedmaßen auf. Mein wunderschönes Kleid kräuselte sich rund um meine Fußknöchel und drohte zu verwehen.

„Nein“, flüsterte ich. „Ich lasse mich nicht vertreiben!“

Entschlossen richtete ich meinen Blick nach innen. Goldenes Licht strömte um mich herum, bündelte sich in meiner Mitte. Meine weißen Augen blickten in die Vergangenheit. Suchten dort nach der Antwort, wie ich in der Gegenwart bleiben konnte, um mich in der Zukunft zu entfalten.

„Lediglich der Gewinner wird von der einnehmenden Macht des Spieles geschützt und kommt in den Genuss eines einzigartigen Geschenks, das jedoch nur einmal übergeben wird!“, rief Hope laut. „Du hast dich gezeigt. Nun musst du wieder verschwinden!“

„Nein!“, rief ich, als die Macht des Spiels an meinem Licht zog. Wütend schleuderte ich goldene Blitze in Richtung der Spieler. Sie sprangen wie Heuschrecken zur Seite, fürchteten meine Macht.

„Lass Phoebe gehen!“, rief Hope ein zweites Mal. „Sie wird von der einnehmenden Macht des Spiels geschützt! Lass sie frei!“

„Nein“, hauchte ich, als sich mein kostbares Kleid und meine funkelnde Krone in Rauch auflösten. Das schimmernde Licht meiner Weisheit erlosch. Ich wurde wieder kleiner, dunkler, schwerer. Wurde wieder ein normaler Mensch in normaler Winterkleidung und mit normalen Gedanken. Mein Wissen um die Vergangenheit des Schlosses verschwand. All das Wissen, das ich besessen hatte, verging in einem einzigen letzten Atemzug.

Dann war der Keller wieder so dunkel wie vorher.

Die zweite Runde wurde beendet.

Ich starrte auf die Anleitungskarte in der Mitte des Tisches. Betrachtete dann meine Hände. Sie waren wieder völlig normal, wie auch alles andere an mir. Nur mein heftig schlagendes Herz zeugte von der Gefahr, in der ich mich befunden hatte.

„Wow. Das war gruselig“, sagte Hope, die mich noch immer auf eine Weise ansah, als ob sie nicht sicher wäre, ob sie mir trauen konnte. „Du hast mir echt Angst gemacht.“

„Du hast sie in ihre Schranken gewiesen“, flüsterte ich. „Danke, Hope. Keine Ahnung, was passiert wäre, wenn du die Spielanleitung nicht gehabt hättest.“

Collin strich sich über die Stirn. „Ich befürchte, dann wärst du von der Königin für immer in Besitz genommen worden, Jackson. Das war wahrscheinlich diese Königin Isabella, der das Schloss mal gehörte.“

„Seltsamerweise hat es sich anfangs überhaupt nicht gefährlich angefühlt“, erwiderte ich, während ich zurück zu meinem Hocker ging. Dennoch waren meine Knie etwas weich und ich war froh, als ich mich wieder hinsetzen konnte.

„Du hast wunderschön ausgesehen“, sagte Flynn, der mir gegenüber erneut Platz nahm. „Aber auch verdammt bedrohlich. Wie eine Naturgewalt, der man nichts entgegenzusetzen hat.“

„Fühlst du dich denn jetzt irgendwie anders?“, wollte Hope wissen. Sie hatte die Arme um ihren Brustkorb geschlungen und betrachtete mich noch immer skeptisch.

Ich horchte in mich hinein und schüttelte den Kopf. „Nicht dass ich wüsste.“

„Hast du auch etwas aus unserer Vergangenheit gesehen?“, hakte Flynn nach.

Wieder versuchte ich, mich zurückzuerinnern. Je länger ich mich nicht mehr in der Rolle befand, die das Spiel mir zugewiesen hatte, desto schwerer fiel mir die Erinnerung. „Ich glaube nicht“, sagte ich dann.

„Dann ist der Nachhaltigkeitsanteil dieses Geschenks aber ziemlich überschaubar“, bemerkte Collin nüchtern.

Kaum hatte er das gesagt, leuchteten die goldenen Buchstaben auf der schwarzen Anleitungskarte auf.

Die Pause ist zu Ende.

Es startet die dritte Runde.

Jeder Spieler wählt

erneut eine Karte.

Angespannt griff ich nach dem Kartenstapel und mischte das Spiel erneut. Spürte seine lauernde Boshaftigkeit, die mir das Gefühl gab, dass wir diesmal nicht so leicht davonkommen würden. Bildete einen Fächer. Hielt ihn den anderen hin. Versuchte, die Angst zurückzudrängen, die mir mit kühlem Atem ins Ohr flüsterte, dass das hier ein Fehler war. Ein Fehler, den wir mit dem Leben bezahlen würden.

Flynn streckte die Hand nach dem Kartenfächer wieder zuerst aus. Sein Gesicht war konzentriert, eine winzige Schweißperle rollte von seiner Stirn. Seine Finger schwebten langsam über das magische Spiel, bis sie bei einer Karte in der Mitte verharrten und sie herauszogen. Collin und Hope trafen ebenfalls ihre Wahl, danach war wieder ich dran.

Erneut betrachteten wir unsere Karten und legten sie dann aufgedeckt auf den kleinen Tisch zwischen uns. Wieder ertönte ein schabendes Geräusch, als die metallische Legierung der Karten auf der umgedrehten Obstkiste zum Liegen kam.

„Ich habe das Meer der Sünde“, sagte Flynn, dessen schwarze Karte ein blutrotes Meer zeigte, in dem sahnig weiße Gliedmaßen trieben. Der dazugehörige Kartenwert betrug 217.

„Bei mir ist es das Geflecht der Gegenwart“, sagte Collin. Seine Karte zeigte ein dicht verwobenes schwarzes Wurzelgeflecht, über dem ein weißer Falke kreiste. Der Wert seiner Karte lag bei 577.

„Meine Karte heißt Das böse Omen“, wisperte Hope, deren Spielkarte eine alte Frau mit weißen Haaren und gekrümmten Klauenhänden zeigte. Der Wert der Karte war 207.

„Und ich habe das Dunkle Erbe“, sagte ich. Die Karte war fast komplett schwarz, nur ein noch dunklerer Schatten war im Hintergrund darauf zu sehen. Der Name hatte einen hässlichen Klang, bei dem ich eine Gänsehaut bekam. Ihr Wert war 397.

Das Geflecht der Gegenwart gewinnt, ließ uns das Spiel wissen.

„Klingt ja wieder richtig gut“, kommentierte Hope nervös.

Kaum hatte sie das gesagt, ertönte ein lautes Scheppern aus dem hinteren Ende des Gewölbes. Erschrocken starrten wir alle in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Das Tropfen der Wasserrohre vermischte sich mit den heftigen Atemzügen unserer Gruppe.

„Das kam von diesem Terrakottatopf“, sagte Collin, der aufgestanden war, um besser sehen zu können. „Nicht gut“, sagte er, nachdem er den Strahl seiner Taschenlampe auf den Blumentopf gerichtet hatte.

Hastig richtete ich mich ebenfalls auf. Das Licht zeigte den gesprungenen Terrakottatopf, aus dem ein dickes braunes Wurzelgeflecht herauskroch. Fleischige schwarze Blätter wuchsen daraus empor, die sich mit klebriger Langsamkeit entfalteten.

„Scheiße“, sagte Hope. „Wahrscheinlich tötet uns dieses Geflecht der Gegenwart, wenn wir nichts unternehmen.“

„Ist denkbar“, stieß ich hervor, während sich das Wurzelgeflecht viel zu schnell über dem steinernen Boden ausbreitete. Ächzend wucherten die hölzernen Triebe aus dem gesprungenen Topf, verflochten sich miteinander und wurden auf dem Weg zu uns immer dicker und fester, bis sie einen beinahe schwarzen Wurzelteppich bildeten, der sich wie ein lebendiges Wesen hin und her bewegte.

„Verdammt.“ Hope sprang in die Höhe und stolperte bleich vor Schreck rückwärts, als die knorrigen pechschwarzen Wurzeln unseren Tisch erreichten.

Collin, Flynn und ich wichen ebenfalls zurück.

„Was machen wir jetzt?“, fragte ich gepresst.

„Ruhe bewahren“, antwortete Flynn, als die Wurzeln begannen, sich um sein Hosenbein nach oben zu winden. Nur einen Sekundenbruchteil später war heftiges Flügelschlagen zu hören.

Alarmiert hob ich den Kopf und ging gleich danach mit einem Schrei in Deckung, als von der offenen Kellertreppe mindestens ein Dutzend weißer Falken in den Raum stoben. Ihre schrillen Rufe waren so laut, dass ich mir die Hände auf die Ohren presste und gleichzeitig mit Schrecken beobachtete, wie sich das Wurzelgeflecht in einem irren Tempo über Flynns Körper ausbreitete und schmatzend seine stinkenden schwarzen Blätter entfaltete.

Während das passierte, stand Collin einfach nur neben ihm und starrte ins Leere. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, die Augen bewegten sich in einem unnatürlich schnellen Tempo hin und her, als würde er bei vollem Bewusstsein träumen.

„Collin!“, brüllte ich. „Collin, was ist los mit dir?“

Kaum hatte ich das gerufen, ging ein Ruck durch ihn hindurch. Blinzelnd schien er sich erst in seiner Umgebung zurechtfinden zu müssen, dann stieß er einen Fluch aus und sprang zu Flynn, bei dem sich die schwarzen Blätter gerade über Mund und Nase ausbreiteten, um sie ihm vom Gesicht zu reißen, während die kreisenden Falken in einem unerträglichen Lärm über uns hinwegglitten.

„Lasst uns in Ruhe!“, kreischte Hope und kauerte sich im nächsten Moment schreiend zusammen, als ein Falke auf sie niederstieß, sich flatternd in Hopes Haaren festkrallte und mit seinem Schnabel aggressiv auf ihre Stirn einhackte. Glänzende perlmuttweiße Federn stoben in die Höhe und wurden von dem hochspritzenden Blut benetzt, als der messerscharfe Schnabel sein Ziel fand.

„Hope!“, schrie ich und riss den Falken mit meiner Telekinese von ihr herunter, um ihn gegen die nächste Wand zu schleudern.

Doch schon stürzten weitere Falken auf uns herab. Ihre spitzen Krallen zerkratzten meine Unterarme, mit erbarmungsloser Härte hackten sie auf mich ein. Einer erwischte mich beinahe im Auge, im letzten Moment gelang es mir, mein Gesicht zu schützen.

„Geht weg von ihr!“, brüllte Flynn und schickte einen Sturm los. Ein glühend weißer Ring bildete sich um seine dunklen Augen, nur Sekunden später erhob sich ein tosender Wirbelwind inmitten des Kellers. Die kreischenden Falken stoben panisch durcheinander, die langen Schwungfedern von einem fuhren mir brennend ins Auge.

„Duckt euch!“, brüllte Flynn und konzentrierte seinen Sturm auf den Bereich über unseren Köpfen, wo er die aggressiven Vögel brutal gegen die steinernen Wände schleuderte.

Hastig ging ich in die Knie. Kurz darauf wand sich das Wurzelgeflecht von meinem Knöchel über meinen Unterschenkel hinauf. Gierig wickelten sich die Triebe um meine Beine, krochen dabei immer höher und zerrten mich auf den Boden hinunter. Die fleischigen schwarzen Blätter entfalteten sich, um sich sofort auf meinen Mund und meine Nase zu pressen. Nach Luft ringend bäumte ich mich auf. Versuchte, zu atmen, versuchte, in dem Chaos aus Wurzeln, Sturm und Falken irgendetwas zu sehen.

Plötzlich tauchte Collin über mir auf. Seine silbernen Augen weiteten sich bei meinem Anblick.

Verdammt, Jackson, hörte ich seine entsetzte Stimme in meinem Kopf, bevor seine mentale Kraft wie ein Zerkleinerer über mich hinwegfegte. Mithilfe seiner Telekinese durchtrennte er die harten Wurzelstücke, während er gleichzeitig mit den Händen die Blätter von mir herunterriss und mich dann in die Höhe zerrte. Sofort wickelten sich neue schwarze Triebe um meine Knöchel, um mich wieder hinunterzuziehen.

„Genug!“, schrie Collin, als Hope neben uns von einem biegsamen Stück Holz beinahe stranguliert wurde. Brüllend richtete er seine Mentalkräfte auf das Wurzelgeflecht und zerfetzte es vor meinen Augen. Die schwarzen Blätter wurden richtiggehend pulverisiert, die Wurzeln selbst zerhackt. Danach lag das ganze Geflecht als gehäckselte Masse auf dem Boden, nur noch einzelne Stücke zuckten in die Höhe.

Keuchend hielt ich mich an Collin fest und hoffte, dass das Schlimmste nun überstanden war.

„Oh bitte, verschwindet endlich!“, schrie Hope, als Flynns Sturm abebbte und weitere Falken auf sie niederstießen. Schon jetzt waren ihre Wangen voller Blut.

„Jetzt macht doch was!“, brüllte Hope Collin und Flynn hysterisch an, als die Falken, die es nach wie vor auf uns abgesehen hatten, immer aggressiver wurde. Schrill kreischend stießen sie auf uns herunter, ihre spitzen Schnäbel hackten erbarmungslos auf uns ein. Einer bohrte sich tief in meine Schulter, warmes Blut floss mir über die Brust hinunter. Das Schlagen der riesigen weißen Schwingen dröhnte in meinen Ohren, ich wollte nur noch, dass es aufhörte.

„Zusammen, Flynn!“, rief Collin, bevor sie ihre Kräfte bündelten, um die letzten Falken zu erledigen. Weiße Federn stoben durch die Luft, als Collin und Flynn die Vögel mit ihren Mentalkräften in der Luft ebenfalls attackierten.

Nachdem zwei Falken mit gebrochenen Flügeln in dem Kellergewölbe abgestürzt waren, drehten die restlichen ab und verschwanden über die Kellertreppe wieder hinaus in den Garten.

„Diese Scheißdinger!“, rief Hope ihnen nach.

„War’s das?“, fragte Collin erschöpft, der Unglaubliches geleistet hatte.

„Ich glaube schon“, erwiderte ich.

Flynn fuhr sich durch seine Haare. Auch ihm lief Blut über das Gesicht, wie wahrscheinlich uns allen. „Scheiße, war das knapp.“

„Okay, mir reicht’s“, sagte Hope. Sie hatte die Arme um ihren Körper geschlungen und sah so aus, als ob sie einfach nur noch wegwollte. „Das wird immer schlimmer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir noch eine Runde überleben!“

„Wollt ihr etwa aufhören?“ Flynn stieg über die Reste einiger schwarzer Blätter hinweg, die sich eben sanft kräuselnd in Rauchschwaden auflösten, genau wie die Überreste der Falken. Danach setzte er sich wieder hin.

Ich versuchte, meine weichen Knie in den Griff zu bekommen. Ja, ich wollte aufhören, gleichzeitig wusste ich, dass wir nicht aufhören durften.

„Wenn wir jetzt nicht weitermachen, bleibt alles so wie gehabt“, sagte ich deshalb. „Das Spiel wird uns nicht in Ruhe lassen, bis wir seinen Willen erfüllt haben.“

Hope starrte mich an. „Und wenn der Wille des Spiels derjenige ist, dass wir sterben?“

Ich konnte Hopes Einwand nachvollziehen, trotzdem glaubte ich, dass ein Abbruch keine Lösung war.

„Wir müssen weitermachen“, kam mir Flynn zu Hilfe. „Ich sehe es so wie Phoebe: Wir haben keine andere Wahl.“

„Das ist Wahnsinn“, flüsterte Hope widerwillig, setzte sich aber dennoch wieder auf ihre umgedrehte Obstkiste.

„Vielleicht ziehst du ja diesmal die Gewinnerkarte“, sagte ich zu ihr.

Ich setzte mich ebenfalls und sammelte die gezogenen Karten wieder ein, bevor ich sie zurück in den metallischen Stapel schob.

Ihr müsst nun

eine letzte

Entscheidungsrunde spielen,

leuchtete die Schrift auf der Anleitungskarte auf.

Ihr goldenes Strahlen stach mir in die Augen, sie schien es kaum erwarten zu können, die Entscheidungsrunde zu spielen.

„Ich hab dabei kein gutes Gefühl“, flüsterte Hope, die noch immer völlig fertig war und aus mehreren Wunden blutete.

„Wir haben keine Wahl“, erwiderte Flynn gepresst. „Lasst uns alle eine Karte ziehen und dieses Spiel endlich zu Ende bringen.“

Collin sagte gar nichts. Ein dünner Streifen Blut tropfte aus seinen kurzen schwarzen Haaren und lief ihm über die schmalen Wangen. Er sah aus, als würde er innerlich beten, dass wir alle die letzte Runde überstanden.

Mit zitternden Händen sammelte ich erneut die Karten ein. Versuchte, die unangenehme Vorahnung von Unglück aus meinem Kopf zu bekommen. Ein hässliches Vibrieren ging von dem schwarzen Deck aus, das ungeduldig durch meinen ganzen Körper schwang.

„Ich will das nicht tun.“ Hope bibberte am ganzen Körper, ihre Arme hatte sie um ihren Brustkorb geschlungen.

„Zieh einfach eine Karte“, sagte Flynn.

Ich hielt ihr den Fächer hin, widerwillig zog sie eine Karte und las, was darauf stand.

„Es ist eine Falle“, wisperte sie dann. In ihren blauen Augen funkelte Panik. „Das Spiel versucht, uns zu töten. Wahrscheinlich ist die letzte Runde so schwer, dass wir sie gar nicht überleben können!“

„Das hatten wir doch schon“, warf Flynn ein. „Wir haben eine Entscheidung getroffen, jetzt sollten wir uns auch daran halten. Es hat keinen Sinn, jetzt abzubrechen und dafür von dem Spiel in den nächsten Tagen gekillt zu werden!“

„Also ist es dir lieber, wenn du jetzt gleich gekillt wirst?“, rief Hope und knallte ihre Karte auf den Tisch, obwohl das Spiel noch nicht die Anweisung dazu gegeben hatte.

Der tiefe Fall, war darauf zu lesen. Darunter war das Bild einer fallenden Person zu sehen, die auf einen Haufen spitz aufrecht stehender schwarzer Steine zuraste.

Ich schluckte. Das Spiel vibrierte in meinen Händen immer stärker, die ungebändigte Kraft floss durch meinen ganzen Körper. Ich spürte es in den Organen, in meinem Herzen, bis in die Seele.

Es fühlte sich nicht gut an.

Hope schüttelte den Kopf, die Panik in ihrem Blick nahm zu. „Nein. Ich spiele es nicht zu Ende.“ Hektisch rutschte sie auf ihrem provisorischen Stuhl zurück, ein leises Beben breitete sich in dem Keller aus. „Ich habe keine Lust, heute Nacht draufzugehen.“

„Das kannst du nicht einfach für uns alle entscheiden“, sagte Flynn härter.

Hope sah mich an, in ihren Augen sah ich die stumme Bitte, sie zu unterstützen.

„Vielleicht finden wir ja noch einen anderen Weg“, kam ich ihr zu Hilfe. „Vielleicht lässt sich die Kraft des Kartenspiels anders brechen.“

„Das ist Wahnsinn“, sagte Flynn.

„Es ist Wahnsinn, jetzt weiterzuspielen“, sagte Hope, die bereits aufgestanden war.

„Ehrlich?“ Flynn fuhr sich entnervt über das Gesicht. „Das war’s jetzt? Du brichst ab und alle müssen mit den Konsequenzen leben?“

„Ja. Genau so ist es“, zischte Hope.

Mit diesen Worten drehte sie sich um und stürmte in Richtung Kellertreppe.

Ihr habt euch entschieden, abzubrechen.

Das war keine weise Entscheidung,

meldete sich die Anleitungskarte mit ihren goldenen Buchstaben zu Wort, bevor sie tiefschwarz wurde. Ein lauter Donner fuhr durch den Raum, der alle Lichter gleichzeitig löschte, auch die Taschenlampen. Dunkelheit breitete sich aus, vermischt mit eisiger Kälte.

Hope schrie, sie war an der Treppe stehen geblieben, wo sie noch immer stand, als die Taschenlampen wieder angingen.

Langsam ließ auch wieder die Beklemmung nach.

„Großartig. Wir scheinen das Spiel verärgert zu haben“, sagte Collin. „Und ich fürchte, für eine Wiederaufnahme ist es ein bisschen zu spät.“

Flynn erhob sich ebenfalls, in seinen Bewegungen steckte Frustration. „Ich hoffe nur wirklich, dass wir das nicht bereuen.“


Epilog
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Die verschachtelten Gänge meines Schlosses riefen nach mir. Sie lockten mich in ihre geheimnisumwitterten Gewölbe, flüsterten von alten Rätseln und kostbaren Schätzen. Leichtfüßig folgte ich ihrem Ruf unter den leuchtenden Säulen hinweg in schneebedeckte Innenhöfe und funkelnde Säle. Doch plötzlich veränderte sich das Licht. Das glänzende Weiß wurde erst schmutzig grau und färbte sich schließlich schwarz, als die Finsternis aus ihm brach. Ich raffte meine Röcke und rannte. Lief vor dem gespenstischen Wispern davon, das dem schwarzen Schemen gehörte. Sein langer Umhang wehte hinter ihm her, sein Gesicht lag im Schatten und war doch auf mich gerichtet. Immer näher und näher kam er mir. So nah, dass ich seine flüsterleise Stimme viel zu laut direkt in meinem Ohr hörte.

Phoebe … Du wirst mir nicht entkommen.

Mit einem Ruck wachte ich auf. Ich lag in meinem Bett, keuchend. Meine Arme und Beine waren mit der Decke verheddert, als hätte ich die letzten Stunden mit ihr gekämpft, das Schlafshirt klebte an meiner feuchten Haut.

Mit hämmerndem Herzen strich ich mir über die Stirn, versuchte, die nebeligen Fetzen meines Albtraumes wieder loszulassen. Draußen ging gerade die Sonne auf, sandte ihre blassgelben Strahlen in unser Zimmer.

Müde setzte ich mich auf. Seit wir das Spiel gestern Nacht im Keller abgebrochen hatten, konnten nicht viele Stunden vergangen sein. Hopes Entscheidung hatte für einiges an Unruhe in der Gruppe gesorgt. Collin hatte ihren Entschluss mehr oder minder wortlos akzeptiert, Flynn hingegen war richtig wütend geworden. Ich wusste, dass sein Ärger nur aus seiner Sorge entsprang – und aus seinem Unverständnis darüber, dass Hope mit ihrer Entscheidung für uns alle entschieden hatte.

Langsam ließ ich meinen Blick durch das Quartier schweifen. Hope war unter ihrer voluminösen Decke, unter der sie sich gestern Nacht verkrochen hatte, nicht zu erkennen. Ich hoffte, dass ich später noch in Ruhe mit ihr reden konnte, um eine Lösung zu finden.

Da ich nach meinem Albtraum unmöglich wieder einschlafen konnte, stand ich auf und ging zum Fenster. Starrte hinaus in diese weiße Welt, die so einfach und doch so kompliziert war – und noch so viele Geheimnisse barg.

Ich hatte Angst.

Angst, dass das Spiel sich für den Abbruch rächen würde. Angst, dass es nun wieder zu seltsamen Unfällen kommen würde. Die Sache war uns über den Kopf gewachsen. Wahrscheinlich war es an der Zeit, endlich einen Professor hinzuzuziehen, obwohl ich keine Ahnung hatte, ob das helfen würde. Meinem Gefühl nach war die Wahrscheinlichkeit gering.

Ein leichtes Kribbeln im Nacken ließ mich einen Blick über die Schulter werfen. Es fühlte sich an, als würde jemand direkt hinter mir stehen, aber da war niemand.

„Hope“, flüsterte ich, als die dunkle Präsenz von Sekunde zu Sekunde stärker wurde. „Hope, wach auf.“

Sie rührte sich nicht. Mit trockenem Mund versuchte ich, das hässliche Gefühl abzustreifen, dass eine unsichtbare Gestalt direkt neben mir stand.

Wieder fühlte ich eine kitzelnde Bewegung auf meinem Nacken und taumelte mit einem Keuchen zu Hopes Bett.

„Hope“, stammelte ich erneut und schlug die Bettdecke zurück. Doch die Matratze darunter war leer.

Sie war nicht in ihrem Bett. Was bedeutete, dass ich vollkommen allein war mit diesem Ding.

Ihr hättet mich zu Ende spielen sollen, erklang eine düstere Stimme ganz nah neben mir. Es fühlte sich an, als würde sie mir direkt ins linke Ohr flüstern.

Entsetzt stolperte ich ein paar Schritte weg und knallte mit der Hüfte gegen Hopes Schreibtisch. Ein weißes Blatt Papier lag darauf, auf dem nur ein einziger Satz stand:

Es tut mir leid.

Zitternd senkte ich den Blick auf das Papier. Es war Hopes Handschrift, wenn auch etwas krakeliger als sonst. Sie schien unter großem Stress gestanden zu haben, als sie die Worte geschrieben hatte.

Aber was tat ihr leid? Dass sie das Spiel abgebrochen hatte? Dass sie ihre Karte Der tiefe Fall nicht gespielt hatte?

Kaum hatte ich das gedacht, prallte ich zurück, weil ein schwarz gekleideter Körper draußen lautlos an unserem Fenster vorbeifiel und mit einem dumpfen Laut im Vorgarten einschlug.

Schockiert schnappte ich nach Luft. Redete mir ein, dass das nicht gerade passiert war. Redete mir ein, dass es sich dabei um eine Illusion gehandelt haben musste.

Eine Hand auf den Magen gepresst, starrte ich aus dem Fenster. Dann wandte ich mich zur Tür und rannte aus dem Zimmer. Über den teppichbelegten Flur und die Treppe hinunter. Sprang hastig in meine Winterstiefel und warf eine Jacke über, bevor ich die Tür des Verbindungshauses öffnete.

Eine eisige Windböe blies mir entgegen, schützend hob ich die Hand vors Gesicht. Und dann sah ich sie. Ihr schlanker Körper lag verdreht im Schnee, die Gliedmaßen unnatürlich abgespreizt.

Mein Herz sackte aus dem Brustkorb eine Etage tiefer. Schwindel erfasste mich. Eine Hand auf den Mund gepresst, stolperte ich durch den Vorgarten in ihre Richtung und ging neben der jungen Frau in die Knie. Der schorfige Schnee knirschte unter meinen Sohlen, meine Augen füllten sich mit verzweifelten Tränen.

„Bitte nicht“, presste ich hervor, da ich nach wie vor hoffte, dass das hier nicht echt war. Dass es nur in meinem Kopf existierte – und nicht wirklich passiert war.

Dann zog ich ihr die Kapuze ihres Hoodies vom Kopf.

Lange blonde Haare rutschten darunter hervor, kamen auf Hopes blassen Wangen zum Liegen. Ihre Augen waren geöffnet, das Leben darin erloschen.

„Nein“, brach es aus mir heraus. Meine Stimme klang fremd, mein Herz drohte mir aus der Brust zu springen.

„Nein!“, brüllte ich lauter und fasste Hope an den Schultern. In ihrer Hand hielt sie eine metallisch schimmernde Karte. Der tiefe Fall, war darauf zu sehen.

„Nein“, wiederholte ich schluchzend und rüttelte an ihren Schultern. „Hope! Nein! Bitte nicht! Hope!“

Doch sie antwortete nicht. Hope würde nie wieder antworten.

Deine Mitspielerin ist ausgeschieden, hörte ich die düstere Stimme wieder in meinem Kopf. Doch das Spiel ist noch nicht zu Ende.


Nachwort
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Liebe Leserin und lieber Leser!

Das Spiel ist tatsächlich noch nicht zu Ende, und wir hoffen, Du bist gleich mit dabei, wenn Phoebe, Collin & Flynn ein weiteres Mal gegen das düstere Kartenset antreten!

Alles Liebe,

Deine Rose Snow


7 - Das zweite Buch des Spiels
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STUDENTIN VERSTORBEN



Die Northside University kommt nicht zur Ruhe. Nachdem kürzlich erst zwei Studenten bei der Aufnahmeprüfung der Gis von einer Lawine verschüttet wurden und beinahe unter den Schneemassen erstickt wären, ist nur wenige Tage später ein schrecklicher Todesfall zu beklagen: Hope McKenzie, eine Mentale aus dem Verbindungshaus der Gis, ist in der Nacht auf Dienstag in den frühen Morgenstunden aus bislang ungeklärter Ursache vom Dach ihres Verbindungshauses gestürzt und noch vor Ort ihren schweren Verletzungen erlegen.

Die Trauerandacht ist für Donnerstag acht Uhr morgens in der schlossinternen Kapelle angesetzt, wo Rektorin Meredith Turner – von der es bisher noch keine offizielle Stellungnahme gibt – einige Worte an die Studierenden richten wird.

Dies wird hoffentlich dazu beitragen, die brodelnde Gerüchteküche einzudämmen, die den Tod der jungen Mentalen mit der Entdeckung des alten Beschwörungsraumes sowie einer geheimnisvollen Ruine in der Nähe unserer Universität in Zusammenhang bringt. Auch wird bereits über eine mögliche Verbindung zwischen McKenzies tödlichem Sturz und den Anhängern des verstorbenen Rektors Anthony Franklin spekuliert, da die Studentin selbst erst vor Kurzem von der Eastside University zu uns gewechselt ist.

Sämtliche Gerüchte konnten bislang weder entkräftet noch bestätigt werden.

Quelle: The Northside Times


Eins
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Hopes Gesicht lächelte mir von dem riesigen Farbfoto auf dem Glasständer entgegen, den sie in der weißen Kapelle neben dem Pult aufgebaut hatten. Fahles Morgenlicht fiel durch die spitzbogigen Buntglasfenster und beleuchtete die alabasterfarbenen Bänke, die zu beiden Seiten des Mittelganges mehrere Reihen bildeten und auf denen sich ungefähr einhundert Studenten und eine Handvoll Professoren versammelt hatten. Leises Geflüster erfüllte den kalten, hohen Raum, in dem die Ungläubigkeit darüber mitschwang, dass Hope Selbstmord begangen hatte. Keine Andeutung war davon auf dem Foto zu sehen, das eine bildschöne junge Frau in der Blüte ihres Lebens zeigte. Ihre Augen strahlten, die blonden Haare fielen ihr schimmernd über die Schultern, sie wirkte glücklich.

Aber das war sie nicht. Und sie würde es auch nie mehr sein. Zitternd atmete ich ein. Denn Hope war tot. Ihre Eltern hatten ihren Leichnam bereits zurück nach Wisconsin überführt, wo sie beigesetzt werden würde. Mit versteinerten Gesichtern waren die McKenzies in unser gemeinsames Zimmer gekommen und hatten sich umgesehen. Hatten zu rekonstruieren versucht, warum ihre Tochter das getan hatte. Was sie dazu bewogen hatte, die Worte „Es tut mir leid“ auf ein Blatt Papier zu kritzeln und danach vom Dach des Verbindungshauses zu springen.

Ich hatte ihnen die Antwort genauso wenig geben können wie unser gemütlich eingerichteter Raum mit dem wuchtigen Kleiderschrank, in dem Hopes Sachen gehangen hatten – und der nun zur Hälfte leer war. Ich fühlte mich ebenso leer, mein Verstand wollte noch nicht begreifen, was passiert war.

Flynn griff nach meiner Hand und drückte sanft meine Finger. In seinen windzerzausten braunen Haaren schmolzen noch ein paar Schneeflocken von draußen. Er saß rechts von mir in der überfüllten Kapelle, Collin links. Die Blicke, die die beiden sich schon beim Reingehen zugeworfen hatten, waren alles andere als freundlich gewesen. Hopes Tod hatte den Graben zwischen ihnen noch tiefer werden lassen, sodass ich manchmal das Gefühl hatte, die Funktion eines lebenden Puffers einzunehmen. Das Spiel kettete uns aneinander und scherte sich weder darum, was wir wollten, noch, was wir fühlten oder ob wir es hassten.

Denn das tat ich. Ich hasste es.

Vorsicht, Jackson. Collins Gedankenstimme in meinem Kopf erzeugte ein leichtes Kribbeln in meinem Nacken. Denk an etwas anderes.

Außer dir hört das doch ohnehin keiner, gab ich trotzig zurück.

Nach wie vor war die mentale Verbindung zwischen Collin und mir stärker als mit jedem anderen, sodass er selbst Gedanken auffing, die ich eigentlich geschützt hatte. Dennoch verstärkte ich das mentale Schneegestöber in meinem Kopf, während ich mich in der Kapelle umsah. Abgesehen von uns waren hauptsächlich Mitglieder der Gis gekommen sowie einige Studenten, die mit Hope gemeinsam an der Eastside gewesen waren. Enge Freunde waren meines Wissens keine darunter, dafür war Hope noch nicht lange genug an der Northside gewesen.

Das Klackern von Meredith Turners Absätzen auf dem grauen Marmorboden unterbrach meine Gedanken. Ihre Schritte hallten durch die kalte Kapelle. Mit ernstem Gesicht marschierte die Rektorin durch den schmalen Gang nach vorn. Ihre kinnlangen hellblonden Haare waren streng aus dem Gesicht gegelt, die rauchgrauen Augen wirkten noch strenger als sonst. Sobald Miss Turner das weiße Pult vor Hopes Foto erreicht hatte, erstarben auch die letzten Geräusche im Raum. Wichen einer tiefen Stille, in der sich Unverständnis, Betroffenheit und eine verhaltene Sensationslust miteinander mischten.

Die Rektorin ließ ihren Blick einige Sekunden lang still über die Anwesenden schweifen. Obwohl sie keine besonders emotionale Frau war, war ihr anzumerken, wie schwer ihr die Eröffnung der Trauerandacht fiel. Schließlich holte sie tief Luft.

„Dies ist ein Tag, von dem ich gehofft habe, ihn nie erleben zu müssen“, sagte sie beherrscht. „Ein Tag, an dem wir Abschied nehmen müssen von einer jungen Frau, die noch ihr ganzes Leben vor sich hatte.“

Professor Murphy, der sich in der ersten Reihe befand, senkte den Kopf. Neben ihm saß Professor Tremblay, der nach seinem Sturz in den Bach der Néros und seinem darauffolgenden Aufenthalt auf der Krankenstation wieder vollständig gesund zu sein schien.

„Das frühe Ableben von Hope McKenzie hat ein tiefes Loch in die emotionale Struktur unserer Universität gerissen“, fuhr die Universitätsleiterin mit erhobener Stimme fort. „Viele von Ihnen fragen sich sicherlich, warum sie das getan hat – und ich kann Ihnen versprechen, dass wir dieser Frage auf den Grund gehen werden.“ Die Rektorin straffte die Schultern. „Angesichts des bestürzenden Vorfalls wurde ein Kriseninterventionsteam eingerichtet, das sich um Ihr seelisches Wohl kümmert. Sollten Sie sich aufgrund des Todes Ihrer Studienkollegin deprimiert oder anderweitig von den Ereignissen mitgenommen fühlen, erreichen Sie unter unserer Notfallnummer zu jeder Tages- oder Nachtzeit einen ausgebildeten Psychologen.“

Ich unterdrückte ein bitteres Schnauben. Collin, Flynn und ich brauchten mit Sicherheit mehr als einen Psychologen. Wenn es stimmte, was ich vermutete, hatte das Spiel Hope getötet, weil sie sich geweigert hatte, die letzte Entscheidungsrunde zu spielen.

„Abgesehen vom Kriseninterventionsteam wird es auch eine externe Untersuchung geben“, fuhr die Rektorin fort. „Die beiden Kommissare sind bereits vorgestern Abend auf der Northside eingetroffen. Es versteht sich von selbst, dass die Aufklärung der Ursache von Miss McKenzies tragischem Tod oberste Priorität hat. Deshalb bitte ich Sie alle um Ihre Mithilfe und Kooperation.“

Ich betrachtete meine verkrampften Hände, der Druck auf meiner Brust schwoll an. Die Kommissare waren schon in unserem WG-Zimmer gewesen und hatten ein paar Routinefragen gestellt. Wenn das Spiel Hope getötet hatte, würde es ihnen jedoch schwerfallen, die wahre Todesursache herauszufinden.

Meredith Turner räusperte sich. „Hope McKenzie wurde von ihren Eltern als lebensfrohe junge Frau beschrieben, die dieser Welt noch viel zu geben hatte. Ich würde gern behaupten, sie besser gekannt zu haben, aber das trifft leider nicht zu. Ihr Aufenthalt an der Northside war unglücklicherweise auf eine sehr kurze Zeit beschränkt und der Fokus liegt nun darauf, die Wahrheit über ihren Tod herauszufinden. Allerdings ist das nicht Ihre Aufgabe.“ Die Rektorin ließ ihren Blick streng über die Reihen schweifen. „Mir sind bereits Gerüchte zu Ohren gekommen, die Miss McKenzies Ableben mit einem gewissen Personenkreis von der geschlossenen Eastside in Verbindung bringen. Ich ersuche Sie, jegliche Spekulationen in diese Richtung zu unterlassen. Trotz der herausfordernden Umstände ist es aktuell wichtiger denn je, sich auf die Gegenwart zu konzentrieren. Nehmen Sie sich die Zeit, um zu trauern, aber versinken Sie nicht vollständig in Ihrem Schmerz. Miss McKenzie hätte sicher nicht gewollt, dass wir unsere Ziele aus den Augen verlieren. Aus diesem Grund wird auch der Cup der Elemente wie geplant stattfinden.“

Ein leises Gemurmel setzte ein, das wie eine Welle durch die weiße Kapelle schwappte.

„Ich habe mit dem Kollegium darüber diskutiert und wir sind zu der Entscheidung gelangt, dass die Wahrung unserer langjährigen Tradition gerade in schweren Zeiten wie diesen von Vorteil ist. Zum einen erlauben uns die Vorbereitungen auf den Cup, den Blick in die Zukunft zu richten und zu erkennen, dass das Leben trotz allem weitergeht. Und zum anderen erschafft er eine dringend benötigte Struktur, die gerade in Krisenzeiten von unschätzbarem Wert ist.“

Ich fing den Blick von Hendrix auf, der schräg versetzt eine Reihe vor uns saß. Bei unserem Augenkontakt lächelte er kurz, aber es fiel schwächer aus als sonst. Am anderen Ende der Kapelle entdeckte ich schließlich auch Amelie, die am Rand der letzten Reihe Platz genommen hatte. Offenbar war sie recht spät gekommen, sonst hätte sie sich mit Sicherheit zu uns gesetzt. Ich versuchte, Blickkontakt herzustellen, was mir nicht gelang, da sie in diesem Moment ihr Handy aus der Tasche zog und einen eingehenden Anruf annahm, bevor sie zum Telefonieren nach draußen ging.

Die Rektorin hob das Kinn und fuhr fort. „Der heutige Tag ist ganz der Trauer um Ihre verstorbene Kommilitonin gewidmet. Ab morgen werden die Kurse wieder regulär fortgesetzt. Aber lassen Sie uns nun Hope McKenzie gedenken und ihrer Familie viel Kraft auf ihrem weiteren schweren Weg wünschen.“

Sie atmete sichtbar ein und gab jemandem im hinteren Teil der Kapelle ein Zeichen. Ein paar Sekunden später setzte getragene Orgelmusik ein, die aus mehreren weißen Lautsprechern in den Ecken hallte. Rektorin Turner senkte ihren Kopf und verschränkte die Finger vor ihrem Bauch ineinander.

Ich schlug ebenfalls die Augen nieder und dachte an Hope. Spürte, wie meine Trauer und der Schmerz, die ich in den letzten beiden Tagen so fest in mir verschlossen hatte, wieder an die Oberfläche drängten. Spürte, wie sich eine Träne aus meinem linken Augenwinkel löste und kitzelnd über meine Wange kullerte.

Eine seidige Berührung auf meiner Haut ließ mich aufsehen. Es fühlte sich an, als hätte Collin mir sanft die Träne weggewischt, aber er hatte sich nicht bewegt. Nur sein Blick ruhte auf mir, den er jedoch abwandte, sobald ich ihn ansah.

Nach ein paar Minuten endete die Musik. Die Rektorin blieb noch eine Weile ruhig stehen, dann nickte sie uns zu und verließ gemessenen Schrittes die Kapelle.

Allgemeine Unruhe entstand, als sich auch die anderen nach und nach erhoben und nach draußen auf den offenen Innenhof des Schlosses strömten, der von einem Kreuzgang umgeben war. Der Himmel war strahlend blau und die Luft so kalt, dass die Schneedecke auf dem quadratischen Hof unter jedem meiner Schritte leise knirschte. Die meisten Studenten strebten ebenso wie die Rektorin und die Professoren rasch ins Innere der weißen Mauern, der Rest bildete kleine Grüppchen, die auf der freien Fläche mit der lebensgroßen schneebedeckten Engelsstatue in der Mitte stehen blieben.

Auch mir tat die frische Luft gut. Sie half mir etwas, den Kopf frei zu kriegen.

„Wir müssen reden“, sagte Flynn leise, während er sich unauffällig umsah. „Allein.“

Ich nickte, im selben Moment stieß Amelie zu uns. Die Wangen meiner französischen Freundin waren fast so rot wie ihre Lippen, als sie zu mir kam und mich in eine kurze, aber feste Umarmung schloss, bei der mich ihr Rosenparfüm einhüllte.

„Tut mir leid, dass ich vorhin zu spät war. Wie geht es dir, Chérie?“

„Den Umständen entsprechend“, erwiderte ich ehrlich und spürte Flynns Ungeduld, die er angestrengt zu verstecken versuchte. „Diese Trauerandacht hat mir erst so richtig bewusst gemacht, dass sie wirklich tot ist. Und dass es sich nicht nur um einen schrecklichen Traum handelt.“

„Das verstehe ich. Du stehst sicher noch unter Schock“, murmelte Amelie und strich mir mitfühlend über den Oberarm. „Ich kann mir noch immer nicht vorstellen, was sie dazu bewogen hat, einfach so vom Dach zu springen“, fuhr sie dann verständnislos fort. Kopfschüttelnd schob sie sich eine Strähne ihres kurzen schwarzen Bobs hinters Ohr und schaute von mir zu Collin und Flynn. „Habt ihr denn eine Idee?“

„Es ist schwer zu sagen, was in anderen Menschen vor sich geht“, antwortete Flynn reserviert. „Vielleicht hatte Hope Depressionen. Manche Menschen tragen eine Last mit sich herum, die sie niemandem zeigen. Wir wissen nicht, was Hope alles versteckt hat.“

Amelie nickte. „Oui, da hast du recht. Es ist schwer, herauszufinden, was die Menschen verbergen.“

Irgendetwas an der Art, wie sie das sagte, ließ mein Herz schneller schlagen, doch kurz darauf lächelte sie bereits Hendrix an, der mit den Händen in den Jackentaschen zu uns herüberkam. Ich sah mich auf dem Innenhof um. Neben einigen Gis-Mitgliedern waren auch ein paar Studenten von der Eastside gekommen, die Hope offenbar noch von dort kannten. Lynn war mir heute jedoch nirgendwo aufgefallen, was mich auch nicht verwunderte.

„Arschkalt, nicht wahr?“, begrüßte Hendrix uns, dessen schwarze Locken von einer eisigen Windbö in die Höhe geblasen wurden.

„Bestechend klar erkannt“, bemerkte Collin trocken.

„Und ziemlich passend zur tiefgekühlten Rede unserer Rektorin“, fuhr Hendrix fort. „Falls ich während des Studiums abkratzen sollte, versprecht mir, dass jemand anderer meine Trauerandacht hält.“

„Ich könnte das übernehmen“, sagte Amelie sofort. „Was würdest du denn wollen, dass ich über dich sage?“

Hendrix lächelte schief, gleichzeitig rutschte seine Augenbraue hoch. „Irgendwie habe ich das Gefühl, das ist eine Fangfrage.“

„Mon dieu! Was ist denn mit euch Jungs los?“, schimpfte Amelie. „Ihr vermutet wohl in allem eine Falle.“

„Was für eine Falle?“, fragte Wesley, der nun auch noch zu uns stieß. Der kernige Erdelementare hatte sich von einer kleinen Gruppe Gis gelöst und war mit hochgezogenen Schultern zu uns herübergestapft. Flynns Gesicht zeigte deutlich seine mangelnde Begeisterung über die spontane Gruppenbildung, während Collin recht entspannt blieb.

„Ach, nichts. Hendrix wünscht sich nur eine warmherzigere Trauerrede, als Hope sie bekommen hat, weigert sich aber, dafür auch etwas zu tun“, erklärte Amelie.

Wesley kniff die Augen zusammen. „Willst du mir was sagen, Mann?“

Hendrix grinste. „Keine Sorge. Ich habe vor, am Leben zu bleiben. Schließlich ist es mein Ziel, den Cup der Elemente für die Gis zu gewinnen.“

„Ich schätze deinen Ehrgeiz, allerdings habe ich noch nicht entschieden, wer ins Team kommt“, erwiderte Collin gelassen. Dabei suchte sein Blick meinen.

Zeit, diese Zusammenkunft langsam aufzulösen, Jackson.

Ich nickte kaum merklich, er hatte recht. Wir hatten Dringenderes zu besprechen als den Cup der Elemente.

„Wer ist das?“, fragte Hendrix in dem Moment und deutete auf einen muskulösen, glatzköpfigen Typ, der unter dem Kreuzgang stand und wachsam zu uns herübersah. Es war einer der beiden Männer, der mir bereits einige Fragen zu Hopes Tod gestellt hatte.

„Das ist einer der Kommissare, die Hopes Tod untersuchen. Ich glaube, sein Name ist Gregson.“

Wesley reckte den Kopf und senkte dann die Stimme. „Ich weiß ja nicht, ob die zu den Ermittlern gehören, die verdeckt nach den Jüngern Franklins suchen, aber falls ja, sollen die ziemlich gute Arbeit leisten.“

„Wie das?“, fragte Hendrix, der ebenfalls zu dem Mann mit dem aufmerksamen Blick hinübersah.

Wesley senkte seine Stimme noch weiter. „Ich habe einen Freund auf der Southside. Er hat mir erzählt, dass es bei der Suche nach diesen Jüngern einen Durchbruch gab.“

Amelie horchte auf. „Was für ein Durchbruch?“

„Er meinte, dass bei ihnen auf der Southside ein Student verhaftet wurde. Anscheinend haben sie einen der Typen erwischt, die versucht haben, an den magischen Zügen herumzumanipulieren. Ich weiß nicht, ob er schon gestanden hat, aber er wird offenbar gerade verhört.“

„Und woher weiß dein Freund das alles?“, fragte Amelie skeptisch.

Wesley zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, er ist einfach gut informiert. Er hat mir auch erzählt, dass diese Jünger Franklins den Gerüchten zufolge vorhatten, das magische Energienetz zu überlasten, das die Bahnhöfe der Universitäten miteinander verbindet. Um damit letztendlich ähnliche Naturkatastrophen auszulösen, wie es der Asteroideneinschlag von Franklin getan hätte.“

Collin runzelte die Stirn. „Interessant, was dein gut informierter Freund so alles weiß.“

Wesley seufzte. „Du denkst doch nicht etwa, dass er was mit denen zu tun hat, oder?“

„Das entzieht sich meiner Kenntnis“, erwiderte Collin. „Immerhin ist es ja dein Bekannter und nicht meiner.“

„Wieso betonst du das so seltsam? Glaubst du etwa, dass ich mit den irren Jüngern gemeinsame Sache mache?“

„Du warst doch derjenige, der ihre Ideologie nachvollziehbar fand.“

„Also hatten die Jünger Franklins mit dieser Energienetzmanipulation tatsächlich vor, das Werk ihres Meisters fortzuführen?“, ging ich schnell dazwischen, um zu verhindern, dass der alte Streit zwischen den beiden wieder aufflackerte.

„Sieht so aus“, sagte Wesley, nachdem er Collin noch einen genervten Blick zugeworfen hatte. „Aber wie gesagt, ist alles nur Hörensagen. Die Hand würde ich dafür nicht ins Feuer legen.“

„Apropos Feuer – mir ist wirklich arschkalt“, mischte sich Hendrix ein. „Hat jemand Lust, noch mit ins Gatsby zu kommen?“

„Oui, sehr gern.“ Amelie nickte, genauso wie Wesley.

„Vielleicht ein andermal. Ich bin ziemlich fertig.“

„Dito“, stimmte Flynn mir zu, der so tiefe Schatten unter den Augen hatte, dass man ihm die Müdigkeit ohne Weiteres abkaufte.

„Collin?“ Hendrix sah seinen Verbindungsboss fragend an.

Ein schmales Lächeln teilte Collins Lippen. „So ungern ich es auch tue, schließe ich mich diesmal meinem übernächtigten Cousin an. Aber ich wünsche euch viel Vergnügen.“

Amelie wandte sich an mich. „Phoebe, soll ich dich vielleicht nach Hause begleiten?“

Mit einem tiefen Atemzug schüttelte ich den Kopf. „Nein, wirklich nicht. Wir sehen uns ohnehin morgen bei unserem Psychologie-Kurs. Viel Spaß noch.“

„Okay. Bis dann, Chérie.“

Hendrix und Wesley verabschiedeten sich ebenfalls, zwanzig Sekunden später waren sie endlich außer Hörweite.

Flynn, Collin und ich sahen einander an.

Ich dachte, die hauen nie ab, hörte ich Flynn in meinen Gedanken.

Nachdrücklich nickte ich. Wir müssen reden.

Collin sah sich auf dem schneebedeckten Innenhof mit der Engelsstatue und den wenigen verbliebenen Studenten um. Aber nicht hier. Sondern irgendwo, wo wir unter uns sind.
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„Gemütlich“, kommentierte Flynn, nachdem Collin uns unter dem überdachten Kreuzgang hindurch in einen Korridor mit barockartigen Stuckverzierungen gelotst hatte, von dem einige unbenutzte Kursräume abzweigten. Auf gut Glück hatten wir die erste Tür genommen, die in einen unbeheizten ebenerdigen Raum mit einer hohen Decke und einer Reihe von Spitzbogenfenstern führte. Sie eröffneten den Blick in einen weiteren schneebedeckten Innenhof, in dessen Mitte sich ein weit verzweigter Eiskristallbaum befand. Von Zeit zu Zeit fielen funkelnde Wassertropfen von den Ästen zu Boden und wuchsen dort zu filigranen Eisblumen empor, die rund um den Stamm ein glitzerndes Blütenmeer im Schnee bildeten.

Ich riss meinen Blick von dem bezaubernden Innenhof los und betrachtete stattdessen Flynn, der mit Collins Raumwahl ganz offensichtlich nicht einverstanden war. Abgesehen von einem Flipchart in der Ecke und einigen leeren Tischen und Stühlen war der Saal komplett leer – und so kalt, als ob hier schon seit Jahren kein Unterricht mehr stattgefunden hätte.

„Mir war nicht bewusst, dass du das Hilton erwartet hast“, gab Collin frostig zurück. „Ich dachte, unsere Prioritäten liegen aktuell woanders.“

„Das tun sie auch“, sagte ich rasch. „Also. Was machen wir jetzt mit dem Spiel?“

„Meine Meinung dazu kennt ihr“, bemerkte Collin. „Ich bin dafür, diese Karten nie wieder anzufassen.“

Flynn atmete genervt aus. „Willst du damit sagen, du spürst es nicht?“

„Was soll ich nicht spüren?“, fragte Collin, der zu einem der Fenster ging und von dort in den Innenhof hinausschaute, bevor er sich wieder zu Flynn umdrehte. Der ließ sich gerade auf einen der Stühle fallen und sah tatsächlich so aus, als ob er total übernächtigt wäre.

„Die Sehnsucht. Das Verlangen, es weiterzuspielen. Es wird uns nicht einfach in Ruhe lassen, nur weil du keinen Bock mehr hast.“

„Nur weil ich keinen Bock mehr habe?“ Collins Stimme triefte vor Sarkasmus. „Hope hat sich vom Dach unseres Hauses gestürzt. Berichtige mich, wenn ich mich irre, aber für mein Empfinden ist das Motivation genug, die Finger von dem verdammten Kartenspiel zu lassen, und wenn es auch noch so sehr ruft.“

„Wie stark ist das Gefühl denn?“, fragte ich Flynn, der die Karten nach unserem Spiel im Keller wieder an sich genommen hatte. Dennoch hatte Hope ihre Karte Der tiefe Fall in der Hand gehalten, als sie vom Dach gesprungen war. Während ich noch verzweifelt versucht hatte, zu verstehen, was passiert war, war die Karte vor meinen Augen einfach verschwunden. Wahrscheinlich befand sie sich nun wieder im Kartenset. Bislang hatte jedoch keiner von uns besondere Lust verspürt, nachzusehen und damit vielleicht ein weiteres Unglück auszulösen.

Flynn fuhr sich mit der Hand durch die vorn etwas längeren braunen Haare. „Es ist auszuhalten. Aber ich merke es jedes Mal, wenn ich mein Zimmer betrete.“

„Dann schlaf eben woanders“, sagte Collin. „Ich bin zuversichtlich, dass du auch irgendwo anders unterkommst.“

„Was soll das denn schon wieder heißen?“, schnappte Flynn verärgert.

Collin hob eine Augenbraue. „Immerhin scheint dein Beliebtheitsgrad ungebrochen zu sein. Und wie ich hörte, ist auch Jocelyn von der Krankenstation wieder entlassen worden.“

„Du verdammtes Arschloch weißt genau …“

„Genug. Es reicht.“ Ungläubig sah ich zwischen den beiden hin und her. „Könnt ihr euch bitte zusammenreißen? Es geht hier um mehr als eure Streitereien. Wir müssen uns darüber einig werden, was wir jetzt machen.“

Collin lehnte sich mit verschränkten Armen an die weiße Wand, direkt neben eines der Fenster. „Von meiner Seite gibt es da nicht allzu viel zu besprechen, Jackson. Wir haben das Spiel gespielt, Hope hat sich für den Abbruch vor der letzten Runde entschieden. Das Spiel hat uns mitgeteilt, dass dies keine weise Entscheidung war. In derselben Nacht ist Hope gestorben.“ Sein Blick wanderte zu Flynn. „Als wäre das nicht bereits eindeutig genug, hatte sie auch noch ihre Karte in der Hand, die eigentlich bei Flynn im Zimmer hätte sein müssen. Es erfordert nicht gerade eine detektivische Meisterleistung à la Sherlock Holmes, um eins und eins zusammenzuzählen. Das Spiel ist zu gefährlich, es hat Hope sogar noch dazu gebracht, einen krakeligen Abschiedsbrief zu schreiben. Wir können es definitiv nicht fortsetzen.“

„Eben weil es so gefährlich ist, sollten wir sehen, dass wir es zu einem Ende bringen“, knurrte Flynn. „Eine Runde, Collin! Es ist nur noch eine Runde übrig. Wir haben schon drei überstanden. Wir werden auch eine vierte überleben. Und dann ist es vorbei.“

„Erstens: Du weißt nicht, ob nur noch eine Runde zu spielen ist“, erwiderte Collin kühl. „Vielleicht vergibt das Spiel auch fünf Strafrunden, weil Hope abgebrochen hat. Oder es verlangt von uns, von vorn anzufangen und einen neuen Spieler zu nominieren, der Hopes Platz übernimmt. Willst du das? Möchtest du die Verantwortung dafür übernehmen, eventuell noch jemanden in diesen Wahnsinn hineinzuziehen?“

Flynn schüttelte den Kopf. „Das sind doch alles nur deine Vermutungen, nicht mehr! Wir haben eine Spielanleitung, und da steht drin, dass so viele Runden gespielt werden müssen, wie es Spieler gibt. Wir waren zu viert, also fehlt noch genau eine verdammte Runde.“

„Aber nun sind wir zu dritt. Vielleicht müssen wir die letzte Runde überhaupt nicht spielen“, erwiderte Collin stur.

„Ich fürchte, das sieht das Spiel anders“, sagte ich. „Denn als ich Hope …“ Ich unterbrach mich und rang nach Fassung. „Als ich sie gefunden habe, hat diese düstere Stimme gesagt, dass es noch nicht zu Ende ist.“

„Das war mit Sicherheit furchteinflößend, kann aber alles Mögliche bedeuten“, erwiderte Collin.

„Sag mal, hörst du ihr eigentlich zu?“, stieß Flynn verärgert hervor. „Sie hat dir gerade klipp und klar gesagt, dass das verdammte Spiel mit ihr gesprochen hat. Und du hältst weiter an deiner Vogel-Strauß-Taktik fest und steckst einfach den Kopf in den Sand?“

„Ich versuche, das zu tun, was uns allen die höchsten Überlebenschancen bringt“, sagte Collin nicht weniger unfreundlich.

„Und das entscheidest du einfach für uns alle?“

„Das entscheide ich unter Achtung meines natürlichen Selbsterhaltungstriebes.“

Flynn lachte humorlos auf. „Darf ich dich daran erinnern, dass die beschissenen Karten mir einen gläsernen Ast ins Herz rammen wollten, weil wir entschieden hatten, sie nicht mehr zu spielen? Und dass Hope jetzt tot ist, weil sie das Spiel abgebrochen hat? Wer sagt dir, dass es nicht wieder zu so drastischen Maßnahmen greift?“

„Aktuell sehe ich nichts davon.“

„Und wenn die Karten sich an Phoebe vergreifen? Wenn sie das nächste Opfer ist?“

Collin fuhr sich mit einer verärgerten Bewegung durch die kurzen dunklen Haare, dann beugte er sich ruckartig vor. „Bisher gab es nur ein Opfer, Flynn“, zischte er gepresst. „Und wir sind dafür verantwortlich, weil wir das Spiel überhaupt gespielt haben.“

Flynn schüttelte den Kopf. „Falsch. Nicht, weil wir das Spiel gespielt haben, sondern weil Hope die letzte Runde verweigert hat. Wie war das noch mal in dieser Anleitung? Das Spiel muss mit freiem Willen gespielt werden, und den hatte sie nicht mehr.“

„Hört auf.“ Ich rieb mir mit den Fingern über die Augen. Bei der Bewegung hatte ich ein leichtes Spannungsgefühl auf meinen Unterarmen, wo mich die weißen Falken bei ihren Angriffen zerkratzt hatten. „So kommen wir nicht weiter. Wir müssen eine Entscheidung treffen.“

„Spürst du es denn auch?“, fragte Flynn. „Die Sehnsucht?“

Widerwillig nickte ich. „Ja. Aber es ist noch nicht so stark wie beim letzten Mal.“

„Weil es sich offenbar erst langsam wieder aufbaut.“

Unversöhnlich starrte Flynn Collin an, der nach wie vor in seiner abwehrenden Haltung an der Wand lehnte und nicht so aussah, als ob er gewillt wäre, auch nur einen Schritt von seiner Meinung abzurücken.

„Okay. Was wissen wir über das Spiel?“, fragte ich in der Hoffnung, die Diskussion auf eine sachlichere Ebene zu heben. „Könnte es in der Anleitung vielleicht einen Hinweis geben, wie wir aus der Sache herauskommen? Was ist mit diesen einzigartigen Geschenken, die jeder Gewinner einer Runde nur einmal erhält? Kann uns das helfen?“

Flynn lehnte sich seufzend auf seinem Stuhl zurück. „Ich wüsste nicht, wie.“

„Mit welchem Geschenk wurdest du eigentlich bedacht?“, wollte Collin wissen. „Immerhin haben wir ja festgestellt, dass du die Runde in der Scheune im Sommercamp gewonnen hast.“

Flynn wirkte kurz irritiert. „Keine Ahnung“, gab er schließlich zu. „Mir ist nicht bewusst, dass ich irgendetwas bekommen hätte. Zumindest habe ich mich nicht in eine Königin verwandelt, wie Phoebe es getan hat. Aber was ist mit dir, Collin? Hast du denn ein hübsches Geschenk erhalten, von dem du uns bisher nichts erzählt hast?“

Collin stieß sich von der Wand ab. „Das habe ich tatsächlich.“

„Und was?“, fragte ich erstaunt, da er mir gegenüber bisher noch nichts davon erwähnt hatte.

Collin atmete tief ein. „Es war nur ein Moment. Ein kurzer Moment, in dem ich das Gefühl hatte, jeden einzelnen Gedanken, der auf dem ganzen Campus gedacht wurde, gleichzeitig zu hören.“

Er rieb sich mit dem Zeigefinger über die Augenbraue und ich dachte an die Sekunden im Keller, in denen Collin mit ausdruckslosem Gesicht vor uns gestanden und so ausgesehen hatte, als würde er bei vollem Bewusstsein träumen.

„Jedenfalls war das kein besonders erquickendes Erlebnis. Und es war glücklicherweise nur von geringer Dauer.“

„Bei mir war es auch so“, erklärte ich. „Für einen Augenblick hatte ich das Gefühl, alles über das Schloss zu wissen, aber dann war es auch wieder weg.“

„Vielleicht fiel mein Geschenk so mickrig aus, dass ich es gar nicht mitbekommen habe. Oder vielleicht bestand mein Geschenk einfach nur darin, dass ich keine Verbrennungen erlitten habe“, sagte Flynn nachdenklich.

„Vielleicht“, erwiderte ich, als draußen auf dem Gang Schritte und die Stimme unserer Rektorin zu hören waren. Sofort verstummte ich und hielt den Atem an. Auch Collin und Flynn verhielten sich komplett ruhig.

„Wir haben uns den Tatort selbstverständlich angesehen“, erklärte eine männliche Stimme, die ich dem muskulösen Kommissar zuordnete, den wir vorhin kurz unter dem Kreuzgang gesehen hatten.

„Und konnten Sie bereits irgendwelche Rückschlüsse ziehen?“, fragte Miss Turner.

„Für solche Aussagen ist es noch zu früh.“ Der Mann räusperte sich. „Wir haben mit den Befragungen erst begonnen. Der nächste Schritt besteht darin, sie auf alle Studenten auszuweiten, die mit dem Opfer Kontakt hatten. Möglicherweise gibt es ja tatsächlich eine Verbindung zwischen ihr und …“

Er verstummte plötzlich. Der Nähe seiner Stimme zufolge waren er und die Rektorin direkt vor unserer Tür stehen geblieben. Beunruhigt wechselte ich einen Blick mit den Jungs, die beide ebenfalls alarmiert wirkten.

„Was ist los?“, fragte unsere Rektorin irritiert.

„Ich hatte den Eindruck, eine abgeschirmte gedankliche Aktivität aufgefangen zu haben“, antwortete der Kommissar, bevor er mit Schwung die Tür zu unserem Kursraum öffnete.

Einen Herzschlag lang fühlte ich mich wie das Reh auf der Landstraße. Unfähig, mich zu bewegen, starrte ich auf den muskulösen Mann neben Meredith Turner.

Bei unserem Anblick runzelte sie die Stirn. „Darf ich fragen, was Sie hier tun?“

Collin fand als Erster seine Fassung und sein Lächeln wieder. „Selbstverständlich dürfen Sie fragen. Leider ist es uns nicht möglich, Ihnen die Antwort darauf zu geben, da dieses Treffen ganz und gar geheim …“

„Mister Madison!“

„Wir besprechen mögliche Angriffsstrategien für den Cup der Elemente“, erwiderte Collin in einem Tonfall, dass ich ihm beinahe geglaubt hätte.

Das Stirnrunzeln der Rektorin wurde noch tiefer. „Mit jemandem aus dem gegnerischen Team? Halten Sie mich für so dumm?“

Collin seufzte schwer. „Ich halte Sie keineswegs für so dumm. Allerdings hat mein geschätzter Cousin die letzten zehn Minuten damit verbracht, mir seine Strategie zu erläutern, da er diesen Schluss nicht gezogen hat.“ Collin ging zu Flynn und klopfte ihm auf die Schulter. „Sorry, Mann. Es war einfach zu verführerisch.“ Dann wandte er sich mir zu. „Ich denke, wir sollten gehen, Jackson.“

Flynn stand ruckartig auf. In seinen Augen lag eine solche Wut, dass man ihm die Rolle des Übers-Ohr-Gehauenen tatsächlich abnahm.

„Sie sollten jetzt alle besser gehen“, sagte Meredith Turner kühl, während der glatzköpfige Kommissar uns einfach nur mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtete. Sein Blick war skeptisch, ansonsten ließ sich keine weitere Emotion aus seinem Gesicht ablesen. „Und was den Cup der Elemente anbelangt: Keine weiteren verbindungsübergreifenden Gespräche darüber. Ansonsten könnte ich mich dazu entscheiden, Sie alle miteinander zu disqualifizieren.“

„Das war ja eine großartige Idee“, murmelte ich in mich hinein, als Collin und ich auf dem Weg zurück zum Verbindungshaus der Gis waren.

Er seufzte. Ich habe improvisiert. In Ordnung, Jackson?

Und da ist dir nichts Besseres eingefallen, als uns alle wie Betrüger hinzustellen, die beim Cup bescheißen wollen?

Es war spontan.

Es war idiotisch.

Bei unserem Haus angekommen, atmete er hörbar aus. „Danke, Jackson. Danke für diesen wohltuenden Spaziergang. Es ist immer wieder ein Vergnügen, mit dir über den schneebedeckten Campus zu flanieren.“

„Gleichfalls“, gab ich im selben trockenen Tonfall zurück und stapfte die Treppe zu meinem Zimmer hinauf.

Meinem Zimmer. Nicht mehr unserem.

Kurz vor der Schwelle wurde ich langsamer. Jedes Mal, wenn ich den Raum betrat, zog sich alles in mir zusammen. Das Schlimmste war, dass bereits zwei Tage nach ihrem Tod nichts mehr darauf schließen ließ, dass Hope jemals hier gewohnt hatte. Das Bett auf ihrer Seite war abgezogen, ihre Hälfte des wuchtigen Kleiderschrankes leer. Ich hätte zwar jetzt die Möglichkeit gehabt, mich mit meinem Zeug mehr auszubreiten, aber es fühlte sich nicht richtig an. Seit ihrem Tod fühlte sich nichts mehr richtig an.

Mit diesem Gedanken öffnete ich die Tür und erstarrte, als ich die schlanke junge Frau mit den glatten rötlichen Haaren sah, die sich gerade über mein Bett beugte und mit einer Hand meine Matratze in die Höhe stemmte, während sie mit der anderen tastend über den Lattenrost glitt.

Bei meinem Eintreten fuhr Lynn herum, der Ausdruck in ihren blassblauen Augen war gehetzt.

„Suchst du etwas?“

Mit mehr Selbstbewusstsein, als ich tatsächlich empfand, trat ich über die Schwelle und sah sie durchdringend an.

Lynn ließ die Matratze fallen und richtete sich auf. Feindseligkeit funkelte in ihrem Blick, ebenso wie eine abstruse Form von Arroganz, als würde sie im Recht sein und nicht ich.

„Was machst du hier?!“, fuhr ich sie an und vergrub die Erleichterung darüber, dass die Karten nicht bei mir, sondern bei Flynn waren, so tief in meinem Inneren, dass Mister Flemmings Tochter sie garantiert nicht finden konnte.

„Was ich hier mache?“ Sie schnaubte ungläubig. „Die richtige Frage lautet eher, was ihr hier macht.“

„Wie meinst du das?“ Ich bemühte mich, meine Gefühle unter Kontrolle zu behalten, und trat ganz in das Zimmer hinein. Lynn schien die Zeit, die wir beim Gedenkgottesdienst verbracht hatten, dazu genutzt zu haben, unser Zimmer vollständig auf den Kopf zu stellen. Da Hopes Eltern ihre Sachen gestern mitgenommen hatten, war es jedoch nur mein Zeug, das sie auf den Kopf gestellt hatte. Der Kleiderschrank war aufgerissen und total durcheinander, mein Rucksack mit meinen Kursunterlagen auf dem Boden ausgeleert. Selbst mein Schminkzeug hatte sie auf dem Schreibtisch verteilt.

Lynn machte einen Schritt auf mich zu, ihr graues Northside-Trikot schlackerte um ihren dünnen Körper. „Tu nicht so unschuldig. Du verbirgst etwas. Ich sehe es in deinen Augen.“

„Aha. Siehst du darin auch das Wort Hausfriedensbruch?“ gab ich gepresst zurück. „Ich bin gespannt, was unsere Rektorin dazu sagt, dass du fremde Zimmer durchwühlst.“

„Ich bin gespannt, was die Rektorin dazu sagt, dass ihr fremde Menschen vom Dach schubst.“

„Wie bitte?“ Ihre Anschuldigung war so absurd, dass ich nach Luft schnappte. „Glaubst du das etwa wirklich?“ Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die aufsteigende Übelkeit zurückzudrängen. „Glaubst du etwa, wir hätten Hope umgebracht?“

Lynn kniff die Augen zusammen, ihr schmaler Brustkorb hob und senkte sich schnell. „Das, was hier abgeht, kann kein Zufall sein!“ Ihre Stimme wurde lauter. „Zuerst verbrennt mein Vater unter mysteriösen Umständen beinahe in einer Scheune, aus der ihr euch alle ohne einen Kratzer retten könnt. Und dann, vier Jahre später, kommt ihr alle wieder zusammen. Und keine zwei Wochen später ist Hope tot. Stürzt sich einfach so vom Dach. Seltsam, findest du nicht?“

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper und zwang mich, das schlechte Gewissen, das dunkel in mir aufleuchtete, nicht zu zeigen. Hope war tot. Und wenn sie dieses verdammte Spiel nicht mit uns gespielt hätte, wäre sie wahrscheinlich noch am Leben. Ein Spiel, das ausgerechnet bei mir im Rucksack aufgetaucht war.

Ein Spiel, mit dem ich am liebsten überhaupt keine Verbindung gehabt hätte, die ich aber einfach nicht verleugnen konnte.

„Ah. Da ist es.“ Lynn nickte selbstzufrieden. „Schuld. Du fühlst dich schuldig.“ Sie machte noch einen Schritt auf mich zu, ich brauchte meine ganze Beherrschung, um stehen zu bleiben und nicht an die Wand zurückzuweichen. „Was habt ihr getan?“, fauchte sie. „Was habt ihr mit meinem Vater gemacht?! Rück endlich raus mit der Sprache!“

„Wir haben gar nichts mit deinem Vater gemacht!“, erwiderte ich heftig. „Es war ein Unfall, okay? Keiner von uns hat das gewollt! Das Feuer ist plötzlich ausgebrochen, wir konnten nichts dagegen tun!“

„Ich glaube dir nicht!“

„Ich habe sieben Monate lang jede Nacht davon geträumt“, sagte ich etwas leiser und fühlte, wie mein Herz noch schwerer wurde. „Du kannst mir glauben, wenn ich es hätte verhindern können – oder auch nur auf irgendeine Art und Weise hätte rückgängig machen können –, dann hätte ich das getan.“

Lynn starrte mich an. Hastig blinzelte ich die Tränen weg, die mir in die Augen getreten waren.

„Und das ist alles?“ Ihre Stimme klang tonlos. „Du sagst, es tut dir leid, und denkst, damit ist die Sache erledigt?“

Ich schüttelte den Kopf. „Was willst du denn von mir, Lynn?!“

„Ich will unser Leben zurück!“, schrie sie mich an. „Ich will den Vater zurück, der mit mir am Wochenende angeln gegangen ist und dabei ein Lied gepfiffen hat! Ich will meine Eltern zurück, die miteinander gelacht haben und glücklich waren! Ich will all das zurück, was nach dem Camp einfach verschwunden ist!“ Ihre Stimme kippte, keuchend starrte sie mich an. „Du hast ja keine Ahnung, wie es nachher war. Nicht nur seine äußerlichen Narben mit ansehen zu müssen, sondern auch die inneren. Diese Nacht hat ihn verändert.“ Eine Träne rollte über ihre Wange, verärgert wischte sie sie weg. „Er war nicht mehr derselbe. An sein zerstörtes Gesicht hätten wir uns gewöhnen können, nicht aber an seine Depressionen, die Schmerzmittelabhängigkeit und den Alkohol. Nach zwei Jahren hat sich meine Mutter scheiden lassen, sechs Monate danach hat er versucht, sich umzubringen. Und alles wegen dieser einen Nacht.“

Lynn holte tief Luft, Schmerz und Zorn vermischten sich in ihrem Gesicht.

„Ihr könnt noch so oft behaupten, dass der Brand zufällig ausgebrochen ist, ich nehme euch das nicht ab. Da ist noch mehr, das spüre ich. Mehr, als ihr alle zugeben wollt. Vielleicht wollte Hope reden. Vielleicht wollte sie nach all den Jahren die Wahrheit sagen. Vielleicht ist sie genau deshalb jetzt tot.“

Fassungslos schüttelte ich den Kopf. „Du traust uns tatsächlich einen Mord zu?“

Sie fixierte mich, Unsicherheit flackerte in ihren Augen.

„Ich kann es selbst nicht fassen, dass sie tot ist!“, brach es aus mir heraus, mit der vollen Wucht meiner Emotionen. „Jedes Mal, wenn ich in dieses Zimmer komme, fühlt es sich an, als würde ich direkt in meinen persönlichen Albtraum steigen! Ich würde niemals jemanden umbringen! Genauso wenig wie ich das mit deinem Vater gewollt habe!“

Lynns dünne Lippen bebten, so fest presste sie sie zusammen. Einen winzigen Moment lang überlegte ich, ob ich ihr von den Karten erzählen sollte. Ob es nicht das Beste wäre, einfach die Wahrheit zu sagen.

Aber das konnte ich nicht tun. Das konnte ich nicht riskieren. Nicht, solange ich nicht wusste, ob das Spiel Lynn ebenfalls in diesen Wahnsinn hineinziehen würde. Am Ende wäre sie die vierte Spielerin, die Hope ersetzen musste.

„Egal wie, du verbirgst etwas vor mir“, murmelte Lynn. „Das spüre ich. Denk nicht, dass du mich weiter belügen kannst.“

„Das tue ich nicht.“

„Das wird sich erst zeigen.“

Mit diesen Worten rauschte sie an mir vorbei zur Tür hinaus, um mich mit dem Chaos allein zu lassen.


Drei
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Die nächste halbe Stunde verbrachte ich mit Aufräumen. Ich ordnete die Klamotten in meiner Hälfte des Kleiderschrankes, sortierte meine Schminksachen und klebte die Kursunterlagen, die bei Lynns unsanfter Behandlung eingerissen waren. Dann zog ich das Bett ab, gab die schmutzige Wäsche zum Waschen und überzog alles neu. Dabei fand ich auch ein schwarzes Haargummi, das mir nicht gehörte und das ich in meine Tasche steckte. Wahrscheinlich hatte Lynn es bei ihrer Suchaktion hier verloren. Als ich mich schließlich aufs Bett setzte und müde mit dem Hinterkopf gegen die Wand lehnte, war das Zimmer wieder tipptopp aufgeräumt. Nur in mir drin herrschte ein völliges Durcheinander, das einfach nicht verschwinden wollte.

Lynns Vorwürfe arbeiteten in mir, jeder einzelne Satz, den sie mir an den Kopf geworfen hatte, drehte Extrarunden durch meinen Geist.

Alkohol, Depressionen, Selbstmordgedanken.

Eine Scheidung.

Auch wenn Mister Flemming in dieser Nacht nicht gestorben war, hatte das Spiel trotzdem sein Leben zerstört. Mit brennenden Augen starrte ich auf Hopes abgezogenes Bett. Und ein weiteres Leben genommen.

Das Piepsen meines Handys zeigte eine neue WhatsApp-Nachricht an. Sie war von meinem Dad.

Alles okay bei dir, Kleines?

Der Satz ließ mich in Tränen ausbrechen. Mit bebenden Fingern griff ich nach dem Telefon und tippte, dass es mir gut ging und dass er sich keine Sorgen zu machen brauchte. Dann schaltete ich das Handy auf lautlos, schlüpfte unter die Decke und rollte mich zu einer Kugel zusammen.

Nichts war okay und ein Teil von mir bezweifelte, dass es jemals wieder okay sein würde.

Ich war müde.

So müde.

Meine Lider wurden schwerer, der Schlaf zog an meinen Gliedern. Erleichtert gab ich ihm nach.

Die verschachtelten Gänge meines Schlosses riefen nach mir. Lockten mich in ihre geheimnisumwitterten Gewölbe, die von alten Rätseln und kostbaren Schätzen flüsterten. Leichtfüßig folgte ich ihrem Ruf unter den leuchtenden Säulen hinweg in einen schneebedeckten Innenhof und von dort weiter in einen funkelnden Spiegelsaal. Nahm die gewundene Treppe hinter einem der Spiegel, die mich tief und tiefer nach unten führte, in den Bauch meines Schlosses, wo sich meine Reichtümer verbargen.

Der schwere Stoff meines dunkelblauen Samtkleides schleifte über die abgetretenen flachen Stufen, Kerzenwachs tropfte auf meine Hand. Unten angekommen, folgte ich dem Kreuzgewölbe bis zu der betenden Engelsstatue mit den angelegten Flügeln. Durchschritt die schattige Dunkelheit des nächsten Korridors, die auch vom flackernden Schein meiner Kerze nicht durchdrungen werden konnte, und steckte den silbernen Schlüssel in das Schloss.

Bereitwillig öffnete sich die dunkle Bibliothek vor mir. Tiefe Schatten fielen von den hohen Regalen mit den unbezahlbaren Büchern auf den kalten Steinboden. Mein Blick glitt suchend durch die düsteren Reihen. Das Kerzenlicht zitterte, eilig setzte ich mich in Bewegung. Die Antwort auf meine Fragen lag hier, die Antwort auf alle Fragen lag hier.

Mit hallenden Schritten passierte ich den schweren Holztisch mit den vermaledeiten Karten und betrat den dritten Gang von links. Hier würde ich vielleicht die Antwort finden. Ein Schauder lief mir über die Haut, als die Dunkelheit ihre langen dünnen Finger nach mir ausstreckte und die Schatten zu wispern begannen.

Er war hier. Ich konnte ihn fühlen.

Hektisch warf ich einen Blick zurück. Lautlos glitt der dunkle Schemen auf mich zu. Sein schwarzer Umhang verschmolz mit der Finsternis, die aus allen Ecken kroch. Verwob sich zu einem Mantel aus Schwärze, der sich schwer und unnachgiebig auf meine Schultern senkte. Ich rang nach Luft, konnte nicht mehr atmen. Die Dunkelheit erstickte mich, sie erdrückte mich.

Ich weiß, was du vorhast, wisperte die düstere Stimme an meinem Ohr. Es wird dir nicht gelingen.

Panisch fuhr ich in die Höhe. Mein ganzer Körper schrie nach Sauerstoff, als hätte sich der Schatten aus dem Traum tatsächlich auf mich gesenkt. Keuchend schlug ich die Decke zurück, mit einem dumpfen Laut fiel mein Handy auf den Boden.

Mein Herz schlug mir bis zum Hals, das Gefühl, von der Finsternis erstickt zu werden, wich nur langsam.

„Es war nur ein Traum“, flüsterte ich in den leeren Raum hinein.

War es denn wirklich nur ein Traum?, hinterfragte eine kritische Stimme in mir. Noch bevor ich mir darüber klar werden konnte, klopfte jemand an meine Zimmertür.

Seufzend schloss ich die Augen. Ich wollte jetzt niemanden sehen, am liebsten hätte ich ein heißes Schaumbad genommen und versucht, die Beklemmung des Traumes irgendwie loszuwerden. Allerdings hätte ich dafür heißes Wasser gebraucht und das gab es erst wieder heute Abend.

„Ja, bitte?“, fragte ich laut und versuchte, so viel Höflichkeit wie nur möglich in meine Stimme zu legen.

„Phoebe? Ich bin’s.“

Die Stimme vor der Tür klang rau, tief und sexy. Meine Herzfrequenz stieg. Rasch schwang ich die Beine aus dem Bett und stand auf. Im kleinen Wandspiegel neben dem Schrank unterzog ich mich einem schnellen Check. Die Schatten unter meinen Augen waren nicht wegzudiskutieren, aber ansonsten sah ich erstaunlich okay dafür aus, dass ich gerade noch gedacht hatte, ich müsste ersticken.

Mit ein paar Schritten war ich bei der Tür und öffnete sie. Flynn lehnte mit einem schiefen Lächeln im Türstock. Seine graue Northside-Uniform spannte sich genau an den richtigen Stellen über seinem fitten Körper, die Ärmel hatte er bis zu den Ellbogen hochgeschoben, was seine muskulösen Unterarme betonte. Bei seinem Anblick löste sich etwas von der Beklommenheit, die der Traum bei mir hinterlassen hatte.

„Hey“, begrüßte ich ihn überrascht. „Was machst du denn hier?“

„Hey.“ Er grinste. „Brauche ich denn einen besonderen Grund, um meine Freundin zu besuchen?“

Seine Worte ließen den Albtraum noch weiter in den Hintergrund rücken.

„Freundin?“ Ich bemühte mich um eine möglichst unbeteiligte Miene. „Das letzte Mal, als wir gesprochen haben, war ich noch ein Gis-Mädchen.“

„Ein Gis-Mädchen, dem ich anvertraut habe, dass es mir nicht aus dem Kopf geht“, präzisierte Flynn nachdrücklich. Unter dem intensiven Blick, mit dem er mich bedachte, klopfte mein Herz etwas schneller. „Lässt du mich rein?“

„Gehst du wieder, wenn ich es nicht tue?“

Er lachte. „Nein, das hatte ich nicht vor.“

„Dann bleibt mir wohl nichts anderes übrig.“ Schmunzelnd trat ich zur Seite.

Flynns Lächeln wurde noch tiefer, dann stieß er sich vom Türstock ab und spazierte in den Raum hinein. Als sein Blick auf Hopes abgezogenes Bett fiel, verblasste das Grinsen in seinem Gesicht.

Leise schloss ich die Tür hinter ihm. Die neckische Atmosphäre von gerade eben war wie weggeblasen. Zurück blieb der Hauch eines schlechten Gewissens, weil ich Hopes Tod für einen Moment vergessen hatte. Weil ich mir erlaubt hatte, mit Flynn sinnlose Albernheiten auszutauschen, obwohl sie nie wieder dazu in der Lage sein würde.

„Hey.“ Flynn drehte sich zu mir um und strich mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr, bevor er zärtlich mein Kinn etwas anhob und mich zwang, ihn anzusehen. „Hör auf damit.“

„Womit genau?“

„Damit.“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung meiner Stirn, offenbar hatte er meine düsteren Gedanken aufgefangen. „Auch wenn Hope tot ist, dürfen wir glücklich sein. Zumindest von Zeit zu Zeit.“

Seine Worte berührten einen dunklen Punkt in mir, kopfschüttelnd schlug ich die Augen nieder. „Ich weiß nicht, ob das wahr ist.“

„Denkst du, Hope würde wollen, dass du dir jeden unbeschwerten Moment versagst?“

Seine Worte ließen die Erinnerung an den Abend in mir hochsteigen, als Collin und ich nach dem Lawinenabgang bei meiner Gis-Prüfung den versteckten Raum unter dem Eis entdeckt hatten. Ein kleines Schmunzeln schlich sich in mein Gesicht, als ich an Hopes Reaktion dachte, sobald ich ihr von den Fallen erzählt hatte, in die wir beinahe gestolpert wären. Das war nämlich der Teil gewesen, der ihr mit Abstand am meisten Vergnügen bereitet hatte.

„Hope fände es wahrscheinlich tatsächlich gut, wenn ich jetzt ein Jahr lang Trauer tragen würde“, erwiderte ich trocken.

Flynn räusperte sich. „Okay, damit hast du vermutlich recht. Aber im Grund ihres Herzens würde sie es nicht wollen.“

Ich nickte, obwohl es mir schwerfiel. „Wahrscheinlich nicht.“

Er strich mir noch einmal durch die Haare, dabei bemerkte ich, dass seine Finger leicht zitterten.

„Ist mit dir alles okay?“

Er wehrte mit einem schwachen Lächeln ab. „Zu viel Koffein. Ich kann nicht mehr richtig schlafen und versuche mich tagsüber mit Kaffee wach zu halten. Dadurch schlafe ich nachts noch schlechter. Ein Teufelskreis.“

Behutsam griff ich nach seiner Hand. „Versprich mir, dass du auf dich achtgibst.“

Er verflocht seine Finger mit meinen, die Berührung seiner warmen Hand fühlte sich einfach nur gut an.

„Ich bin gerade nicht der, um den ich mir die meisten Sorgen mache, Phoebe.“

„Solltest du aber.“

Flynn schüttelte den Kopf, bei der Bewegung fielen ihm seine braunen Haare über die Augen. Der Ausdruck darin brannte sich bei mir ein. „Ich habe echt Angst um dich“, erklärte er mir schließlich. Der Druck seiner Finger wurde fester, als müsste er mich festhalten, solange es noch ging. „Seit Hopes Tod plagen mich Albträume“, fuhr er stockend fort. „Albträume, in denen ich über den Campus renne und immer wieder vor dem Haus der Gis zum Stehen komme. Albträume, in denen nicht Hopes Körper zerschmettert auf dem schneebedeckten Boden liegt. Sondern deiner, Phoebe.“ Flynn schluckte trocken, wobei sein Adamsapfel kurz sichtbar wurde. Sein Blick suchte meinen. „Ich kann das nicht zulassen. Ich kann nicht zulassen, dass dir was passiert.“

„Mir wird nichts passieren“, erwiderte ich aus einem Reflex heraus, obwohl ich ihm das nicht versprechen konnte.

„Das weißt du nicht.“

Nein, das wusste ich tatsächlich nicht.

„Was willst du mir damit sagen, Flynn?“

„Ich will damit sagen, dass wir das Spiel zu Ende spielen müssen. Es ist nur noch eine Runde. Und dann ist es vorbei.“

„Vielleicht ist es aber auch mehr als nur eine Runde.“ Ich löste mich von Flynn, immerhin hatten wir diese Diskussion bereits ein paar Mal geführt. „Vielleicht beginnt alles von vorn, als Strafe dafür, dass wir abgebrochen haben. Du weißt nicht, in welche Gefahr wir uns begeben, wenn wir noch einmal spielen.“

Er sah aus, als ob er etwas darauf sagen wollte, atmete dann aber einfach nur hörbar aus.

„Ist es wegen der Nähe zu den Karten?“, fragte ich. „Vielleicht spürst du die Sehnsucht deshalb mehr als Collin und ich.“

Meine Vermutung schien ihn zu verärgern. „Es geht hier nicht um meine Sehnsucht“, konterte er brüsk. „Ich habe Angst, dass du stirbst, Phoebe. So wie Hope gestorben ist – nicht, weil sie das Spiel gespielt hat, sondern weil sie aufgehört hat, es zu spielen.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und trat ans Fenster. Sein Blick heftete sich auf den Vorgarten. „Mir wäre es auch am liebsten, wir könnten die Karten einfach vernichten. Aber solange wir nicht wissen, wie, ist das Weiterspielen unsere erfolgversprechendste Alternative.“

Seine Worte erinnerten mich an meinen Traum, der nach dem Aufwachen noch so präsent gewesen war, dann jedoch zweitrangig geworden war.

„Ich hatte vorhin einen Albtraum“, sagte ich schnell, bevor mir die Erinnerung daran wieder durch die Finger glitt. „Darin war ich wieder die stolze Königin, die über dieses Schloss regiert hat.“

Flynn drehte sich zu mir um und runzelte die Stirn. „Du träumst von ihr?“

Ich nickte. „Es hat sich angefühlt, als hätte ich eine Verbindung zu ihr. Vielleicht ist das ja das Geschenk, das ich erhalten habe.“

„Und was hast du geträumt?“

Lose Fragmente tauchten vor meinem inneren Auge auf und verblassten wieder. Funkelnder Schnee. Ein Saal voller Spiegel. Eine tropfende Wachskerze. Angestrengt versuchte ich, mich an noch mehr zu erinnern, da die Bilder schon wieder im Begriff waren, sich aufzulösen.

„Sie ist über eine gewundene weiße Treppe ins Kellergewölbe hinuntergestiegen. Dabei ist sie an einer mannsgroßen Engelsstatue vorbeigekommen. Ich weiß noch, dass sie dann in einer Art dunklen Bibliothek war.“ Mein Kopf ruckte nach oben, mein Puls wurde schneller. „Die Karten waren auch da. Und ganz viele Bücher, ein unglaublicher Wissensschatz. Ich hatte das Gefühl, dass die Königin genau wusste, wohin sie gehen muss, um das Spiel loszuwerden.“

„Moment.“ Flynn kam vom Fenster auf mich zu. „Willst du damit etwa sagen, Königin Isabella war auch im Besitz des Kartenspiels?“

Aufgeregt dachte ich nach. „Aber das ergibt doch Sinn, oder nicht? Wenn das Spiel mich mit einer Personifizierung der Königin belohnt hat, muss es irgendeine Verbindung zu ihr geben!“

„Und du glaubst, dass es diese dunkle Bibliothek wirklich gibt?“, fragte Flynn skeptisch.

„Ja.“ Die Antwort kam klar und eindeutig aus mir heraus, ohne dass ich darüber nachdenken musste. „Und es könnte gut sein, dass wir darin auch die Informationen finden, wie wir die Karten loswerden.“

Er atmete tief ein. „Und das schließt du alles aus einem Traum?“

„Nicht aus irgendeinem Traum, Flynn. Außerdem war nicht nur die Königin anwesend. Diese Schattengestalt war auch da. Es schien ihr nicht zu gefallen, was die Königin vorhatte.“ Ich schluckte, als auch das Gefühl, zu ersticken, wieder zu mir zurückkehrte.

„Hey. Alles in Ordnung?“ Flynn überwand den Abstand zwischen uns und legte die Hände auf meine Wangen.

Ich nickte. „Für einen Moment glaubte ich, keine Luft mehr zu bekommen.“

Ohne etwas zu sagen, zog er mich an sich. Seine Arme schlossen sich fest um meinen Körper, mit einem tiefen Seufzen lehnte ich mich an ihn. Ließ mich in seine tröstende Umarmung sinken und erlaubte mir für diesen kurzen Zeitraum, meine Gedanken auszuschalten und nur noch zu fühlen.

Zärtlich streichelte Flynn über meinen Rücken, während ich meine Wange an seine Brust legte und die Augen schloss. Es tat so unendlich gut, gehalten zu werden. Das beruhigende Pochen seines Herzens zu hören. Die sanften Bewegungen seines Brustkorbs zu spüren, der sich regelmäßig hob und senkte. Die körperliche Nähe brachte mich aber nicht nur dazu, mich zu entspannen.

Die kreisenden Bewegungen seiner Hände wurden langsamer, gleichzeitig wurde mein Atem tiefer. Die Atmosphäre zwischen uns veränderte sich, als seine Finger auf meinen Hüften zum Liegen kamen und mich mit sanftem Druck noch näher zu ihm zogen. Atemlos blickte ich auf. Flynns Augen waren verschleiert, seine Gesichtszüge wirkten ernst. Jede Berührung schickte kleine Stromstöße in alle möglichen Körperregionen, die mit pochender Hitze darauf reagierten.

Zitternd atmete ich aus. Flynns Blick saugte sich an mir fest, dabei zog er mich noch näher an sich heran. Ich spürte seine Hand in meinem Nacken, bevor er den Kopf senkte und mich küsste. Hitze flutete durch mich hindurch, als seine Zunge über meine Lippen glitt. Mit einem leisen Seufzen öffnete ich meinen Mund. Meine Hände landeten auf seinem harten Bauch, strichen von dort aufwärts über seine Brust. Flynn vergrub seine Finger in meinem Haar. Sein Kuss wurde intensiver, unser Atem schneller.

„Besser als Koffein“, flüsterte er in einer Atempause an mein Ohr.

Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und keuchte im nächsten Moment auf, als er mich mit einem Ruck hochhob und zu meinem Bett trug. Unterwegs verschmolzen unsere Lippen zu einem neuerlichen Kuss, der immer intensiver wurde. Schließlich legte er mich mit einem leisen Stöhnen auf die weiche Matratze und stützte sich dann über mich gebeugt mit beiden Händen rechts und links von mir ab. Vollkommen ernst betrachtete er mich. Da war eine Sehnsucht in seinen Augen, die meinen Puls in die Höhe trieb. Mit klopfendem Herzen zog ich seinen Kopf noch weiter zu mir herunter, woraufhin er seinen warmen Körper langsam über mich senkte. Seine Lippen strichen sanft über meine. Glitten dann von meinem Mundwinkel über mein Kinn den Hals hinunter und verscheuchten jeden Gedanken, der nichts mit unserem Jetzt zu tun hatte. Seine Berührungen waren genau das, was ich nun brauchte. Es gab nur noch ihn und mich, unsere schnellen Atemzüge und die wachsende Leidenschaft in unseren Bewegungen. Keuchend bäumte ich mich ihm entgegen, als Flynn mit einer Hand meine Brust umfasste und gleichzeitig eine Spur von Küssen über meinen Hals abwärts zog.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich erstarren. „Jackson? Hast du Zeit?“

Es war Collins Stimme, tief und ein wenig angepisst.

„Fuck“, knurrte Flynn und hob den Kopf. „Dieser verdammte …“

„Nicht“, flüsterte ich, da ich nicht wollte, dass Collin etwas von seinen Gedanken auffing und im schlimmsten Fall vielleicht noch das Bild dazu erhielt, wie ich unter Flynn in meinem Bett lag.

„Es ist gerade etwas ungünstig“, rief ich laut und konzentrierte mich mit ganzer Kraft darauf, Collin keinen verräterischen Gedanken zu schicken. Gleichzeitig schubste ich Flynn von mir herunter und richtete mich schnell auf.

„Es ist aber wichtig.“

„Bullshit“, erwiderte Flynn und stand auf.

„Was ist denn?“, rief ich, während ich ebenfalls auf die Beine kam und mir hastig mit den Fingern durch die Haare fuhr, um das ärgste Chaos zu beseitigen.

„Oh. Verstehe.“ Collins Stimme kühlte merklich ab, wahrscheinlich hatte er in Flynns oder meinen Gedanken etwas gesehen, was ich lieber nicht mit ihm geteilt hätte.

Mit ein paar Schritten war Flynn bei der Tür und öffnete sie. „Also. Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann?“, fragte er unfreundlich.

Collins schwarze Augenbrauen wanderten bei Flynns Anblick nach oben, der silbergraue Blick war alles andere als begeistert. „Flynn. Welch unerfreuliche Überraschung. Ich hatte nicht erwartet, dir heute noch einmal zu begegnen.“

Flynn schnaubte. „Glaub mir, ich hätte auch darauf verzichten können.“

„Lasst das“, sagte ich. „Ihr müsst euch nicht bei jeder Begegnung daran erinnern, wie wenig ihr euch leiden könnt.“

Flynn atmete tief ein und wandte sich dann wieder an seinen Cousin. „Also? Du hast meine Frage nicht beantwortet.“

„Das ist mir bewusst“, erwiderte Collin ungerührt, während er die Hände in die Hosentaschen steckte. „Allerdings wollte ich mit Jackson sprechen und nicht mit dir.“

Blanker Zorn verdunkelte Flynns Augen. „Ernsthaft?“

„Wir sind immer noch im Verbindungshaus der Gis“, erklärte Collin in unveränderter Stimmlage. „Hier gibt es so einiges, das nicht für deine Ohren bestimmt ist.“

Flynn legte aggressiv den Kopf schief. „Wirfst du mich etwa gerade raus?“

„Wenn du es so auffassen möchtest.“

Flynn machte einen Schritt auf ihn zu. „Tu das besser nicht, Collin. Du willst mich nicht zum Feind.“

Collin lachte, als würde er Flynn überhaupt nicht ernst nehmen. „Zum Feind? Willst du etwa andeuten, dass dies zu einer Veränderung deines bisherigen Verhaltens führen würde, Flynn?“

„Und ob. Zum Beispiel hätte ich dir deine verdammte Nase gebrochen, als du diesen miesen Trick angewandt hast, um Phoebe in deine Verbindung zu kriegen.“

Collin hob leicht das Kinn, Flynns Drohung schien ihn nicht im Mindesten einzuschüchtern. „Nur zu. Tu dir keinen Zwang an, dich bei dem erfolglosen Versuch bis auf die Knochen zu blamieren.“

„Stopp!“, sagte ich laut. „Es reicht. Keiner von euch bricht dem anderen die Nase. Wir haben ganz andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen!“

„Fordere mich nicht heraus, Arschloch“, knurrte Flynn, als ob ich gar nicht existieren würde.

Collin kam ins Zimmer hereinspaziert und hob beide Augenbrauen. „Oder was? Hast du vor, in Jacksons Zimmer einen deiner Wirbelstürme zu entfachen, um mir eine Lektion zu erteilen? Wobei. Dein Egoismus würde dich wahrscheinlich nicht aufhalten.“

„Sagt mal, seid ihr taub?!“, rief ich. Meine Wut über ihre fortgesetzte Ignoranz stieg brennend in mir hoch.

„Ernsthaft, Collin? Gerade du kommst mit dem Thema Egoismus?“, schnappte Flynn. „Phoebe wäre überhaupt nicht hier, wenn du deinem eigenen Egoismus nicht Tür und Tor geöffnet hättest!“

Collin lächelte knapp. „Unabhängig davon, auf welcher Grundlage ich diese Entscheidung getroffen habe, wächst in mir die Genugtuung, dass es sich nun so entwickelt hat.“

„Genugtuung also“, presste Flynn hervor, während er die Hände zu Fäusten ballte und einen aggressiven Schritt auf Collin zu machte.

„Das reicht jetzt!“, brüllte ich und setzte die unbändige Wut in mir mit einem Schlag frei. Mit einem Knall fiel die Tür zu meinem Zimmer ins Schloss, Flynn und Collin wurden von meiner telekinetischen Kraft gepackt und auseinandergerissen. Beide taumelten etwas zurück, bevor sie sich überrascht mir zuwandten.

„Es dreht sich nicht immer alles nur um euch!“, fauchte ich sie an. „Und ich habe gerade wirklich keinen Nerv für diesen Blödsinn. Ich meine, Hope ist tot! Und ihr habt nichts Besseres zu tun, als den Platzhirsch zu markieren?“

Meine Worte schienen zu sitzen, denn beide sagten keinen Ton. Sie sahen mich nur an, als ob sie nicht wüssten, wie sie jetzt reagieren sollten.

Tut mir leid, Jackson. Offenbar ist es wirklich mit mir durchgegangen, hörte ich dann Collins Stimme in meinem Kopf.

„Du hast recht“, lenkte auch Flynn nach einem Moment des Schweigens ein. „Ich werde mich bemühen, mich nicht mehr von ihm provozieren zu lassen.“

„Gut“, erwiderte ich, bevor ich Collin eine Zusammenfassung meines Traums lieferte, der auf eine Art geheime Bibliothek hindeutete. „Ich weiß, das sind keine gesicherten Informationen“, schloss ich dann. „Aber es könnte doch sein, dass dieser Raum noch immer existiert, oder nicht?“

Collin blickte von mir zu Flynn, die Arme hatte er vor der Brust verschränkt. „Die Möglichkeit besteht selbstverständlich. Aber wieso träumst du davon?“

„Vielleicht ist das einfach nur die Nachwirkung von dem Geschenk“, mutmaßte ich.

„Es kann sich aber auch genauso gut um ein totes Ende handeln“, warf Flynn ein.

„Trotzdem sollten wir versuchen, hier mehr herauszufinden.“ Nacheinander betrachtete ich die Jungs. „Denn wenn es kein totes Ende ist, könnte uns dieser Raum doch weiterhelfen.“


Vier
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„Das geht so nicht weiter, Chérie.“

Amelies Stimme riss mich aus meinen dunklen Überlegungen, die im Laufe des Vormittages immer düsterer geworden waren. Nach einer verkrampften Psychologiestunde bei Professor Tremblay – der mich offensichtlich immer noch nicht leiden konnte – hatte ich den Illusionskurs bei Professor Verganza besucht. Doch egal, wie sehr ich mich bemüht hatte, durch gezielte Fragen und unauffälliges Gedankenlesen mehr über das Schloss oder diesen versteckten Raum herauszufinden, waren alle Versuche bisher fehlgeschlagen. Tremblay hatte mich kaum angesehen und Professor Verganza hatte sehr abwehrend reagiert und mir nahegelegt, mich mit anderen Dingen zu beschäftigen.

„Mon dieu! Du tust es schon wieder“, beschwerte Amelie sich augenrollend.

Irritiert schluckte ich den Bissen von meiner vegetarischen Lasagne hinunter und spülte mit einem Schluck Cola nach. „Was tue ich schon wieder?“

„Das hier.“

Meine französische Freundin fuchtelte mit ihrer Gabel zwischen uns beiden hin und her. Wir saßen an unserem Stammplatz in der lichtdurchfluteten Mensa, die einen wunderschönen Blick über den Campus mit den unterschiedlich gefärbten Distrikten und den dazugehörigen Elementartoren gewährte. Der Lärmpegel in der schlossinternen Kantine war so laut, dass Amelie ebenfalls lauter sprechen musste, damit ich sie verstehen konnte.

„Du sitzt seit geschlagenen zehn Minuten an unserem Tisch und redest kein Wort. Ich weiß, dass dir der Tod deiner Zimmernachbarin nahegeht – aber wir sind trotzdem noch am Leben, Chérie. Und so sollten wir uns auch benehmen.“

Ihre Worte brachten den gestrigen Kuss in meinem Zimmer mit Flynn wieder zurück in mein Gedächtnis, bei dem ich mich tatsächlich sehr lebendig gefühlt hatte.

Sie zog die schwarzen Augenbrauen zusammen. „Was ist mit Flynn?“, fragte sie in der nächsten Sekunde.

„Großes Drama“, erwiderte ich, um sie glücklich zu machen – und gleichzeitig von dem Umstand abzulenken, dass ich mich gerade wirklich etwas seltsam benahm. „Wir haben uns in meinem Zimmer geküsst, dann ist Collin reingeplatzt. Die beiden haben sich ziemlich gefetzt. Flynn scheint wegen der Verbindungsgeschichte noch immer sauer zu sein und Collin hat null Einsicht gezeigt. Ich konnte sie gerade so davon abhalten, dass sie voll aufeinander los sind.“

Amelie bekam kugelrunde Augen. „Und das erzählst du mir erst jetzt?“, hakte sie ungläubig nach.

Ich nahm noch einen Bissen Lasagne und zuckte mit den Schultern.

„Non, non, so kommst du mir nicht davon“, widersprach sie. „Ich will Details. Je schmutziger, desto besser.“

Ich schmunzelte. „Über den Kuss?“

„Oui, wieso nicht? Ich meinte zwar den Streit, aber ich nehme auch den Kuss“, gab sie grinsend zurück.

Amüsiert trank ich meine Cola leer und wischte mir dann den Mund mit einer Serviette ab. „Du bist unverbesserlich.“

„Sagt die Frau, die zwischen zwei Männern steht.“

Obwohl es nicht stimmte, bekam ich Herzklopfen. „Ich stehe nicht zwischen zwei Männern“, wehrte ich entschieden ab.

Amelie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und schlug ihre schlanken Beine übereinander. „Überzeugst du gerade mich oder dich selbst?“

Da ich mir die Frage nicht beantworten wollte, blieb mir nur, das Thema zu wechseln. „Und was ist mit dir? Du scheinst ein Auge auf Hendrix geworfen zu haben“, sagte ich schnell. „Läuft da vielleicht was zwischen euch?“

Amelie blies sich eine schwarze Strähne ihres Bobs von der Wange, bevor sie bitter auflachte. „Hendrix besucht die Aéras zwar regelmäßig, aber nur, um Zeit mit Flynn zu verbringen. Ich denke also nicht, dass zwischen uns beiden noch etwas laufen wird. Außerdem …“ Sie biss sich auf die Lippen.

„Außerdem was?“

„Ach nichts“, erwiderte sie schnell und kam mir dabei etwas seltsam vor.

„Also Hendrix und Flynn“, wiederholte ich, als klar war, dass sie nicht weitersprechen würde. „Was tun die beiden denn miteinander?“

Amelie hob eine Augenbraue. „Da musst du schon deinen Flynn fragen.“

„Werde ich. Aber wenn du jetzt nicht mehr Hendrix im Visier hast, dann vielleicht einen anderen?“

Für den Bruchteil einer Sekunde zögerte sie. „Non, gerade bin ich frei wie ein kleines Vögelchen.“

„Wirklich? Oder verheimlichst du mir was? Gibt es womöglich einen Typen, den du bisher verschwiegen hast?“

„Non, frei wie ein Vögelchen“, wiederholte sie stoisch, während ihr Blick an mir vorbei zur Tür wanderte, woraufhin ich mich ebenfalls umdrehte. Halb erwartete ich, Hendrix oder Flynn zu sehen, aber es war Jocelyn, die in Begleitung eines großen blonden Mannes die Mensa betrat. Die schöne Wasserelementare bewegte sich noch etwas vorsichtig, ansonsten war ihr von der Verletzung im Nell’s nichts mehr anzumerken.

„Respekt“, sagte Amelie leise. „Unsere Jocelyn wechselt ihre Begleiter wie andere ihre Unterwäsche.“

Ich verzog das Gesicht. „Ich hoffe doch, dass die meisten Leute ihre Unterwäsche öfter wechseln.“

Amelie nahm einen Schluck von ihrem Mineralwasser. „Die Frauen wahrscheinlich schon. Bei den Jungs wäre ich mir nicht so sicher.“

„Wie geht es ihr denn? Weißt du zufällig etwas?“, fragte ich Amelie, als Jocelyn mit versteinerter Miene zum Buffet hinüberging. Ob das ihrer Stimmung oder eventuellen Schmerzen geschuldet war, konnte ich nicht sagen. Jocelyns blonder Begleiter hielt sich dabei wie ein Schatten an ihrer Seite, der gut aussehende dunkelhäutige Benjamin schien nach seinem Fight im Nell’s keine Rolle mehr zu spielen. „Sie sieht aus, als ob ihr das Becken noch wehtun würde.“

„Ich habe nur zwei Luftelementare bei den Aéras tuscheln gehört, dass der Bruch sehr kompliziert gewesen sein soll. Angeblich hat einer der Heiler ihre Knochen falsch zusammenwachsen lassen, weshalb sie noch einmal gebrochen werden mussten, um sie dann richtig zusammenzufügen.“

Bei der bloßen Vorstellung zog sich mein Magen zusammen.

„Es heißt, Turner soll fuchsteufelswild und knapp davor gewesen sein, den Mann hinauszuschmeißen.“

„Kein Wunder, wenn Jocelyn tatsächlich ihr Patenkind ist.“

Amelie nickte. „Angeblich soll Jocelyn aber trotzdem vorhaben, zum Cup der Elemente anzutreten.“

„Trotz ihrer Verletzung?“, fragte ich ungläubig.

„Oui.“ Amelie wühlte kurz in ihrer Tasche und reichte mir dann eine abgegriffene Ausgabe der Northside Times, auf deren Titelseite eine große Schlagzeile zum bald stattfindenden Cup prangte:

Zusammenstellung der Teams noch für diese Woche erwartet

Der mit Spannung erwartete Cup der Elemente rückt mit Riesenschritten näher. Während die Aufbauarbeiten des magischen Wettkampfes hinter dem fünften Tor der Northside bereits in vollem Gange sind, kommt nun auch innerhalb des Campus endlich Bewegung ins Spiel. Nämlich dann, wenn die Verbindungsoberhäupter der vier Häuser ihre diesjährige Startaufstellung für den Cup bekanntgeben.

Fix ist bisher nur, dass die Karten durch den Einzug der unzähligen Mentalen neu gemischt wurden. So sollen angeblich sogar die Fotias überlegen, aus taktischen Gründen nun doch einen Gedankenleser ins Team aufzunehmen.

Ganz anders sieht es bei den Néros aus. Nach der Verletzung ihrer Verbindungsanführerin Jocelyn Ferguson war erst unklar, welche Konsequenzen dies für den Cup mit sich bringen würde. Angeblich soll Jocelyn jedoch trotz ihres zweifachen Beckenbruchs angekündigt haben, selbst am Wettkampf teilzunehmen. Wie eine Nachfrage in der Krankenstation ergab, wurde diese Entscheidung gegen den ausdrücklichen Rat des behandelnden Heilers getroffen.

Aber womöglich orientiert sich unsere Wasserelementare an der Entschlossenheit und dem Durchhaltevermögen jener Gefallenen, denen zu Ehren der Cup der Elemente jedes Jahr stattfindet. Immerhin betrachten die meisten Elementaren es als unschätzbares Privileg, bei der Entzündung der Kristallkrone dabei zu sein, die auch in diesem Jahr lediglich für die Dauer von zwei Tagen und zwei Nächten mit ihrem magischen Kristallfeuer an die Opfer des vierjährigen Elementarkrieges erinnern wird, der vor Hunderten von Jahren stattgefunden hat.

„Wow“, sagte ich und gab Amelie die Zeitung zurück. „Das nenne ich aber wirklich hart im Nehmen, wenn Jocelyn vorhat, trotz ihres doppelt gebrochenen Beckens bei dem Wettkampf mitzumachen.“

„Tja, das, oder sie ist stur bis zur Verbissenheit“, entgegnete Amelie und steckte die Zeitung wieder ein.

Bei ihren Worten fing ich den Blick von Lynn auf, die mit einem Tablett in der Hand vom Buffet zu einem freien Tisch ging. Ihr Gesichtsausdruck war so unfreundlich wie immer, was auch einer gewissen Sturheit entsprach, dennoch hatte ich das Gefühl, sie seit unserem Zusammenknall in meinem Zimmer mit anderen Augen zu sehen. Unser Gespräch hatte mir noch mal klargemacht, dass Mister Flemming und wir nicht die Einzigen waren, die unter den Konsequenzen des Spiels gelitten hatten. Sondern dass das Leid durchaus größere Kreise gezogen hatte.

Lynn hatte sich gerade an einen freien Tisch gesetzt und damit begonnen, ihren Salat zu essen, als Professor Murphy mit einem Joghurtbecher in der Hand neben ihr stehen blieb und ein paar Sätze mit ihr wechselte. Sie wirkte nicht besonders überrascht davon, dass er sie ansprach, reagierte aber auch nicht großartig darauf. Nach ein paar ernsten Worten nickte er ihr zu und steuerte den Ausgang an.

„Du machst es schon wieder“, stöhnte Amelie, als ich ein paar Sekunden lang zu Lynn hinüberstarrte, ohne etwas zu sagen.

„Was mache ich schon wieder?“, entgegnete ich abgelenkt.

„Du verschwindest in deiner perfekt geschützten Gedankenwelt und bist nicht mehr ansprechbar.“ Amelie kniff ihre dunkel geschminkten Augen zusammen. „Was ist denn los mit dir? Irgendwas hast du doch.“

„Ich bin einfach nur müde“, erwiderte ich, weil das zumindest zum Teil stimmte.

„Einfach nur müde?“ Amelie schüttelte den Kopf. „Non, non. Da ist mehr. Das kann ich bis in meine Fingerspitzen fühlen.“

Ich lächelte sie an. „Du solltest überlegen, ob du dein Betriebswirtschaftsstudium nicht vielleicht doch zugunsten einer detektivischen Karriere kippen möchtest.“

Meine Worte schienen ihr den Wind aus den Segeln zu nehmen, denn sie klappte einfach nur den Mund zu, ohne noch etwas zu sagen.

Ich schnappte mir mein Tablett, um es zurückzubringen. „Ich muss leider los. Sehen wir uns morgen?“

„Vielleicht“, entgegnete Amelie spitz. „Möglicherweise ziehe ich aber auch los und nutze mein detektivisches Talent, um eine Freundin zu finden, die es tatsächlich genießt, sich mit mir zu unterhalten.“

Schmunzelnd warf ich ihr einen Luftkuss zu, bevor ich mich beeilte, das Tablett loszuwerden und Professor Murphy einzuholen, bei dessen Anblick ich eine Idee gehabt hatte. Es war vielleicht keine bahnbrechende Idee, aber inzwischen nahm ich einfach alles, was ich kriegen konnte.

„Professor Murphy!“

Der ergraute Mann mit dem kurzen Vollbart drehte sich am Ende des mit Deckenfresken versehenen weißen Korridors zu mir um. Ich beschleunigte meine Schritte und bemerkte erst jetzt, dass er nicht allein unterwegs war. Ein leises Seufzen entwich meiner Brust, als sich der zweite Mann ebenfalls umdrehte, bei dem es sich um Professor Tremblay handelte.

„Miss Jackson. Was verschafft mir die Ehre?“

Unwillkürlich wurde ich langsamer. So viel zu spontanen und nicht besonders gut durchdachten Plänen. Ich hatte zwar vorgehabt, mit ihm zu sprechen, allerdings wäre es mir lieber gewesen, dies nicht in der Anwesenheit eines Mannes zu tun, dessen Schwester eines der Opfer des Mental Clubs gewesen war.

„Hallo.“ Die ungeteilte Aufmerksamkeit beider Professoren trieb meinen Puls in die Höhe, angestrengt versuchte ich, mir nichts davon anmerken zu lassen. „Ich interessiere mich sehr für die Geschichte der Northside“, erklärte ich dann und versuchte, so glaubwürdig wie nur möglich zu klingen. „Dabei würde ich auch gern einige Hintergründe über ehemalige Schlossbewohner beleuchten. Insbesondere Königin Isabella.“

Die Professoren sahen mich noch immer abwartend an, ich verfluchte mich dafür, mir die Story im Vorfeld nicht besser überlegt zu haben.

„Sie soll ja eine sehr interessante Persönlichkeit gewesen sein“, fuhr ich auf gut Glück fort.

Professor Murphy, der noch immer seinen Joghurt in der Hand hielt, hob eine Augenbraue. „Nun, wie ich auch schon in meinem Kurs erwähnte, war Königin Isabella für einige Dinge bekannt. Unter anderem auch für ihr turbulentes Liebesleben, da sie eine Affäre mit ihrem engsten Berater gehabt haben soll.“

„Eine Affäre?“, wiederholte ich.

Professor Murphy nickte. „Schon zu Königin Isabellas Zeit gab es Affären, Miss Jackson. Es heißt, die Königin soll keine Kostverächterin gewesen sein.“

„Da war sie ja nicht die Einzige“, bemerkte Professor Tremblay halblaut, woraufhin er sich einen tadelnden Blick von Murphy einfing.

Irritiert runzelte ich die Stirn. „Wie meinen Sie das?“

Im nächsten Moment schnappte ich einen negativen Gedanken an meine Großmutter auf, der jedoch genauso rasch wieder hinter einer undurchdringlichen Mauer verbissenen Schweigens verschwand.

„Tut mir leid, ich habe eigentlich gerade Mittagspause und mich sehr auf diesen Joghurt gefreut“, versuchte Professor Murphy wenig subtil, mich loszuwerden.

„Eine Frage noch“, sagte ich schnell. „Ich habe gehört, dass Königin Isabella sehr belesen gewesen sein soll und über eine eigene Bibliothek verfügt hat. Wissen Sie etwas darüber?“

Meine Frage ließ das Gesicht des bärtigen Professors noch mehr einschlafen, während Professor Tremblay mich fixierte, als hätte ich eine tödliche Krankheit.

„Darüber gibt es unzählige Gerüchte, ihr Wahrheitsgehalt erscheint mir jedoch gering. Sonst noch etwas, Miss Jackson?“, fragte Professor Murphy.

„Nein“, erwiderte ich enttäuscht. „Danke für Ihre Zeit.“

Er nickte mir knapp zu und verschwand mit seinem Kollegen um die nächste Ecke. Ich wartete noch fünf Sekunden, bevor ich einem Impuls folgend den beiden nachschlich.

„Diese Miss Jackson ist vielleicht etwas zu wissbegierig“, hörte ich Tremblay kalt sagen, während Murphy im Gehen seinen Joghurt öffnete.

„Absolut“, entgegnete er gedämpft. „Fehlt mir nur noch, dass sie auf der Suche nach diesem Raum loszieht und von einer dunklen Illusion zerrissen wird.“

Mit hämmerndem Herzen blickte ich den beiden nach.

Ich wusste zwar noch immer nicht, wo sich dieser geheime Raum befand, aber eines war nun klar:

Er existierte.


Fünf
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„Sicher, dass das eine gute Idee ist?“, fragte Flynn, als wir uns eine knappe Stunde später bei den silbernen Aufzügen trafen, die nicht nur in die oberen Stockwerke, sondern auch in die Kellergeschosse führten. Collin hatte ich telefonisch nicht erreicht, wobei es wahrscheinlich ohnehin besser war, die beiden Streithähne nicht zusammenzubringen.

„Absolut nicht.“ Angespannt sah ich mich in dem langen Gang mit den vereinzelten Steinskulpturen und dem spiegelnden Marmorboden um. Zur jetzigen Tageszeit waren in diesem Flügel des Schlosses nicht viele Studenten unterwegs, da die meisten wahrscheinlich gerade in irgendwelchen Kursen saßen oder schon zum Lernen in ihre Verbindungshäuser zurückgekehrt waren.

„Dann bin ich ja erleichtert.“

Er grinste schief, ich bemühte mich, auf dieselbe Art zurückzulächeln, scheiterte aber kläglich.

Die tiefe Stimme eines Mannes, die mir bekannt vorkam, hallte durch den Korridor, dann tauchte der glatzköpfige Kommissar, der mit Rektorin Turner unterwegs gewesen war, gemeinsam mit einem zweiten ernst dreinblickenden Mann am anderen Ende auf.

Hastig drückte ich erneut den Rufknopf des Lifts, da ich auf eine weitere Begegnung gut verzichten konnte.

„Der schon wieder“, knurrte Flynn und richtete seine Aufmerksamkeit dann ebenfalls auf den Aufzug, der glücklicherweise in diesem Moment seine Türen öffnete.

„Keine verräterischen Gedanken“, flüsterte ich ihm zu und konzentrierte mich ganz auf die Mensa, die sich ebenfalls mit diesem Lift erreichen ließ.

Flynn zog mich hinter sich in die Kabine. Die Art, wie er mich ansah, ließ mein Herz höherschlagen.

„Keine Sorge. Ich gebe mich nur ganz normalen Gedanken hin, die jeder Mann bei deinem Anblick absolut nachvollziehen könnte.“

Mit einer Hand zog er mich noch näher, bis meine Finger auf seiner Brust landeten, mit der anderen drückte er den Knopf für das Untergeschoss.

„Ich bin nicht sicher, ob ich wirklich möchte, dass der Kommissar diese Art von Gedanken von dir aufschnappt“, flüsterte ich, nachdem sich die Türen hinter uns geschlossen hatten.

„Besser als die Alternative.“ Flynn beugte sich vor und begann, mich sanft auf den Hals zu küssen. Trotz meiner Nervosität wegen unserer Suche nach der geheimen Bibliothek breitete sich eine kribbelnde Wärme von seinen Lippen ausgehend über meinen ganzen Körper aus. Atemlos schloss ich die Augen. Flynn wusste genau, was er tat, und er nutzte dieses Wissen so gründlich, dass mir die Beine weich wurden.

„Stopp.“ Mit aller Selbstbeherrschung, die ich aufbringen konnte, löste ich mich wieder von ihm. „Ich muss klar im Kopf bleiben.“

„Soll das heißen, meine Küsse bringen dich durcheinander?“

Wir hatten nun das Kellergeschoss erreicht und die Türen öffneten sich mit einem leisen Pling.

„Bilde dir nicht zu viel darauf ein.“

„Zu spät. Ich bilde mir eine ganze Menge darauf ein.“

Er legte seine Hand auf meine Hüfte und trat mit mir in den düsteren gewölbeartigen Korridor, der mich in seiner Machart an den Kreuzgang erinnerte, den ich in meinem Traum von Königin Isabella gesehen hatte.

„Du hast wahrscheinlich einfach nur jede Menge Übung darin, Frauen zu verführen“, erwiderte ich trocken, was er mit einem leisen Lachen beantwortete.

„Also. Wohin gehen wir?“

Die Frage war berechtigt, da sich der gemauerte Gang in zwei Richtungen erstreckte. Rechts fiel am Ende ein Streifen Licht auf den Boden, links versank der Korridor in undurchdringlicher Dunkelheit.

„Keine Ahnung. In meinem Traum bin ich über eine geheime Treppe hinter einem Saal voller Spiegel in das Kellergeschoss gekommen. Allerdings ist es natürlich praktischer, mit dem Lift hinunterzufahren.“

Flynn nickte. „Ein Hoch auf die Technik.“

„Gefühlsmäßig würde ich nach links gehen“, sagte ich schließlich. „Wahrscheinlich stammt das Licht von den Vorratskammern, die du erwähnt hast. Die werden vermutlich hier irgendwo in der Nähe sein, oder?“

Flynn nickte. „Vermutlich. Allerdings habe ich mich hier unten noch nie herumgetrieben.“

Entschieden griff er nach meiner Hand und zog mit der anderen eine Taschenlampe aus seiner Gesäßtasche, um den gewölbeartigen Korridor vor uns auszuleuchten. Der Lichtstrahl zuckte über alte Mauersteine und einen etwas unebenen Weg, der ungefähr dreißig Meter vor uns an einem alten, vergitterten Tor endete.

„Sieht so aus, als wäre der Bereich des Kellers nicht für die Allgemeinheit vorgesehen“, murmelte Flynn.

Nickend folgte ich ihm zu der dunklen Eisentür. Sie war mit einem alten Schloss gesichert, das an einer rostigen Kette hing.

„Sieht nicht sonderlich stabil aus“, bemerkte ich und konzentrierte meine Mentalkräfte darauf, den Mechanismus im Inneren des Schlosses abzutasten.

„Denkst du, du kannst es knacken?“, fragte Flynn.

„Keine Ahnung.“ Mit meiner Telekinese drückte ich innen ein wenig herum und schüttelte dann den Kopf. „Ich fürchte, wir müssen es gewaltsam öffnen.“

Flynn sah mich an. „Okay. Gemeinsam?“

Ich nickte. Zusammen konzentrierten wir uns darauf, den Bügel aus dem Schloss zu reißen. Beim zweiten Versuch klappte es und die schwere Kette fiel scheppernd zu Boden. Erschrocken sah ich mich um, als das Geräusch weithin durch den kalten Korridor hallte.

„Komm. Lass uns keine Zeit verlieren.“ Flynn schob die rostige Eisenkette mit dem Fuß zur Seite und drückte die quietschende Tür auf. Gemeinsam traten wir über die Schwelle. „Irgendwelche Anhaltspunkte, wo wir hinmüssen?“

„Da war diese Engelsstatue in meinem Traum“, erwiderte ich gepresst und versuchte, meinen Puls unter Kontrolle zu bekommen. Die Luft in dem alten Kellergang roch modrig, gleichzeitig hatte ich das Gefühl, als ob ein leises Wispern durch die Gänge wehte.

„Hast du das auch gehört?“, fragte ich leise, während wir Seite an Seite weitergingen.

„Was gehört?“ Flynn leuchtete mit dem Strahl seiner Taschenlampe den gemauerten Gang ab, der sich vor uns in drei Richtungen gabelte.

„So ein Flüstern.“ Ich schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich habe ich es mir nur eingebildet.“

Skeptisch sah Flynn mich an, bevor er auf der Kreuzung stehen blieb. „Und wohin jetzt?“

Obwohl ich noch nie in diesem stockdunklen Korridor gewesen war, sagte mir mein Instinkt, dass der rechte Gang der richtige war. „Ich würde dort langgehen.“

„Gut.“

Seine Finger schlossen sich fest um meine Hand, als wir weitergingen. Nach ein paar Schritten hörte ich es erneut. Ein Wispern, das immer näher kam, bis mir plötzlich jemand spinnwebenzart über den Nacken fuhr. Mit einem erstickten Schrei fuhr ich herum.

„Was ist?“ Flynns Stimme klang rau vor Besorgnis, keuchend versuchte ich, die Dunkelheit hinter uns mit meinen Augen zu durchdringen.

„Keine Ahnung. Ich hatte einfach das Gefühl …“

„Was für ein Gefühl?“

„Als ob wir nicht allein wären.“

Mein Herz klopfte mir bis in den Hals, alles in mir wehrte sich dagegen, das auszusprechen, was mir durch den Kopf ging.

„Meinst du, es ist das Spiel?“ Flynn leuchtete mit der Taschenlampe über den Weg, den wir gekommen waren. Feuchtigkeit glänzte auf den großen Mauersteinen, sobald der Lichtkegel der Lampe darüberglitt. Bei einem hatte ich den Eindruck, dass sich ein dunkler Schemen hastig aus dem hellen Schein hinausbewegte.

„Scheiße. Hast du das gesehen?“ Flynns Griff um meine Hand wurde stärker.

„Wir müssen auf dem richtigen Weg sein.“

Er lachte ungläubig auf. „Das schließt du daraus?“, fragte er und ließ den Lichtstrahl erneut durch die Gänge wandern. „Wir sollten besser umkehren, Phoebe.“

„Wir werden jetzt definitiv nicht umkehren“, widersprach ich entschieden. „Wenn das Spiel aktiv wird, müssen wir uns ganz in der Nähe von dieser Bibliothek befinden.“

„Wo dann irgendwelche dunklen Illusionen auf uns warten“, sagte Flynn.

„Und das hält dich ab?“, gab ich zurück und ging weiter. Es war vielleicht unvernünftig, aber ich hatte wirklich keine Lust, mich von einer federleichten Berührung und einem huschenden Schatten verrückt machen zu lassen.

„Du weißt schon, was man dunklen Illusionen nachsagt, oder?“ Flynn führte den Lichtkegel seiner Taschenlampe nun wesentlich zügiger über unsere Umgebung.

„Nein. Was sagt man ihnen denn nach?“

Wir hatten eine weitere Kreuzung erreicht. Diesmal ließ mich meine Intuition im Stich und ich musste mich notgedrungen völlig zufällig für einen Weg entscheiden.

„Dunkle Illusionen sollen die Macht haben, dich tatsächlich zu verletzen. Dein Körper reagiert darauf, als wäre alles echt.“

„Oh. Ich dachte, es sind einfach nur düstere Illusionen.“

Er schüttelte den Kopf, bevor er einen Blick über die Schulter warf.

„Was ist?“, fragte ich, obwohl ich es auch spürte. Es begann als Druck in meinem Kopf und steigerte sich zu einem hässlichen Engegefühl, als wäre ich nicht mehr allein mit meinen Gedanken.

Kehrt auf der Stelle um, erklang ein zischendes Flüstern, das mir eiskalt das Rückgrat hinunterlief.

Flynn blieb stehen. „Scheiße. Das gefällt mir nicht.“

Mir gefiel es auch nicht, dennoch wollte ich nicht aufgeben.

„Wir müssen ganz nah sein“, wiederholte ich stur, als mein Blick auf eine riesige steinerne Figur mit angelegten Flügeln fiel, die ein paar Schritte weiter auf der linken Seite des Korridors stand. Ihr Kopf war wie im Gebet gesenkt, die Hände vor der Brust gefaltet.

„Der Engel“, wisperte ich.

Flynn schaute wieder nach vorn und beleuchtete die Statue, die in der Dunkelheit gleichzeitig schön und schaurig aussah. „Die hast du in deinem Traum gesehen?“

Ich nickte und wollte mich gerade in Bewegung setzen, als schnelle Schritte hinter uns ertönten, die von dem leisen Geräusch eines aneinanderschlagenden Schlüsselbundes begleitet wurden. Im nächsten Moment blendete mich der Strahl einer hellen Taschenlampe.

„Miss Jackson und Mister Madison.“ Die Stimme gehörte zu Professor Murphy und war alles andere als freundlich. „Was zur Hölle tun Sie hier?“

Mir wurde eiskalt, hektisch wechselte ich einen Blick mit Flynn, der ganz entspannt reagierte. „Gut, dass Sie hier sind, Professor. Wir haben uns anscheinend verlaufen.“

Murphy trat ganz nah auf uns zu, seine Augen funkelten zornig. „Wollen Sie mich für dumm verkaufen? Sie sind hier in einem Bereich des Schlosses, der für Studenten nicht zugänglich ist“, schnauzte er uns an. „Haben Sie die Tür vorn nicht gesehen? Die mit der schweren Eisenkette, deren Schloss aufgebrochen wurde?“ Seine Stimme wurde immer lauter. „Es überrascht Sie vielleicht, wenn ich Ihnen das sage, aber diese Tür hat eine Bedeutung. Und diese besteht nicht darin, es für Sie ein wenig spannender zu machen, sich hier umzusehen!“

„Es tut mir leid. Wir …“ Ich holte tief Luft. „Es war eine Mutprobe für ein Spiel.“

„Pflicht oder Wahrheit“, kam Flynn mir zu Hilfe.

Der Professor schnaubte noch einmal. „Das ist wohl nicht Ihr Ernst? Wie alt sind Sie? Vierzehn?“

„Es tut mir leid“, wiederholte ich. „Es kommt auch nicht wieder vor, versprochen.“

Murphy musterte uns mürrisch. „Mit Sicherheit nicht. Und wenn, wird das drastische Konsequenzen für Sie haben.“

Vollkommen fertig betrat ich eine halbe Stunde später das Verbindungshaus der Gis. Professor Murphy hatte Flynn und mich schweigend aus dem Kellergewölbe eskortiert und danach noch einmal fallen gelassen, dass es keine weitere Warnung geben würde. Ich hatte den Eindruck, dass er uns nur deshalb nicht direkt an Rektorin Turner verpfiff, weil er insgeheim ahnte, dass seine Aussage mit den dunklen Illusionen mich erst recht neugierig gemacht hatte.

Flynn war nach dem erfolglosen Versuch ebenfalls nach Hause gegangen und ich wünschte mir einfach nur einen ruhigen Abend, um Collin alles zu erzählen und mit ihm zusammen unsere weiteren Schritte zu besprechen. Womöglich hatte er ja noch eine geniale Idee, die mir aktuell verborgen blieb.

Das Wohnzimmer der Gis war gesteckt voll, als ich mir in der Diele die Jacke und die Schuhe auszog.

„Na endlich“, sagte einer der Jungs, sobald ich einen neugierigen Blick hineinwarf. Etwa zwanzig Gis hatten sich hier versammelt, darunter auch Wesley, Hendrix, der mir freundlich zunickte, und einige Erdelementare, die ich nicht kannte.

„Jackson. Wir dachten schon, wir müssten ohne dich anfangen“, bemerkte Collin theatralisch, der in der Mitte des Raumes stand.

„Ohne mich anfangen? Was meinst du?“ Mit einem unguten Gefühl trat ich in den Raum hinein.

„Mann, kannst du nicht dein Handy checken?“, fragte einer der Typen unfreundlich. Es war derselbe, der mir bei der Prüfung den Sack über den Kopf gezogen hatte.

Irritiert zog ich mein Telefon aus der Tasche und warf einen Blick darauf. Ich hatte es im Kellergewölbe auf lautlos gestellt, nun sah ich aber zwei verpasste Anrufe sowie die Mitteilung, dass ich mich zur Verkündung der Nominierung des Cup-Teams im Gis-Haus einfinden sollte.

„Wow. Ganz schön kurzfristig.“ Ich schaute zu Collin, bei dem nur ein Muskel im Gesicht zuckte. Kurz hatte ich den Eindruck, dass die Geste mehr zu bedeuten hatte, als er mich sehen lassen wollte, aber er ging mit einem Lächeln darüber hinweg.

„Spontaneität ist auch eines der Dinge, die wir von unseren Mitgliedern erwarten.“

„Worauf willst du hinaus?“

Er lächelte breit. „Das wirst du gleich sehen. Denn nun sind wir ja alle hier, um endlich die Nominierung für unseren diesjährigen Cup über die Bühne zu bringen.“

„Hört, hört“, sagte Wesley, dessen Augen ockerfarben aufleuchteten, woraufhin der Boden sanft zu beben begann.

„Ihr wurdet heute eingeladen, weil ihr meiner bescheidenen Meinung nach das stärkste Potenzial mitbringt, den bevorstehenden Wettkampf zu meistern“, fuhr Collin mit erhobener Stimme fort. „Wie ihr euch mit Sicherheit vorstellen könnt, wird der Cup der Elemente kein Zuckerschlecken. Nicht nur, weil ich vorhabe, unsere Verbindung in diesem Jahr tatsächlich zum Sieg zu führen, sondern auch, weil die Ankunft der Mentalen die anderen Häuser offensichtlich aufgerüttelt hat. Es ist zu erwarten, dass sie lange an ihrer Taktik feilen, dementsprechend müssen wir unsere ebenfalls anpassen. Außerdem werden die Fallen im Irrgarten nicht zu unterschätzen sein. Schließlich möchte Rektorin Turner dem Publikum mit Sicherheit einen möglichst spannenden Wettkampf liefern, bei dem es nicht einschläft – und zusätzlich das Verbindungshaus mit der besten Strategie und den fähigsten Mitgliedern ausloten.“ Er lächelte den Anwesenden nacheinander zu. „Meine Aufgabe ist es, jene Gis auszuwählen, welche meiner unbändigen Hoffnung nach als Team in der Lage sind, möglichst viele Hürden erfolgreich zu meistern.“

Collin verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann, vor der Gruppe hin und her zu marschieren. Ich suchte mir einen Platz in der Nähe des Fensters und bemühte mich, nicht zu sehr darüber nachzudenken, warum er mich zu dieser Versammlung eingeladen hatte. Der Cup der Elemente war eines der Dinge, für die ich aktuell überhaupt keinen Kopf hatte. Allerdings traute ich es Collin durchaus zu, mich nur deshalb hierher zu zitieren, weil er mich damit von Flynn weglotsen konnte.

„Mir ist bewusst, dass jeder von euch gern einen Platz im diesjährigen Team hätte“, fuhr Collin fort. „Leider ist das aus den euch bekannten Gründen nicht möglich. Es ist mir lediglich erlaubt, vier Personen zu nominieren, die gemeinsam versuchen werden, den Irrgarten zu bezwingen und die Krone mit dem magischen Kristallfeuer noch vor den anderen Teams zu erreichen.“

Die Gis nickten gespannt, ich ließ meinen Kopf gegen die kühle Fensterscheibe sinken.

„Um meine Auswahl zu treffen, habe ich in den letzten Wochen stetige Erkundigungen über euch eingezogen. Falls ihr also von Zeit zu Zeit das Gefühl hattet, beobachtet zu werden, ist dies auf diesen Umstand zurückzuführen.“ Er bedachte die Runde mit einem hintergründigen Lächeln, bevor er mit gewichtiger Miene in seine Hosentasche griff und einen mehrfach gefalteten Zettel hervorholte. „Nun denn, dann lasst uns zur Tat schreiten. Der Erste, der für den diesjährigen Cup nominiert wird, ist Wesley.“

Spontaner Jubel brach bei der Nennung seines Namens unter den Erdelementaren aus, der nicht sofort verebbte.

„Der Zweite ist Hendrix.“

Der Mentale mit den dunklen Locken grinste glücklich, die Reaktion der anwesenden Gis fiel jedoch deutlich verhaltener aus. Sie hätten es offenbar besser gefunden, wenn noch ein Elementarer nominiert worden wäre.

Collin wartete, bis die Aufmerksamkeit wieder auf ihm lag, bevor er fortfuhr. „Die Dritte im Team ist Jackson“, ich erstarrte bei der Nennung meines Namens, „und der Vierte besteht aus meiner Wenigkeit.“

Diesmal gab es keinerlei Applaus, stattdessen starrten uns die Erdelementaren einfach nur an.

„Drei Mentale“, bemerkte einer. „Du lässt drei von deiner Sorte antreten und nur einen Erdelementaren? Ist das dein Ernst?“

Ich atmete tief ein, die Frage war durchaus berechtigt.

„Stellst du etwa meine Autorität infrage?“ Collin richtete seine silbergrauen Augen auf den Skeptiker, seine ganze Körperhaltung drückte aus, dass er nicht vorhatte, das Thema hier zu diskutieren.

„Das tue ich, durchaus“, antwortete der Typ. Er war etwas untersetzt und hatte eine deutliche Zahnlücke zwischen den Vorderzähnen. „Wir sind immer noch Gis. Doch davon merkt man kaum noch was.“

„Wir sind ebenfalls Gis“, konterte Collin kühl. „Und meine Entscheidung ist wohlüberlegt. Es geht nicht nur darum, jene Personen auszuwählen, deren Chancen, den Cup zu gewinnen, am größten sind. Es geht auch darum, die Zusammenstellung der anderen Teams zu berücksichtigen.“

„Und was genau hast du da berücksichtigt?“, fragte der Rothaarige, der mich damals zu meiner Gis-Prüfung entführt hatte.

Collin deutete mit dem Kinn auf mich. „Jackson dient beispielsweise als Ablenkung“, sagte er dann. „Ihre Teilnahme am Cup wird sowohl beim Verbindungschef der Aéras als auch bei der leidenschaftlichen Néros-Anführerin für einiges an Irritation sorgen. Ich bin überzeugt, es ist beiden ein Dorn im Auge, sie dort zu sehen. Und das sollten wir unbedingt nutzen. Oder sieht das jemand anders?“

Eisiges Schweigen antwortete ihm auf seine Frage und auch ich war sprachlos.

„Wunderbar, dann sind wir uns ja einig.“ Er fixierte unsere Gruppe. „Wir starten gleich morgen Nachmittag mit dem Training, also seid um 16 Uhr bereit.“ Sein Blick wurde schärfer, während er durch den Raum schwenkte. „Und verspätet euch nicht, denn ich habe vor, diese verdammte Krone für die Gis zu holen.“
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„Ich hoffe, du bereust deine Entscheidung nicht“, sagte ich zu Collin, als wir am nächsten Tag in unseren grauen Trikots durch die früh einsetzende Abenddämmerung zum ersten Training für den Cup der Elemente stapften.

Er hob eine Augenbraue, während er mit den Händen in den Hosentaschen neben mir durch die einbrechende Dunkelheit marschierte. „Bereuen? Welch garstiges Wort. Wieso sollte ich meine Entscheidung bereuen, Jackson?“

Hörbar stieß ich die Luft aus, die eine Atemwolke bildete. „Jetzt tu nicht so. Die Geschichte, dass ich eine gute Wahl bin, weil ich sowohl Jocelyn als auch Flynn ein Dorn im Auge bin, mag sich zwar auf den ersten Blick nach einer durchdachten Taktik anhören, aber wir wissen beide, dass das nicht der Grund ist, warum du mich genommen hast.“

„Wissen wir das?“

Ich nickte bestimmt. „Du willst Flynn einfach nur ärgern. Gib es doch zu. Immerhin ist unser Nachhilfetraining zu Ende – worüber er sich außerordentlich gefreut hat. Und zack, schon müssen wir stattdessen für diesen verdammten Cup trainieren.“

Dass Flynn angekündigt hatte, mich trotzdem nach dem Training abzuholen, damit wir den Abend zusammen im Nell’s verbringen konnten, behielt ich vorläufig für mich.

Collin lachte laut auf, das Geräusch machte Hendrix und Wesley aufmerksam, die einige Schritte vor uns gingen und sich angeregt miteinander unterhielten.

„Interessant. Du bist also tatsächlich der Ansicht, dass ich die Entscheidung für die Mitglieder meines Teams auf der Grundlage dessen treffe, was meinen werten Cousin verärgern könnte?“

„Ist es nicht so?“

„Nein, Jackson. Es ist definitiv nicht so.“

Ich schüttelte den Kopf. „Dann verstehe ich es nicht. Immerhin muss es doch bessere Mentale geben als mich.“

„Hendrix ist besser. Und er ist mit uns im Team.“ Collin nickte mit dem Kinn in Richtung von Hendrix und Wesley, die ihre Unterhaltung fortgesetzt hatten. „Tatsache ist: Sobald wir den Irrgarten betreten haben, zählt jede Sekunde. Und wenn wir erst mal das Zentrum mit der Krone erreicht haben, kann ein zögerlicher Gegner über Sieg oder Niederlage entscheiden – und Flynn wird Skrupel haben, dich anzugreifen.“

„Okay. Dann bleibst du also dabei, dass ich bloß als Ablenkung diene?“

Collin schmunzelte. „Du hast es erfasst.“

Genau in dieser Sekunde ging die Außenbeleuchtung des Geländes an und brachte mit ihren Laternen die harsche Schneedecke der Pfade zum Funkeln.

Ich schob meine Hände in die Jackentasche. „Und wenn ich mich weigere, da mitzumachen? Wenn ich einfach aussteige?“

Tadelnd schnalzte er mit der Zunge. „Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen. Zum Cup der Elemente antreten zu dürfen, ist an der Northside keine Strafe, sondern ein Privileg. Es ist nicht nur eine alte Tradition, sondern dient auch der Ehrung all jener, die im vierjährigen Elementarkrieg ihr Leben lassen mussten, bevor endlich Frieden geschlossen wurde. Rektorin Turner würde es sicher nicht zu schätzen wissen, wenn du deine Nominierung ablehnst.“

„Und sie weiß natürlich schon davon.“

Ein Grinsen huschte über Collins Gesicht. „Natürlich.“

„Du bist ein Idiot“, sagte ich.

„Ich denke, die Bezeichnung, nach der du suchst, ist wohl eher genialer Stratege.“

„Nein, nach der habe ich nicht gesucht.“ Ich machte eine kurze Pause. „Ich hoffe, du machst es dir nicht zur Gewohnheit, mich zu Sachen zu zwingen, die ich nicht tun möchte.“

Collin warf mir einen eindringlichen Seitenblick zu. „Du magst meine Worte anzweifeln, dennoch ist es nur zu deinem Besten, Jackson. Das Training wird dir guttun.“

Da ich diese Diskussion nicht weiterführen wollte, beschloss ich, die Situation für den Moment einfach hinzunehmen. „Ich lasse das jetzt mal so dahingestellt, möchte aber zu Protokoll geben, dass ich deine Strategie dämlich und kindisch finde.“

„Ist registriert, Jackson.“

Ein paar Minuten gingen wir schweigend nebeneinanderher und ich fühlte, wie meine Aufregung langsam wuchs. Erst jetzt realisierte ich so richtig, was Collins Entscheidung bedeutete: Ich würde vor den Augen der gesamten Studentenschaft zum Cup der Elemente antreten und zusammen mit Collin, Hendrix und Wesley durch einen Irrgarten rennen müssen, um als erstes Team die Krone mit dem magischen Kristallfeuer zu erreichen.

„Wie genau läuft das eigentlich ab?“, durchbrach ich die Stille zwischen uns, die nur durch das Knirschen unserer Stiefel auf dem gefrorenen Schnee untermalt wurde.

Collin nahm die Hände aus den Taschen und schlüpfte in schwarze Handschuhe. „Nun, es ist relativ simpel, was es jedoch nicht einfach macht. Die vier Teams der Verbindungen werden von vier verschiedenen Eingängen aus in das Labyrinth starten. In der Mitte befindet sich die brennende Krone, sie ist der Cup, sprich der Pokal, um den es geht. Wer sie als Erster berührt, hat gewonnen.“ Er lächelte lakonisch. „Du siehst, es ist nicht allzu viel Finesse in das Regelwerk geflossen.“

„Dafür werden sich die Lehrkörper wieder einiges ausgedacht haben, um uns daran zu hindern, die Krone zu erreichen“, sagte Wesley über die Schulter. Er und Hendrix ließen sich ein paar Schritte zurückfallen, bis sie neben uns gingen. „Das letzte Mal war ich dabei, und das war schon schwer genug. Aber diesmal wird der Weg bis zur Mitte nicht nur mit diversen Rätseln und der Kraft der Elemente, sondern auch mit Illusionen geschützt sein.“

Hendrix nickte. „Professor Verganza und Professor Murphy scheinen sich intensiv damit zu beschäftigen, wie sie die Teilnehmer mit ihren Illusionen in die Irre leiten können. Verganza war schon auf der Eastside dafür bekannt, die Blicke der Leute nur auf das lenken zu können, was sie sie sehen lassen möchte – und Murphy ist auch nicht zu verachten. Angeblich war sein Vater schon ein bekannter Illusionist.“ Hendrix grinste. „Man sagt auch, er soll seine herausragenden illusionären Fähigkeiten vor allem dazu verwendet haben, bei möglichst vielen Frauen zu landen, weshalb er einige uneheliche Kinder in die Welt gesetzt hat.“

Er und Wesley schmunzelten, bei mir kam die gute Laune jedoch nicht an. Im Gegenteil. Die Erwähnung von Professor Murphy ließ mich automatisch an den unrühmlichen Ausgang meiner gestrigen Erkundungstour denken. Nach der Nominierung hatte ich Collin kurz auf den aktuellen Stand gebracht, allerdings hatte er auch keine Info gehabt, die uns weiterhelfen konnte.

„Interessant. Wir sollten unsere Aufmerksamkeit jedoch lieber auf den Cup lenken anstatt auf irgendwelche Familiengeschichten. Und dass die Anforderungen durch den Einsatz von Mentalkräften hoch ausfallen werden, sollte euch jetzt auch nicht mehr überraschen“, bemerkte Collin trocken.

Wesley seufzte. „Da lobe ich mir die letzten Jahre, als es nur darum ging, ein paar Feuer- oder Wasserfallen auszuweichen, um sich die Krone zu schnappen.“ Er hielt kurz inne, wirkte beinahe ehrfürchtig. „Die Krone ist wirklich wunderschön.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich.

Wesley rieb sich über seinen kurzen braunen Bart. „Also ich meine eigentlich nicht die Krone an sich, sondern das magische Kristallfeuer, das aus allen vier Elementen gespeist wird. Es ist das Symbol des Friedens und man spürt die Verbundenheit zu allen vier Elementen, wenn man die Krone nur ansieht.“

„Und das war’s? Also die ganze Erkenntnis des Krieges? Alle Elemente haben gegeneinander gekämpft und nach vier Jahren hat man noch nicht herausgefunden, welches das stärkste ist?“, wollte Hendrix wissen.

Wesley schüttelte den Kopf. „Ja, das war’s. Weil es nicht das stärkste Element gibt. Denn es geht nicht darum, zu bestimmen, ob die Erdkraft nun besser oder schlechter ist als die Feuerkraft. Am Ende zählt, dass jede Elementarkraft ihre Berechtigung hat – und die Welt alle Kräfte benötigt.“

„Wow. Mit so einer philosophischen Antwort hatte ich jetzt gar nicht gerechnet.“ Hendrix grinste Wesley an, dessen Augen kurz ockerfarben aufleuchteten, woraufhin der Mentale stolperte, als sich die Erde vor ihm aufwarf, bevor sie wieder zurücksank.

„Sehr erwachsen“, kommentierte Hendrix, woraufhin Wesley nun derjenige war, der grinste.

„Und wie ist dieses magische Kristallfeuer entstanden?“, wollte ich wissen.

„Um die normalen Menschen bei dem Krieg zwischen Feuer-, Wasser-, Erd- und Luftelementaren nicht auf uns aufmerksam zu machen, wurden die Kämpfe immer in abgelegenen Regionen ausgetragen, die kaum oder nur dünn besiedelt waren. Es heißt, das Blut der Toten hätte den Schnee hier wochenlang rot gefärbt. Die Kommandeure der Streitkräfte kamen zu dem Schluss, dass es so nicht weitergehen konnte. Und dass dieser Krieg nicht die Klarheit über die Frage bringen würde, welches Element das beste war – sondern dazu führen könnte, dass wir alle von der Erde verschwanden, indem wir uns gegenseitig ausrotteten.“ Wesley räusperte sich. „Ursprünglich hatten sie symbolisch um eine Krone gekämpft, die das Oberhaupt des besten Elements am Ende erhalten sollte. Diese Krone trug die Farben aller vier Elemente in Form von Edelsteinen in sich: ein Rubin für die Feuerelementaren, ein Saphir für die Wasserelementaren, ein Diamant für die Luftelementaren und ein Smaragd für die Erdelementaren.“ Wesley richtete seinen Blick auf das große Elementartor, das nun in einiger Entfernung zu sehen war und anscheinend unser Ziel darstellte. „Die Krone wurde zum Zeichen der Gleichberechtigung in vier Teile geteilt, von denen jeder Anführer das entsprechende Stück erhielt. Zum Gedenken der Toten trafen sie sich jedes Jahr am Schauplatz der größten Verwüstung, auf dem Gelände, das sich hinter dem fünften Tor des Anwesens verbirgt. Dort setzten sie die Krone zusammen, um bei aller Unterschiedlichkeit ihre Verbundenheit zum Ausdruck zu bringen. Das Ganze gipfelte in der Entzündung der Krone durch das magische Kristallfeuer, das jedes Jahr zur selben Zeit am selben Ort kurz hervortritt und die Krone für genau zwei Tage und zwei Nächte brennen lässt. Der Überlieferung nach wurde es von vier mächtigen Elementarmagiern erschaffen und verschloss die ungezügelte Hitze des Feuers, die unerschöpfliche Tiefe des Wassers, die beständige Stärke der Erde und die verspielte Leichtigkeit der Luft zu einer einzigen Flamme, in der die Attribute und Qualitäten aller vier Kräfte ineinanderflossen. Für die Northside ist es eine alte Tradition, die Entfachung des Kristallfeuers in der Krone mit dem Wettkampf zu kombinieren.“

„Kein Wunder, dass die anderen Erdelementaren so angepisst auf deine Entscheidung reagiert haben“, sagte Hendrix zu Collin. „Wenn dieser ganze Cup so eine jahrhundertealte Geschichte hat, sind die natürlich genervt, wenn auf einmal die Mentalen mitmischen.“

Collin zuckte mit den Schultern. „Geschichte wird jeden Tag neu geschrieben und ist dem ständigen Wandel unterworfen. Aktuell besteht dieser Wandel eben darin, dass der Cup der Elemente durch die Kräfte der Mentalen ergänzt wird, die – in aller Bescheidenheit angemerkt – erst richtige Würze in den Wettkampf bringen.“

Wir hatten nun das Elementartor der Gis erreicht, dessen weit geöffnete Torflügel mit den kostbaren goldenen Beschlägen von vielfältigen Schnitzereien überzogen wurden. Vorsichtig ließ ich meinen Blick über die Pflanzen- und Rankenmustern gleiten. Das Tor schien noch nicht aufgewacht zu sein, denn es verhielt sich völlig ruhig. Mir war jedoch klar, dass es nicht ewig so bleiben würde.

„Okay. Wir sehen uns dann auf der anderen Seite“, sagte Wesley und winkte uns freundlich zu, bevor er selbstbewusst durch das offene Tor schritt, das mit einem leisen Beben auf die Ankunft des Erdelementaren reagierte. Gleichzeitig brachen dunkelgrüne Pflanzentriebe aus der harten Schneedecke, um behände in die Höhe zu wachsen und in einer Explosion aus Licht und Leben zu erblühen. Sanft streichelte Wesley die pinkfarbenen Blütenköpfe, die bei ihm keine Zähne zeigten, bevor er weiterging und hinter dem friedlichen Pflanzenvorhang verschwand.

Blinzelnd versuchte ich, den Widerwillen zu unterdrücken, der mich beim Anblick der Blütenköpfe überkam. Bereits drei Mal hatte ich vor diesem Tor gestanden und bisher hatte ich es noch kein einziges Mal hindurch geschafft.

„Wieso müssen wir da eigentlich hindurch?“, fragte ich Collin missmutig.

„Weil sich hinter dem Tor die Übungsplätze der Erdelementaren befinden.“ Er räusperte sich. „Um uns bestmöglich auf den Cup vorzubereiten, ist es notwendig, allen vier Elementen zu trotzen. Abgesehen davon gibt es noch eine allgemeine Trainingshalle, in der wir unsere Geschicklichkeit schulen können. Keine Sorge, ihr werdet diese Trainingshalle auch noch oft zu Gesicht bekommen.“

Seufzend starrte ich auf die mannshohen fleischigen Pflanzentriebe, die uns plötzlich alle gleichzeitig ihre pinkfarbenen Köpfe zuwandten und die spitzen Zähne zeigten.

Ich wünschte wirklich, du hättest mich nicht nominiert.

Collin sah mich von der Seite an. Wo bleibt denn dein Abenteuergeist, Jackson? Gestern schien doch noch jede Menge davon vorhanden zu sein, als du mit Flynn losgezogen bist, um diese geheimnisvolle Bibliothek im Schlosskeller zu finden.

Das klingt, als wärst du eifersüchtig.

Du verwechselst offenbar Aufmerksamkeit mit Eifersucht.

Sicher?, fragte ich zurück.

Ganz sicher. Verwechslungen scheinen überhaupt dein Ding zu sein. Immerhin verwechselst du ja auch meinen Cousin mit einem netten Kerl.

Ich verdrehte nur die Augen.

„Also dann. Bis gleich“, sagte Hendrix, der unseren stummen Austausch ein paar Sekunden lang mit gerunzelter Stirn beobachtet hatte, wobei ich mir fast sicher war, dass er keine Ahnung hatte, worüber Collin und ich gesprochen hatten.

„Lass dich nicht von den Pflanzen fressen“, ermutigte Collin ihn mit undurchdringlicher Miene.

„Ich gebe mein Bestes.“

Selbstbewusst trat Hendrix auf das Tor der Erdelementaren zu, das mit einem leichten Beben reagierte. In der nächsten Sekunde wurden die Blütenköpfe von der Kraft des Mentalen mit Schwung auseinandergebogen, sodass ein Durchgang in der Mitte entstand, durch den er zügig auf die andere Seite gelangte.

Ungläubig starrte ich an die Stelle, wo er verschwunden war. Tatsächlich sah es so aus, als hätte Hendrix sich in Luft aufgelöst. Das Einzige, was hinter dem Tor weiterhin zu sehen war, war die unendliche Weite der gletscherblauen Arktis mit ihren funkelnden Schneeverwehungen.

„Nach dir“, sagte Collin, den Hendrix’ Verschwinden offenbar nicht beunruhigte.

„Bei ihm sah es so leicht aus.“

„Es ist auch leicht.“

„Nicht für mich.“

Wie aufs Stichwort verflochten sich die Pflanzenranken vor unseren Augen wieder zu einer undurchdringlichen Barriere.

Collin stellte sich neben mich. „Es sind nur ein paar Schritte.“

Als ich zögerte, seufzte er leise.

Hör auf damit, Jackson.

„Womit genau?“

„Dir einzureden, dass du es nicht kannst.“ Er beugte sich ein Stück zu mir herunter, bis mir sein unaufdringlicher Duft nach Kiefernnadeln in die Nase stieg. „Du hast eine verdammte Lawine weggesprengt“, sagte er sanft. „Du bist viel stärker, als du denkst. Dieses Tor stellt in Wahrheit kein Hindernis für dich und deine Mentalkraft dar.“

Ich sah ihn von der Seite an. „Okay. Aber es geht auf deine Kappe, wenn ich zu Düngemittel zerbissen werde.“

Er lächelte nur, während ich meinen Blick wieder entschlossen nach vorn richte und mich darauf konzentrierte, die verfressenen Blumen gedanklich so weit wie möglich an den Rand des Tores zu drücken. Einzelne rosa Blütenköpfe lösten sich unterdessen unbeeindruckt aus der grünen Wand, um in meine Richtung zu beißen. Doch die mentale Kraft in mir wuchs langsam an, wurde größer und immer stärker, bis ich sie mit einem Schrei entlud und die nach mir schnappenden Pflanzen mit Gewalt zur Seite schleuderte. Als der Weg frei vor mir lag, rannte ich sofort los. Ich verschwendete keinen Gedanken daran, wie lange meine telekinetische Kraft reichen würde und ob sich eine der aggressiven Blüten eventuell losreißen konnte, um mich doch noch zu fassen zu bekommen. Stattdessen hetzte ich durch das Tor, das verärgert zu beben anfing, und durchbrach im nächsten Augenblick die Illusion, die mir eine arktische Landschaft in völliger Stille vorgegaukelt hatte.

Die Wahrheit sah ganz anders aus.

Die Wahrheit war so ziemlich das Gegenteil von reinweißem Schnee und unberührter Natur. Die Wahrheit war schmutzig, laut und chaotisch. Und sie war auf keinen Fall friedlich.

Kaum hatte ich das gedacht, explodierte etwa fünf Schritte rechts von mir ein Geröllhaufen, der mindestens drei Meter hoch sein musste und dessen einziger Zweck es zu sein schien, in die Luft zu fliegen.

Generell schien der geschützte Übungsplatz der Erdelementaren, der sich als schmutzig braune Fläche in der Größe von etwa zwei Fußballfeldern entpuppte, in erster Linie dafür gemacht worden zu sein, irgendetwas mit großem Getöse aufzubrechen, durch die Gegend zu werfen oder runterzuschmeißen.

Außer uns waren noch fünf weitere Gis-Mitglieder hier und ließen ihre Kräfte spielen. Der ganze Boden bebte unter meinen Füßen, als die Erdelementaren Krater in den Boden rammten, hüfthohe Steine über das Feld rollten oder ganze Berge von bröckeligem Erdreich an die Oberfläche brachten. Ich hatte keine Ahnung, wie tief sie dafür mit ihrer Magie gegraben hatten, konnte mir aber vorstellen, dass das Eis einige Kilometer tief hinunterreichte. Weiter hinten gab es auch noch eine ruhigere Ecke, wo ein junger Mann damit beschäftigt war, mehrere Bäume zum Blühen zu bringen, was jedoch noch nicht allzu gut zu gelingen schien.

Ein paar Schritte von mir entfernt standen Wesley und Hendrix am Rande eines gewaltigen Risses im Boden, der sich unter den angestrengten Blicken einer zarten Erdelementaren stetig verbreiterte. Sie hatte so wie ich kastanienbraune Haare, die sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden trug, und verfügte über eine Kraft, die ich ihr gar nicht zugetraut hätte. Ihre ockerfarben leuchtenden Augen waren ausschließlich auf den Spalt in der Erde gerichtet, der sich krachend und mahlend immer weiter verbreiterte, sodass Hendrix und Wesley gezwungen waren, zurückzutreten.

„Beeindruckend.“ Collin stellte sich neben mich und zog den Kopf ein, als der Geröllhaufen erneut aufbrach und jede Menge riesiger Steine daraus hervorkullerten.

„Ich dachte, die Erdelementaren bringen nur Bäume oder Pflanzen zum Blühen“, sagte ich mit einem Blick auf den jungen Mann am Ende des Übungsplatzes, der gerade dem Stamm eines Baumes fluchend einen Tritt gab, weil es offenbar nicht so lief, wie er sich das vorgestellt hatte.

„Irrtum. Großer Irrtum. Wir haben noch einiges mehr drauf“, sagte Wesley mit unverkennbarem Stolz in der Stimme.

„Das sehe ich.“

Collin steckte zwei Finger zwischen die Lippen und pfiff so laut, dass alle Anwesenden in seine Richtung schauten. „Guten Abend!“, rief er laut. „Wenn ich um eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten dürfte! Wir sind hier, um für den Cup der Elemente zu trainieren. Jeder, der uns dabei unterstützen möchte, ist herzlich eingeladen, uns mit seiner Elementarkraft zu attackieren.“

Ich war mir nicht sicher, was ich von seiner Aufforderung halten sollte.

„Was ist los, Jackson? Hast du etwa Angst, dass sie uns umbringen?“, fragte Collin.

Die anwesenden Erdelementaren zögerten nicht lange, um sich zu einer Gruppe zusammenzurotten, die über die aufgebrochene Erde ihres Übungsplatzes in unsere Richtung marschierte. Ihre Gesichter wirkten entschlossen und konzentriert wie die einer versierten Kampftruppe.

„Es liegt zumindest im Bereich des Möglichen. Könntest du sie also bitte darauf hinweisen, dass sie uns am Leben lassen sollen? Es ist nur ein kleiner Vorschlag meinerseits, aber ein nicht ganz so unwichtiger.“

Collin lachte und pfiff erneut durch die Finger. „Meine bezaubernde Begleitung bittet höflichst darum, dass ihr uns nicht umbringt. Oder dass ihr zumindest sie nicht umbringt. Ich glaube, sie würde es verkraften, wenn ihr es bei mir versucht.“

Seine Selbstironie brachte mich zum Schmunzeln, das Funkeln in seinen Augen ließ mich vergessen, dass ich wahrscheinlich nur hier war, weil er die Zeit zwischen Flynn und mir künstlich verknappen wollte.

„Also, wer hat Lust?“

Praktisch alle Hände der Erdelementaren gingen in die Höhe.

„Perfekt“, sagte Collin. „Dann gutes Gelingen. Also, beim Einsatz eurer Kräfte – und uns natürlich beim Überleben. Hendrix, Wesley, nehmt Stellung auf.“ Er sah zu mir. „Jackson, du bleibst am besten in meiner Nähe.“

„Und wieso?“, fragte ich ein wenig widerspenstig.

Seufzend fuhr er sich durch seine kurzen schwarzen Haare. „Okay, dann bleibe eben ich in deiner Nähe, nur zur Sicherheit. Und jetzt los. Immerhin haben die Gis einen Cup zu gewinnen.“


Sieben
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Die nächste halbe Stunde war eine der furchtbarsten in meinem Leben. Zusammen mit Collin, Hendrix und Wesley sprinteten wir über eine zuvor festgelegte Strecke, die bei den Bäumen links hinten begann und auf der anderen Seite des Übungsplatzes endete – wo wir dann umdrehten und das Spiel von vorn begann. Dabei gab es praktisch nur ein Ziel: überleben – und zwar, ohne in eine Erdspalte zu fallen, unter einer Gerölllawine begraben oder von einem heftigen Erdbeben von den Beinen gerissen zu werden.

„Noch einmal, dann machen wir eine Pause!“, verkündete Collin mit lauter Stimme, als ich keuchend, schwitzend und vor Erschöpfung zitternd bei den trostlosen Bäumen ankam, wo der Erdelementare es bloß geschafft hatte, an einem kargen Ast eine Knospe hervorzubringen.

„Wir machen … eine Pause?“, wiederholte ich schwer atmend. „Wieso machen wir nicht einfach Schluss? Wir sind jetzt ungefähr zwanzig Mal hin und her gerannt. Reicht das nicht?“

„Und ich musste ungefähr fünfzehn Mal verhindern, dass du draufgehst, Jackson. Also nein, es reicht noch lange nicht“, erwiderte Collin unerbittlich.

Empört schüttelte ich den Kopf. „Das ist überhaupt nicht wahr!“

„Und ob das wahr ist.“ Er rieb sich über die dreckige Stirn und begann dann, an den Fingern abzuzählen. „Erinnerst du dich an den riesigen Wackerstein, der dir zwischen die Beine gerollt ist?“

Ich stieß die Luft aus und nickte.

„Du bist gestolpert und hingefallen. Hätte ich dich nicht weitergezogen, wärst du in die Erdspalte gerutscht, die sich in der nächsten Sekunde aufgetan hat. Also wärst du jetzt …?“

„Was?“, knurrte ich.

„Was wäre sie?“, fragte Collin laut in die Runde.

„Tot“, sagten Wesley, Hendrix und ein stämmiger Erdelementare gleichzeitig.

Ich hasste sie alle.

„Das war aber das einzige Mal“, murmelte ich.

Collin schüttelte den Kopf. „Weißt du noch, das Beben, bei dem du mit dem Gesicht voran im Matsch gelandet bist?“

Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Was ist damit?“

„Da war ein spitzer Stein, den ich in meiner unendlichen Güte für dich zur Seite gestoßen habe. Ansonsten hättest du ihn direkt in deine – aktuell gerunzelte – Stirn gerammt bekommen. Und was wärst du dann jetzt?“

Ich kniff die Lippen zusammen und schüttelte nur den Kopf.

Tu das nicht, presste ich gedanklich hervor.

„Was wäre sie dann?“, wandte Collin sich an die Umstehenden.

„Tot“, antworteten sie im Chor. Diesmal war auch noch die zarte Erdelementare mit dem kastanienbraunen Pferdeschwanz mit von der Partie.

„Okay. Es reicht, Collin.“

Er kniff nachdenklich seine silbergrauen Augen zusammen, bevor er bedauernd den Kopf schüttelte. „Leider nicht, Jackson. Denn da war noch dieser Steinhagel, der auf uns niederging. Erinnerst du dich?“

Automatisch rieb ich mir über meine schmerzende Schulter und den linken Oberarm, wo mich ein paar der faustgroßen Steine getroffen hatten. „Hör jetzt auf damit.“

„Du hast vielleicht gespürt, dass ich einen mentalen Schutzschild über uns errichtet habe, der den schlimmsten Beschuss abgehalten hat?“

„Muss an mir vorübergegangen sein.“

„Wie schade. Denn dieser Schutz hat dafür gesorgt, dass die Steingeschosse nicht auf deinem hübschen, aber auch sturen Kopf gelandet sind. Und wenn das passiert wäre, dann wärst du jetzt?“

„Ich wäre lieber tot oder bewusstlos, als dieses Spiel noch weiter mit dir zu spielen, Collin.“ Fuchsteufelswild blitzte ich ihn an, Hendrix und Wesley lachten.

„Pass auf, Mann, sonst bist du gleich tot“, sagte Wesley, während ein amüsiertes Schmunzeln über Collins Gesicht glitt.

„In Ordnung, Herrschaften, die Pause ist zu Ende.“ Er klatschte in die Hände. „Aufstellung, wir haben für einen Cup zu trainieren.“

Schnaubend stellte ich mich neben ihn. „Das war die Pause? Ernsthaft?“, schnauzte ich ihn an. „Dreißig Sekunden verschnaufen, in denen du mir auflistest, auf welche Arten ich hätte draufgehen können?“

Collin lächelte gelassen, trotz dem ganzen Hin- und Hergerenne wirkte er erstaunlich frisch. Außerdem roch er noch immer gut, was man von mir nicht behaupten konnte.

Gib’s zu, Jackson. Tief in deinem Innersten genießt du es, die ganze Anspannung wegen der Karten hier endlich rauszulassen.

Das muss aber ganz schön tief drinnen sein, erwiderte ich, obwohl er nicht ganz unrecht hatte. Ich hatte in den letzten dreißig Minuten tatsächlich kein einziges Mal an das verdammte Spiel gedacht – und das war eine Erleichterung gewesen. Ganz im Gegensatz zu gestern Abend, als ich immer wieder über die flüsternde Stimme und die Schattengestalt im Schlosskeller nachgedacht hatte. Ich wusste es nicht mit Gewissheit, aber mich ließ das dumpfe Gefühl nicht los, dass das Spiel die Entdeckung der dunklen Bibliothek verhindern wollte.

„Seid ihr bereit?“, brüllte die zarte Erdelementare nun, die trotz ihrer zierlichen Körperstatur auf ein erstaunliches Stimmvolumen kam.

„Aber immer doch!“, rief Wesley mit einem etwas zu breiten Lächeln zurück, woraufhin die Erdelementare die Hand hob.

„Also dann! Auf die Plätze, fertig, los!“

Ihre Augen leuchteten ockerfarben auf, im selben Moment begann die Erde unter unseren Füßen wüst zu beben. Collin und ich stießen uns gleichzeitig vom Boden ab und rannten los. Inzwischen gelang es mir schon ganz gut, trotz eines heftig wackelnden Untergrundes die Bewegungen der Erdplatten auszugleichen und einfach weiterzusprinten. Dabei streckte ich die Arme aus, um mein Gleichgewicht besser halten zu können, und fixierte einen klaffenden Spalt vor uns, über den wir springen mussten. Die Herausforderung bestand darin, sich nicht zu früh abzustoßen, da die Erdelementaren die unangenehme Angewohnheit hatten, den Riss genau dann zu vergrößern, wenn wir schon in der Luft waren.

Jetzt, Jackson, hörte ich Collins Gedankenstimme, als ich ein kurzes Zögern in mir spürte. Zum perfekten Zeitpunkt sprang ich ab und landete auf der anderen Seite in bröckeligem Erdreich. Kurz aufatmen war nicht drin, ich musste sofort weiterrennen. Der Schweiß lief mir von der Stirn über die Schläfen, während wir in Richtung eines großen Geröllberges liefen, der wie bei einem Vulkanausbruch unkontrolliert Steine in der Größe von Medizinbällen in die Luft warf.

Phoebe … das Spiel muss zu einem Ende gebracht werden, erklang plötzlich eine grausame Stimme direkt neben meinem Ohr. Erschrocken keuchte ich auf, nur einen Sekundenbruchteil später explodierte der Boden unter Collins Füßen mit einer Sprengkraft, dass es uns beide von den Beinen fegte. Zwei Sekunden lang segelte ich schwerelos durch die Luft, dann landete ich hart auf dem Rücken. Der Sauerstoff wurde mir aus den Lungen gepresst, Collin kam nur zwei Meter entfernt von mir auf. Sein Hinterkopf landete auf einem harten Stein.

„Collin!“ Angst schloss sich um mein Herz, als ich sah, mit welcher Wucht er aufgeschlagen war. Hektisch krabbelte ich zu ihm, das Beben und die Steinschläge von den Erdelementaren hörten abrupt auf.

„Collin. Collin!“, rief ich und rüttelte an seiner Schulter. Er bewegte sich nicht. Ich war mir nicht mal sicher, ob er noch atmete.

Oh Gott. Alles in mir fühlte sich zurückversetzt zu meiner Prüfung und der fürchterlichen Lawine, die uns unter sich begraben hatte. Hektisch legte ich mein Ohr an Collins Brust, zumindest schlug sein Herz noch.

„Wir brauchen einen Heiler!“, schrie ich über den Platz, während ich eine Hand vorsichtig auf Collins Wange legte und seinen Kopf langsam in meine Richtung drehte.

„Collin“, flüsterte ich erneut, als er endlich die Augen aufschlug und mich irritiert anschaute.

Meine Erleichterung war so groß, dass ich einfach nur ausatmete und die Augen schloss. Dabei spürte ich, wie sich seine warme Hand über meine legte, mit der ich immer noch seine Wange berührte.

Verdammt, Jackson. Das war knapp.

Das war das Spiel, gab ich lautlos zurück. Noch immer lag seine Hand auf meiner und irgendwie fühlte es sich gut an. Hast du die Stimme auch gehört?

Er nickte langsam.

„Alles okay bei euch?“, rief Hendrix, der zu uns gerannt kam, bevor er neben uns in die Knie ging.

„Ja. Ich hab mir nur den Kopf gestoßen.“ Collin setzte sich langsam auf, dabei verzog er schmerzerfüllt das Gesicht. Ich nahm die Hand von seiner Wange, trotzdem hielt er meine Finger noch immer fest, ohne sie loszulassen.

„Sollen wir den Heiler rufen?“, fragte Hendrix, während die Erdelementaren mit besorgten Gesichtern einen Kreis um uns bildeten.

„Nein. Es geht mir gut“, beteuerte Collin und rieb sich über den Hinterkopf. Dann richtete er seinen Blick zum Erdelementartor und ließ augenblicklich meine Hand los.

Hendrix drehte sich ebenfalls um. Im Gegensatz zu Collins Gesicht hellte sich seines auf. „Flynn. Was machst du denn hier?“

Flynn kam gelassen über den Platz marschiert, beim Anblick des Menschenauflaufes kniff er jedoch die Augen zusammen. „Was ist denn hier los?“

Hendrix öffnete den Mund, als Collin sich bereits in die Höhe stemmte. „Gar nichts.“

Flynn blieb vor uns stehen. „Dafür siehst du aber ziemlich scheiße aus.“

„Danke, ebenfalls“, erwiderte Collin mit einem schmerzverzerrten Lächeln. „Nebenbei bemerkt ist dieser Übungsplatz nur für Gis vorgesehen. Verschwinde also besser wieder.“

„Ich bin nur hier, um Phoebe abzuholen. Ihr trainiert doch nicht mehr, oder?“

„Ich finde, wir sollten für heute tatsächlich Schluss machen“, mischte sich Wesley ein.

Collin sah aus, als ob er widersprechen wollte, aber seine Kopfschmerzen schienen so schlimm zu sein, dass er es bleiben ließ.

„Du solltest wirklich auf die Krankenstation gehen“, meinte ich besorgt. „Nicht, dass du eine Gehirnerschütterung hast.“

„Es geht mir gut, Jackson.“

Ich glaubte ihm kein Wort.

„Lass uns gehen, Phoebe.“, sagte Flynn. „Collin ist erwachsen. Er weiß sicher, was er tut.“

„Ich sorge dafür, dass er einen Abstecher zu einem Heiler macht“, versicherte Hendrix mir und nickte dann Flynn zu. „Sehen wir uns morgen, Mann?“

„Klar.“ Flynn streckte den Arm aus und griff nachdrücklich nach meiner Hand. „Komm“, sagte er dann zu mir. „Es ist spät.“

„Collins Unfall vorhin war kein Unfall“, sagte ich, als Flynn mithilfe seiner Telekinese die schnappenden Blütenköpfe im Elementartor zur Seite geschoben hatte und wir nebeneinander über den Campus gingen.

Er verengte im Gehen die Augen. „Wie meinst du das?“

„Ich meine damit, dass ich die Stimme wieder gehört habe, direkt bevor es passiert ist. Und ihre Botschaft war eindeutig.“

Flynn blieb stehen, jegliche Entspanntheit war aus seinem Gesicht gewichen. „Und was hat sie gesagt?“

„Sie sagte, dass das Spiel zu einem Ende gebracht werden muss.“

„Fuck.“ Mit der Hand fuhr er sich über den Mund und drehte sich halb von mir weg, bevor er wieder den Blick auf mich richtete. „Das ist genau das, was ich schon die ganze Zeit meine. Die verdammten Karten werden nicht ewig Ruhe geben. Und wenn sie erst wieder richtig aktiv werden, sind wir am Arsch.“

„Aber wenn wir sie spielen, geht es uns vielleicht auch nicht besser. Was ist, wenn wir es doch noch in die dunkle Bibliothek schaffen?“

„Glaubst du das wirklich?“

„Ich hoffe es zumindest.“

„Hoffnung ist nicht immer der beste Berater, Phoebe.“

„Ohne Collin können wir doch sowieso nichts entscheiden. Lass uns morgen in Ruhe darüber sprechen. Mit ihm.“

Flynn atmete geräuschvoll aus. „Wie du meinst, Phoebe. Aber ich glaube nicht, dass wir uns dafür noch allzu viel Zeit lassen sollten.“

Schweigend setzten wir unseren Weg in mein Verbindungshaus fort, wo ich noch schnell unter die Dusche springen wollte, bevor wir zusammen ins Nell’s gingen.

„Hendrix und du, ihr scheint euch gut zu verstehen“, sagte ich, um das Gespräch zwischen uns zu entspannen.

„Wie meinst du das?“

„Na, ihr scheint jede Menge Zeit miteinander zu verbringen.“

Ein Lächeln schlich sich in sein Gesicht. „Bist du etwa eifersüchtig?“

„Nicht eifersüchtig, aber es fällt mir auf.“

Seufzend berührte er im Vorübergehen eine schlanke Laterne, auf deren Mast sich filigrane Eisblumen gebildet hatten. „Okay. Ich sage es dir, aber du darfst nicht lachen. Wir haben einen Deal. Hendrix gibt mir Gitarrenunterricht und ich trainiere mit ihm Kickboxen. Wir haben nur versucht, es wegen unserer unterschiedlichen Verbindungshäuser nicht an die große Glocke zu hängen. Am Ende denken die Leute noch, wir machen gemeinsame Sache beim Cup.“

„Er gibt dir Gitarrenunterricht?“, fragte ich ungläubig.

„Und ich helfe ihm im Gegenzug, ein besserer Kickboxer zu werden.“ Im Gehen fummelte Flynn sein Pillendöschen mit den Vitaminen aus der Jackentasche und schluckte eine davon.

„Siehst du deshalb immer so müde aus?“, fragte ich. „Weil du in deiner spärlichen freien Zeit auch noch Gitarrenstunden nimmst und Kickbox-Training gibst?“

Flynn atmete tief durch und strich sich seine braunen Haare aus dem Gesicht. „Mann, Phoebe, so wie du das sagst, klingt es ziemlich idiotisch.“

Ich schmunzelte. „Wieso nimmst du denn Gitarrenunterricht, wenn ich fragen darf?“

Er atmete tief durch. „Du darfst fragen. Ich werde die Antwort jedoch deiner Fantasie überlassen.“

Sanft griff er nach meiner Hand und hob sie an seine Lippen, um meine Fingerknöchel zu küssen.

„Ich finde das sehr süß von dir“, sagte ich leise, als wir an einer mit Schnee überzuckerten Bank vorbeikamen.

Er lächelte breit. „Ich dachte, es wäre schön, noch eine Gemeinsamkeit zu haben.“

„Noch eine Gemeinsamkeit? Wie viele haben wir denn schon?“

„Ich glaube, wir genießen beide ähnliche Dinge.“ Seine Stimme klang rau, als er stehen blieb und mich an sich heranzog.

„Und was für Dinge?“

„Das hier zum Beispiel“, sagte er, beugte sich ein Stück nach unten und küsste mich. Die Wärme seiner Lippen vermischte sich mit der Kälte des wie aufs Stichwort einsetzenden Schneefalls. Stark und beschützend lagen Flynns Arme um meinen Körper, halfen mir, alle Sorgen und Unsicherheiten für die Dauer dieses Moments zu vergessen und kurz im Glück zu versinken.


Acht
[image: ]


„Huhu, Phoebe!“

Amelie winkte mir von ihrem Fensterplatz im Gatsby strahlend zu, woraufhin ich mich ebenfalls lächelnd in Bewegung setzte. Ein Typ mit einer lodernden Flamme auf seinem Trikot stieß beim Vorbeigehen gegen mich, nur mit Mühe konnte ich einen Schmerzenslaut unterdrücken. Dabei rieb ich mir über die Stelle an meinem Oberarm, wo mich gestern Abend der Steinhagel erwischt hatte.

„Oh, Chérie – was ist mit dir?“, fragte Amelie besorgt und strich sich eine Strähne ihres schwarzen Bobs hinters Ohr.

„Alles gut. Ich hatte gestern nur mein erstes Training für den Cup der Elemente“, presste ich hervor und ließ mich auf den freien Stuhl ihr gegenüber fallen.

„Non, nicht wirklich, oder?“

„Was, nicht wirklich?“, fragte ich und sah mich nach einer Kellnerin um. Nach dem gestrigen Abend brauchte ich einen Chai Latte, um meine Stimmung aufzuhellen, und das am besten schnell. Doch statt einer Bedienung entdeckte ich nur Lynn an einem der runden Tische, die gerade in ein Buch vertieft war. Ebenso wie den glatzköpfigen Kommissar, der in diesem Moment an der Theke zwei Becher Kaffee entgegennahm. Der muskulöse Typ warf Amelie und mir einen eindringlichen Blick zu, bevor er sich abwandte und das Café verließ.

„Du bist nicht wirklich nominiert worden, oder?“, wiederholte Amelie, die einem Moment lang abgelenkt dem Kommissar hinterhersah.

„Doch.“

„Merde.“ Damit hatte ich wieder ihre volle Aufmerksamkeit.

„Wow. Danke schön.“ Ich wusste nicht, ob ich irritiert oder belustigt sein sollte. „Es ist schön, dass du dich so mit mir freust.“

„Mit dir freuen?“ Sie schnalzte kopfschüttelnd mit der Zunge. „Nur die Besten werden nominiert. Es soll dort ganz schön hart zugehen und es ist sicher kein Spaß, da mitzumachen.“

„Das habe ich auch schon herausgefunden.“

Kaum hatte ich das gesagt, fing ich den unfreundlichen Blick von Jocelyn auf, die gerade draußen am Café vorbeiging und mich durch die bodentiefen Fenster auf eine Weise betrachtete, als ob sie sich noch nicht sicher wäre, ob sie mich vor oder während des Cups mit einer zielgerichteten Flutwelle ertränken wollte. Unser wenig erfreulicher Augenkontakt wurde schließlich von einer jungen Kellnerin unterbrochen, die an unseren Tisch kam, um unseren Getränkewunsch aufzunehmen. Nachdem sie wieder weg war, bemerkte ich, dass Amelie mich intensiv musterte. Ihr routinierter Blick gab mir das Gefühl, mich komplett zu durchleuchten.

„Alors, Chérie. Lass uns Klartext sprechen. Muss ich ab sofort immer aufpassen, dass du nicht versuchst, mir irgendwelche Aéras-Strategien aus der Nase zu ziehen?“

„Genau. Das war mein Plan.“

Amelies Mundwinkel hoben sich ein paar Millimeter. „Wie dumm, dass ich ihn gleich durchschaut habe.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich kann dir einfach nichts vormachen.“

Auch wenn diese Leichtigkeit zwischen uns nur für den Moment existierte, tat sie mir unendlich gut. Auf eine angenehme Weise war es befreiend, mit Amelie in dem Café zu sitzen und sich wie zwei ganz normale Studentinnen zu verhalten. Normal. Ein Begriff, der seit einigen Wochen nicht mehr wirklich in mein Leben passte.

„Ich glaube, du machst mir doch etwas vor“, fuhr meine französische Freundin plötzlich fort und brachte mein Herz dazu, sich augenblicklich zu verkrampfen. Meinen fragenden Blick quittierte Amelie mit einem entzückenden Schnauben. „Warum solltest du mich ausfragen, wenn du doch einen viel besseren Kontakt besitzt? Immerhin weiß ich fast gar nichts über die Cup-Pläne der Aéras. Flynn lässt alle im Dunkeln, bis auf die Nominierten, was natürlich auch Sinn macht.“ Sie biss sich auf die Unterlippe. „Aber sag, ist es das, was du die ganze Zeit geplant hast? Hast du dich mit Absicht an unseren heißen Verbindungschef rangepirscht, um an die geheimen Pläne unserer Verbindung zu gelangen? Kämpfst du mit den Waffen einer Frau und nutzt euer Bettgeflüster …?“

Das war derart an den Haaren herbeigezogen, dass ich lachen musste. „Also bislang haben wir da noch nichts geflüstert.“

Diesmal weiteten sich ihre Augen. „Ihr habt noch nicht … l’amour gemacht?“

Bei dem altertümlichen Ausdruck verzog sich mein Gesicht. „Nein, auch wenn es dich enttäuschen mag. Flynn und ich hatten noch keinen Sex“, antwortete ich etwas leiser. Immerhin musste das nicht jeder im Café mitbekommen.

„Da bin ich aber wirklich enttäuscht.“ Amelie verzog ihren Mund zu einer Schnute. „Liegt es an ihm oder an dir? Oh. Wahrscheinlich an dir, n’est-ce pas? Immerhin hört man, dass er mit Jocelyn trés aktiv gewesen ist. Aber vielleicht war das auch nur seine Taktik, um damals mehr zu den Cup-Plänen der Néros zu erfahren“, überlegte Amelie laut. „Schließlich waren sie letztes Jahr die Favoriten. Uh, oder vielleicht ist unser Flynn noch trickreicher und hat seine Verbindung zu Jocelyn genutzt, um über sie an Rektorin Turner und die streng geheimen Architekturskizzen des Irrgartens zu gelangen?“

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück. „Deinen Gedanken fehlt noch die gewisse Dramatik.“

Sie seufzte. „Ich erkenne Ironie, wenn ich sie höre, meine Liebe. Aber gut, vielleicht ist hier meine Fantasie tatsächlich etwas mit mir durchgegangen. Doch den wichtigsten Punkt habe ich nicht vergessen: Flynn und du seit euch noch nicht ganz nahe gekommen.“

„Es hat sich einfach nicht ergeben.“

Das war keine direkte Lüge, auch wenn sich unter ihrer Oberfläche ein anderes Thema abspielte. Kompromisslos drifteten meine Gedanken zu dem Kartenspiel und es kostete mich all meine Kraft, sie von dort wegzuziehen.

„Nicht ergeben? Du meinst, wegen Hopes Tod?“ Amelie betrachtete mich mitfühlend, während die Kellnerin unsere Getränke servierte. „Stimmt, es war schon einiges bei dir los. Denkst du noch oft an sie?“, fragte sie weiter, als wir wieder unter uns waren.

„An Hope? Immer wieder.“

„Und ist dir noch etwas eingefallen, was wichtig sein könnte?“

„Wie meinst du das?“

Amelie steckte sich das kleine Stück Schokolade in den Mund, das mit ihrem Cappuccino mitserviert worden war. „Manchmal setzen sich Erinnerungen erst nach einer Weile fest und man erkennt Details, die man vorher übersehen hat. Ich habe mich bloß gefragt, ob so etwas vielleicht bei dir vorgekommen ist.“

„Nein, ist es nicht“, erklärte ich und ließ so viel Ehrlichkeit in das Gespräch fließen, wie es unter den Umständen möglich war. „Es geht auch nicht nur um Hope. Im Moment passiert einfach so viel. Zuerst die Aufnahmeprüfung und jetzt der Cup der Elemente, zu dem ich gar nicht nominiert werden wollte.“

Sie hob ihre gezupften Augenbrauen. „Nun, das hat unser lieber Collin wohl anders entschieden.“

„Ja, hat er.“

„Was uns wieder zu Flynn führt.“

„Weil er ihm eins auswischen möchte? Da hast du eins und eins gut zusammengezählt.“

„Das meinte ich nicht. Es führt mich zu dem Grund, warum du Flynn noch nicht nähergekommen bist. Gerade in emotionalen Zeiten, in denen viel passiert, können die Gefühle explodieren, sie gehen mit einem durch und plötzlich bricht pure Leidenschaft aus. Meine Vermutung ist, dass Collin zwischen dir und Flynn steht.“

Ich seufzte. „Das hatten wir doch schon mal.“

Ohne auf meinen Kommentar auch nur im Geringsten einzugehen, fuhr sie fort: „Collin genießt es offenbar, Zeit mit dir zu verbringen. Und ich glaube, das beruht auf einer gewissen Gegenseitigkeit.“

„Aber nicht so, wie du denkst“, gab ich zurück und pustete über meinen Chai Latte.

„Schade, dass man nicht einfach beide haben kann …“

„Ich möchte gar nicht beide haben.“ Wie von allein ging ich in den Verteidigungsmodus über, obwohl es doch nichts zu verteidigen gab. „Flynn hat natürlich auch viel um die Ohren, vergiss das nicht. Außerdem nimmt er jetzt sogar bei Hendrix Gitarrenunterricht, das ist doch wirklich süß von ihm, oder?“

Amelie sah mich über den Rand ihrer Cappuccinotasse hinweg forschend an. „Bei Hendrix?“

„Ja, die beiden verstehen sich offenbar echt gut.“

Sie stellte den Kaffee ab und holte einen roten Lippenstift aus ihrer Tasche, mit dem sie sich sorgfältig die Lippen nachzog. „Das ist interessant. Sie scheinen langsam wirklich gute Freunde zu werden, n’est-ce pas?“

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als ihr Telefon klingelte. Rasch holte sie es aus ihrer ohnehin geöffneten Tasche und runzelte die Stirn. „Da muss ich leider rangehen.“

Noch bevor ich etwas sagen konnte, war sie schon aufgestanden und drückte sich das Handy ans Ohr, um mit schnellen Schritten das Café zu verlassen. Stirnrunzelnd sah ich ihr nach. Wenn ich darüber nachdachte, hatte Amelie noch kein einziges Mal in meiner Gegenwart telefoniert.

Während ich einen Schluck von meinem Chai nahm, sah ich mich in dem halb vollen Café um und begegnete Lynns Blick. Einem Impuls folgend griff ich in meine Tasche. Danach stand ich auf und ging zu ihr hinüber. Von dem Training gestern tat mir noch jeder Knochen weh, sodass ich wahrscheinlich mehr humpelte als ging, aber das war nur Muskelkater und würde vergehen. Collin hingegen hatte sich gestern tatsächlich eine leichte Gehirnerschütterung zugezogen, die aber nicht besonders schlimm war, denn ich hatte ihn heute Morgen schon wieder im Verbindungshaus gesehen.

„Hey“, sagte ich und hielt Lynn das Haargummi entgegen, das ich nach ihrer Zimmeruntersuchung neben meinem Bett gefunden hatte. „Das ist wohl deines?“

Irritiert ließ sie ihr Buch sinken. „Wie kommst du darauf?“

„Weil es nicht meines ist. Und auch nicht das von Hope.“

„Könnte von sonst wem sein.“

„Sonst hat wohl keiner mein Zimmer durchwühlt.“

Unwillig griff sie nach dem schwarzen Haargummi. „Okay. Dann ist es eben meines.“

Vielleicht war es ein Reflex, vielleicht war es auch der Drang, endlich einmal etwas zu bereinigen. Weshalb auch immer, ich ließ mich neben Lynn auf einem Stuhl nieder – was sie ebenfalls überraschte.

„Ich habe dich nicht gebeten, dich zu setzen.“

„Ich habe dich auch nicht gebeten, mein Zimmer zu durchwühlen. Ich musste ziemlich lange aufräumen, um das Chaos wieder zu beseitigen.“

Lynn hob eine Augenbraue. „Und was willst du jetzt von mir? Dass ich mich bei dir bedanke? Für die Rückgabe meines Haargummis und das Aufräumen deines Zimmers?“ Noch bevor ich antworten konnte, sprach sie schon weiter. „Danke, Phoebe. Aber das macht noch lange nicht gut, was im Camp vorgefallen ist. Und dass ihr weiterhin an euren Lügen festhaltet.“

An der Theke hinter mir zischte die Espressomaschine, mit einem tiefen Atemzug konzentrierte ich mich darauf, mich von Lynns Angriff nicht provozieren zu lassen. „Hey, es tut mir wirklich leid, was mit deinem Vater passiert ist. Wenn ich es ungeschehen machen könnte, würde ich das tun. Und ja, du hast recht, ich fühle mich schuldig deswegen.“

Lynns Gesichtszüge wechselten von hart und abweisend zu interessiert, und ich beschloss, einfach weiterzumachen.

„Ich fühle mich schuldig, weil es nicht zu dem Feuer gekommen wäre, wenn wir uns nicht aus dem Camp geschlichen hätten. Vielleicht hätte die Scheune auch nicht zu brennen angefangen, wenn wir keinen Alkohol dabeigehabt hätten. Oder wenn wir einfach im Freien geblieben wären. Verstehst du, Lynn? Es sind so viele Wenns, die es hätten verhindern können, und natürlich kreisen sie seitdem ständig in meinem Kopf. Dein Vater war zwar streng, aber er hat sich um uns gekümmert, und ich wünschte, ich könnte rückgängig machen, was geschehen ist. Ich wünschte, ich könnte das Leid, das eure Familie getroffen hat, irgendwie schmälern. Aber ich kann die verdammte Vergangenheit einfach nicht ändern.“

Lynn sagte nichts, zumindest nicht sofort. Doch der Ausdruck um ihre Augen war weicher geworden. „Und ihr verheimlicht mir wirklich nichts? Was ist dann mit Hope passiert?“

Auch wenn ich mir schäbig dabei vorkam, blieb mir nichts anderes übrig, als zu lügen. Lynn ins Spiel mit hineinzuziehen, war keine Option, somit schied die Wahrheit schon einmal aus.

„Ich weiß es nicht“, erklärte ich deshalb gedämpft. „Und um ehrlich zu sein, habe ich Hope auch kaum gekannt. Wir hatten schon im Sommercamp nicht den besten Draht zueinander. Und obwohl es hier auf der Northside zwischen uns besser lief, wusste ich im Grunde nicht viel von ihr. Ich habe echt keine Ahnung, was in ihr vorging.“

Müde senkte ich den Blick. Meine Worte entsprachen nicht der ganzen Wahrheit, dennoch waren sie wahr. Was auch Lynn zu spüren schien.

„Okay. Ich versuche, dir jetzt einmal zu glauben. Also vorläufig.“

Ich lächelte matt. „Auf Bewährung?“

„So in etwa. Vielleicht ist es ein guter Moment, um mal nach vorn zu blicken.“

Eine gewisse Unsicherheit drang noch aus ihrer Stimme, doch ihr Entschluss war zumindest mehr, als ich erhofft hatte. Ein Anfang. Und vielleicht genug, damit sie mir nicht mehr hinterherspionierte. Die Gefahr, dass sie doch etwas von den Karten mitbekam und sich dabei selbst der Gefahr aussetzte, war einfach zu groß.

„Was liest du da?“, fragte ich, um mich auf unverfänglicheres Terrain zu begeben.

Lynn hob ihr Buch hoch, das den Titel Illusionen und ihre geheimen Möglichkeiten trug.

„Du interessierst dich für Illusionen?“

Unbehaglich zog Lynn die Schultern hoch. „Warum überrascht dich das? Illusionen sind schließlich das Steckenpferd meines Vaters.“

Die junge Kellnerin, die auch Amelie und mich bedient hatte, stellte einen dampfenden Tee vor Lynn ab.

„Ich bin nicht überrascht. Ich finde es nur spannend. Immerhin scheint es im Schloss ja einige Illusionen zu geben, über die keiner so recht reden möchte.“

Lynn strich sich mit ihren dünnen Fingern ein paar rötliche Haare aus dem Gesicht. „Was auch kein Wunder ist. Schließlich werden diese alten Kammern von dunklen Illusionen geschützt.“

„Das sind Illusionen, die einen wirklich verletzen können, nicht wahr?“, fragte ich, um sie am Reden zu halten.

Lynn nahm die bauchige Teetasse in beide Hände und blies über ihr dampfendes Getränk. „Die Illusionen sind gefährlich, weshalb man sich auch besser von ihnen fernhalten sollte. Wie gefährlich, hängt natürlich von dem ab, was sie schützen. Von meinem Vater weiß ich von Räumen, die ein Todesopfer forderten, während man bei anderen lediglich eine einfache Wasserbarriere überwinden musste. Wobei es auch Kammern gibt, die doppelt geschützt sind.“

„Wie, doppelt geschützt?“

Langsam lehnte Lynn sich auf ihrem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sie schien meine Aufmerksamkeit zu genießen. „Durch einen Schlüssel. Man munkelt, dass die Lehrkörper Schlüssel zu den Räumen besitzen. Ohne sie kannst du die dunkle Illusion noch so gut bekämpfen, du kommst einfach nicht in die Kammer. Früher haben es sich manche Leute zum Hobby gemacht, solche geheimen Räume zu entdecken. Du gehörst doch nicht etwa zu ihnen?“

„Nein, das ist keines meiner Hobbys.“

„Gut. Denn es wäre ein gefährliches. Und von Gefahr solltest du dich garantiert fernhalten.“

Der kühle Tonfall war wieder in ihre Stimme zurückgekehrt. Lynn beugte sich nach vorn und nahm einen Schluck von ihrem Tee. Dabei verzog sie das Gesicht, da er noch zu heiß zu sein schien.

„Keine Sorge, das versuche ich“, erwiderte ich in vollem Bewusstsein, dass mir das nicht gelingen würde. Danach verabschiedete ich mich und kehrte zu Amelie zurück, die inzwischen ihr Telefonat beendet hatte. Unter dem Vorwand, dass Collin mich spontan zum Training zitiert hätte, kürzte ich unser gemeinsames Frühstück ab – wofür ich eine hochgezogene Augenbraue und ein paar französische Sprichwörter über die Liebe kassierte. Sobald ich aus dem Gatsby draußen war, rief ich zuerst Flynn und dann Collin an, dass wir uns dringend irgendwo treffen mussten.

„Wir müssen unbedingt versuchen, in diese versteckte Bibliothek zu gelangen“, sagte ich zu den beiden, kaum dass wir uns etwas abseits des Schlosses in einem weißen Pavillon eingefunden hatten, von dem man einen hübschen Blick auf das Gebiet der Aéras hatte. Die verschnörkelte Sitzbank, die sich halbmondförmig an die Innenwände des Pavillons schmiegte, verströmte einen romantischen Touch und hatte zu Schlosszeiten sicher den perfekten Platz für ein geheimes Stelldichein geboten. Neben uns bewegten sich die Äste der Kristallbäume sachte im Wind und die Sonne brachte den Schnee rundum zum Glitzern. Doch unsere Stimmung war alles andere als sonnig. Collin und Flynn saßen sich auf der Bank gegenüber, ich befand mich in der Mitte. Ob das nun symbolischen Charakter hatte, ließ ich nach dem Gespräch mit Amelie dahingestellt. Aktuell hatte ich jedenfalls keinen Nerv, mich damit zu beschäftigen. Beide Jungs sahen müde aus, Flynn wirkte jedoch beinahe noch angeschlagener als Collin, der gestern den Unfall gehabt hatte. Was vielleicht daran lag, dass Flynns Tage mit dem Studium, der Leitung der Aéras, den Vorbereitungen für den Cup, den Treffen mit Hendrix, unseren Dates sowie dem verdammten Spiel vermutlich ziemlich voll waren.

„Und du willst das wirklich durchziehen?“, fragte er nun. „Obwohl Murphy uns bereits einmal im Keller erwischt hat?“

Ich nickte entschieden. „Es gibt irgendeine Verbindung zwischen den Karten und Königin Isabella, sonst hätte ich doch nicht davon geträumt.“

Collin betrachtete mich skeptisch und stützte seine Ellbogen auf seinen Oberschenkeln ab. „Und wenn dein Unterbewusstsein hier einfach zwei Sachen kombiniert, die eigentlich nicht zusammengehören? Die Kraft des Unbewussten ist nicht zu unterschätzen, Jackson.“

Flynn nickte. „Da muss ich ihm recht geben. Auch wenn ich es nur ungern tue.“

„Hey, einen Versuch ist es doch allemal wert. Außerdem kommen wir sonst ohnehin zu keiner Lösung.“ Ich sah zwischen den Jungs hin und her. „Du möchtest die Karten spielen, Flynn. Du nicht, Collin. Und wie ich euch beide verstanden habe, will keiner von seinem Standpunkt abweichen.“

Meine Worte lagen schwer in der Luft, aber sie verfehlten ihre Wirkung nicht.

„Okay.“ Collin war der Erste, der einlenkte. „Gehen wir einfach mal davon aus, dass diese dunkle Bibliothek tatsächlich noch existiert und wir darin wider Erwarten etwas finden, um die Karten zu zerstören. Was ist mit diesem zusätzlichen Schlüssel? Den müssten wir doch zuvor noch an uns nehmen, wenn ich deinen Plan richtig verstehe, nicht wahr?“

Das war ein weiterer Punkt meines Plans, den ich nicht unbedingt mochte. „So ist es. Ich gehe davon aus, dass er sich im Büro von Murphy befindet.“

„Wie kannst du dir da so sicher sein?“, fragte Flynn und rieb seine kalten Hände aneinander. „Er könnte sich doch auch bei Rektorin Turner befinden.“

„Aber Murphy hat uns aufgehalten. Außerdem bilde ich mir ein, dass er im Keller einen Schlüsselbund dabeihatte. Und ehrlich gesagt breche ich lieber in sein Büro ein als in das von der Turner.“ Ich atmete tief ein. „Also, seid ihr dabei?“

Collin seufzte. „Du würdest es wahrscheinlich auch allein durchziehen, nicht wahr, Jackson?“

Darauf musste ich keine Antwort geben.

„Okay“, sagte Collin dann. „Ich bin dabei.“

Flynn wirkte nicht allzu glücklich über die Entscheidung, nickte aber auch. „Gut, dann lasst es uns versuchen.“


Neun
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Der ausgestorbene Innenhof des weißen Schlosses wurde nur von den knisternden Feuerornamenten an den schlanken Säulen erhellt, als ich gemeinsam mit Collin kurz vor Mitternacht am Springbrunnen vorbei in Richtung der großen Eingangshalle schlich. Der Wind hatte aufgefrischt und blies erbarmungslos über uns hinweg, die Äste des Eiskristallbaumes neben dem Juicy Juices-Laden klirrten leise. Ohne Sonnenlicht war die Temperatur nach Einbruch der Dunkelheit rasch unter null Grad gefallen, dementsprechend kalt war mir.

„Welch unerwartete Überraschung. Und wieder einmal ist der Typ zu spät“, bemerkte Collin mit einem Blick auf die Uhr. Wir hatten den Arkadenbogen erreicht, wo wir uns eigentlich mit Flynn treffen wollten.

Fröstelnd zog ich die Jacke enger. „Es ist eine Minute nach Mitternacht, gib ihm noch etwas Zeit.“

Als er sieben Minuten nach Mitternacht noch immer nicht aufgetaucht war, wurde ich langsam auch nervös.

„Mein umtriebiger Cousin hat uns offenbar versetzt.“

„Flynn ist nicht umtriebig“, murmelte ich und schickte ihm die vierte Nachricht auf dem Handy. „Vielleicht ist er einem dieser Kommissare in die Arme gelaufen?“

„Um diese Uhrzeit?“ Collin schüttelte den Kopf. „Obwohl ich über eine ganz ausgezeichnete Vorstellungsgabe verfüge, fällt es mir schwer, das zu glauben.“ Er machte eine kurze Pause. „Und dir auch, Jackson.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, leider hatte er recht. „Vielleicht wurde er aufgehalten“, murmelte ich dann und senkte den Blick auf das Display. Die letzten vier Nachrichten waren alle noch ungelesen, langsam begann ich, mir echt Sorgen zu machen.

„In Ordnung. Wir haben jetzt lange genug gewartet“, sprach Collin irgendwann ein Machtwort und wandte sich dem Schlosseingang zu. „Wenn ich noch länger hier stehen bleibe, benötigt es keinerlei weitere Intervention der Karten, damit ich sterbe – denn dann erfriere ich von ganz allein.“

Unruhig schickte ich Flynn die inzwischen fünfte Nachricht und steckte widerstrebend das Handy ein. „Wohin müssen wir genau?“, fragte ich Collin dann.

„Professor Murphy hat sein Büro im Nordflügel“, gab er zurück und schlug mit mir den Weg zur Eingangshalle ein, der in die entsprechende Richtung führte. Kurz darauf liefen wir durch die ausgestorbenen dunklen Korridore. Obwohl wir versuchten, leise zu sein, hatte ich das Gefühl, als ob unsere Schritte durch das ganze Schloss hallten.

Ich hoffe, wir finden den Schlüssel, sagte ich zu Collin, während ich ihm zu dem silbernen Aufzug folgte, der auch in den Keller führte.

Die Hoffnung ist ein Miststück, Jackson, erwiderte er, als die Aufzugtüren mit einem viel zu lauten Pling auseinanderglitten und wir in die beleuchtete Kabine stiegen. Gib nicht zu viel darauf.

Sobald der Fahrstuhl nach oben fuhr, checkte ich erneut mein Handy, Flynn hatte noch immer keine Nachricht von mir gelesen. Wo zum Teufel war er?

Jetzt hör auf, dir Sorgen zu machen, Jackson.

Hör auf, dich schon wieder ungefragt in meinen Gedanken rumzutreiben, Collin.

Er hob lächelnd eine Braue. Deine Gedanken schreien mir ins Gesicht, Jackson. Und was Flynn anbelangt: Wahrscheinlich ist er friedlich eingeschlafen und hat den Wecker nicht gehört. Ist dir nicht aufgefallen, wie fertig er heute wieder ausgesehen hat?

Darauf sagte ich nichts, da ich mir nicht vorstellen konnte, dass Flynn einfach verschlafen hatte.

Der Lift hielt mit einem leichten Ruck. In dem dahinter liegenden Korridor befanden sich mehrere weiße Statuen, denen die Arme und Köpfe fehlten, was ihnen im Halbdunkel ein gespenstisches Aussehen verlieh.

Wohin jetzt?, fragte ich Collin in Gedanken.

Er trat aus dem Lift und schaltete seine mitgebrachte Taschenlampe ein. „Hier lang.“

Collin wandte sich nach links und marschierte entschlossen über den schimmernden Marmorboden. Ihm folgend streckte ich meine mentalen Fühler aus, um rechtzeitig gewarnt zu sein, falls noch jemand von den Professoren hier war. Sie schienen sich jedoch alle schon in ihre privaten Unterkünfte zurückgezogen zu haben.

Leise erreichten wir das Ende des Ganges, der sich in zwei Richtungen gabelte. Eine zufallende Tür irgendwo vor uns ließ meinen Puls in die Höhe schnellen. Der laute Knall hallte durch das ganze Schloss. Alarmiert wechselte ich einen Blick mit Collin, der hastig nach meiner Hand griff und mich in den nächsten abzweigenden Raum zog. Er war nicht viel größer als eine Abstellkammer und wurde von einem riesigen Kopierer fast vollständig ausgefüllt. Mit einem Finger auf den Lippen blickte Collin mich in der dunklen Kammer eindringlich an. Mit der anderen Hand hielt er mich noch immer fest und ich merkte, dass mich seine körperliche Nähe beruhigte.

Draußen waren Schritte zu hören und ich spickte durch den schmalen Türspalt, wo Professorin Verganza zu sehen war. Offenbar hatte sie gerade erst ihr Büro verlassen. Wir warteten noch einen Moment, dann war es still.

Nach kurzem Zögern ließ Collin mich los. Erleichtert lehnte ich mich mit dem Rücken gegen die Wand und schloss die Augen.

Meinst du, hier sind noch mehr Professoren nachtaktiv?

Ich glaube nicht.

Leise öffnete er die Tür und linste auf den Korridor.

Komm, hörte ich dann seine Gedanken. Es ist nicht mehr weit.

Etwa zwei Minuten später huschten wir nacheinander in das Büro von Professor Murphy. Collin schloss die Tür hinter uns, bevor er das Licht anmachte und wir uns in dem kleinen Raum umsahen. Er hatte keine Fenster, sodass wir nicht Gefahr liefen, uns mit der Beleuchtung zu verraten, und Collin auch die Taschenlampe wieder wegstecken konnte. Auf einem glänzenden dunklen Schreibtisch stapelten sich mehrere ledergebundene Wälzer neben einigen Fachzeitschriften und einem halb aufgegessenen Schokoriegel. Ein zugeklappter silberner Laptop lag auf der ledernen Schreibunterlage, hinter der einige Fotografien aufgestellt worden waren. Die komplette linke Wand wurde von einem hohen Regal verstellt, in dem sich noch mehr alt aussehende Geschichtsbücher befanden.

„Schau, ob du in den Schreibtischladen etwas findest“, sagte Collin zu mir, während er zu einer kleinen Kommode ging, die ebenfalls über drei Schubladen verfügte.

Nickend umrundete ich den Schreibtisch und öffnete erst die linke Lade, in der sich jedoch nur Stifte, mehrere zerknüllte Kaugummipapiere, Taschentücher und Büroklammern befanden. Ich wollte mich gerade der rechten zuwenden, als mein Blick über die Fotografien auf dem Schreibtisch glitt. Sie zeigten Professor Murphy einmal mit einer hübschen gleichaltrigen Frau vor einem See – und einmal noch wesentlich jünger zusammen mit einem anderen Mann, dessen Gesicht ich trotz der verstrichenen Jahre sofort erkannte.

Augenblicklich wurde mir eiskalt.

„Was ist los, Jackson?“

Obwohl ich keinen Ton gesagt hatte, drehte Collin sich alarmiert um. Er musste meine Gedanken gelesen haben.

„Sieh dir das an“, presste ich hervor, während ich die Fotografie von Mister Murphy und dem anderen Mann intensiv musterte. Je länger ich sie anstarrte, desto deutlicher wurde die Ähnlichkeit zwischen den beiden, die mir bisher noch nie aufgefallen war.

„Was soll ich mir ansehen?“

Ohne ein weiteres Wort deutete ich auf das Foto. Es zeigte Mister Murphy und Mister Flemming in kurzen Hosen auf einem Strand. Beide waren auf dem Bild maximal fünfundzwanzig Jahre alt. Es schien sich um ein altes Urlaubsfoto zu handeln, denn beide lachten entspannt in die Kamera, während hinter ihnen gerade die Sonne unterging.

Collin beugte sich über die Fotografie. „Murphy und Flemming sind … Brüder?“, entfuhr es ihm dann ungläubig.

„Wahrscheinlich Halbbrüder“, erwiderte ich leise und dachte daran, was Hendrix auf dem Weg zu unserem ersten Cup-Training erzählt hatte. „Murphys Vater soll ja ein paar außereheliche Kinder gezeugt haben. Das würde zumindest die unterschiedlichen Nachnamen erklären.“

Nickend fuhr Collin sich durch seine kurzen schwarzen Haare. „Scheiße. Dass ich daran nicht gedacht habe … ich hatte doch schon mal gehört, dass Mister Flemmings Bruder an einer Uni lehrt.“

„Jetzt macht es auch Sinn, dass Lynn sich in der Mensa mit Professor Murphy unterhalten hat. Immerhin ist er ihr Onkel.“ Ich stockte kurz. „Meinst du, Mister Murphy macht uns auch dafür verantwortlich, was mit seinem Bruder passiert ist?“

Collin runzelte die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“

„Diese Lawine bei meiner Prüfung …“ Ich schluckte. „Die könnte doch auf seine Kappe gehen. Immerhin war er ganz in der Nähe und hätte uns auf diese Weise unauffällig loswerden können.“

„Du denkst, er wollte uns umbringen?“, fragte Collin ungläubig.

„Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass ich es seltsam fand, dass er damals einfach von seinem Kontrollpunkt verschwunden ist, obwohl ich beinahe in den Fluss gefallen wäre.“

„Verdammt, Jackson. Das klingt etwas paranoid.“

„Bist du dir da so sicher?“, hielt ich dagegen. „Professor Murphy verfügt über Fähigkeiten, die all die Dinge erklären könnten, die uns widerfahren sind. Er hätte Hope problemlos steuern können, hätte den Unfall von Jocelyn und den von Flynn herbeiführen können, bei dem er fast von dem Ast aufgespießt worden wäre. Genauso wie Hopes Tod und den Vorfall auf dem Trainingsplatz.“

Collin stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte auf, hinter seiner Stirn arbeitete es.

„Natürlich kann es alles Mögliche bedeuten, muss es aber nicht“, meinte er schließlich. „Lass uns sehen, dass wir den Schlüssel finden und die nächste unvernünftige Entscheidung treffen, indem wir uns auf die Suche nach dieser geheimen Bibliothek begeben, bevor uns noch jemand entdeckt.“

Nickend zog ich die nächste Schreibtischlade auf und stutzte, als mir der große Schlüsselbund ins Auge sprang, an dem mehrere größere und kleinere Schlüssel hingen.

„Hoffentlich ist es einer hiervon“, sagte ich und griff nach dem Bund, der bei meiner Berührung leise klimperte.

„Hoffentlich“, stimmte Collin mir zu und atmete tief ein. „Wohlan, dann ist unser nächstes Ziel offenbar der Schlosskeller. Ich hatte schon immer Lust, mich in der Nacht einigen dunklen Illusionen zu stellen – und du, Jackson?“

Ich blickte Collin an und nickte. „Absolut. Ich kann es kaum erwarten.“
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Der Weg durch den dunklen Schlosskeller war diesmal noch unheimlicher, was wahrscheinlich an der vollkommenen Stille lag, die uns umgab. Immerhin war es bereits weit nach Mitternacht, als Collin und ich die Metalltür mit der schweren Eisenkette erreichten, deren Schloss offenbar ausgetauscht worden war. Glücklicherweise passte einer der Schlüssel von Murphys Schlüsselbund und so betraten wir schon wenig später das modrig riechende Gewölbe. Der helle Lichtkegel von Collins Taschenlampe glitt zitternd über das feuchte Mauerwerk und den unebenen Boden. Es waren immer nur einzelne Ausschnitte, die der Strahl der Lampe beleuchtete, bevor der Rest wieder in undurchdringlicher Dunkelheit versank. Einer Dunkelheit, in der alles Mögliche lauern konnte, über das ich lieber nicht nachdenken wollte.

Collin seufzte. „Dann tu es auch nicht, Jackson.“

„Was soll ich nicht tun?“, fragte ich leise zurück. Gefühlt hallten unsere Stimmen viel zu laut durch das unterirdische Netzwerk aus gemauerten Gängen, in dem man sich wahrscheinlich tagelang verlaufen konnte.

„Dir vorzustellen, was hier alles lauern könnte.“ Collin drehte sich im Gehen um und ließ den Kegel seiner Taschenlampe über den Gang gleiten, aus dem wir kamen. „Es ist nicht sonderlich erbaulich, sich mit deinen Ängsten auseinanderzusetzen. Wieso hast du dir eigentlich so viele Horrorfilme angesehen?“

„Wegen meiner besten Freundin Tiff“, flüsterte ich zurück. „Sie steht auf so Zeugs.“

„Nun, ich wünschte, deine beste Freundin hätte einen Hang zu romantischen Liebeskomödien besessen, aber das lässt sich nun wohl nicht mehr ändern.“

Ich schmunzelte kurz, es tat gut, Collins Stimme zu hören. Wahrscheinlich wäre es klüger gewesen, sich ausschließlich in Gedanken zu unterhalten, um so leise wie möglich zu sein, aber der Klang unserer Stimmen half ein wenig gegen meine Nervosität, die mit jedem Schritt wuchs. Dabei vermischte sich meine Angst vor der dunklen Illusion, die uns erwartete, mit der Frage, was Flynn aufgehalten hatte – und warum ich ihn nach wie vor nicht erreichen konnte. Mein Gehirn spuckte jede Menge möglicher Antworten darauf aus, die mir allesamt nicht gefielen.

„Und jetzt, Jackson?“ Collin blieb unter einem gemauerten Kreuzgang stehen, von wo wir in drei mögliche Richtungen weitergehen konnten. Unschlüssig sah ich mich um. Mein Gefühl, das mich bis hierher geführt hatte, ließ mich nun völlig im Stich.

„Ich glaube, links“, antwortete ich leise. „Letztes Mal habe ich mich auf gut Glück für die Richtung entschieden und kurz darauf haben wir den Engel gesehen.“

„Was für ein Engel?“ Collin wandte sich mit mir nach links, mit klopfendem Herzen ging ich weiter.

„Die Statue eines betenden Engels, der sich vor dieser dunklen Bibliothek befindet. Zumindest, wenn mein Albtraum der Wahrheit entsprochen hat.“

Collin blieb neben mir stehen und ließ den Lichtstrahl seiner Taschenlampe über eine große Engelsfigur gleiten, die nur ein paar Schritte entfernt stand. Wie beim letzten Mal strahlte sie eine seltsame Mischung aus schauriger Schönheit aus.

„Meinst du diese Statue?“

„Ja, das ist sie.“

„Und wie geht es von hier aus weiter?“, fragte er.

Angestrengt versuchte ich, mich an die Details des Traumes zu erinnern. Ich hatte den Engel gesehen und war danach durch die schattige Dunkelheit eines abzweigenden Korridors geschritten.

„Es müsste hier einen Gang geben, der von diesem wegführt.“

Behutsam trat Collin an die Wand neben dem Engel heran, wo er vorsichtig über die feuchten Steine tastete.

„Denkst du, die Mauer ist nur eine Illusion?“, fragte ich. Kaum hatte ich das gesagt, glitten Collins Finger durch den Stein, wo sie bis zu seinem Unterarm verschwanden.

„Gut gemacht, Jackson. Du hast den abzweigenden Korridor gefunden.“

„Und du denkst, das war alles?“, fragte ich, während ich mich neben Collin stellte. „Einfach nur durch diese falsche Wand gehen und dann die Tür dahinter aufsperren und alles ist gut?“

„Wäre doch mal eine erfrischende Abwechslung, wenn wir nicht um unser Leben kämpfen müssten“, gab Collin lakonisch zurück.

Ein dunkles, steinernes Knirschen neben ihm ließ meinen Puls in die Höhe springen. „Hast du das gehört?“, fragte ich nervös.

Collin leuchtete mit seiner Taschenlampe von der Mauer nach rechts zu der geflügelten Statue und prallte zurück. Denn statt mit geschlossenen Augen über seinen gefalteten Händen zu beten, hatte der Engel den Kopf gedreht und blickte uns direkt an. Mit einem Blick, der vor feindseliger Kälte nur so strotzte.

„Scheiße“, stieß ich hervor und stolperte zurück, als der weiße Engel seine angelegten Flügel knirschend entfaltete, ohne den Blick von uns zu nehmen. Kleine Mauerstückchen platzten von dem Sockel ab, auf dem er gestanden hatte, während er sich vollends in unsere Richtung drehte und beide Hände nach uns ausstreckte.

Der Anblick des hasserfüllten Engels war so gruselig, dass mir ein Schrei entfuhr.

„Bleib hinter mir“, stieß Collin hervor, der zusammen mit mir in dem gewölbeartigen Korridor zurückwich. Lautlos und bedrohlich glitt der Engel näher. Seine steinernen weißen Flügel waren so groß, dass sie den gesamten Gang ausfüllten, seine Hände schienen nach unseren Hälsen greifen zu wollen.

„Collin!“, schrie ich, als der Engel den Mund aufriss und eine Reihe nadelspitzer Zähne entblößte. Obwohl kein hörbarer Ton über seine Lippen kam, setzte ein Druck auf meinen Ohren ein, der immer schlimmer und schlimmer wurde, bis ich mich vor Schmerz zusammenkrümmte. Auch Collin presste die Hände auf seine Ohren, während er seine Telekinese nutzte, um die steinerne Figur von uns wegzustoßen. Von seiner imaginären Kraft getroffen, knallte sie nach rechts gegen die steinerne Wand. Ein Flügel brach an der Spitze ab, was den Engel noch wütender zu machen schien. Denn beim nächsten Blinzeln ragte er plötzlich direkt vor uns auf und legte Collin die harten weißen Hände um den Hals. Röchelnd verlor er den Kontakt zum Boden, als der Engel Collin mit Leichtigkeit in die Höhe hob und direkt vor sein grausames Gesicht mit dem aufgerissenen Mund hob.

Angst peitschte durch mich hindurch, eiskalt und brennend heiß zugleich. „Lass ihn in Ruhe!“, stieß ich hervor und rammte den gruseligen Engel mit meiner ganzen mentalen Kraft. Mit enormer Wucht wurde er nach hinten geschleudert und prallte so fest gegen die Mauer, dass er Collin losließ.

Keuchend kam Collin auf Händen und Knien zum Liegen, bevor er aufsah und die Statue mit seiner Telekinese abwechselnd nach rechts und links gegen die steinernen Wände donnerte, ohne sich eine Pause zu gönnen. Der zweite Flügel ging zu Bruch, dann wurde ein ausgestreckter Arm zerschmettert. Am Ende brach der fürchterliche Kopf ab, der mit einem leisen Rumpeln in die Dunkelheit rollte. Danach war es still.

Schwer atmend rappelte Collin sich in die Höhe und drehte sich zu mir um. „Alles in Ordnung, Jackson?“

Ich nickte, das war absolut makaber gewesen. „Wir sollten uns beeilen“, flüsterte ich, während ich noch immer auf den Engel starrte. Die einzelnen weißen Bruchstücke schimmerten im Licht der Taschenlampe, allerdings hatte ich das Gefühl, eine leichte Bewegung wahrzunehmen, als ob sie sich wieder zusammensetzen wollten.

Seite an Seite rannten Collin und ich zurück zu der illusionären Mauer und nahmen uns an den Händen. Dann tauchten wir gemeinsam durch die Barriere.

Auf der anderen Seite war es stockdunkel. Eine bleierne Schwärze lag über der Umgebung, bei der mir jeder Atemzug irgendwie klebrig vorkam.

„Was ist mit deiner Taschenlampe?“, fragte ich Collin hektisch, da der Lichtstrahl komplett erloschen war.

„Ich weiß es nicht. Sie funktioniert nicht mehr.“ Collin schüttelte die Lampe, gleichzeitig drang ein leises Flüstern aus der Dunkelheit.

Collin. Wir sind hier nicht allein, hauchte ich in Gedanken.

Hab ich schon bemerkt, Jackson.

Mit hämmernden Herzen tasteten wir uns durch die pechschwarze Finsternis, bis zu einer Tür. Sie hatte tiefe Rillen und schien aus einem alten Holz zu bestehen. Ein eiserner Beschlag umgab das Schloss, das ich nicht sehen, sondern nur ertasten konnte.

„Hast du den Schlüssel?“

„Ich habe nicht nur einen, sondern gleich mehrere verdammte Schlüssel“, gab Collin gepresst zurück. Er schepperte mit dem Schlüsselbund aus Professor Murphys Büro, im selben Augenblick wurde das Flüstern lauter.

Was tun sie hier?, erklang eine weibliche alte Stimme, die mich an eine Hexe erinnerte.

Sie sollten nicht hier sein, entgegnete eine andere.

Schlurfende Schritte näherten sich von mehreren Seiten.

„Collin!“, presste ich hervor, als ich eine Hand in meinem Nacken spürte. „Schneller!“

„Ich versuch’s ja!“, gab er hektisch zurück und rammte einen Schlüssel nach dem anderen ins Schloss.

Wir sollten sie bestrafen, flüsterte die erste Stimme wieder. Gleichzeitig krallten sich klauenartige Finger in meine Haare. Schreiend versuchte ich, mich loszumachen, im selben Moment klickte die Tür vor uns und schwang nach innen auf.

„Los, Jackson!“, schrie Collin und zog an mir. Die Hände zerrten noch einen Moment länger an meinen Haaren, bevor ich mit einem Ruck freikam. Panisch taumelte ich hinter Collin in einen schmalen Korridor, aus dessen Boden dunkelgrüne Flammen emporschossen. Sie formten sich zu gierigen Händen aus glühender Hitze, die nach unseren Füßen schnappten.

„Wir müssen laufen!“, brüllte Collin geistesgegenwärtig und umfasste meine Finger noch fester. Mein Atem ging stoßweise, als wir gemeinsam durch den gefährlichen Feuergang hetzten. Die Hitze des Steinbodens war unerträglich und nicht nur einmal erwischte mich das beißende Feuer, dessen Schmerz sich unbarmherzig in meine Beine fraß. Dennoch wurde ich nicht langsamer. Collin und ich rannten, als würde es um unser Leben gehen – und wahrscheinlich war das tatsächlich der Fall.

Als wir nach einer gefühlten Ewigkeit endlich eine weitere Tür erreichten, hoffte ich nur, dass sie nicht versperrt war.

Und dieses eine Mal hatten wir Glück. Collin riss die Tür auf und wir stolperten schwer atmend in den nächsten Raum. Sofort schloss Collin das Türblatt wieder, um die Hitze auszusperren. Die kühle Luft der neuen Kammer tat gut und ich sackte gemeinsam mit Collin erleichtert gegen die steinerne Tür. Mit der flachen Hand klopfte ich mir die letzten Funken Glut von der Hose. Genau wie Collin, den das smaragdgrüne Feuer ebenfalls erwischt hatte.

„Meinst du, wir haben nun alles geschafft?“, flüsterte ich erstickt.

Collin keuchte noch immer. „Ich denke schon“, sagte er. „Wie geht es dir? Hast du schlimme Verbrennungen?“

„Nein, alles okay.“

Ihr habt eine Stunde, bis die Bibliothek ihre Tore schließt, erklang ein dunkles Grollen.

„Sympathisch“, bemerkte Collin, während ich mich zum ersten Mal bewusst umsah.

Der Raum, in dem wir uns befanden, war pechschwarz. Eine tiefe Stille legte sich auf meine Ohren, der Geruch nach altem Pergament, Leder und Staub hing in der kühlen Luft. Collin schaltete seine Taschenlampe ein, die wieder problemlos funktionierte, und leuchtete damit quer durch den riesigen Raum. Staubkörner tanzten in dem hellen Lichtstrahl, ließen die Umrisse dunkler Regale sichtbar werden, die bis zur Decke hinaufreichten und sich in langen Reihen in der Tiefe der Bibliothek verloren.

„Und das hast du alles in deinem Traum gesehen?“, fragte Collin.

Ich zog zitternd die Luft ein. „Ja, es sah genauso aus. Exakt in diesem Raum war auch Königin Isabella. Wie ist das nur möglich?“

„Ich fürchte, mir fehlt die Qualifikation, dir diese Frage zu beantworten. Immerhin hattest doch du diesen Traum und warst überzeugt, dass wir hier etwas finden.“ Er wandte sich mir zu, Anerkennung blitzte in seinen Augen auf. „Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt, Jackson.“

Ich konnte es noch immer nicht fassen. Denn obwohl uns mein Traum hierhergeführt hatte, verstand ich nach wie vor nicht, wieso ich ihn überhaupt bekommen hatte.

„Ist es nicht seltsam, dass ich die Einzige bin, die mehr von ihrem Geschenk mitbekommt?“, fragte ich nachdenklich, während ich das Licht meiner Handytaschenlampe auf die dunklen Reihen mit den alten, ledergebundenen Werken richtete. Verschiebbare schwarze Leitern waren an den meterhohen Regalen angebracht worden, um auch einen Zugriff auf die obersten Fächer zu haben, in denen jede Menge Schriftrollen lagerten.

„Möglicherweise liegt es an deiner Verbindung zu dem Spiel. Allerdings hatte ich vor ein paar Tagen ebenfalls einen irren Traum, der in diese Kategorie passt.“

Meine Augen weiteten sich. „Und das hast du mir nicht erzählt?“

„Nun, ich hatte es durchaus vor, aber da warst du gerade mit Flynn beschäftigt.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, sprach er schon weiter. „Der Traum hat ganz harmlos begonnen, doch dann hat es sich wieder so angefühlt, als ob ich die Gedanken jedes einzelnen Menschen auf dem ganzen Campus hören könnte. Um ehrlich zu sein, war das ein ziemliches Durcheinander in meinem Kopf und beileibe kein besonders erquickendes Erlebnis. Leider war jedoch nichts Nützliches dabei. Ich weiß jetzt nur, dass die Sekretärin der Rektorin einen Hang zu teuren Schmuckstücken und nerviger Besserwisserei hat und einer der Küchengehilfen sich gern mit Professorin Verganza verabreden würde. Das ist bei mir hängen geblieben. Nicht unbedingt ein Geschenk.“ Collin holte tief Luft und zog sein Handy aus der Hosentasche. „Aber lass uns jetzt keine weitere Zeit verlieren. Ich stelle den Timer, damit wir rechtzeitig wieder aus dem Raum verschwinden, bevor was auch immer Schreckliches passiert. Die Zeit bis dahin nutzen wir, um etwas zu den Karten zu finden.“

„Gegen die Karten“, präzisierte ich und machte mich an die Arbeit.

Die Aufregung vibrierte bis in meine Fingerspitzen, als ich durch den fensterlosen Raum schritt, vorbei an den länglichen Tischplatten aus schwarzem Holz. Lose konnte ich mich daran erinnern, die Karten auf einem der Tische gesehen zu haben, die nun komplett leer waren.

„So wie es aussieht, scheint es hier kein besonderes System zu geben“, rief Collin mir zu, der mich überholt und den ersten Büchergang rechts betreten hatte. „Hast du sonst noch irgendetwas aus deinem Traum mitgenommen? Irgendetwas, das uns jetzt vielleicht kostbare Zeit ersparen könnte?“

Ich atmete tief durch, dabei durchforstete ich meine Erinnerung nach einem Hinweis, der uns weiterhelfen könnte. Wie glitschige Fische glitten meine Gedanken davon und ich konzentrierte mich darauf, wenigstens einen von ihnen zu fassen zu bekommen.

„Ich glaube, dass die Königin in den dritten Gang rechts … nein, links wollte“, murmelte ich. „Aber ganz sicher bin ich mir nicht. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein, Collin.“

„Nein, davon gehen wir jetzt nicht aus.“ Er trat zu mir und schielte auf das Display seines Handys. „Noch vierundfünfzig Minuten, Jackson. Also eigentlich fünfundfünfzig, aber die eine Minute gönne ich uns, damit wir es rechtzeitig aus dem Raum schaffen. Also: Lass uns optimistisch bleiben und mit dem dritten Gang von links beginnen.“

Nickend folgte ich ihm und ließ den Lichtkegel meiner Handytaschenlampe über die unzähligen Buchrücken streifen. Es gab Bücher zu den unterschiedlichsten Themengebieten, die alle keiner wirklichen Ordnung folgten. Krafttiere, Seelenwanderung, Inkarnationen sowie persönliche Aufzeichnungen verstorbener Magiebegabter, las ich. Weiter oben entdeckte ich ein Buch über Artefakte und mystische Zauber. Entschlossen zog ich die verschiebbare Leiter zu mir heran und kletterte über die schwarzen Sprossen nach oben. Das unruhige Licht von Collins Taschenlampe warf zuckende Schatten über meine Umgebung.

„Hier gibt es einige Bücher über dunkle Zauber“, sagte ich über die Schulter zu Collin und strich mit den Fingerspitzen über die staubigen Einbände. „Für die Zerstörung eines magischen Gegenstandes könnte sich so ein dunkler Zauber anbieten, nicht wahr?“

Collin hatte sich ans untere Ende der Leiter gestellt. „Lass einfach alles runterschweben, was interessant aussieht.“

Ich nickte und fokussierte mich darauf, alle Bücher aus dem entsprechenden Fach vorsichtig aus dem Regal hinunter auf den Boden schweben zu lassen. Es klappte ganz gut, trotzdem spürte ich am Ende die geistige Erschöpfung von der präzisen Arbeit sowie den Zeitdruck, der wie ein Damoklesschwert über mir schwebte.

„Komm wieder runter, Jackson. Du machst einen etwas zittrigen Eindruck auf mich.“

„Blödsinn“, erwiderte ich über die Schulter und kletterte besonders rasch wieder hinunter, um Collin zu beweisen, dass es mir gut ging.

Jedoch etwas zu schnell.

Gerade hatte ich die vorletzte Sprosse erreicht, als ich abglitt und mit den Fingern von der Leiter rutschte. Obwohl ich nicht mehr besonders weit vom Boden entfernt war, verlor ich das Gleichgewicht und keuchte erschrocken auf. Im nächsten Moment wurde ich von einer unsichtbaren Kraft sanft aufgefangen und landete direkt in Collins Armen.

„Ich sagte doch, du sollst runterkommen“, bemerkte er trocken, während er mich mühelos hielt.

Ich schnaubte. „Nun, ich bin ja runtergekommen“, erwiderte ich dann. „Nur wahrscheinlich hast du es dir anders vorgestellt.“

Ein leises Lachen bebte durch seine Brust, das ich, so nah an ihn gepresst, ebenfalls spüren konnte. „Sag bloß, du hast es dir so vorgestellt, Jackson.“

Seine Worte ließen mir das Blut in die Wangen steigen. Tatsächlich fühlte ich mich ziemlich sicher in seinen Armen, was ich jedoch bloß unter Folter zugegeben hätte.

„Du kannst mich jetzt wieder runterlassen.“ Intensiv starrte ich ihn an.

„Sicher, dass du stehen kannst?“

„Ganz sicher“, presste ich hervor, woraufhin er noch einmal grinste und mich dann langsam auf dem Boden abstellte. Seine Hände blieben noch kurz auf meinen Hüften liegen, der warme Druck, der davon ausging, fühlte sich besser an, als er sollte.

„Danke“, rang ich mir ab, bevor ich hastig einen Schritt zurücktrat und beinahe mit der Leiter hinter mir kollidierte. „Aber jetzt sollten wir an die Arbeit gehen.“

Der Blick seiner silbergrauen Augen veränderte sich ein wenig, wurde sanfter, während er mich betrachtete. „Natürlich, Jackson.“

Die nächsten zwanzig Minuten verbrachten wir damit, uns in aller Eile durch die alten Bücher zu ackern, die ich aus dem Regal heruntergeholt hatte.

„Hier steht ein Vermerk zu einem magischen Spiel“, sagte Collin plötzlich. Atemlos beugte ich mich nach vorn. Der unruhige Lichtkegel seiner Taschenlampe und der Geruch des alten Pergaments verstärkten die mystische Stimmung der dunklen Bibliothek.

„Genau hier.“ Collin deutete auf einen Text, über den jemand eine dunkelrote Flüssigkeit gespritzt hatte, von der ich hoffte, dass es nur Wein war.

… doch muss der Magier bei der Erschaffung eines magischen Artefakts höchste Vorsicht walten lassen! Ist nämlich zu viel Kraft in die Schöpfung hineingeflossen und hat er zu viel von sich gegeben, so kann der Gegenstand zu größerer Macht gelangen, als dem gehört, der ihn erschaffen hat.

Demzufolge war auch im 17. Jahrhundert ein magisches Würfelspiel bekannt, das ein Eigenleben entwickelte und nicht nur ein Bewusstsein, sondern auch einen Willen ausbildete – nämlich den, unbedingt zu Ende gespielt werden zu wollen. Folgten die unglückseligen Spieler nicht seinem Wunsche, so zog es sie angeblich magisch in die Würfel hinein, bis sie zustimmten, oder entledigte sich ihrer auf grauenvolle Weise, um gefälligere Mitspieler zu finden …

„Großartig“, sagte ich trocken. „Jetzt wissen wir zumindest, dass es noch mehr verrückte Spiele gibt. Wir haben offenbar nicht das Einzige gefunden, das einen umbringen kann. Glaubst du, dass die Karten uns auch in das Spiel ziehen könnten?“

„Darüber möchte ich nicht einmal nachdenken“, sagte Collin und machte mit seinem Handy ein Foto, bevor er weiter durch das dicke schwarze Werk mit den pergamentdünnen Seiten blätterte.

Ich wandte mich ebenfalls wieder meinem Buch zu und spürte die Ungeduld, die in meinem Körper pulsierte. Bislang hatten wir nichts gefunden und uns blieb auch kaum noch Zeit. Die Aufregung bebte in meiner Brust und ich spürte förmlich, wie uns die Minuten zwischen den Fingern zerrannen.

„Hier ist von magischen Küssen die Rede, die dunkle Magie entziehen können. Jedoch nur, wenn der Küssende ein Anrecht auf die Magie hat.“

Collin schnaubte. „Und verspürst du jetzt das Bedürfnis, die Karten zu küssen?“ Er fuhr sich frustriert durch die Haare. „Jackson, wir haben nur noch weniger als fünfzehn Minuten.“ Er schlug sein Buch zu und schnappte sich das nächste.

Ich tat es ihm gleich und blätterte im Schnelldurchlauf ein Werk nach dem anderen durch, musste jedoch einsehen, dass uns die Informationen nicht auf dem Silbertablett serviert wurden. Im Gegenteil. Innerhalb des uns umgebenden Wissensschatzes fühlte es sich an, als würden wir die Nadel im Heuhaufen suchen.

„Hier steht etwas über alte Zauber, die eine verheerende Endkraft in sich tragen und in der Lage sind, magische Gegenstände von innen zu zerbersten“, meinte Collin irgendwann. „Dennoch ist das alles so kryptisch, dass es uns kaum zum gewünschten Erfolg verhilft. Oder weißt du, was eine Glasbrunst oder eine Herzmünze sein soll? Mehr steht dazu auch nicht.“

„Hier ist von einem dunklen Zauber die Rede, der die Fähigkeit besitzt, Magie zu teilen. Wäre das vielleicht eine Möglichkeit? Wenn die Karten nur noch einen Bruchteil ihrer Magie besitzen würden, wären sie nicht mehr annähernd so mächtig“, sagte ich und scannte die handschriftlich beschriebenen Seiten nach einem weiteren Hinweis, der jedoch ausblieb.

Stattdessen klingelte Collins Timer, den er auf stumm schaltete, während er gleichzeitig die Bücher zurück in die obersten Regale schweben ließ. „Wir müssen jetzt raus.“

„Aber wir haben noch nichts gefunden!“

„Trotzdem müssen wir gehen. Uns bleibt weniger als eine Minute und ich möchte nicht herausfinden, wie die dunkle Bibliothek reagiert, wenn wir uns dann noch immer hier aufhalten.“

„Aber …“

„Nichts Aber“, unterbrach Collin mich harsch. Er fasste mich an der Hand und zog mich aus dem engen Büchergang. Der Lichtstrahl seiner Taschenlampe zuckte über die alten Werke und fiel weiter hinten auf ein Buch mit einer goldenen Sieben, die unter dem zitternden Schein beinahe zu leuchten schien.

„Da!“, rief ich aufgeregt und wollte Collin gerade darauf aufmerksam machen, als ein tiefer Donnerschlag durch die Bibliothek fuhr. In der nächsten Sekunde ging ein Ruck durch den dunklen Raum, mit dem sich die Bücherregale schabend in Bewegung setzten. Knirschend und knarzend schoben sie sich aufeinander zu. Ihre Größe wirkte nun nicht mehr ehrfurchteinflößend, sondern überaus bedrohlich.

„Wir müssen hier raus, Jackson! Sonst werden wir gleich erdrückt!“, brüllte Collin, doch ich machte mich mit einer schnellen Bewegung von ihm los. Ich konnte nicht anders – ich musste zu dem Buch, auch wenn es Wahnsinn war. Gerade als sich meine Finger um den Einband schlossen, fühlte ich eine Kraft an mir ziehen, die mich zurück zu Collin katapultierte. Unsanft knallte ich mit dem Rücken gegen seine Brust, dann spürte ich, wie er den Arm um meine Bauchmitte schlang und mich aus dem immer enger werdenden Gang hinauszerrte – dessen Regale sich, nur eine Sekunde nachdem wir hinausgetorkelt waren, vor unserer Nase schlossen. Aber nicht nur die Bücherreihen bewegten sich, der ganze Raum schien sich ineinanderzuschieben, um uns zu zerquetschen. Dröhnend kamen die Wände von allen Seiten näher und wir erreichten gerade noch die Tür, durch die wir es im letzten Moment hinausschafften.
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„Scheiße, war das knapp“, keuchte ich, sobald wir aus der dunklen Bibliothek wieder hinaus in den gewölbeartigen Korridor getaumelt waren. Der Feuerkorridor und der düstere Abschnitt, der mir beim Hineingehen eine Heidenangst eingejagt hatten, hatten auf dem Weg zurück glücklicherweise nicht mehr existiert.

Collin blieb schwer atmend neben der Engelsstatue stehen, die wieder vollkommen heil auf ihrem Sockel stand und die Hände zum Gebet gefaltet hatte. Wenn man sie so ansah, wäre man nie auf die Idee gekommen, dass eine dunkle Illusion dieser Statue noch vor einer Stunde versucht hatte, uns zu erwürgen.

„Allerdings, Jackson. Noch eine Sekunde länger und wir wären da drin erdrückt worden.“ Collin richtete seinen Blick auf das schwarze Buch in meinen Händen. „Und diese Errungenschaft war es wert, dass du zurückgerannt bist und uns dem beinahe sicheren Tod überlassen hast?“

„Ich weiß es nicht.“ Im Nachhinein kam es mir tatsächlich etwas dämlich vor, dennoch strich ich über den abgewetzten Ledereinband mit der verschnörkelten goldenen Sieben. „Irgendwie hatte ich den Impuls, es mitzunehmen. Keine Ahnung, ob es uns weiterhilft.“

„Das sehen wir uns gleich an. Aber zuerst sollten wir den Schlüsselbund zurückbringen und danach diesen Schlosskeller nie wieder betreten.“

Das klang vernünftig.

So leise und rasch wie möglich brachten wir den Schlüsselbund in Professor Murphys Büro zurück und gingen dann zum Arkadengang, wo wir Flynn in die Arme liefen.

„Richtiger Treffpunkt, falsche Uhrzeit“, ätzte Collin beim Anblick seines Cousins.

„Das ist mir bewusst, Arschloch“, knurrte Flynn, bevor er sich mir zuwandte und nach meinen Händen griff. „Es tut mir so leid, dass ich zu spät bin. Geht’s dir gut?“

Die Erschöpfung in seinen Augen erschreckte mich, er sah völlig fertig aus.

„Ja. Aber wo warst du?!“, fragte ich leise, um niemanden auf uns aufmerksam zu machen. Obwohl der Schlossinnenhof dunkel und verloren vor uns lag, konnte man schließlich nie wissen, ob noch jemand unterwegs war.

„Das sollten wir besser nicht hier besprechen“, gab Flynn gedämpft zurück. „Lasst uns zu mir gehen, dann erzähle ich euch alles.“

„Also. Was hat dich aufgehalten?“, fragte Collin unfreundlich, als wir uns alle in Flynns Zimmer im Verbindungshaus der Aéras gegenüberstanden, das ich erst einmal gesehen hatte. Es war ziemlich minimalistisch eingerichtet und barg auf den ersten Blick nur wenige persönliche Gegenstände. Neben einem modernen Schrank mit Schiebetür stand ein breites Bett inklusive einem schwarzen Schreibtisch. Flynn tigerte vor der Tür auf und ab, ich hatte mich mit dem Buch aus der Bibliothek zum Fenster gestellt, von dem aus man den Distrikt der Aéras mit seinen rauchenden Luftwirbeln überblicken konnte. In der Ferne waren die roten Flammensäulen der Fotias zu sehen, die zwischen ihren Verbindungshäusern immer wieder in die Luft stiegen.

„Die verdammten Karten haben mich aufgehalten“, gab Flynn in demselben verärgerten Tonfall zurück.

„Wie meinst du das?“, fragte ich alarmiert und drehte mich mit dem Buch an meine Brust gedrückt zu ihm um. Dabei schlich sich das leise Gefühl der Sehnsucht an und ich schob den Drang, die Karten zu spielen, so weit wie möglich von mir.

„Ich kann es dir nicht genau erklären.“ Flynn blieb in der Mitte des Zimmers stehen und atmete tief durch. „Es hat damit begonnen, dass ich das Zimmer nicht verlassen konnte. Ich weiß nicht, wie oft ich zur Tür gegangen bin, um mich mit euch zu treffen. Aber jedes Mal hat mich etwas wieder zum Umkehren bewogen. Wie eine fremde Macht, die die Kontrolle über mich übernommen hat.“

Seine Schilderung schickte einen eiskalten Schauer über meinen Rücken. „Und du meinst, das waren die Karten?“

„Was soll es denn sonst gewesen sein?“, fragte Flynn müde zurück.

„Das erklärt aber noch nicht, wieso du keine Nachricht geschickt hast“, bemerkte Collin skeptisch.

Flynn zog seine Jacke aus und warf sie über die Lehne seines schwarzen Schreibtischstuhls. „Weil mein verdammtes Handy verschwunden ist. Es war, als hätte sich das ganze Universum gegen mich verschworen, damit ich nicht zu euch komme.“

Ich schüttelte den Kopf. „Aber wieso? Wenn die Karten so mächtig sind, wieso haben sie Collin und mich dann nicht auch daran gehindert, in die dunkle Bibliothek zu gelangen?“

„Vielleicht liegt es an seinem körperlichen Zustand“, sagte Collin kühl.

Flynn kniff die Augen zusammen. „Was soll denn das schon wieder heißen?“

„Du bist völlig fertig“, stellte Collin klar. „Möglicherweise würde es helfen, wenn du aufhörst, literweise Espresso in dich hineinzuschütten, und zur Abwechslung wieder eine Nacht schläfst.“

Flynn presste verärgert die Lippen zusammen. „Mir geht es gut und ich hab mir das nicht eingebildet. Habt ihr denn wenigstens was rausfinden können?“, wechselte er abrupt das Thema und setzte sich auf sein Bett, wo er den Hinterkopf gegen die glatte weiße Wand lehnte.

Ich senkte den Blick auf den schwarzen Ledereinband des Wälzers in meiner Hand. „Nicht besonders viel, ich habe nur das hier mitnehmen können.“

„Und was ist das?“

„Das weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht so genau.“

Flynn hob eine Braue, Collin wechselte einen kurzen Blick mit ihm. „Frag besser nicht.“

Bei seinem trockenen Kommentar schüttelte ich den Kopf. „Hey, es hat sich einfach richtig angefühlt, es mitzunehmen.“

Nach einem weiteren stummen Blickkontakt der beiden stöhnte ich entnervt. „Lasst uns einfach nachsehen, was drinsteht.“

Collin nickte. „Ich kann es kaum erwarten.“

Unter den halb belustigten, halb skeptischen Blicken der beiden legte ich das Buch auf Flynns Schreibtisch und schlug es auf. Ein zarter Geruch nach getrockneten Kräutern stieg von den dünnen Pergamentseiten in die Höhe. Die Einträge waren alle mit der Hand verfasst, in einer leicht schräg gestellten, ziemlich gut lesbaren Schrift.

„Sieht wie ein Tagebuch aus“, meinte Flynn.

Ich nickte. Es stand kein Name darin, trotzdem war ich mir beinahe sicher, zu wissen, von wem es stammte.

„Ich denke, es ist von Königin Isabella“, flüsterte ich und begann zu lesen.

Lucas hat mir dieses Buch aus dem Eis mitgebracht. Von einem Ort, der von düsteren Legenden erzählt. Ich glaube, dass er nur Eindruck schinden möchte, doch ich habe sein Geschenk angenommen. Vater würde es mir verwehren, denn Lucas ist weit unter meinem Stand. Vater will mich verheiraten, mit irgendeinem einflussreichen Prinzen, aber mich interessiert weder seine Macht noch sein Einfluss. Ich trachte nach meiner eigenen Kraft und genieße das Spiel des Wassers. Jeden Tag trainiere ich meine Fähigkeiten. Ich will nicht so werden wie Mutter. Will mich nicht von einem Mann unterjochen lassen, nur weil er ein König ist.

„Eine Feministin“, kommentierte Collin trocken, während ich zum nächsten Eintrag sprang, in dem Prinzessin Isabella ihre Gedanken und Erlebnisse niederschrieb.

Der Prinz ist ein furchtbarer Kerl. Eine blasse Erscheinung mit wenig Verstand. Er lächelt immerzu, inzwischen verabscheue ich dieses Lächeln. Es ist eine abscheuliche Geste der Überlegenheit, weil er genau weiß, dass ich ihm zur Braut versprochen wurde. Vater würde alles tun, um seine Bündnisse nicht zu gefährden. Ich bin nicht mehr als ein Gut, das gegen ein anderes getauscht wird. Wüsste Vater von meinen Treffen mit Lucas, würde er ihn sofort hängen lassen. Genauso wie Christian oder David, mit denen ich mir meine Abende versüße. Mutter meinte, dass es meine Pflicht sei, den Prinzen zu heiraten. Dass es aber nicht meine Pflicht sei, mir alle Vergnügungen zu verwehren.

Auf den nächsten Seiten beschrieb die Prinzessin ihre nächsten Jahren, die von verschiedenen Ereignissen geprägt wurden. Der Tod des Vaters durch eine unerklärliche Krankheit, ihre Vermählung mit dem blassen Prinzen, den sie verabscheute und den sie mit ihren diversen Geliebten betrog. Dabei konzentrierte sie sich auch weiterhin auf die Entwicklung ihrer Elementarkraft. Collin und Flynn schienen von den Schilderungen der Königin und ihren amourösen Beziehungen wenig gefesselt zu sein – zumindest bis wir auf den folgenden Eintrag stießen.

Lucas hat mir die Karten gebracht. Sie waren im Eis verborgen, tief im Eis – unweit der Stelle, wo er auch mein Tagebuch gefunden hat. Die Karten sollen eingefroren gewesen sein, in der tiefen arktischen Wildnis, inmitten der Säulen einer alten Ruine. Schon beim ersten Kontakt mit dem Lederetui spürte ich einen Teil ihrer Geschichte. Spürte den Schmerz, aber auch die Macht, die ihnen innewohnt.

Dies wäre der Moment gewesen, die Karten ruhen zu lassen. Aber mein törichtes Herz zog mich zu ihnen, genau wie Lucas, der seinen Blick nicht abwenden konnte.

Oh, und diese Funken! Wie Tropfen flüssigen Goldes erschienen sie unter meinen Fingerspitzen und webten ein zartes Band um mein Herz. Ich wollte mehr davon, jeden Tag wollte ich mehr davon, bis Lucas und ich sie am siebten Tag schließlich spielten.

Mit fliegenden Fingern blätterte ich um und las den nächsten Tagebucheintrag vor.

Das Spiel hat mich beschenkt, und nicht nur mich. Mein Verstand hätte mich warnen sollen, mich nicht auf ein magisches Spiel einzulassen. Aber die Begierde war stärker. Sie glitzerte in meine Augen und in denen von Lucas. Ich fühlte die Sehnsucht durch und durch, ließ mich ein auf dieses gefährliche Spiel, das schenkt, aber auch stiehlt. Dank meiner Elementarkraft haben wir es überlebt, doch um ein Haar hätte ich Lucas verloren.

Mutter hat das Spiel entdeckt. Sie hat mich angefleht, es mit ihr zu spielen. Irgendwann gab ich ihrem Flehen nach. Und zahlte den Preis dafür. Sie ist tot. Das Spiel hat sie getötet. Ich hasse dieses Spiel, hasse die Dunkelheit, die darin lebt. Die verborgenen Seiten haben mir seine Herkunft offenbart, haben mir die Schatten gezeigt. Am liebsten würde ich das Spiel zerstören, doch da ist auch diese tiefe Sehnsucht, der ich mich nicht entziehen kann. Und ich bin nicht die Einzige. Lucas trachtet nach dem Spiel, seine Begierde ist groß und sein gegenwärtiges Wissen macht es nicht leichter, das Spiel vor ihm zu verstecken. Und auch Christian und David scheinen sich danach zu verzehren …

„Hier endet der Text“, sagte ich leise und fühlte mein Herz unruhig gegen meine Brust schlagen. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, denn Isabellas Worte bestätigten noch einmal, wie unglaublich gefährlich das Spiel war.

„Wow. Du hattest also recht. Sie war im Besitz der Karten.“ Flynn rieb sich über das Kinn. „Wahrscheinlich hat es ihr einer ihrer Geliebten irgendwann abgeluchst.“

„Diese Königin Isabella scheint von dem Spiel aber auch nicht besonders begeistert gewesen zu sein“, murmelte Collin. „Hört sich nach einer ungesunden Hassliebe an. Was allerdings nicht großartig überrascht, wenn das Deck die Mutter auf dem Gewissen hatte.“

Mit gerunzelter Stirn blätterte ich durch die restlichen leeren Seiten. Sie fühlten sich irgendwie schwerer an als die davor, aber vielleicht war ich auch einfach schon zu müde.

„Die verborgenen Seiten haben mir seine Herkunft offenbart, haben mir die Schatten gezeigt“, rezitierte ich noch einmal die Stelle, die sich mir besonders eingeprägt hatte. „Was meint sie damit? Seiten des Tagebuchs oder Seiten des Spiels?“

Collin gähnte. „Keine Ahnung. Ich bin wahrscheinlich schon zu fertig, um noch einen klaren Gedanken zu fassen. Außerdem spüre ich, dass das Spiel hier ist.“

„Ich spüre es auch“, sagte ich, während die Müdigkeit weiterhin an mir zerrte. Ich konnte zwar nicht genau sagen, wo Flynn die Karten versteckt hatte, aber sie mussten sich hier in der Nähe befinden.

„Ich werde die Karten noch heute an einen anderen Ort bringen. Das mit dem Zimmer heute war mir echt zu heftig.“

„Und du glaubst, das hilft?“, fragte Collin skeptisch.

„Es ist zumindest einen Versuch wert.“

„Wie du meinst. Ich werde mich jetzt jedenfalls zur Ruhe betten.“

Ich nickte. „Wir können ja morgen noch mal ausgeschlafen über das Tagebuch sehen, vielleicht finden wir noch irgendeinen Hinweis, der uns weiterhelfen kann. Etwas, das wir jetzt einfach nicht mehr durchblicken. Ich muss nämlich auch ins Bett, sonst schlafe ich stehend hier ein.“

„Möchtest du hier übernachten?“, fragte Flynn augenblicklich.

Collins Gesicht verzog sich. „Ich bin überzeugt, sie schafft es noch bis zu ihrem Bett nach Hause. Oder, Jackson?“

„Bis zu meinem Zimmer schaffe ich es tatsächlich noch“, erwiderte ich ruhig. Allerdings kann ich solche Entscheidungen auch ohne deine Hilfe treffen, fügte ich an Collin gerichtet in Gedanken hinzu.

„Okay. Dann hören wir uns morgen.“ Flynn sah aus, als könnte er sich auch kaum noch auf den Beinen halten.

Ich nickte und gab ihm einen Kuss auf den Mund. „Ja, bis morgen.“


Zwölf
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Ein harsches Klopfen an meiner Zimmertür weckte mich am nächsten Tag. Verschlafen blinzelte ich in die Morgensonne, die schräg durch das Fenster in mein Zimmer fiel, und richtete mich auf.

„Miss Jackson?“, erklang eine tiefe männliche Stimme vor meiner Tür.

Sofort machte mein Herz einen Sprung. Hektisch sah ich mich nach dem Buch um, das ich aus der dunklen Bibliothek gestohlen hatte. Es lag neben meinem Bett auf dem Boden. So schnell ich konnte, sprang ich auf und versteckte es unter meinem Kopfkissen.

„Ja, bitte?“, rief ich dann zur Tür.

„Ich würde Ihnen gern noch ein paar Fragen stellen.“

Ich kannte die Stimme. Sie gehörte zu dem glatzköpfigen Kommissar. Innerlich betete ich, dass er mich nicht zum Einbruch in Professor Murphys Büro befragen wollte, was hoffentlich in meinem mentalen Schneegestöber unterging.

„Einen Moment bitte!“, rief ich und schlüpfte hastig in eine Jeans, die über der Lehne meines Schreibtischstuhls hing. Dann fuhr ich mir noch einmal durch die Haare, steckte mir einen Kaugummi in den Mund und öffnete die Tür.

„Guten Morgen“, sagte der glatzköpfige Kommissar, den ich nun schon ein paar Mal im Schloss gesehen hatte, nüchtern und linste über meine Schulter hinweg in mein Zimmer. „Peter Gregson, Sie erinnern sich?“

„Aber natürlich.“

„Haben Sie Zeit, mir ein paar Fragen zu beantworten? Ich würde unser kurzes Gespräch vom letzten Mal gern vertiefen.“

Nervös blickte ich mich um. Das Buch war unter dem Kopfkissen nicht zu sehen, trotzdem fühlte es sich nicht gut an, ihn in mein Zimmer zu lassen. „Klar“, erwiderte ich dennoch und machte einen Schritt zur Seite. Ein leichter Rosenduft stieg mir in die Nase, als der Kommissar an mir vorbeiging, der nicht wirklich zu dem breitschultrigen Mann mit dem Stiernacken passte.

Mister Gregson sah sich so intensiv in dem Zimmer um, als hoffte er, hier noch irgendwelche Indizien für einen Mord zu finden. Dann drehte er sich zu mir um, seine grauen Augen musterten mich durchdringend. „Also, Miss Jackson. Fangen wir wieder ganz von vorn an. Seit wann kannten Sie Miss McKenzie?“

„Das habe ich Ihnen doch schon erzählt.“

„Dann erzählen Sie es mir bitte noch einmal.“

Sein Gesichtsausdruck ließ keinerlei Rückschlüsse auf seine Gefühle zu und ich hatte keine Ahnung, ob dieses Vorgehen Routine war, um zu überprüfen, ob sich meine Antworten veränderten – oder ob vielleicht doch etwas anderes dahintersteckte. Mit einem tiefen Atemzug dachte ich an das Camp zurück.

„Ich habe sie vor vier Jahren in Kanada kennengelernt. Damals haben wir zusammen an einem Sommercamp für Mentale teilgenommen.“

„Danach hatten Sie keinen Kontakt mehr?“

Der Abend in der Scheune blitzte in meinen Erinnerungen hoch, rasch drängte ich das weit zurück.

„Nein. Ich wusste auch nicht, dass sie vorhatte, hier zu studieren.“

Mister Gregson trat ans Fenster und blickte hinaus in den Vorgarten, wo Hope gestorben war. „Sie haben sich recht kurzfristig zu dem Studium hier entschieden, richtig?“

Die Frage war neu. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, worauf sie abzielte, und nickte stattdessen. „Ja. Es kam auch für mich überraschend.“

„Ist es richtig, dass Sie zuvor in der Konditorei Ihrer Mutter beschäftigt waren?“

Erneut nickte ich. Er schien seine Hausaufgaben in der Zwischenzeit gemacht zu haben.

„Ist Ihnen vor Miss McKenzies Tod irgendetwas an ihr seltsam vorgekommen?“, fragte er nun, während er sich wieder in meine Richtung drehte.

Bei der Frage flimmerte ein Bild des Kartenspiels vor meinem inneren Auge auf. Bevor sich irgendwelche verräterischen Gedanken dazu in meinem Geist bilden konnten, ließ ich rasch mein geistiges Schneegestöber los.

„Das sagte ich Ihnen doch schon.“

„Beantworten Sie bitte meine Frage.“

„Also, nein. Nicht wirklich.“

„Das heißt, zumindest ein bisschen?“ Er sah mich intensiv an.

Verdammt, ich musste besser achtgeben, was ich sagte.

Mit klopfendem Herzen räusperte ich mich. „Sie hat sich ein paar Mal über die Kälte beschwert.“

„Hatten Sie denn den Eindruck, dass sie gern hier war?“

Unter dem eindringlichen Blick des glatzköpfigen Kommissars wurde ich immer angespannter. Was dazu führte, dass ich nicht so recht wusste, was ich sagen sollte.

„Miss Jackson?“

„Keine Ahnung“, erwiderte ich defensiv und verschränkte die Arme vor der Brust. „Ich glaube schon, dass sie lieber auf der Eastside geblieben wäre, wenn Sie darauf hinauswollen.“

„Ich will auf gar nichts hinaus.“

„Okay.“ Mit Gewalt presste ich die Lippen aufeinander, um nichts Unfreundliches zu sagen, was ich hinterher bereuen würde.

„Haben Sie mitbekommen, mit wem Miss McKenzie ihre Zeit hier verbracht hat?“

Ich schwieg überrumpelt, da ich mir nicht sicher war, ob es sich um eine Fangfrage handelte. „Sie war ja noch nicht besonders lange hier“, versuchte ich auszuweichen.

„Das war nicht die Frage“, erwiderte der Kommissar. „Ich wollte wissen, mit welchen Menschen sie Kontakt hatte, nicht, wie lange sie schon hier war.“

„Weiß ich nicht so recht. Mit unseren Verbindungsleuten“, sagte ich dann.

„Mit welchen genau?“ Mister Gregson zog einen altmodischen Schreibblock und einen Stift aus seiner Tasche.

„Mit Collin, Wesley und mir“, murmelte ich. „Wir hatten die Prüfung erst kürzlich zusammen bestanden.“

„Hat sie Ihnen gegenüber jemals die Jünger Franklins angesprochen?“

Obwohl der Kommissar die Frage beiläufig stellte, überraschte sie mich dennoch. Stirnrunzelnd verneinte ich. „Denken Sie denn, dass die etwas mit ihrem Tod zu tun haben?“

Der glatzköpfige Mann sah von seinem Schreibblock hoch und blickte mich eindringlich an. „Es wäre mir sehr recht, wenn Sie mir die Fragen überlassen, Miss Jackson.“ Er hielt kurz inne. „Erzählen Sie mir mehr über dieses Camp, das Sie vor vier Jahren zusammen mit Hope McKenzie besucht haben“, fuhr er dann fort.

Ich merkte, wie mich dieses Verhör in die Enge trieb, und versuchte, meine Stimme nicht allzu abwehrend klingen zu lassen. „Was wollen Sie denn darüber wissen?“

„Sie haben dieses Camp gemeinsam mit Hope McKenzie, Collin Madison und Flynn Madison besucht?“

„Ja.“ Meine Stimme klang heiser. Ich räusperte mich, versuchte, das Krächzen wegzubekommen.

„Und nun, vier Jahre später, sind Sie alle vier hier wieder zusammengetroffen.“

„Das ist richtig.“

„Hatten Sie geplant, hier wieder zusammen zu studieren?“

„Nein.“

„Das heißt, es war ein Zufall?“

„Meines Wissens war es das.“

„Damals, in diesem Camp, ist es zu einem Unfall gekommen, bei dem der Leiter des Camps beinahe gestorben wäre.“

Ich wartete, da es sich um eine Aussage und nicht um eine Frage handelte.

Er begann wieder, durch das Zimmer zu wandern und sich alles anzusehen, als ob er das nicht schon längst getan hätte. „Ist das korrekt, Miss Jackson?“

„Ja, das ist korrekt.“

„Haben Sie danach mit Ihrer Zimmernachbarin über diesen Abend gesprochen?“

„Kaum“, erwiderte ich nachdrücklich. „Diese Nacht war nichts, woran wir uns gern zurückerinnerten.“

Der glatzköpfige Kommissar erwiderte nichts und öffnete stattdessen den Schrank, den er eindringlich musterte, obwohl sich darin nur noch meine Klamotten befanden. In diesem Moment war ich verdammt froh, dass die Karten bei Flynn waren.

„Wie haben Sie Miss McKenzie wahrgenommen?“, fragte er weiter.

„Wie meinen Sie das?“

„Ich spreche von ihrer Stimmung. Hat sie depressiv auf Sie gewirkt? Traurig? Zurückgezogen?“

Ich schüttelte bei jedem Vorschlag den Kopf, obwohl es wahrscheinlich am einfachsten gewesen wäre, so zu tun, als ob sie sich aufgrund einer verschleppten Depression umgebracht hätte.

„Das heißt, Sie können sich nicht erklären, warum sich Ihre Zimmernachbarin vom Dach des Hauses gestürzt hat?“

Das Bild von Hopes verrenktem Körper blitzte vor mir auf, wie sie da im Schnee gelegen hatte. Meine Kehle zog sich zusammen, Übelkeit stieg in mir hoch.

Mit einem tiefen Atemzug schüttelte ich den Kopf. „Nein, dafür habe ich keine Erklärung.“

Der Kommissar schloss den Schrank und wandte sich wieder mir zu. „Erzählen Sie mir bitte, wie Sie den Tod von Miss McKenzie wahrgenommen haben, Miss Jackson.“

Ich schluckte. „Ich war in unserem Zimmer. Zuerst dachte ich, Hope würde schlafen, da ihre Decke so aussah, als würde jemand in ihrem Bett liegen. Aber dann habe ich den Schatten gesehen, der draußen vor unserem Fenster vorbeigeflogen ist.“

„Und dieser Schatten war Hope McKenzie?“

Die nüchterne Frage schnürte mir erneut die Kehle zu. „Ja“, brachte ich schließlich hervor. „Dieser Schatten war sie.“

Er nickte. „In Ordnung. Falls Ihnen noch etwas einfällt … “

„Dann werde ich es Sie wissen lassen“, ergänzte ich den Satz, den ich auch aus dem Fernsehen kannte.

Er warf noch einen längeren Blick auf mein Bett, bei dem ein Schwall von Hitze durch meinen Körper rauschte. Wenn er das Buch aus der dunklen Bibliothek bei mir entdeckte, würde ich einige weitere Fragen beantworten müssen. Doch statt mich noch weiter ins Kreuzverhör zu nehmen, bekam er plötzlich einen seltsam starren Gesichtsausdruck.

„Auf Wiedersehen, Miss Jackson.“

„Auf Wiedersehen“, erwiderte ich stirnrunzelnd, als der Kommissar herumschwenkte und aus dem Raum stakste. Etwas an seinen Bewegungen gefiel mir nicht, doch noch bevor ich länger darüber nachdenken konnte, spürte ich eine kitzelnde Berührung im Nacken.

Er sollte nicht so viele Fragen stellen …, flüsterte eine düstere Stimme in mein Ohr, die mir einen hässlichen Schauer über den Rücken jagte – nur eine Sekunde bevor draußen ein furchtbares Poltern ertönte.


Dreizehn
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Beunruhigt lief ich vor die Tür. Am Ende des Flurs trat Collin aus seinem Zimmer, der ebenfalls noch ziemlich verschlafen wirkte.

„Was war das?“, fragte er.

Ich starrte die Treppe hinunter und schluckte. „Wir müssen einen Heiler holen“, presste ich dann hervor, bevor ich zu Mister Gregson hinunterrannte, der stöhnend am Fußende der Treppe lag. Sein Bein war seltsam verrenkt, als hätte er es sich gebrochen.

Mit klopfendem Herzen ging ich neben ihm in die Knie. Starrte wie paralysiert auf den Kommissar, der zuerst wie ferngesteuert mein Zimmer verlassen hatte und nun hier unten lag.

„Was ist passiert?“, erklang Wesleys Stimme neben mir, der gemeinsam mit Hendrix aus der Küche kam. Die beiden hatten Sportklamotten an und sahen verschwitzt aus, offenbar waren sie als Vorbereitung für den Cup schon eine Runde laufen gewesen.

„Er ist die Treppe runtergefallen“, gab ich tonlos zurück. Von oben bekam ich mit, wie Collin mit der Krankenstation telefonierte. „Ein Heiler ist unterwegs“, sagte ich zu dem Kommissar, obwohl ich nicht wusste, ob er mich hören konnte. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging flach.

„Fuck.“ Wesley stellte einen Shake auf der Kommode ab, den er sich offenbar gerade gemixt hatte. „Sollen wir ihn in die stabile Seitenlage bringen oder so?“

„Würde ich nicht tun“, erklärte Hendrix mit einem besorgten Blick auf das Bein, das irgendwie unnatürlich abstand. „Nicht, dass wir ihm noch mehr wehtun.“

Collin kam zu mir herunter und legte eine Hand auf meine Schulter. „Einer der Heiler wird gleich hier sein.“

Tatsächlich dauerte es nur ein paar Minuten, bis der Heiler mit zwei Pflegern von der Krankenstation eintraf. Blinzelnd beobachtete ich, wie der Mann mit den schütteren blonden Haaren den Kommissar untersuchte und dann seine Hände über das gebrochene Bein hielt. Ein helles Licht brach aus seinen Handflächen hervor und sickerte in den Stoff der Hose.

„Okay. Er ist transportfähig“, sagte der Heiler und richtete sich schnaufend auf, bevor er seinen Leuten ein Zeichen gab, den Kommissar auf die Trage zu legen.

Stumm stand ich daneben.

„Was ist passiert?“

Die Frage war an uns alle gerichtet, trotzdem kam es mir so vor, als würde er nur mit mir sprechen.

„Wir wissen es nicht“, antwortete Collin nach einer kurzen Pause. „Möglicherweise ist er auf der Treppe ausgerutscht.“

Mister Gregson sagte nichts, sondern stöhnte nur leise, als die Männer ihn mit der Trage anhoben und hinausbrachten.

Der Heiler nickte uns zu. „Er wird schon wieder. Macht euch keine Sorgen.“

Doch die machte ich mir sehr wohl.

„Das war kein normaler Unfall“, war das Erste, was ich zu Collin sagte, nachdem wir zurück in mein Zimmer gegangen waren und er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

„Was meinst du, Jackson?“

Ich holte tief Luft, mein Herz fühlte sich an, als würde es aus meinem Brustkorb springen wollen. „Ich meine damit, dass das gerade verdammt seltsam war“, zischte ich und fasste kurz zusammen, welche Fragen der Kommissar gestellt hatte, bevor ich die Stimme des Spiels erneut gehört hatte – und das nur Sekunden bevor er die Treppe hinuntergefallen war.

Collin atmete tief durch. „Wir können davon ausgehen, dass das Spiel verhindern möchte, dass jemand weitere Nachforschungen zu seiner Existenz betreibt. Das ist zwar nicht erfreulich, aber leider irgendwie logisch. Wenn rauskommt, dass es die Karten gibt, werden sie wahrscheinlich nicht mehr gespielt werden.“

„Du hast recht. Aber was sollen wir jetzt tun? Vielleicht haben wir wirklich etwas in dem Tagebuch übersehen.“ Ich drehte mich zu meinem Bett um und griff nach dem Kopfkissen, um das schwarze Buch von Königin Isabella darunter hervorzuziehen. Kaum hatte ich das Kissen angehoben, hätte ich es vor Schreck jedoch beinahe wieder fallen gelassen.

„Was ist los?“, fragte Collin, der meine Reaktion bemerkt hatte.

Zitternd legte ich das Kissen ans Fußende des Bettes und deutete dann auf die Matratze. „Das ist los“, flüsterte ich tonlos.

Collin folgte meinem Blick und erstarrte. „Fuck“, murmelte er dann.

„Es erhöht den Druck“, hauchte ich, während ich auf die schwarze Lederhülle mit den Karten starrte, die neben dem Tagebuch der Königin lag. „Es tut alles, um gespielt zu werden.“

Collin fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen Haare. „Okay, das war irgendwie zu erwarten.“

„Warum kann es uns nicht einfach in Ruhe lassen?!“, brach es frustriert aus mir heraus. Ich griff nach dem Etui, um die Karten darin in meine Hand fallen zu lassen. „Wieso können wir das verdammte Spiel nicht einfach loswerden?!“

Noch während ich sprach, rutschte eine Spielkarte aus dem Stapel auf das Tagebuch, dessen verschnörkelte goldfarben Sieben etwa zwei Sekunden lang hell aufleuchtete, bevor sie wieder so aussah wie zuvor.

„Hast du das gesehen?“, fragte ich Collin mit klopfendem Herzen.

Er starrte ebenfalls auf das Buch. „Was meinst du, Jackson? Dass dir die Karte runtergefallen ist? Ja, ist mir aufgefallen.“

Ungläubig sah ich ihn an.

Er hob die Augenbrauen. „Oh, du meinst den Umstand, dass die Sieben auf dem Buch, welches du gestern unter Einsatz deines – und wohlgemerkt auch meines – Lebens aus der Bibliothek geborgen hast, gruselig zu leuchten begonnen hat, nachdem es in Kontakt mit der Karte kam? Ja, das habe ich ebenfalls bemerkt.“

Vorsichtig griff ich nach dem Buch und schlug es auf. „Vielleicht stehen die Karten in einer Beziehung damit“, flüsterte ich, da mir die Worte von Professor Murphy wieder in den Sinn kamen, der in seinem Kurs für magische Geschichte einmal erwähnt hatte, dass es magische Gegenstände gab, die miteinander agieren konnten, wenn sie eine besondere Verbindung teilten. „Oh mein Gott“, wisperte ich dann, als mein Blick auf die leere Seite nach dem letzten Eintrag von Königin Isabella fiel, über die goldene Funken tanzten. „Sieh dir das an, Collin.“

Er stellte sich neben mich und zog scharf die Luft ein. Unter unseren Blicken enthüllte sich ein weiterer Eintrag, der mehrere Seiten zu umfassen schien.

„Der Kontakt mit der Karte scheint wie eine Art Schlüssel funktioniert zu haben. Vermutlich sind das die verborgenen Seiten, die Königin Isabella erwähnt hat.“

„Das glaube ich auch.“

Vorsichtig setzte ich mich aufs Bett. Dann rutschte ich zur Seite, damit Collin auch Platz hatte, und beugte mich gemeinsam mit ihm über die eng beschriebenen Seiten, die nicht mehr Isabellas Handschrift trugen, sondern die eines Mannes namens Rivenon.

„Rivenon“, murmelte ich. „Von dem gab es doch diesen Eintrag im Prophezeiungsraum. War er nicht dieser Feuerelementare, der einige Zeit hier im Eis lebte, bevor er schließlich von mehreren magisch Begabten getötet wurde?“

„Ja, ich glaube schon“, pflichtete Collin mir bei, bevor wir gemeinsam zu lesen begannen.

7. März 1236

Vater sagt, ich müsse mehr üben. Weil ich unserer Familie sonst Schande bereiten würde, noch mehr, als ich es ohnehin schon tue. Heute Nachmittag hat er mich wieder zu sich geholt. In seinem dunklen Arbeitszimmer musste ich vor dem Schreibtisch stehen und mit meiner Elementarkraft eine Zeichnung von mir in Brand setzen, es war meine Lieblingszeichnung. Vater ließ mich nicht aus den Augen. Ich konnte sehen, wie rund um seine Pupillen dieser blutrote Kreis loderte, während der Gestank nach kaltem Rauch in den schweren Vorhängen hing, die so wenig Licht hereinlassen. Ich wollte es. Wollte es für ihn tun. Habe versucht, das Feuer in mir zu entfachen. Aber egal, wie sehr ich mich anstrengte, es passierte nichts. Ich spürte bloß den Zorn, der sich in meinen Eingeweiden regte – aber was mir antwortete, waren nur die Schatten.

In Vaters Blick war pure Abscheu zu erkennen. „Du kannst es also noch immer nicht“, sagte er. „Schaffst es nicht mal, so ein verdammtes Stück Papier in Brand zu setzen! Ich zeig dir, wie es richtig funktioniert! Das solltest du können!“

Mit zusammengepressten Zähnen ballte ich die Hände zu Fäusten. Ich hatte mir geschworen, nie wieder vor ihm zu weinen. Stattdessen wappnete ich mich, um keinen Laut von mir zu geben, als die Haut meiner Unterarme unter seinem Feuer Blasen warf. Der Schmerz war überall zu spüren, nicht nur auf den Armen.

Mutter kam herein, um Vater seinen Tee zu bringen. Sie muss das verbrannte Fleisch schon von draußen gerochen haben, aber sie sagte kein Wort. Stellte Vater nur den Tee hin, den Blick abgewandt, wie immer, um dann so schnell wie möglich wieder zu verschwinden. Ich wünschte, ich hätte mit ihr gehen können.

„Du bist nicht mein Sohn, du bist unwürdig!“, stieß Vater hervor. „Bete besser darum, dass Gott dir endlich deine Kraft schenkt, damit du nicht so erbärmlich bleibst!“

Ich bete darum, ich bete jeden Tag. Aber Gott hat mir noch nie geantwortet.

28. März 1236

Ich habe heute mit meinen Karten gespielt, habe sie aufgefächert und durch die Finger gleiten lassen. Meine Schatten waren bei mir, sie sind immer bei mir, auch wenn ich sie nicht rufe. Als Vater nach Hause kam, habe ich den Schatten befohlen, sich zu verstecken und mit den dunklen Ecken zu verschmelzen, aber sie wollten nicht auf mich hören.

Ich habe gezischt, sie sollen verschwinden, aber sie sagten mir, sie wollen sich nicht länger verstecken. Als Vater in mein Zimmer kam, wirbelten sie noch immer um mich herum. Ich werde den Ausdruck in seinen Augen nie vergessen. Diesen kurzen Moment der Angst, der von purem Hass überlagert wurde.

Vater hat zu toben begonnen. Sein Feuer hat mich vollständig eingehüllt, es war so heiß, dass ich wusste, dass ich sterben würde. Ich habe keine Luft mehr bekommen, der Druck auf meiner Lunge wurde immer stärker. Vater hat mich nur angestarrt, aber die Schatten haben reagiert. Sie begannen, um mich herumzuschwirren, schneller und immer schneller.

„Wir können dir helfen“, haben sie mir ins Ohr geflüstert.

„Macht, dass es aufhört“, habe ich gefleht. Dann war es plötzlich dunkel.

Ich lag auf dem Boden, meine verkohlte Haut fühlte sich kalt an. Vater hat geschrien. Nicht so wie sonst, sondern anders. Gequält.

Ich habe die Augen geschlossen und versucht, mich nicht zu freuen.

„Hört auf“, habe ich zu den Schatten gesagt, aber sie haben weitergemacht.

Meine Mutter lief herein, so schnell war sie noch nie bei mir. Mein ganzer Körper schmerzte, als ich den Kopf drehte, um sie anzusehen. Sie warf mir nur einen kurzen Blick zu, dann stürzte sie zu meinem Vater, der am Boden lag. Die schwarze Hose war von seinem stinkenden Urin durchtränkt, die grausamen Augen im Tod starr geöffnet.

Schreiend rüttelte sie an seinen Schultern, dann hüllten die Schatten auch sie ein.

„Nicht“, habe ich geflüstert. „Nicht sie auch noch.“

Aber die Schatten waren zu schnell.

Ich atmete hörbar aus. „Denkst du auch, dass dieser Rivenon der Erschaffer unserer Karten ist?“, fragte ich Collin dann.

Er nickte ernst. „Könnte gut sein, Jackson.“

Vorsichtig blätterte ich die Seite um, auf der die Einträge weitergingen.

4. April 1236

Die Schatten halfen mir, Vater und Mutter zu begraben. Sie hoben die Erde im hinteren Teil des Gartens aus, trugen die beiden Leichname aus dem Haus und warfen sie in die Gruben neben dem knorrigen Apfelbaum. Ich stand daneben. Jeder Windstoß schmerzte auf meiner verkohlten Haut, mir war übel vom Anblick der Leichen.

„Und jetzt?“, habe ich die Schatten gefragt.

Sie haben keine Antwort gegeben. Ich bin zurück ins Haus gegangen, die letzten Vorräte hatte ich schon vor Tagen gegessen. Der Hunger wütet in mir, genau wie die Schuld. Gestern war schon jemand aus dem Dorf da. Ich habe mich versteckt und so getan, als wäre niemand zu Hause.

Heute Morgen hat wieder jemand geklopft.

Es wird nicht mehr lange dauern, dann werden sie wiederkommen. Werden mich dafür bestrafen, was ich getan habe.

10. April 1236

Sie kamen am nächsten Tag. Aber es waren nicht die Menschen aus dem Dorf, die an meine Tür klopften. Es waren andere. Sie waren anders. Ihr abgenutzter Zirkuswagen zeigte das Symbol einer verblassenden Sieben, die Menschen, die aus dem Wagen kletterten, waren ebenfalls zu siebt, vier Männer und drei Frauen.

Eine von ihnen, die einen schwarzen Rock und ein gehäkeltes Umhängetuch trug, hatte eine Eule auf der Schulter. Ich sah sie zum ersten Mal, als sie von außen durch das Küchenfenster hereinblickte, wo sie mich auf dem Boden hockend fand. Meine Schatten schwirrten um mich herum, doch sie zeigte keine Angst. Sie sah nur mich an. Und sie lächelte.

Dann deutete sie mit einem Finger in Richtung Tür. Mein Herz tat so weh von diesem Lächeln, dass ich aufstand und ging, um ihr aufzuschließen. Meine Schatten umringten mich, ich konnte ihre Aufregung spüren. Doch die Frau blieb ganz ruhig.

„Hallo“, sagte sie. „Ich bin Maeve. Wir werden uns um dich kümmern.“ Die Eule auf ihrer Schulter bewegte sich. „Und um deine Schatten natürlich auch“, setzte sie hinzu.

Maeve war mit Stephan verheiratet, der das Talent besaß, die Zeit zu verlangsamen. Sie erzählte mir, dass jeder der Sieben von ihnen besondere Fähigkeiten hätte, genau wie ich.

„Und was ist meine besondere Fähigkeit?“, fragte ich.

„Du kannst über die Schatten herrschen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie machen, was sie wollen.“

Sie lächelte schon wieder. „Sie machen, was du willst. Du wirst lernen, damit besser umzugehen.“

Ihre Worte klangen in mir nach. „Und was ist deine besondere Fähigkeit?“, wollte ich dann wissen.

Ihre sei es, mit den Vögeln zu sprechen, antwortete sie.

Wir ließen das Haus und den Garten mit den Leichen meiner Eltern hinter uns. Neben mir saß Tobyas, der in die Zukunft blicken konnte, uns gegenüber John und Mary, die mir erklärten, dass sie über altes und neues Wissen verfügten. Juliette konnte ganze Stürme entfachen und Sam hatte das Talent, magische Flammen entstehen zu lassen.

„Was tut ihr eigentlich?“, fragte ich, während sich meine Finger um das Kartenspiel in meiner Hose krallten.

„Wir helfen anderen“, antwortete Mary.

„Aber das hier ist doch nur ein Zirkus.“

„Manchmal muss man hinter das Offensichtliche blicken“, sagte Tobyas.

5. Mai 1236

Ich verstehe es jetzt besser. Von außen ist es ein Wanderzirkus, aber in Wirklichkeit nennen sie sich „der Zirkel“. Sie haben mir gesagt, ihre Bestimmung sei es, Gutes zu tun. Und dass ich mit meinen Schatten dasselbe tun könnte.

Ich übe nun täglich mit meinen Karten, um in ihrem Zirkus aufzutreten. Maeve lobt mich, ihre Augen blicken freundlich. Sogar die Schatten mögen sie. Lieber als Stephan, der mir aus dem Weg geht. Die Zeit, die mir nach meinen Tricks noch übrig bleibt, nutze ich, um zu lesen. Um mehr über die magische Welt zu erfahren und die Möglichkeiten, die mir durch sie offenstehen. Sam hat mir das Zeichen der Sieben mit Gold in mein Tagebuch gebrannt. Es war schön, ihm dabei zuzusehen, wie er die glitzernde Flamme beherrscht, die so anders aussieht als die eines Feuerelementaren. Ich fühle mich geborgen bei diesen Menschen, die mich nicht wie eine Missgeburt behandeln.

„Die Menschen dürfen von unseren wahren Kräften nichts erfahren“, sagte Maeve vor Kurzem. „Sie würden sie nicht verstehen und deshalb fürchten.“

„Und trotzdem wollt ihr ihnen helfen?“

Sie nickte. „Trotzdem wollen wir ihnen helfen.“

Ich übte weiter an meinem Kartentrick, als Maeve zu meinen Schatten sah, die sich an den Wänden ausruhten. „Du kannst mit ihnen viel Gutes bewirken“, erklärte sie mir.

„Sie gehorchen mir noch immer nicht“, sagte ich.

Maeve hatte nach meiner Hand gegriffen. Es hatte mich an die Momente erinnert, wenn Mutter mir über die Stirn gestrichen war, weil ich Fieber hatte. „Das wird sich noch ändern. Wir helfen dir dabei.“

Der nächste Eintrag war sieben Jahre später verfasst worden.

7. Juli 1242

Ich habe mich ins Eis zurückgezogen. Die Toten klagen mich an, ich höre ihre Stimmen, sobald ich die Augen schließe. Maeves Gesicht taucht immer wieder vor mir auf, der abwehrende Ausdruck in ihrem Gesicht, als sie sich vor ihren Mann gestellt hat, den meine Schatten umzingelten. Ihre Wange noch rot von seinem Schlag, Blut sickerte aus ihrem Mundwinkel. Die Eulen glitten draußen mit lauten Rufen durch die Nacht, aber Maeve hörte nicht auf sie. Sie stand da, um ihren Mann vor meinen Schatten zu verteidigen, obwohl er sie seit Jahren schlug. Obwohl er sie seit Jahren demütigte.

„Nicht!“, hatte sie gerufen, ohne mir in die Augen zu sehen.

So wie auch meine Mutter mir nie in die Augen gesehen hatte.

„Wieso verteidigst du ihn immer noch?“

Der Zorn in meiner Brust war angeschwollen, heiß und schwer. Er überrollte mich, ebenso wie die Schatten, die in dem beengten Zirkuswagen über die Wände glitten. Maeve hatte mir keine Antwort gegeben, aber das musste sie auch nicht. Ich war kein Kind mehr, ich wusste von ihrer Schwäche. Verstand, dass sie es nicht schaffte, sich gegen den Tyrannen aufzulehnen. Wahrscheinlich würde es ihr nie gelingen.

Meine Schatten verdichteten sich, mein Zorn gab ihnen die Stärke, zu handeln, wo Maeves Stärke versagte. Sie schlangen sich um Stephan, pressten das Leben aus ihm heraus. Maeve schrie und brüllte mich an, von Stephan abzulassen.

Sie stolperte einen Schritt auf mich zu.

Sie hätte nicht an meiner verbrannten Hand zerren sollen.

Die Schatten reagierten sofort. Ich versuchte, sie zurückzurufen, aber da griffen sie Maeve bereits an. Tobyas und die anderen kamen erst, als sie bereits tot war. Sie ließen es mich nicht erklären. Sam attackierte mich als Erster. Er trug noch den Lendenschurz von seiner letzten Vorstellung, die breite Brust mit den schwarzen Tätowierungen glänzte im Schein seines Feueratems, der wie eine Stichflamme in meine Richtung sprang. Doch meine Schatten waren stärker. Sie fielen über ihn her, wie sie über die anderen herfielen.

Collin wechselte einen kurzen Blick mit mir, dann blätterte er um. Es war der letzte von Rivenons Tagebucheinträgen.

Meine Karten sind bei mir, genau wie meine Schatten. Sie waren die ganze Zeit an meiner Seite, um mir die notwendige Stärke zu geben. Sie unterstützten mich, als ich von jedem Toten einen persönlichen Gegenstand auswählte, in den ich sein Talent bannte. Es war kein leichter Prozess, aber die Schatten halfen mir, die Macht der Talente nicht entschwinden zu lassen. Sie nahmen auch noch das Blut der Sieben, dann brachen wir auf. Der Weg war weit und beschwerlich, aber die Schatten gaben mir die Kraft, das ewige Eis zu überqueren. Sie führten mich zu einem unterirdischen Raum, der durch einen Tunnel mit einer alten Ruine verbunden war und in dem ich mich erholen konnte.

Dann wiesen sie mich an, das Ritual zu vollbringen.

In der letzten Nacht der Schattenwende, als der Vollmond den Sternenhimmel zum dritten Mal mit seinem purpurroten Licht erfüllte, legte ich meine Karten aus. Die sieben Gegenstände hatte ich im Kreis zwischen den Säulen der Ruine um eine offene Feuerstelle angeordnet, während die Schatten sie mit dem Blut ihrer Besitzer benetzten. Düstere Flammen stoben auf, als das Blut sich mit den Talenten seiner früheren Besitzer vereinigte. Ich fühlte ihre hemmungslose Macht durch meinen Körper strömen, murmelte die verbindenden Worte und fügte die sieben magischen Feuer zu einem einzigen zusammen. Vereinigte sie in der Feuerstelle, in die ich auch meine Karten warf.

Aus ihnen würde ein neues Spiel entstehen, ein besonderes Spiel.

Die Schatten flüsterten mir die leisen Worte zu, gemeinsam webten wir einen Teppich aus nachtschwarzer Magie. Der schneebedeckte Boden zitterte, rings um uns heulte ein infernalischer Sturm, während das Feuer glühend die Karten schmiedete. Ihre mattschwarze Oberfläche war von einem inneren Leuchten erfüllt und ich konnte die Sehnsucht in jeder meiner Zellen spüren, selbst meine Schatten fühlten sich angezogen. Unsere Karten waren so wunderschön, so anders.

Es war ein Spiel, das nicht nur die Zeit vertrieb, sondern seine Mitspieler mit besonderer Macht belohnte. Durchtrieben genug, um zu geben und zu nehmen, mit verspieltem Charakter beseelt.

Als es getan war und die Flammen sich zurückzogen, lagen die Karten schimmernd in der Glut. Ihre metallische Beschichtung glänzte verführerisch. Goldene Funken sprangen darüber hinweg, kostbarer und wundervoller als alles, was ich jemals besessen hatte. Geschaffen, damit die Magie des Zirkels nicht verloren ging. Jetzt habe ich nur noch sie beide. Das Spiel und die Schatten.

Keine Menschen, die mich verraten können.

Draußen sind die Stimmen der Männer zu hören. Sie haben die stärksten von ihnen geschickt, um mich zu vernichten. Die Schatten werden unruhig und sie flüstern mir zu, was Tobyas gesehen hat.

Vor Einbruch der nächsten Schattenwende

bevor sie kommt zum stürmischen Ende

Eulenschwingen am Himmel kreisen

die dunkle Macht noch einmal speisen

des Schattenmeisters Kraft fließt zurück

bringt nur einem das haltlos ersehnte Glück

Der Letzte wird die Karten spielen

wird sich erheben aus den vielen

doch Schmerz wird den Prozess begleiten

und Tod wird seinen Pfad beschreiten

gebiert Opfer im lösenden Mondenschein

wird danach nie mehr derselbe sein

Sie wollen mir noch mehr zuflüstern, doch die Männer sind schon zu nah.

Ich höre sie kommen.

Ich bin bereit, gegen sie zu kämpfen.

Mit klopfendem Herzen blätterte ich noch einmal um, aber der Rest des Tagebuchs war leer.

„Wir müssen mit Flynn sprechen.“ Ich stand vom Bett auf, konnte nicht mehr ruhig sitzen. „Wenn Rivenon der Schattenmeister ist, dann hängt alles zusammen: der Raum unter dem Eis, die Ruine, die Karten, diese düstere Stimme und die Prophezeiung, die besagt, dass die Kraft des Schattenmeisters vor der nächsten Schattenwende wiederkehrt.“ Ich schluckte. „Möglicherweise ist das auch der Grund, warum ich diesen schwarzen Schemen immer wieder wahrnehme. Vielleicht steht er für die Kraft des Schattenmeisters, die nur darauf wartet, wieder zurück in die Welt zu kommen.“

Collin nickte ernst, sein Blick war noch immer auf die offene Lederhülle mit den Karten geheftet. „Verdammt. Wir hätten dieses verfluchte Spiel wirklich nie anrühren sollen.“
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„Ich bin so schnell gekommen, wie es ging“, begrüßte Flynn mich und gab mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. Seine Lippen waren noch kalt von draußen. „Also, was ist passiert, dass ihr euch hier verkriecht und eure Kurse ausfallen lasst?“

Ich zog ihn zu Collin und mir ins Zimmer, bevor ich hastig die Tür hinter ihm schloss. „Wir wissen jetzt, dass Rivenon und der Schattenmeister, über den diese alte Prophezeiung existiert, ein und dieselbe Person sind“, brachte ich die wichtigste Erkenntnis auf den Punkt. „Und offenbar ist er auch der Erschaffer des Kartenspiels“, fuhr ich fort.

„Welches heute übrigens wieder bei Jackson aufgetaucht ist“, warf Collin ein und deutete mit dem Kinn hinüber zu meinem Bett, auf dem die Karten noch immer offen lagen. Ich hatte es nicht über mich gebracht, sie noch einmal anzufassen und zurück in die Hülle zu geben, dafür pulsierte die dunkle Sehnsucht zu sehr in meinen Fingerspitzen.

Flynn atmete tief durch. „Ach du Scheiße“, sagte er leise. „Dabei habe ich sie gestern weggebracht.“

„Das ist aber nicht alles. Einer der Kommissare, die Hopes Tod untersuchen, dieser Gregson, war heute bei mir und hat mir erneut einige Fragen gestellt. Unter anderem, ob Hope Kontakte mit den Jüngern Franklins hatte.“

„Ich dachte, die Sache ist durch“, bemerkte Flynn. „Haben die nicht vor Kurzem jemanden an der Southside festgenommen?“

Ich räusperte mich. „Keine Ahnung, vielleicht war das bloß ein Gerücht. Als der Kommissar mein Zimmer verlassen hat, war jedenfalls wieder diese dunkle Stimme da. Sie meinte, er solle nicht so viele Fragen stellen. Im nächsten Moment ist der Typ die Treppe runtergefallen und hat sich das Bein gebrochen. Er ist jetzt auf der Krankenstation.“

Flynn schloss für einen Moment die Augen. „Ach du Scheiße.“

„Das kannst du laut sagen“, bemerkte Collin.

Gemeinsam umrissen wir die Inhalte von Rivenons Einträgen, um Flynn auf den neuesten Stand zu bringen, und zeigten ihm danach die Prophezeiung.

„Nach allem, was wir jetzt wissen, gibt es eine eindeutige Verbindung zwischen der Prophezeiung und den Karten“, sagte ich. „Wenn es also wahr ist und die Kraft des Schattenmeisters irgendwie zurückfließen kann, würde es auch Sinn machen, dass sich die Jünger Franklins dafür interessieren. Wobei sie sicher nicht die Einzigen wären. Ich nehme an, dass jeder fanatische machthungrige Verrückte gern diese Kraft für sich beanspruchen würde.“

Flynn fuhr sich durch die Haare, dann ging er zu meinem Bett und setzte sich. Er wirkte noch fast genauso müde wie heute Nacht. „Du denkst also wirklich, dass diese Jünger Franklins hinter den Karten her sind?“

„Ich weiß es nicht.“ Ich rieb mir über die Schläfen, in meinem Kopf drehte sich alles. „Nachdem Collin und ich diesen alten Beschwörungsraum entdeckt haben, habe ich ein Gespräch von zwei Typen hier mitbekommen.“

Collin sah mich intensiv an. Du meinst belauscht, Jackson?

Zufällig mit angehört, gab ich zurück.

„Was für ein Gespräch?“, fragte Flynn, der von unserem Gedankenaustausch nichts mitbekommen hatte.

„Sie haben von einer besonderen Mondfinsternis gesprochen, die bald bevorstehen soll – und die anscheinend wirklich mega-selten ist. Nur alle achthundert Jahre oder so.“ Mein Blick fiel auf das Buch. „In den Einträgen von Rivenon stand auch etwas über das purpurfarbene Licht des Mondes. Was ist, wenn es sich dabei um diese Schattenwende handelt? Und sie unmittelbar bevorsteht?“

Ein paar Sekunden lang war es still.

„Das ergibt Sinn“, sagte Collin dann.

„Es erklärt vielleicht auch, warum die Karten so mächtig sind“, warf Flynn ein. „Möglicherweise wächst ihre Kraft, je näher wir der Schattenwende kommen.“

Ich schlang die Arme um meinen Körper. Das, was er da sagte, gefiel mir nicht – aber es passte zusammen. Die vielen Unfälle, unsere wachsende Sehnsucht, das Spiel zu spielen, die wiederkehrende düstere Stimme, Hopes Tod – und zuletzt Flynns Unvermögen, sein eigenes Zimmer zu verlassen.

„Es ist, als würde das Spiel auf etwas zusteuern.“ Ich richtete meinen Blick auf die Karten, deren mattschwarze Oberfläche etwas Boshaftes ausstrahlte. „Und nach allem, was wir jetzt wissen, fürchte ich, dass es die Erfüllung der Prophezeiung ist.“

Collin nickte. „Ich sehe das genau wie Jackson. Die Sache läuft völlig aus dem Ruder. So ungern ich es auch zugebe, aber das hier ist eine Nummer zu groß für uns. Wir müssen zu Turner gehen.“

„Und du denkst, das ist die Lösung?“ Flynn schüttelte müde den Kopf. „Dann bist du noch naiver, als ich dachte.“

„Und was ist dein exzellenter Plan?“, gab Collin kalt zurück. „Weiter darauf beharren, dass sich alles zu einem guten Ende fügt, wenn wir nur diese eine letzte Runde spielen? Wobei es genauso gut sein könnte, dass uns das Spiel zu sieben Strafrunden verdonnert, weil Hope abgebrochen hat. Korrigiere mich, wenn ich mich irre, aber meines Erachtens grenzt es an Selbstmord, das Spiel fortzuführen. Abgesehen davon hält sich mein Interesse, diese uralte Schattenmeister-Kraft zu entfesseln, sehr in Grenzen.“

„Mir wäre das Risiko ebenfalls zu hoch“, stimmte ich Collin zu. „Denkt doch nur daran, was beim Mental Club passiert ist.“ Ich sah die Jungs nacheinander an. „Das war kein Zufall, das liegt doch nun auf der Hand. Die Initialen meiner Großmutter auf dem Lederetui, dazu die seltsamen Ungereimtheiten bei den Morden. Wahrscheinlich gehen die Toten auf die Kappe des Spiels. Wie hieß es in den Tagebucheinträgen noch mal? Dass die Karten durchtrieben genug waren, um zu geben und zu nehmen, und einen verspielten Charakter besaßen? Das passt doch zu dem, was wir bislang erlebt haben. Wahrscheinlich besitzen die Karten nicht nur die Kraft, ihre Spieler schrecklichen Gefahren auszusetzen, sondern auch, ihren Geist zu beeinflussen. Vielleicht hat eine gezogene Karte meine Großmutter so sehr verändert, dass sie letztendlich sogar die Morde verübt hat. So oder so – wir dürfen es nicht noch einmal spielen.“

„Also willst du damit auch zur Rektorin gehen.“ Flynn klang noch immer nicht überzeugt. „Und was ist mit dem Gerücht, dass sie angeblich mit Franklin unter einer Decke gesteckt haben soll? Ist das jetzt plötzlich auch egal? Immerhin wäre es nicht besonders klug, ihr das Spiel auf dem Silbertablett zu präsentieren, wenn sie tatsächlich Verbindungen zu den Jüngern Franklins hat, die irgendeinen abgedrehten Scheiß planen.“

Ich atmete tief durch. „Ich befürchte, dass wir dieses Risiko eingehen müssen. Turner ist vielleicht nicht die beste Wahl, aber wir können es uns nicht mehr leisten, darauf zu warten, dass irgendeine andere Lösung vom Himmel fällt.“

Collin stieß sich von der Wand ab und wanderte mit den Händen in den Hosentaschen zum Fenster, wo er nach draußen sah, dorthin, wo Hope gestorben war. „Ich stimme Jackson zu. Selbst wenn Turner eine Gefahr darstellen sollte, erscheint mir das Spiel um einiges gefährlicher.“

„Davon bin ich nicht überzeugt“, murmelte Flynn.

Collin drehte sich schwungvoll zu ihm um. „Wirklich schade, dass du es nicht einfach allein zu Ende spielen kannst“, bemerkte er beißend. „Das würde einige Probleme mit einem Schlag lösen.“

Flynn schnaubte leise. „Du meinst, indem das Spiel mich umbringt? Das hättest du wohl gern.“

„Aus Gründen der Höflichkeit enthalte ich mich hier eines Kommentars.“

„Höflichkeit? Ich bitte dich“, erwiderte Flynn. „Das ist keine deiner Tugenden, Collin.“

„Aber eine von deinen?“, gab dieser sarkastisch zurück.

„Hört auf“, sagte ich. „Egal, wie wir es drehen und wenden, wir müssen etwas tun.“

„Genau“, pflichtete Collin mir bei. „Womit wir wieder bei unserer geschätzten Rektorin wären. Turner ist zwar ein Risiko, aber sie ist meines Erachtens ein kleineres Risiko als das Spiel selbst. Damit bist du überstimmt, Flynn.“ Er sah auf die Uhr. „Und ich schlage vor, dass wir jetzt keine Zeit mehr verstreichen lassen und die Rektorin unverzüglich aufsuchen.“

Die Bürotür von Meredith Turner war geschlossen, trotzdem waren die erregten Stimmen von ihr und einem Mann bis in das helle Büro ihrer Sekretärin zu vernehmen. Collin, Flynn und ich standen müde an den weißen Empfangstresen gelehnt, die ältere Frau dahinter hatte uns gebeten, noch einen Moment zu warten, und war dann auf die Toilette verschwunden.

„Scheint da drinnen ja ganz schön heiß herzugehen“, sagte Collin leise.

„Hast du eine Ahnung, mit wem sie redet?“, fragte ich.

Er schüttelte den Kopf. „Das Gespräch ist entweder zu gut geschützt oder ich bin schlicht zu müde, Jackson.“

„Oder möglicherweise sind deine Kräfte nicht ganz so stark, wie du immer denkst“, bemerkte Flynn kühl, als die Sekretärin wiederkam und sich an ihren Schreibtisch setzte.

In diesem Moment ging die Tür auf und Professor Murphy kam aus dem Büro der Direktorin. Obwohl ein Großteil seines Gesichts von seinem grauen Vollbart bedeckt wurde, war ihm die Erregung noch immer anzumerken. Bei unserem Anblick erstarrte er kurz, bevor er mit schnellen Schritten an uns vorbeirauschte.

Unbehaglich sah ich ihm nach. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht mitbekommen hatte, dass wir letzte Nacht seinen Schlüsselbund geklaut hatten. Allerdings hätte er uns wahrscheinlich darauf angesprochen, wenn es so wäre.

„Sie können jetzt reingehen“, erklärte die Sekretärin, woraufhin ich mich mit klopfendem Herzen in Bewegung setzte. Die Karten in meinem Rucksack wogen gefühlt einen Zentner und ich wollte dieses Gespräch so schnell wie möglich hinter mich bringen.

Meredith Turner saß in einem weißen Zweiteiler hinter ihrem gläsernen Schreibtisch vor dem Fenster und ließ rasch etwas in ihrer Schreibtischschublade verschwinden, als wir das Büro betraten. Der Blick aus ihren grauen Augen war stechend und nicht allzu erfreut, als sie uns danach taxierte.

„Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“

Ihr Tonfall ließ erahnen, dass sie am liebsten gar nichts für uns getan hätte. Offenbar gingen ihr selbst jede Menge Dinge im Kopf herum und ich hätte zu gern gewusst, was sie da schnell in ihrer Schublade verstaut hatte.

Ich wechselte einen kurzen Blick mit Collin und Flynn, beide wirkten angespannt. „Wir wollten mit Ihnen eine wichtige Angelegenheit besprechen“, überwand ich meine Vorbehalte und öffnete meinen Rucksack, um die Karten herauszuholen.

Die Rektorin hob eine hellblonde Augenbraue und lehnte sich abwartend auf ihrem Schreibtischstuhl zurück. Unruhig setzte ich den Rucksack auf einem der harten Stühle ab und begann, mich durch den Inhalt zu wühlen. Ich hatte – abgesehen von einigen Kursunterlagen und meiner Geldbörse – eigentlich nur die Karten eingesteckt, doch sie schienen verschwunden zu sein.

„Wollen Sie mir nicht sagen, worum es geht?“, fragte Meredith Turner ungeduldig, als ich dreißig Sekunden später noch immer verzweifelt den Rucksack durchwühlte.

„Natürlich …“, begann ich und warf einen Hilfe suchenden Blick zu Collin, der mich mit wachsendem Unbehagen beobachtete. „Ich …“

Ungewollt stockte ich. Meine Zunge gehorchte mir nicht mehr.

„Sie?“, wiederholte Meredith Turner, deren Augenbraue noch höher nach oben rutschte.

„Es geht um …“, versuchte nun auch Collin, einen geraden Satz zustandezubringen.

Doch er scheiterte ebenso wie ich.

„Soll das ein Scherz sein?“, fragte die Rektorin, als auch Flynn versuchte, ihr von den Karten zu erzählen, und nach zwei Wörtern verstummte.

Verzweifelt schüttelte ich den Kopf. Dabei bemühte ich mich, das Herzrasen unter Kontrolle zu bekommen, das durch meinen zitternden Körper jagte.

Meine Zunge war wie gelähmt.

Das Spiel war verschwunden.

„Sie benehmen sich seltsam, alle drei“, sagte Meredith Turner und zog die Augenbrauen zusammen. Sie stand auf und strich sich die lange Hose glatt. „Was ist los?“

„Ein Irrtum“, presste Flynn hervor. Schweißtropfen sammelten sich auf seiner Stirn, perlten von dort über seine Schläfen.

„Und dafür sind Sie zu dritt hergekommen?“ Das Misstrauen in Rektorin Turners Blick war nur zu verständlich.

„Es tut mir leid“, hörte ich meinen Mund sagen. „Bitte verzeihen Sie die Störung.“

Mein Körper schwenkte herum und stakste mit mir in Richtung Ausgang.

Flynn und Collin folgten mir. Sie wirkten total abwesend und ferngesteuert.

Innerlich tobend, erreichte ich vollkommen ruhig das Arbeitszimmer der Sekretärin.

„Das Kristallfeuer ist wirklich wunderschön anzusehen. Ich wünschte, ich könnte die Krone behalten“, hörte ich sie am Telefon zu jemandem sagen. „Wussten Sie, dass dieses besondere Feuer früher Glasbrunst genannt wurde? Ja, da klingt Kristallfeuer doch weitaus hübscher.“

Ihre Worte brachten etwas in mir zum Klingen, doch ich schaffte es nicht, stehen zu bleiben und ihr weiter zuzuhören. Mit dem hässlichen Eindruck, einige schwarze Schemen aus den Augenwinkeln wahrnehmen zu können, marschierte ich aus dem Büro, bis hinaus auf den freskenverzierten Flur.

Erst hundert Meter weiter ließ die Fremdsteuerung nach.

Collin und Flynn nahmen beide einen tiefen Atemzug, als wir endlich wieder wir selbst waren. Flynn schien unter dem Spiel am meisten gelitten zu haben. Völlig weiß im Gesicht, stützte er sich auf den Oberschenkeln ab, seine Glieder zitterten noch mehr als meine. Aber auch für mich war es nicht schön gewesen. Es hatte sich angefühlt, wie an den Fäden eines überdimensionalen Puppenspielers zu hängen.

„Das Spiel hat uns manipuliert“, sagte ich. Jetzt, wo wir uns aus dem Büro entfernt hatten, konnte ich auch wieder das Gewicht der Karten in meinem Rucksack fühlen – als wären sie nie weg gewesen.

„Vielleicht können wir unsere Nachricht aufschreiben“, schlug Collin vor, doch Flynn fuhr sich kopfschüttelnd durch die Haare.

„Wieso sollte das funktionieren? Wir konnten weder sprechen noch die Karten herzeigen. Da werden wir auch keinen Zettel herzeigen können, auf dem alles draufsteht.“

„Nein, ich habe eine andere Idee“, ging ich dazwischen. „Weißt du noch, was du in der dunklen Bibliothek über diese Glasbrunst gelesen hast?“

Collin runzelte die Stirn. „Dass sie in der Lage ist, magische Gegenstände zu zerstören. Ich habe bereits dazu recherchiert, Jackson. Allerdings konnte ich dazu nichts finden. Auch nichts zu der Herzmünze.“

„Hast du die Sekretärin vorhin nicht gehört?“

Er schüttelte den Kopf und auch Flynn sah mich an, als hätte er keine Ahnung, wovon ich redete.

„Sie meinte, Glasbrunst sei der alte Ausdruck für Kristallfeuer“, erklärte ich und atmete tief ein. „Das Kristallfeuer, das sich schon bald beim Cup der Elemente entzünden wird.“


Fünfzehn
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„Woran denkst du?“, fragte Flynn, als wir ein paar Tage später zusammen über den Campus spazierten. Es war ein kalter, aber sonniger Tag und am Rande der hohen weißen Mauer, die das Gelände der Northside umschloss, waren mehrere Studenten mit Eisstockschießen beschäftigt.

Ich atmete langsam aus und spürte dem Gefühl nach, wie die warme Luft meine Lungen verließ und von klirrender Kälte ersetzt wurde. Ein paar Meter vor der Eisstockschießbahn blieb ich stehen und sah zu, wie die beiden Teams jeweils abwechselnd ihre Eisstöcke in den Zielkreis mit der schwarzen Daube beförderten.

„Ich denke über unseren Plan nach“, gab ich zu, während ich meine kalten Hände in die Jackentaschen steckte. „Ich hoffe einfach, dass es uns gelingen wird, die Karten ins Kristallfeuer zu werfen. Und dass das Spiel vorher nicht irgendwelche Gegenmaßnahmen ergreift und den nächsten von uns eine Treppe hinunterschubst.“

„Kann ich gut nachvollziehen. Wenigstens ist dieser Kommissar Gregson wieder auf den Beinen und scheint zu glauben, dass er nur ausgerutscht ist.“

Ich nickte nachdenklich. „Wir können froh sein, dass er und sein Kollege keine weiteren Fragen zu dem Unfallhergang stellen und hier weiter nachforschen. Reicht schon, dass Amelie das seltsam vorkam.“

Flynn sah mich intensiv an. „Glaubst du, sie ahnt etwas von dem Spiel?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, nicht wirklich. Sie interessiert sich nur für das Drama. Und davon haben wir schließlich genug.“ Die Gedanken kehrten zu unserem Plan zurück, begleitet von einem Schub Zweifel. „Wir haben es nicht einmal geschafft, der Rektorin von dem Kartenset zu erzählen. Wie wahrscheinlich ist es da, dass wir es hinkriegen, die Karten beim Cup zu verbrennen?“

„Nicht.“ Flynn legte sanft seine Hände auf meine Schultern. „Hör auf, dich in diese negative Gedankenspirale zu begeben. Sieh doch mal das Positive. Wir wissen jetzt, dass das Kristallfeuer die Karten zerstören kann.“

„In der Theorie“, sagte ich, war aber immer noch erleichtert, dass wir in der normalen Bibliothek der Northside tatsächlich ein paar Hinweise zum Kristallfeuer gefunden hatten. Diese bestätigten, dass magische Gegenstände mit der Kraft seiner Flamme zerstört werden konnten. Sobald ein Team die Krone errungen hatte, durfte das entsprechende Verbindungshaus sie so lange behalten, wie das Kristallfeuer brannte. Da die Sicherheitsmaßnahmen dabei jedoch enorm hoch waren, bestand unsere beste Chance leider darin, die Karten direkt beim Cup zu zerstören. Darüber hinaus hatten wir auch noch herausgefunden, dass die Schattenwende in sechs Tagen beginnen und dann tatsächlich eine Woche lang dauern würde. Was bedeutete, dass wir diesbezüglich zumindest noch etwas Zeit hatten.

Langsam blickte ich zu Flynn hoch. Trotz der Kälte trug er keine Mütze, nur seine graue Northside-Jacke und den karierten Schal, der ihm so gut stand und auf dessen Stoff ein paar Schneeflocken glitzerten.

„Und wir werden zeigen, dass auch die Praxis funktioniert. Denn ich habe nicht vor, dass wir wegen dieses Spiels draufgehen, Phoebe. Wir werden das verdammte Kartenset überleben.“

Flynns Blick war ernst, er sah mich auf eine Weise an, als ob er das selbst glaubte.

Ein halb ungläubiges, halb bewunderndes Lachen fiel aus meiner Kehle. „Denkst du das wirklich?“

Er nickte. Mit den behandschuhten Fingern strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meiner Flechtfrisur gelöst hatte. „Ich war schon immer ein Optimist. Also tief drinnen.“

„Wie tief drinnen?“

Anstatt auf meine Frage zu antworten, lachte er nur. Auf diese charmant-sexy Art, mit der er die Frauen sicher reihenweise um den Finger wickeln konnte. „Du solltest mich wirklich noch besser kennenlernen. Wenn das alles hier vorbei ist, schlage ich vor, dass wir uns für ein paar Tage zurückziehen. Nur du und ich. Ganz allein.“

Der Wind blies zwischen uns hindurch und zerzauste seine braunen Haare noch ein Stück mehr. Hinter Flynn johlte eines der Eisstockschießteams, weil es seinen Punkt gemacht hatte, doch meine Aufmerksamkeit lag auf Flynn und seinem Vorschlag. „Das klingt verführerisch.“

„Soll es auch.“

Lächelnd zog er mich an sich. Es tat gut, seine Nähe zu spüren und die Stärke, die von ihm ausging. Seine Hände strichen sanft über meinen Rücken und gaben mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich mit allen Sinnen genoss.

„In ein paar Tagen ist alles vorbei, Phoebe. Immerhin habe ich mich von euch überreden lassen, das Spiel nicht zu spielen, sondern es mit der Turner und jetzt mit dem Kristallfeuer zu probieren. Ich zähle darauf, dass es nun auch klappt. Sonst hat Collin ordentlich verkackt.“

„Eigentlich war es meine Idee.“

Er beugte sich ein Stück zu mir. „Wenn es funktioniert, war es deine – und wenn nicht, die von ihm.“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf. „Dann war es hoffentlich meine Idee.“

Flynn zog mich noch näher an sich heran. „Wird schon schiefgehen. Okay, manchmal sieht es düster aus – und ja, gerade ist es verdammt dunkel rings um uns. Aber ich will daran glauben, dass es nicht so bleibt. Denn ohne Schatten gibt es kein Licht, man muss auch die Nacht kennenlernen.“

„Das klingt ja fast schon poetisch.“

„Ich habe eben viele Talente.“

„Ach ja?“ Ich löste mich nur so weit von ihm, um ihm in die dunkelbraunen Augen sehen zu können.

Er schlang einen Arm um meine Schultern und wanderte langsam mit mir weiter über den schneebedeckten Pfad, dessen oberste Schicht bei jedem Schritt ein wenig nachgab.

„Die Worte stammen leider nicht von mir, sondern von Albert Camus. Trotzdem sind sie wahr.“ Er machte eine kurze Pause. „Nach dem Sommercamp wollte ich das, was passiert war, auch einfach nur verdrängen. Ich habe weiter Party gemacht, habe mir weiterhin ungefragt Collins Wagen ausgeliehen – hauptsächlich, um ihn zu ärgern – und habe gefühlt keinen einzigen Fehler ausgelassen.“ Er sah mich von der Seite an. „Wie zum Beispiel, dich nicht anzurufen.“

Bei seinen Worten wurde mir innerlich ganz warm. „Das war wirklich ein großer Fehler.“

Ein Lächeln löste sich aus seinen Mundwinkeln. „Zum Glück gibt einem das Leben manchmal eine zweite Chance. Andererseits war es vielleicht auch wichtig, dass ich meine Fehler gemacht habe. Klingt abgegriffen, aber aus den schlimmsten Fehltritten lernt man wahrscheinlich am meisten.“

„Und wie genau sahen deine Fehltritte aus?“

„Ich glaube nicht, dass wir das vertiefen müssen.“

„Ich glaube, hier geht es nicht um müssen, sondern um wollen.“

„Okay, dann wollen wir das eben nicht vertiefen“, gab er grinsend von sich. „Fakt ist, dass es mir irgendwann einfach zu viel wurde. Ich bekam Albträume, die Partys haben mir keinen Spaß mehr gemacht. Das anvisierte Studium an der Uni hat mich nicht mehr interessiert, irgendwie hat mich gar nichts mehr interessiert.“

„Zu viel Verdrängung?“, mutmaßte ich.

„Zu viel Verdrängung“, bestätigte Flynn. „Ganz schön ungesund. Du kannst noch so sehr vor der Vergangenheit weglaufen, sie wird immer an dir haften bleiben, weil sie ein Teil von dir ist. Alles, was ich so konsequent weggeschoben hab, ist natürlich regelmäßig hochgepoppt. Erst der Unfalltod meines Vaters, dann der Schock mit dem Brand. Ich war nur noch auf so einem selbstzerstörerischen Trip und fiel immer tiefer in das Loch, das ich mir selbst geschaufelt hatte.“

„Und wie bist du da wieder rausgekommen?“

„Durch Reisen. Ich habe das Geld, das mir mein Vater hinterlassen hat, zusammengekratzt und bin einfach abgehauen. Die ersten zwei Monate bin ich komplett untergetaucht, dann habe ich Collins Eltern wissen lassen, dass ich eine Weltreise mache. Sie waren nicht sonderlich erfreut, haben sich mit meiner Entscheidung aber schließlich abgefunden. Obwohl sie mir meinen spontanen Entschluss wahrscheinlich nie recht verziehen haben.“

„Das heißt, du bist einfach so los?“

„Einfach so“, bestätigte er.

Ich richtete den Blick nach vorn, zu dem Rodelhügel, der sich in einiger Entfernung erhob und von dem das Lachen und Kreischen einiger Studenten zu uns herüberhallten.

„Klingt nach Freiheit. War es diese Freiheit, die dich auf den rechten Pfad zurückgeführt hat?“ Ich sagte es etwas überspitzt, aber meine Frage verfehlte ihre Wirkung nicht.

Flynn nickte nachdenklich. „Ja. Also nicht direkt. Durch das Reisen habe ich andere Länder gesehen, andere Sitten, andere Probleme. Wenn du glaubst, der Nabel der Welt zu sein, sind natürlich auch deine Themen alle gigantisch. Aber keiner von uns ist so wichtig und sollte sich erst recht nicht so wichtig nehmen. Wir sind nicht mehr als ein Sandkorn in einer Wüste und es gibt Leute, die sich jeden Tag mit nichts durchschlagen und trotzdem glücklich sind. Auf meiner Reise bin ich wirklich armen Menschen begegnet, die das wenige, das sie hatten, auch noch mit mir geteilt hätten. Da habe ich kapiert, dass man sich manchmal einfach zusammenreißen muss. Sich selbst nicht so wichtig zu nehmen, ist gar kein so schlechter Grundsatz. Außerdem sind wir jung und gesund. Im Grunde können wir alles tun, was wir wollen.“

Enthusiastisch blieb er vor mir stehen und schob seinen Finger unter mein Kinn, sodass ich ihm direkt in die braunen Augen sah, in denen ein glühender Ausdruck lag.

„Wir können tun, was wir wollen“, wiederholte er.

Der sinnliche Unterton in seiner Stimme weckte ein Kribbeln in meinem Bauch und als er sich zu mir beugte und seine Lippen auf meine trafen, schien der Schnee um uns herum noch stärker zu glitzern und die Sonne noch kräftiger zu strahlen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn das Eis unter unseren Füßen weggeschmolzen wäre. Meine Arme legten sich um Flynns Hals und ich erwiderte seinen zärtlichen Kuss, der eine immer stärker werdende Leidenschaft in mir entfachte. Vielleicht hatte Amelie recht, vielleicht gingen in emotional schwierigen Zeiten die Gefühle noch stärker mit einem durch.

Die eingehende Nachricht auf meinem Handy nahm ich zuerst nur beiläufig wahr, doch dann fiel mir wieder ein, wer sich ausgerechnet jetzt bei mir melden könnte.

„Ach du Scheiße“, sagte ich, nachdem ich mich etwas unwillig und unsanft von Flynn gelöst hatte.

„Das ist jetzt nicht unbedingt die Reaktion, die ich erwartet hätte.“

„Das meine ich nicht. Der Kuss war … der Wahnsinn“, erklärte ich. Gleichzeitig zog ich mein Handy aus meinem Anorak, um die Mitteilung zu lesen.

Wo bleibst du, Jackson? Wir warten auf dich.

„Ich muss schon wieder in die Halle zum Training. Das hatte ich ganz vergessen“, sagte ich entschuldigend zu Flynn, der sich über das Kinn rieb.

„War ja klar, dass Collin dazwischenfunkt.“

„Sorry, aber du weißt, wie wichtig es ist, dass wir beim Cup alles geben. Ich habe auch keine Lust, jeden Tag so hart zu trainieren, aber …“

„Aber einer von uns muss es zum Kristallfeuer schaffen. Kein Problem. Ich bring dich noch schnell zur Halle.“

Flynns Verständnis machte es mir leichter, das darauffolgende Training nicht ganz zu hassen. Nachdem ich die obligatorische Standpauke von Collin kassiert hatte, hetzte er uns die nächsten Stunden wieder einmal durch den verwinkelten Parcours des lang gezogenen Raumes, der bestimmt dreißig Meter maß. Überall waren feindliche Illusionen aufgebaut worden – mal handelte es sich um imaginäre Windangreifer, mal um Eisbarrieren, Wasserwirbel oder zischende Feuerschlangen, an denen wir uns vorbeizwängen mussten. Dazu kamen Erdbeben, mentale Verwirrzauber und noch einiges mehr, dem wir nur entkamen, wenn wir irgendwelche kniffeligen Denksportaufgaben lösten. Das in Kombination mit den körperlichen Anstrengungen trieb mich an den Rand der Erschöpfung und ich war froh, als das Training zu Ende ging und Collin uns in der Nähe des Hallenausgangs für eine Besprechung zusammenrief.

Qualmender Rauch hing noch immer in der Luft, der von der Illusion einer Feuerwand stammte. Keuchend und verschwitzt ließen sich Wesley, Hendrix und ich vor dem großen Whiteboard auf dem harten Boden nieder, während Collin sich neben die weiße Tafel stellte.

„Jackson, es ist der gleiche Punkt wie das letzte Mal: Du musst schneller werden.“ Mit dem grauen Handtuch, das er um den Hals hängen hatte, wischte er sich den Schweiß von der Stirn. „Diese eine Anakonda hätte dich fast gehabt.“

„Ernsthaft?“, gab ich schwer atmend zurück. „Du kritisierst mich, weil sie mich fast gehabt hätte?“

„Du hattest nur Glück, dass sie sich nicht um deinen Knöchel gewickelt hat.“

„Falsch. Ich habe mir meine Kraftreserven sehr genau eingeteilt.“

Hendrix grinste, Wesley enthielt sich jeglicher Reaktion.

Collin atmete tief ein und schüttelte den Kopf. „In Ordnung. Dann tun wir mal so, als wäre es deiner perfekten Planung zu verdanken, dass die Schlange dich nicht erwischt hat.“ Er blickte die anderen an. „Was ist die oberste Regel, sobald wir beim Wettkampf im Irrgarten sind?“

„Lass dich auf keine Kämpfe gegen illusionäre Gegner ein und konzentrier dich aufs Ziel“, ratterte Hendrix wie aus der Pistole geschossen herunter. „Schließlich geht es um Zeit.“

„So ist es“, sagte Collin nachdrücklich. „Auch wenn einem die Verletzungen innerhalb des Irrgartens nicht nachhaltig schaden können, lässt man sich lieber auf keine Kämpfe ein. Wenn erst mal eine Schlange an deinem Fuß hängt, wird das schwierig.“

„Sie hat aber nicht an meinem Fuß gehangen“, knurrte ich zwischen zusammengepressten Zähnen hervor.

„Dafür haben dich Wesleys Erdstöße von den Beinen gerissen.“

„Dich haben sie auch von den Beinen gerissen“, gab ich spitz zurück.

Collin hob eine Augenbraue. „Haben sie nicht.“

„Doch, gestern.“

„Es zählt immer nur der aktuelle Tag, Jackson.“

„Klar“, murmelte ich und fing Hendrix’ amüsierten Blick auf.

„Okay, noch ein paar Worte zu den anderen Teams.“

Collin bückte sich zu seiner Sporttasche und nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche, Wesley packte einen Schokoriegel aus.

„Dieses Jahr wurde immer wieder über Jocelyns Verletzung gesprochen, aber das sollte uns keinesfalls in Sicherheit wiegen. Gebrochenes Becken hin oder her, die Néros sind nicht zu unterschätzen. Und Jocelyn scheint wieder fit zu sein.“ Er deutete auf das Whiteboard, auf dem die gegnerischen Verbindungshäuser aufgelistet waren – inklusive der bekannten Team-Mitglieder.

„Was ist eigentlich mit den Fotias?“, fragte Hendrix. „Stimmt es, dass sie jetzt doch Mentale aufnehmen?“

Collin nickte. „Angeblich haben sie einen sportlichen Mentalen nominiert, nachdem die Sache mit ihrer Petition nicht geklappt hat. Der Wunsch, zu gewinnen, scheint nun offenbar größer zu sein als ihr Rassismus.“

„Und was ist mit Jocelyn?“, fragte ich. „Hat sie auch Mentale in ihrem Team?“

„Angeblich haben sie einen aufgenommen. Ihrer Truppe soll jedoch auch noch ein Sternzeichner angehören. Ob das ein Gerücht ist, werde ich noch herausfinden.“

„Indem du einen Gefallen einforderst?“

„Vielleicht. Wobei ich eigentlich vorhatte, es einfach in ihren Gedanken zu lesen.“

Wesley räusperte sich. „Hast du auch was von Flynn mitgekriegt? Wie seine Taktik aussieht?“

Collin und ich wechselten einen kurzen Blick. Aufgrund unseres gemeinsamen Ziels, die Karten in das Kristallfeuer zu werfen, war die Konkurrenz zu den Aéras deutlich in den Hintergrund getreten.

„Flynn ist ein Einzelkämpfer“, erwiderte Collin verhalten. „Unterschätzt ihn nicht, aber gebt ihm auch nicht zu viel Aufmerksamkeit. Euer oberstes Ziel ist es, durch die Gänge und Kammern bis zur Krone vorzudringen und sie noch vor den anderen zu berühren.“

Hendrix und Wesley nickten. Ich konnte mir unter dem Irrgarten noch nicht allzu viel vorstellen und wusste nur, dass es abgesehen von den verwinkelten Korridoren auch einzelne Kammern auf dem Weg zum Zentrum gab, die unterschiedliche Herausforderungen bereithielten. Angelehnt an den Krieg zwischen den Elementaren ging es darin meist darum, irgendeinem der vier Elemente zu trotzen.

„Wir treffen uns morgen wieder um Punkt vier Uhr hier. Versucht, pünktlich zu sein“, meinte Collin schließlich. Er warf mir einen bezeichnenden Blick zu. „Zumindest pünktlicher als heute.“

Die nächsten beiden Tage trieb Collin uns weiter an unsere Grenzen und darüber hinaus. Und obwohl ich ursprünglich keine Lust gehabt hatte, an dem Cup der Elemente teilzunehmen, merkte ich, wie sich meine Fähigkeiten Schritt für Schritt verbesserten. Meine Kondition und Ausdauer nahmen ebenso zu wie mein Selbstbewusstsein – und auch der Einsatz meiner Telekinese fiel mir dank der ständigen Übung immer leichter, sodass es sich nicht mehr anfühlte, als ob ich den anderen meilenweit hinterherhinkte. Zudem hatte ich die Hoffnung, dass wir nun echt eine Chance hatten, die Karten zu zerstören. Auch wenn es mir etwas seltsam vorkam, dass sie sich in den letzten Tagen gar nicht gemeldet hatten.

Ich kam gerade vom Training mit Collin und hatte vor, mir in einem kleinen Wintermodengeschäft, das sich unter dem Arkadengang des Schlosses befand, neue wasserfeste Handschuhe zuzulegen, als ich darin Amelie entdeckte, die mit dem Handy am Ohr vor einem riesigen Regal mit Sonnenbrillen stand.

„Oui. Verstehe“, erklärte sie ernst ins Telefon und nickte dazu.

Ich stellte mich direkt neben sie und grinste sie von der Seite an. „Hey.“

Bei meinem Anblick weiteten sich ihre Augen für einen Moment erschrocken, bevor sie sich wieder fasste. „Excusez-moi, ich muss aufhören“, sagte sie ins Telefon und drückte ihren Gesprächspartner weg, ohne eine Antwort abzuwarten.

Ich hob eine Augenbraue. „Wow. Wen hast du denn da jetzt so schnell abgewürgt?“

Sie winkte ab. „Ach, das war nur meine Schwester.“

„Deine Schwester? Ich dachte, du hast einen Bruder.“

Amelie stockte kurz. „Tatsächlich habe ich eine Schwester und einen Bruder, Chérie.“ Dann lächelte sie verzerrt. „Aber schleich dich bitte nicht mehr so an mich heran. Du hast mich fast zu Tode erschreckt.“

„Habe ich das?“

Sie nickte. „Wahrscheinlich hast du dir überlegt, dass es dir einen Vorteil beim Cup der Elemente bringt, wenn du mir einen Herzinfarkt bescherst und das ganze Verbindungshaus um mich trauert.“

Schmunzelnd probierte ich eine Sonnenbrille an. „Dieser Gedankengang ist zwar wunderbar dramatisch, aber falsch. Du bist meine einzige Freundin auf dem ganzen Campus, ich wäre ziemlich blöd, dich für so einen magischen Wettkampf um die Ecke zu bringen.“

„Das hast du reizend gesagt, Phoebe.“ Sie lächelte und wandte sich dann wieder den verschiedenen Brillenmodellen zu, die von superstylish zu superpraktikabel mit getöntem Rundumschutz reichten.

„Was hältst du von dieser hier?“ Sie beugte sich nach vorn, um eine schicke Sonnenbrille zu nehmen, mit der sie mich an Audrey Hepburn aus Frühstück bei Tiffany erinnerte.

„Sieht gut aus. Hast du vor, die beim Cup zu tragen? Du könntest mich damit anfeuern.“

Sie kicherte. „Ich fürchte, es wird von mir erwartet, hinter den Aéras zu stehen. Flynn trainiert seine Leute beinhart. Er hetzt sie durch den Schnee, treibt sie über das Eis. Die werden sich noch alle erkälten.“ Amelie tippte sich an die etwas gerötete Nase. „Ich trinke auch schon ständig Ingwertee, damit ich nicht krank werde.“

Sie gab die Brille zurück und strich sich eine schwarze Haarsträhne hinters Ohr. Bei der Bewegung stieg mir ihr Rosenparfüm in die Nase, das mich an diesen Kommissar Gregson denken ließ, der seltsamerweise auch ein wenig nach Rosen gerochen hatte.

„Sag mal, hast du eigentlich irgendwas von dem Kommissar gehört, der sich das Bein gebrochen hat?“, fragte ich aus einem Impuls heraus.

Sie warf mir einen schnellen Blick von der Seite zu. „Du meinst den, der bei euch die Treppe runtergefallen ist? Wieso hätte ich etwas von dem hören sollen, Chérie?“

„Ich habe einfach nur gerade an ihn gedacht“, gab ich zurück.

„Alors, mir ist bloß das Gerücht zu Ohren gekommen, dass sie ihre Nachforschungen auf diese Jünger Franklins ausgeweitet haben“, sagte Amelie. „Offenbar gibt es die Überlegung, dass Hopes Tod etwas mit ihnen zu tun haben könnte. Schließlich hat Hope vorher an der Eastside studiert.“

„Das mit den Jüngern hat der Kommissar auch in den Raum gestellt“, erwiderte ich.

Sie sah mich an. „Und kannst du dir das vorstellen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, eigentlich nicht.“

„Dir ist also nie etwas aufgefallen? Und Hope hat auch nie etwas in der Richtung gesagt?“

„Du meinst, über die Jünger Franklins? Nein, hat sie nicht.“

„Verstehe.“ Amelie hängte sich bei mir ein und schlenderte gemeinsam mit mir weiter zum nächsten Regal, in dem etwa dreißig verschiedene Handschuhmodelle ausgestellt waren. „Aber wie geht es dir?“, wechselte sie unvermittelt das Thema. „Musst du viel für den Cup trainieren? Ich fühle mich schon etwas vernachlässigt, wenn ich ehrlich bin. Die letzte Woche hattest du kaum Zeit für mich. Ich sehe dich nur noch bei den Kursen und vielleicht in der Mensa.“

„Mir fehlt einfach die Zeit, schließlich muss ich ständig trainieren. Langsam werde ich auch echt nervös“, murmelte ich und bemühte mich, an alles, nur nicht an das Kristallfeuer, zu denken, in das wir die Karten werfen wollten. „Immerhin geht es auch um etwas. Dir fallen die Vergünstigungen wahrscheinlich kaum auf, weil sie für dich Alltag sind – aber stell dir mal vor, wenn du nur drei Stunden pro Tag warmes Wasser hättest. Das wäre ein echtes Drama, Amelie.“

Sie lachte, als eine Nachricht auf meinem Handy einging. „Wer ist das?“, fragte Amelie und beugte sich neugierig über mein Display.

„Flynn“, antwortete ich und zog das Handy zurück, da ich nicht wollte, dass sie seine Nachricht las.

„Oh, dann bist es also wirklich du, der er dauernd schreibt“, bemerkte Amelie grinsend.

„Wie bitte?“

„Flynn.“ Sie zog eine perfekt gezupfte schwarze Augenbraue hoch. „Bei den Aéras wird gemunkelt, dass er dieses mörderische Training durchzieht, weil er Sorge hat, du könntest ihn beim Cup der Elemente ablenken. Und er sich deshalb ganz besonders gut vorbereiten möchte.“ Sie beugte sich verschwörerisch näher. „Wie läuft es denn so zwischen euch?“

„Ziemlich gut.“

„Habt ihr schon?“

„Haben wir schon was?“, fragte ich, obwohl ich natürlich wusste, worauf sie hinauswollte.

„Na, du weißt schon. L’amour und so.“

„Wieso interessierst du dich so sehr dafür?“

„Nenne es ein Faible für Dramatik und die Liebe. Und bei dir erhält man eben beides“, erklärte sie grinsend. „Wie läuft es mit Collin, Chérie?“

„Mit Collin läuft gar nichts.“

„Was noch nicht ist, kann ja noch werden“, bemerkte sie verheißungsvoll und kräuselte ihre roten Lippen. „Aber lass uns lieber etwas trinken gehen und dann erzähle ich dir etwas über das Gerücht, dass die Gewinner des diesjährigen Cups tatsächlich einen eigenen Catering-Service erhalten sollen.“


Sechzehn
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Die Luft war eiskalt und klar, als wir am nächsten Samstagmorgen zu viert vor der hohen Mauer der Northside standen. Fanfarenklänge wehten über die Distrikte und das Schloss hinweg, Fahnen mit den Symbolen der vier Verbindungshäuser flatterten an den Mauerzinnen.

„Jetzt wird es ernst“, sagte Collin, als wir unsere Blicke auf das fünfte Tor richteten, das heute erstmals nicht von einer Illusion verborgen wurde. Aktuell waren die steinernen weißen Torflügel mit den silberfarbenen Ornamenten noch geschlossen, die mindestens zehn Meter hoch aufragten, doch dahinter waren das Johlen und Klatschen des Publikums zu hören, das auf den Tribünen rund um den Irrgarten auf unseren Einzug wartete.

Die anderen drei Teams waren bereits durch das Tor geschritten, nur wir waren als Letzte ausgelost worden. Bei dem Geschrei der Studenten stieg meine Nervosität sprunghaft an, was ich auch mit der besten Atemtechnik nicht einfach wegpusten konnte. Vorgestern Abend war es zur ersten Nacht der Schattenwende gekommen, in der sich der Mond in einer geheimnisvollen rötlichen Färbung zeigte. Es war ein schönes Naturphänomen, das in Anbetracht des Cups wenig Aufmerksamkeit erregte, mich jedoch stark beunruhigte. Noch dazu spürte ich das Gewicht der Karten an mir ziehen, die sich nun in meiner Tasche befanden.

Gleich war es so weit.

Gleich würden wir die Gelegenheit erhalten, sie für immer zu vernichten. Da Collin und ich zu zweit waren, hatte Flynn uns widerwillig die größeren Chancen zugestanden, damit die Krone und ihr Kristallfeuer zu erreichen – woraufhin Collin das Spiel eigentlich hatte nehmen wollen. Doch etwas in mir hatte sich dagegen gewehrt. Ich hoffte nur, dass es keine dumme Entscheidung gewesen war und die Karten wieder verschwinden würden, wie bei unserem Versuch, sie Rektorin Turner zu zeigen – die mir seit dieser Episode immer wieder seltsame Blicke zuwarf, wenn wir uns begegneten.

„Fokus auf das Wesentliche“, sagte Collin nun, der in seinem gefütterten schwarzen Kampfanzug eine ziemlich gute Figur machte. Um die Teams auf einen Blick voneinander zu unterscheiden, trugen die Aéras hellgraue Anzüge, die Fotias dunkelrote, die Néros tiefblaue und wir schwarze. Den einzigen Farbklecks stellten die grünen Blätter des Baumes dar, den wir Gis auf der Brust trugen.

„Sobald wir drin sind, geht es um Schnelligkeit und Konzentration. Versucht, zusammenzubleiben und den Weg zur Mitte zu finden. Alles andere ist zweitrangig.“

Wesley und Hendrix nickten entschlossen, ich bemühte mich, in meiner schwarzen Kampfmontur und mit den geflochtenen Haaren ein ähnlich selbstsicheres Bild abzugeben.

„Begrüßen Sie nun mit einem donnernden Applaus die Gis!“, tönte die Stimme eines Moderators über die Mauer hinweg, woraufhin sich das Klatschen und Trampeln noch steigerte. Gleichzeitig setzten sich die beiden Torflügel knirschend in Bewegung und schwangen vor uns nach außen auf.

Mit trommelndem Herzen marschierte ich gemeinsam mit Collin, Wesley und Hendrix über die Schwelle. Das fünfte Tor war so riesig, dass ich mir klein wie eine Ameise vorkam, als wir hindurchschritten. Und auch der Anblick des gewaltigen Irrgartens mit den hohen Zinnen, die im Sonnenlicht geheimnisvoll glitzerten, trug zu diesem Eindruck bei. Das gigantische Labyrinth war komplett aus funkelndem Eis gefertigt und lag in einer Art Talsohle direkt hinter den Mauern der Northside. Ringsum erhoben sich die scharfkantigen Spitzen eines gletscherblauen Eisberges, in den schimmernde Tribünen geschlagen worden waren, die sich über mehrere Ebenen erstreckten. Die mit weißen Fellen bedeckten Sitzbänke befanden sich alle so hoch oben, dass sie den Zuschauern einen ungehinderten Blick über die Mauern ermöglichten.

Das komplette Areal war ungefähr drei Mal so groß, wie ich es mir in meinen kühnsten Träumen vorgestellt hatte, und ließ einen Schauer der Ehrfurcht über meinen Rücken rieseln.

Meredith Turner saß in einen weißen Pelzmantel gehüllt auf der obersten Tribüne, die sich gegenüber des geöffneten Tores in dem eisigen Berg befand, und blickte uns von der anderen Seite des Irrgartens entgegen. Neben ihr erkannte ich einige Professoren. Unter ihnen erspähte ich auch Professor Murphy und Professorin Verganza, die mit den anderen für die inneren Illusionen zuständig waren, die uns angeblich nur schwächen, aber nicht töten konnten. Die restlichen Lehrkörper waren mit der Kontrolle der Elementarkräfte betraut.

Etwas versetzt unterhalb der weißen Tribüne der Rektorin begannen ringsum die Sitzplätze der mehreren Hundert Studenten, die bereits ausgelassen für ihre Verbindungshäuser skandierten.

Nervös ließ ich meinen Blick über den einschüchternden Irrgarten wandern, der mit seinen Mauersteinen und Zinnen aus Eis mehr einer Burg als einem Labyrinth glich. Um jedem Team die gleichen Chancen zu garantieren, verfügte er an jeder Ecke über einen eigenen Eingang, dessen Tor von mannsgroßen lodernden Feuerfackeln gesäumt wurde.

Die Zugänge der Aéras und Fotias waren von hier aus nicht zu sehen, ich entdeckte nur Jocelyn mit ihren Néros, die sich vor dem linken Tor versammelt hatten. Die dunkelhäutige Wasserelementare hatte sich jeweils zwei dicke hellblaue Linien auf die Wangen gemalt, mit denen sie noch kämpferischer aussah als ohnehin schon.

Hocherhobenen Hauptes marschierte Collin zu dem freien Eingang rechts außen, von dem wir starten würden. Das lärmende Klatschen, Trampeln und Schreien der Studenten auf den Tribünen dröhnte in meinen Ohren, das Gewicht der Karten in meiner Tasche nahm zu. Trotz des kalten Windes, der über die hellblauen Mauern des Eislabyrinths pfiff, schwitzte ich unter meinem gefütterten schwarzen Kampfanzug. Gleichzeitig betete ich darum, dass es uns gelingen würde, das Kartendeck in das Kristallfeuer der Krone zu werfen.

Sobald auch wir unser geschlossenes Tor erreicht hatten, stand Rektorin Turner von ihrem Platz auf der höchsten Tribüne auf, woraufhin das Klatschen und Stampfen leiser wurde.

„Meine Damen und Herren, Studentinnen und Studenten sowie unsere geschätzten Wettkampfteams“, hallte ihre kühle Stimme durch mehrere Lautsprecher über die winterliche Kampfarena. „Nach einem bewegten Start in das diesjährige Studienjahr ist es heute so weit und wir begehen den 106. Cup der Elemente, um in Gedenken an die Todesopfer des Elementarkrieges die Geschicklichkeit, die Intelligenz, den Mut und die Magie unserer Wettkämpfer zu testen.“

Applaus und vereinzelte Jubelrufe brandeten auf, bei denen sich mir der Magen umdrehte. Je näher der Beginn des Cups rückte, desto angespannter wurde ich. Hoffentlich konnte ich das halbe Brötchen, das ich heute Morgen unter Collins strengem Blick hinuntergewürgt hatte, auch drin behalten.

„Wie jedes Jahr möchte ich auch diesmal auf die Wichtigkeit eines fairen Wettkampfes hinweisen. Kämpfe zwischen den Teams sind lediglich im direkten Bereich rund um die Krone gestattet, also im Zentrum des Irrgartens. Ich wünsche allen Teams viel Erfolg. Neben der Reihe an Vergünstigungen, zu denen dieses Jahr auch als Highlight ein eigener Catering-Service gehört, geht es hier natürlich um die Ehre der Verbindungshäuser. Sie können heute beweisen, was in Ihnen steckt.“ Meredith Turner hob das zarte Kinn. „Und nun, lasset die Spiele beginnen.“

Ein Paukenschlag fuhr durch die Luft und brachte den schneebedeckten Boden zum Erzittern, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Fanfarenstoß.

„Bereit?“, fragte Collin, während die Vibrationen der Eröffnungssignale noch in meinem Körper nachhallten.

Wesley, Hendrix und ich nickten. Tief sog ich die eiskalte Luft in meine Lungen und fokussierte mich auf den fackelbewehrten Eingang vor mir.

Ich war bereit, alles zu geben, um diese verdammten Karten endlich zu zerstören. Schon der Gedanke, dass die Lösung in dem Kristallfeuer in der Mitte des eisigen Labyrinths liegen könnte, jagte einen Adrenalinstoß nach dem anderen durch mich hindurch.

Ein zweiter Paukenschlag ließ den Boden erneut erbeben. Ein dritter und ein vierter folgten, dann öffneten sich die Tore des zinnenbewehrten Labyrinths vor uns und erlaubten den Blick in einen gletscherblauen Eiskorridor, dessen gemauerte Wände mindestens fünf Meter weit in die Höhe reichten. Ohne zu zögern, rannten Hendrix und Wesley los, Collin und ich folgten ihnen.

„Wohin jetzt?“, rief Hendrix, als wir nach wenigen Schritten über den festgetrampelten Schnee, der das Innere des schlossartigen Irrgartens bedeckte, an einen quer verlaufenden Gang stießen, von dem aus wir nach rechts oder nach links abbiegen konnten.

„Rechts“, stieß Collin hervor, woraufhin die Jungs weiter in den rechten Gang rannten. Mit hämmerndem Herzen hetzten wir ihnen nach. Die gefrorenen Wände des Irrgartens schienen von innen zu glitzern, die eiskalte Luft brannte in meinen Lungen.

Hast du einen Plan, wohin wir müssen, oder hast du dich rein zufällig für rechts entschieden?, fragte ich Collin in Gedanken.

Rein zufällig. Um die Moral der Gruppe nicht zu schwächen, solltest du diese Info aber für dich behalten, Jackson.

„Und jetzt?“, fragte Wesley, als wir erneut an einen quer verlaufenden Gang stießen. Er sah genauso aus wie jener, durch den wir gekommen waren – bis auf die Tatsache, dass der Weg links von dichtem Nebel erfüllt war, während der Korridor rechts klar und scheinbar sicher vor uns lag.

„Links“, keuchte Collin. „Die gefährlich aussehenden Gänge führen uns höchstwahrscheinlich schneller zum Ziel.“

„Klingt logisch“, brummte Wesley und senkte den Kopf, als er in den dichten Nebel tauchte. Hendrix, Collin und ich schlossen uns ihm an.

Von einer Sekunde auf die andere befanden wir uns plötzlich in einer vollkommen anderen Welt. Der graue Dunst verschluckte jeden Laut, angefangen bei unseren keuchenden Atemzügen bis zu unseren schnellen Schritten. Stattdessen hallte ein schrilles Wiehern durch den Nebel, dem das Geräusch galoppierender Hufe folgte.

„Hört ihr das?“, fragte ich, als das donnernde Hufgetrappel immer lauter wurde und der Nebel vor uns in heftige Wallung geriet. Doch obwohl ich normal laut gesprochen hatte, kam kein Ton über meine Lippen.

Wesley drehte sich vor mir um und sagte etwas. Ich konnte sehen, wie sich sein Mund bewegte, ohne auch nur das Geringste zu verstehen. Lediglich das schrille Wiehern kam näher.

Weicht an den Rand der Mauer zurück. Da kommt etwas auf uns zu!, erklang Collins Stimme in meinen Gedanken.

Sofort folgte ich seiner Anweisung und drückte meinen Rücken gegen die eisige Wand, als das Hufgetrappel immer lauter wurde. Durch den hellen Dunst konnte ich die Umrisse von Hendrix und Wesley erkennen, die dasselbe taten – nur Sekunden bevor eine ganze Kompanie Reiter an uns vorübersprengte. Sowohl Männer als auch Pferde schienen ganz und gar aus kompaktem grauen Nebel zu bestehen, der einzelne dünne Schwaden wie Rauchfäden hinter sich herzog. Das schrille Wiehern der Pferde dröhnte in meinen Ohren, als die Reiter vorbeipreschten und dabei einen so starken Luftstrom erzeugten, dass meine Augen zu tränen begannen. Der Boden zitterte unter den trampelnden Hufen, die grauen Pferdeleiber jagten vorüber. Ich verlor Collin aus den Augen und sah mich hektisch nach Hendrix und Wesley um. Auch sie waren in dem dunstigen Durcheinander nicht mehr zu erkennen.

Collin? Hendrix? Hört ihr mich?, rief ich in Gedanken, als die Reiter vorübergezogen waren und lediglich aufgewühlten Nebel zurückgelassen hatten. Unruhig machte ich ein paar Schritte nach vorn und tastete mit den Händen meine Umgebung ab. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals, als mir bewusst wurde, dass ich allein war. Collin, Hendrix und Wesley waren verschwunden – das Einzige, was mich umgab, waren die eisig glatten Wände des gletscherblauen Irrgartens.

„Collin? Hendrix? Wesley?“, schrie ich laut. Doch wieder wurde meine Stimme von dem dichten Nebel verschluckt.

Ein paar weitere kostbare Sekunden lang tastete ich mich mit ausgestreckten Armen durch die grauen Dunstschwaden, bevor ich schließlich tief durchatmete.

Das hier war ganz eindeutig eine Illusion. Die anderen konnten nicht wirklich vom Nebel verschluckt worden sein. Und ich hatte schon zu viel Zeit verloren. Entschieden schüttelte ich die Angst ab und rannte weiter. Irgendwann würde dieser watteartige Dunst enden, und mit ihm die Illusion.

Phoebe! Hilf mir!, erklang Hendrix’ Stimme plötzlich in meinem Kopf. Ich bin gefangen im Nebel. Komm zu mir!

Trotz meines ersten Impulses, stehen zu bleiben, zwang ich mich, weiterzulaufen. Fokussierte mich allein darauf, dem Nebel zu entkommen, dessen einziges Ziel offenbar darin bestand, unser Tempo zu verlangsamen.

Als ich einen weiteren quer verlaufenden Eiskorridor erreichte, war es Collins Gedankenstimme, die nach mir rief.

Jackson? Wo bist du? Wir sind an der Gabelung rechts abgebogen, erklangen seine Worte in meinem Kopf.

Für einen Moment beschlichen mich Zweifel, ob diese ganzen Stimmen tatsächlich echt waren, dann schlug ich entschlossen den linken Weg ein.

Ich. Musste. Aus. Dieser. Verdammten. Illusion. Hinaus.

Jackson?, erklang Collins Stimme erneut. Wo bist du?

Die Besorgnis, die darin mitschwang, hätte mich beinahe überzeugt, dass es sich wirklich um ihn handelte.

Halt die Klappe, fauchte ich gedanklich zurück und beschleunigte meine Schritte in dem feuchtkalten Dunst. Gefühlt rannte ich schon seit Minuten durch den Korridor, ohne dass ein Ende in Sicht war. Kaum hatte ich das gedacht, verzog sich der Nebel und ich taumelte in vollem Lauf gegen Collin, der einen Schritt zurückstolperte, als meine Wange unsanft gegen seine Brust knallte.

„Ist sie das?“, fragte Hendrix, als Collins Arme mich fest umschlossen und mir sein Duft nach Kiefernnadeln in die Nase stieg.

„Ja. Das ist sie“, erwiderte er erleichtert. Rasch zog er mich ein paar Schritte von den grauen Dunstschwaden weg.

„Mann, wir dachten, einer von uns muss zurück und dich suchen“, schnaufte Wesley, dem Schweißtropfen auf der Stirn standen. „Du warst nach den Reitern einfach weg.“

„Ihr auch“, erwiderte ich keuchend und machte mich von Collin los, dessen Berührung sich ein wenig zu gut angefühlt hatte.

Collin sah mich intensiv an. Das nächste Mal, wenn ich dich rufe, wäre es wünschenswert, wenn deine Antwort nicht darin bestünde, mir zu sagen, dass ich die Klappe halten soll.

Ich dachte, du wärst nicht echt, gab ich zurück, während ich mich in dem Eiskorridor umsah, in dem wir gelandet waren. Er führte noch ein paar Schritte geradeaus, wo er dann an einer gemauerten hohen Wand endete, an der ein poliertes bronzefarbenes Wappen mit dem Baumsymbol der Gis hing.

„Verdammt. Das ist eine Sackgasse.“

Hendrix war bereits an die eisige Mauer herangetreten und fuhr sie rund um das Wappen mit den Fingern ab. „Wahrscheinlich ist das eine Denksportaufgabe. Wir müssen es irgendwie schaffen, durch diese Wand zu kommen.“

„Und wie?“ Wesley wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann machte er einen Schritt auf die eisige Barriere zu. Sein schwarzes Wettkampftrikot klebte bereits an seinem Körper.

„Kannst du das Wappen abnehmen?“, fragte Collin.

Hendrix schüttelte den Kopf. „Es sitzt zu fest.“

„Vielleicht sollten wir versuchen, die Mauer einzureißen“, schlug ich vor.

„Das ist aber das Gegenteil von einer Denksportaufgabe“, gab Collin zurück.

„Hast du eine bessere Idee?“

Er stockte kurz. „Um ehrlich zu sein – nein. Also versuchen wir es auf Jacksons empathische Art. Bündelt eure Mentalkräfte und stellt euch vor, dass wir mit einer Abrissbirne gegen die Mauer knallen – am besten direkt auf das Wappen, also ungefähr dort, wo Hendrix gerade seinen Kopf hat.“

Hastig ging Hendrix aus dem Weg und auch Wesley trat zur Seite.

„Wesley, nutz deine Elementarkraft, um die Mauer zu destabilisieren“, wies Collin ihn an.

Der Erdelementare nickte, woraufhin sofort der Boden zu vibrieren begann. Wir restlichen drei richteten unser Augenmerk auf die zinnenbewehrte Mauer, die beim nächsten Atemzug unter der Macht unserer telekinetischen Kraft erzitterte.

„Und noch einmal!“, rief Collin.

Angestrengt stellte ich mir vor, wie eine gigantische Abrissbirne gegen das bronzefarbene Wappen krachte, das unter der Gewalt unseres Einschlags eine Delle bekam und scheppernd von der Wand auf den Boden fiel.

„Hier ist etwas!“, schrie Hendrix, als sich bei unserem nächsten Schlag einzelne Eisbrocken aus der dahinter liegenden Mauer lösten und ein tellergroßes bronzefarbenes Zahnrad freilegten, das im Eis eingeschlossen gewesen war.

Konzentriert trat ich näher. Das Zahnrad verfügte in der Mitte über zwei weitere bronzefarbene Drehscheiben, in die unterschiedliche Zahlen eingraviert waren.

„Sieht tatsächlich nach einem Rätsel aus“, sagte ich, während ich die Ziffern studierte, die man wie bei einem Zahlenschloss drehen konnte. Ganz oben stand die 7, darauf folgten die 3, 19, 5, 21, 17, 11, 13, 8, 26 und 16.

Collin hob eine Augenbraue. „Fragt sich jetzt nur noch, wofür.“

Kaum hatte er das gesagt, brandete auf den Tribünen außerhalb der hohen Mauern Jubel und Applaus auf, gefolgt von begeisterten Néros-Rufen.

„Die Wasserelementaren scheinen dem Zentrum näher zu kommen“, presste Wesley hervor.

„Na super. Und wir stecken noch immer hier fest“, fauchte Hendrix, der sich über die drei Zahnräder gebeugt hatte.

„Lasst uns nachdenken“, sagte ich schnell. „Wir müssen anscheinend irgendeine Art von Zahlencode eingeben. Gibt es irgendwelche Zahlen, die vielleicht mit den Gis in Verbindung stehen? Wie viele Jahre sie schon bestehen oder so?“

Collin legte die Stirn in Falten, bis er schließlich den Kopf schüttelte. „Das passt nicht, die Zahlen sind viel zu klein.“

„Und was ist, wenn das Rätsel nur eine Attrappe ist?“, fragte Hendrix. „Vielleicht müssen wir einfach weitermachen mit dem, was wir begonnen haben, und die Mauer zum Einsturz bringen.“

„Das kann ich mir nicht vorstellen“, erwiderte ich und stellte mich neben ihn. „Die Antwort liegt sicher in den Zahlen. Moment! Die größte davon ist 26 – wie beim Alphabet!“

„Du bist ein Genie, Jackson.“ Collin trat ganz nah an die bronzefarbenen Zahnräder heran und scannte die zur Verfügung stehenden Ziffern. „Wenn jede Zahl für einen Buchstabenwert steht …“

„Vielleicht ist die gesuchte Antwort GIS.“ Im Kopf rechnete ich nach. „Das wäre die 7, die 9 und die 19.“

Er schüttelte den Kopf. „Die 9 fehlt. Ein Wort mit drei Buchstaben.“ Er dachte nach. „CUP würde gehen: 3 – 21 – 16.“

Mit fliegenden Fingern stellte Hendrix die Zahnräder entsprechend ein. Die Zahlen rasteten jeweils mit einem leisen Klicken ein, das mir Hoffnung gab. Nach der letzten Ziffer begann die gletscherblaue Eiswand vor uns zu beben und zu bröckeln. Ein tiefes Rumpeln lief durch die Mauer, die vor unseren Augen zusammenzubrechen begannen.

Gut gemacht, Jackson.

Collin grinste mich an und griff nach meiner Hand. Gemeinsam kletterten wir mit Wesley und Hendrix über die eingestürzten Eisblöcke hinweg und fanden uns in einem weiteren schmalen Korridor wieder, der von rötlichem Nebel erfüllt war. Immer wieder waren Erschütterungen zu spüren, außerdem war es hier deutlich wärmer.

„Seid vorsichtig“, sagte Collin leise. „Hier können überall Illusionen auf uns lauern.“

Seite an Seite liefen wir geduckt durch den rötlichen Dunst. Diesmal jagten keine Nebelpferde auf uns zu, trotzdem war es nicht angenehm, da ich immer nur ein paar Schritte weit sehen konnte. Kampfgeräusche und Schreie hallten seltsam verzerrt durch den Eisirrgarten, mal klangen sie näher, dann wieder weiter weg.

Collin hielt sich dicht an meiner Seite. So schnell wir konnten, liefen wir durch den Gang und bogen bei der nächsten Möglichkeit rechts ab, bis wir die Schwelle zu einer quadratischen, nach oben hin offenen Fläche von etwa fünfzehn mal fünfzehn Metern erreichten, an der wir automatisch stoppten.

„So etwas habe ich bisher in keinem Irrgarten gesehen“, murmelte Wesley, während ich in die offene Kammer blickte, die wie das Zimmer eines Schlosses eingerichtet war. Schwere Wandteppiche in düsteren Rottönen bedeckten die frostigen Wände, zwei gekreuzte Hellebarden hingen an der nackten Mauer neben dem einzigen Ausgang aus der Kammer. Er befand sich auf der gegenüberliegenden Seite und wurde von zwei leeren Ritterrüstungen bewacht, deren geöffnete Visiere in unsere Richtung wiesen. In der Mitte des Raumes saßen sich zwei Adelige in feinen bordeauxroten Kleidern und weißen Kniestrümpfen gegenüber. Ihre hohen Ohrensessel standen direkt auf dem schneebedeckten Boden, ebenso wie der Tisch mit dem Schachspiel zwischen ihnen, in das sie vertieft waren. Bei unserer Ankunft an der Schwelle der Kammer drehten beide Männer langsam die Köpfe in unsere Richtung. Dabei flammten ihre Augen dunkelrot auf.

„Ich schätze, an denen müssen wir jetzt vorbei“, flüsterte Collin. „Keine Heldentaten, keine Einzelkämpfe, habt ihr verstanden? Wesley, versuch, die adrett gekleideten Herren von den Beinen zu holen, wenn du kannst. Hendrix, Jackson – ihr haltet sie auf Abstand, ich erschaffe einen Schild um uns.“

Mit pochendem Herzen nickte ich Collin zu, im selben Moment erhoben sich die beiden Adeligen und strichen sich ihre bordeauxroten Westen glatt. Allein in dieser kontrollierten Bewegung steckte so eine Überlegenheit, dass ich noch nervöser wurde.

„Fokus“, sagte Collin mit einer Ruhe, um die ich ihn beneidete. „Und los.“

Er setzte sich als Erster in Bewegung, Wesley, Hendrix und ich folgten ihm. Zusammen rannten wir aus der schützenden Deckung des Korridors auf die beiden Männer zu, die uns mit einem hintergründigen Lächeln erwarteten. Ihre Augen flackerten noch rötlicher auf, woraufhin die gesamte Einrichtung der Kammer zu brennen anfing. Fauchende Flammen loderten von den Ohrensesseln in die Höhe, ebenso wie von dem Schachspiel und den Wandteppichen.

„Holt sie von den Beinen!“, schrie Collin, als die Männer ihre Hände ausstreckten und eine ganze Salve an hellroten Feuergeschossen auf uns abfeuerten, die wie glühende Regentropfen an der Außenseite unseres Schildes hinunterliefen. Mit eingezogenem Kopf rannte ich hinter Hendrix her, der einen der Adeligen mit seiner Telekinese gegen den brennenden Ohrensessel taumeln ließ, während ich den zweiten mithilfe meiner Mentalkraft mit Schwung gegen die scheppernde Ritterrüstung schleuderte.

„Die Hälfte ist geschafft!“, brüllte Collin. Wir liefen an dem heftig flackernden Schachspiel vorbei und wurden von einer neuen Salve an Feuergeschossen attackiert.

Hastig versetzte ich dem Adeligen in der Nähe der Ritterrüstung einen weiteren telekinetischen Stoß, der ihn nach hinten taumeln ließ, während unter Wesleys Einsatz der Schnee unter ihren Füßen aufbrach, um sie zu Fall zu bringen.

„Achtung! Sie holen sich Verstärkung!“, rief Hendrix und deutete auf die beiden Ritterrüstungen neben dem Ausgang, die ebenfalls aktiv wurden. Dunkelrote Flammen schlugen aus ihren geöffneten Visieren hervor, mit quietschenden Scharnieren setzten sich die Ritter in Bewegung und steuerten auf die gekreuzten Hellebarden an der Mauer neben dem Ausgang zu.

„Fuck“, stieß Collin hervor. „Hendrix, hilf mir, den Schild zu verstärken!“, brüllte er dann, als die rotäugigen Adeligen weitere Myriaden an Feuergeschossen in unsere Richtung schickten.

Der erste Ritter hatte nun eine der Hellebarden erreicht, die er aggressiv von der Wand riss. Mit unheimlicher Geschwindigkeit fuhr er herum, die lodernden Flammen in seinem offenen Visier verliehen ihm ein ganz und gar gruseliges Aussehen. Mit voller Kraft versetzte ich ihm einen telekinetischen Schlag, der ihn dazu brachte, seine Waffe mit Schwung in die zweite Rüstung zu rammen, wo sie sich verkeilte.

„Gut gemacht!“, schrie Hendrix vor mir und duckte sich instinktiv, als weitere Feuerattacken gegen unseren Schild prasselten. Gleichzeitig bebte die Erde unter Wesleys punktgenauem Angriff, der die beiden miteinander ringenden Ritter von den Füßen holte.

„Hier rein!“, brüllte Collin und raste an den brennenden Ritterrüstungen vorbei zum Ausgang, der so schmal war, dass wir hintereinander in den nächsten Korridor laufen mussten – nur eine Sekunde bevor hinter uns eine gewaltige Stichflamme in die Höhe schoss, deren Hitze ich durch Collins und Hendrix’ Schild hindurch auf dem Rücken spüren konnte.

„Verfolgen sie uns?“ Wesleys Atem ging stoßweise, während wir weiter durch den schmalen Gang mit den funkelnden Eismauern rannten.

Hektisch warf ich einen Blick zurück. Die Kammer hinter uns brannte lichterloh, einer der Ritter mit dem feurigen offenen Visier war an der Schwelle zum Korridor stehen geblieben und starrte uns hinterher.

„Sieht zum Glück nicht so aus.“

Die eisige Luft stach in meine Lungen, außerdem hatte ich heftiges Seitenstechen, das mir bei jedem Schritt tief ins Zwerchfell schnitt.

Endlich wurde Collin langsamer und blieb für einen Moment stehen. „Alle unverletzt?“, fragte er in die Runde, die Hände auf den Oberschenkeln abgestützt.

„Ja“, gab Hendrix zurück, als der Boden unter unseren Füßen heftig zu zittern begann.

„Hey. Ich bin es diesmal nicht“, schnaufte Wesley, dem der Schweiß von den Schläfen in den kurzen Bart tropfte.

„Nein, das ist der verdammte Irrgarten“, sagte Hendrix, als ein herannahendes Brausen zu hören war. Keine Sekunde später brach eine riesige tiefblaue Flutwelle hinter der nächsten Ecke hervor und schwappte in den schmalen Gang, in dem wir uns befanden. Ich hatte gerade noch genug Zeit, um tief Luft zu holen, als mich das eisige Wasser traf und bis auf die Knochen durchnässte. Die Welle holte uns alle von den Beinen und spülte uns einige Meter zurück in Richtung der Feuerkammer. Dabei wurde ich so fest gegen die Wand geschleudert, dass ein scharfer Schmerz durch meine Schulter jagte. Schließlich flutete das Wasser die brennende Kammer und löschte zischend die restlichen Flammen. Keuchend und prustend stemmte ich mich in die Höhe. Wesley hustete, Collin rang nach Atem. Mein Kampfanzug klebte kalt und feucht an mir, mein ganzer Körper zitterte. Weitere Erschütterungen rissen mich erneut von den Beinen, bis ich auf Händen und Knien zwischen den hohen Eiswänden kniete.

„Verdammt, was kommt denn noch alles?!“, brüllte Hendrix, dessen nasse schwarze Locken ihm an der Stirn klebten.

„Wir müssen in Bewegung bleiben! Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren!“

Collin half mir hoch und zog mich weiter, Hendrix und Wesley taumelten hinter uns her, bis wir das Ende des schmalen Ganges erreichten, der nach einer scharfen Linkskurve in einen weiteren offenen quadratischen Raum führte, dessen Anblick mich noch mehr verstörte als der brennende Salon mit den Adeligen zuvor.

„Scheiße“, murmelte Hendrix, als sein Blick über die drei Guillotinen schweifte, deren scharfkantige schwarze Holzkonstruktionen mir den Magen umdrehten. Drei Männer knieten wimmernd auf dem schneebedeckten Boden. Sie trugen abgetragene altmodische Kleidung bestehend aus einem hellbraunen Wams und einer dunklen Hose, ihre Köpfe waren mit einem schweren schwarzen Balken unterhalb den schräg zugeschnittenen Fallbeilen fixiert, deren Schneiden bedrohlich im Dämmerlicht funkelten.

„Helft uns!“, brüllte einer der Männer, der auf uns aufmerksam wurde. „Ihr müsst uns befreien!“

Mit zugeschnürter Kehle trat ich langsam in die Kammer. Hinter den Guillotinen befand sich ein Durchgang in der eisigen Mauer, der von einer undurchdringlichen Rosenhecke zugewuchert war. Daneben, auf einer cremefarbenen Plakette mit Rosenverzierung, stand folgender Satz: Finde den unschuldigen Bruder, der immer die Wahrheit spricht, und das Tor wird aufgetan.

„Wie sollen wir denn wissen, wer die Wahrheit sagt?“, murmelte Wesley.

„Hier ist noch so eine Plakette“, bemerkte Hendrix und zeigte auf die rechte Wand. „Finde den schuldigen Bruder, der niemals die Wahrheit spricht, und das Tor wird aufgetan.“

„Okay.“ Collin blieb vor den drei Guillotinen mit den bemitleidenswerten Männern stehen. „Ganz offenbar ein Rätsel.“

„Das heißt, jeder von denen sagt entweder die Wahrheit oder er lügt“, fasste ich zusammen. „Und wenn wir wissen, welcher lügt und welcher nicht, kommen wir weiter.“

„Ich mag keine Rätsel“, brummte Wesley.

„Nun, zum Glück liebe ich es, verzwickte Denksportaufgaben bei Minusgraden unter Zeitnot zu lösen“, erwiderte Collin sarkastisch und richtete seinen Blick auf den Mann, der ganz links vor der Guillotine kniete. „Bist du ein Bruder, der lügt oder die Wahrheit sagt?“, fragte er dann.

Der Mann senkte die Augen. „Ich bin unschuldig und sage die Wahrheit.“

Besonders glaubwürdig hörte er sich nicht an, doch Collin wandte sich schon dem nächsten Gefangenen zu.

„Und was ist mit dir?“

„Mein Bruder hat sich unschuldig bekannt und ich tue es ihm gleich“, erklärte er lächelnd. „Denn er sagt die Wahrheit, genau wie ich.“

„Lüge!“, brüllte nun der dritte Bruder ganz rechts, dessen schwarze Haare ihm wirr in die Stirn fielen. „Die beiden lügen, ich bin der Einzige, der hier die Wahrheit spricht! Und ich bin unschuldig und verdiene es nicht, zu sterben!“

„Wow“, sagte Hendrix, der die drei mit zusammengekniffenen Augen anstarrte. „Total aufschlussreich.“

„Könnt ihr nicht einfach ihre Gedanken lesen?“, fragte Wesley gestresst. „Und so herausfinden, wer lügt und wer die Wahrheit sagt?“

Collin schüttelte den Kopf. „Leider nicht.“

Nachdenklich starrte ich die drei an, dabei versuchte ich trotz des Zeitdrucks, logisch vorzugehen. „Okay, alle würden behaupten, die Wahrheit zu sagen, egal ob sie lügen oder eben nicht.“

Collin ließ seinen Blick zum Mittleren schweifen. „Aber der Typ in der Mitte hat zumindest nicht gelogen, als er sagte, dass sein Bruder sich gerade unschuldig bekannt hat. Was bedeutet, dass er kein Lügner ist.“

Ich nickte. „Also müssen die ersten beiden die Wahrheit sagen und der dritte Bruder lügt.“

Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, glitt die Dornenhecke vor dem Ausgang auseinander und öffnete sich zu einem blühenden Durchgang.

„Krasse Leistung, Leute“, bemerkte Hendrix anerkennend.

Zusammen verließen wir die Kammer mit dem Guillotinen-Rätsel und rannten weiter. Bei der nächsten Abzweigung hatten wir die Wahl zwischen zwei Korridoren und entschieden uns für den, aus dem mehr Kampfgeräusche drangen – da Gefahren darauf hindeuteten, dass wir uns dem Zentrum näherten.

„Das scheint deine Kammer zu sein, Mann“, schnaufte Hendrix in Wesleys Richtung, als er die Schwelle zur nächsten offenen Fläche erreicht hatte.

„Scheiße, ja. Und die Néros sind schon da“, brummte der Erdelementare nach einem Blick ins Innere. Der schneebedeckte Boden war hier an mehreren Stellen aufgebrochen, schmutzig braune Erde schimmerte darunter hervor. Neben den aufgerissenen Stellen hatten sich hüfthohe braune Hügel gebildet, die mich an gigantische Maulwurfshügel erinnerten. Nur dass das, was sich aus dem Erdinneren nach oben gegraben hatte, keine Maulwürfe waren, sondern eher an Zombies erinnerten. Dunkelbraune Erdklumpen hingen an langen Wurzelsträngen von ihren ausgestreckten Armen, die Gesichter und Körper der menschenähnlichen Wesen schienen komplett aus bröckeligem Erdreich und Schlamm zu bestehen. Röhrend gingen sie gerade auf zwei Leute von den Néros los, die sich verzweifelt wehrten, indem sie spitze Eisdolche aus ihren Handflächen auf die Angreifer abschossen, was jedoch keine Wirkung erzielte. Aktuell waren es sechs Erdmumien, die durch die offene Kammer schlurften, wobei sich ein siebtes Ding gerade aus dem Boden kämpfte. Ich sah, wie Jocelyn den Typen aus ihrem Team mit einem Stoß aus der Gefahrenzone brachte und im nächsten Moment selbst von einem der Wesen angegriffen wurde, das beide Hände um ihren Hals legte und zudrückte. Mit schmerzverzerrtem Gesicht wand Jocelyn sich unter dem Griff des Erdzombies, der sie unter Einsatz seines ganzen Körpers gegen die nächste Wand drängte. Lehmige Erdbrocken fielen von dem Wesen zu Boden und begannen, Jocelyn bei lebendigem Leib einzumauern. Brüllend versuchte die Wasserelementare, sich zu befreien, während die Erde rings um ihren Körper in einer unnatürlichen Geschwindigkeit aushärtete. Ihre Beine waren schon bis zu den Hüften eingeschlossen, trotzdem schien der Strom an bröckeligem Schlamm, der aus dem Wesen hervorquoll, kein Ende zu nehmen. Keuchend drehte Jocelyn ihren Kopf zur Seite, als die Erdklumpen immer höher und höher wuchsen und schon beinahe ihr Gesicht erreicht hatten. Ihr Teamkamerad war mit seinem eigenen Gegner beschäftigt, Hendrix, Wesley und Collin versuchten, sich an den verbliebenen Erdmumien vorbei einen Weg durch die Kammer zu bahnen.

Einem Impuls folgend sprengte ich mit meiner mentalen Kraft den erdigen Panzer, der sich um Jocelyns Körper gebildet hatte, und riss den Erdzombie mit einem kräftigen Ruck von ihr herunter. Er fiel auf den Rücken. Entschlossen konzentrierte ich mich darauf, ihn auf dieselbe Weise zu beseitigen, wie ich es mit der Lawine bei meiner Prüfung gemacht hatte. Mit einem dumpfen Laut explodierte der Korpus. Erd- und Schlammbrocken spritzten in die Höhe und regneten auf uns herunter.

„Weiter!“, brüllte Collin, der sich mit Hendrix und Wesley um die verbliebenen Mumien gekümmert hatte, während Jocelyn mich verwirrt anstarrte.

Ohne auf ihren Blick einzugehen, rannte ich hinter meinem Team durch die bebende Kammer zum nächsten Korridor. Jubel und Klatschen der Aéras-Anhänger drangen von oben zu uns hinunter, offenbar hatten Flynns Leute einen Durchbruch geschafft.

Der Gedanke, ob es nicht klüger gewesen wäre, die Karten doch ihm zu geben, pulsierte in meinem Körper, während ich im Zickzackkurs hinter Collin und den anderen durch die eisigen Korridore hetzte.

„Hier ist die Krone!“, schrie Wesley plötzlich und bog bei der nächsten Abzweigung in einen Gang ein, in dem lediglich ein violetter Dunst hing.

„Scheiße, ja!“, stieß Hendrix hervor und folgte ihm, ohne auf Collin zu achten, der bereits den anderen Weg gewählt hatte und unseren Teammitgliedern nachbrüllte, dass sie zurückkommen sollten.

Nicht atmen, Jackson!, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf, als ich die Kreuzung erreichte und der lilafarbene Nebel aus dem linken Gang in meine Richtung wallte. Mit einem Ruck zerrte mich Collins Telekinese in den rechten Korridor hinein, mit dem Rücken prallte ich gegen seine Brust. Collins Arm legte sich von hinten um meinen Brustkorb und zog mich weiter, während uns der violette Dunst beinahe neckisch verfolgte.

Das Zeug arbeitet offenbar mit mentaler Beeinflussung. Versuch, die Luft anzuhalten, wenn es dir zu nahe kommt.

Ich nickte einfach nur und stolperte mit Collin nach hinten, während der Nebel immer schneller und schneller auf uns zuschoss.

„Scheiße“, stieß Collin hervor und sah sich hektisch um. „Hier rein.“

Mit diesen Worten zerrte er mich in eine schmale Nische in der Eismauer, die so aussah, als ob sie während der Kampfhandlungen entstanden wäre. Es war so eng, dass wir gerade hintereinander hineinpassten und ich jeden von Collins Atemzügen an meinem Ohr spüren konnte. Er drückte mich an sich und versuchte, eine mentale Barriere zu erschaffen. Flach atmend drehte ich den Kopf zur Seite und bemerkte erleichtert, dass der Nebel an uns vorbeizog.

Was ist mit Hendrix und Wesley passiert?

Sie werden wahrscheinlich durch die mentale Beeinflussung zurück zum Ausgang geleitet, antwortete Collin erschöpft. Was bedeutet, es liegt an uns beiden, Jackson.

Sieht so aus.

Vor unserer Nische wallte ungestüm der Nebel vorbei. Bis er uns komplett passiert hatte, mussten wir hier ausharren. Von den bisherigen Strapazen war ich inzwischen so müde, dass ich meinen Kopf am liebsten an Collins Brust gelehnt und die Augen geschlossen hätte. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn er zog mich von hinten noch ein Stück zu sich, bevor er sich unbehaglich räusperte.

Wir müssen hier raus, Jackson. Sonst verlieren wir zu viel Zeit. Schau, der Nebel scheint sich zu lichten.

Angespannt warf ich einen Blick nach draußen, Collin hatte recht. Mit angehaltenem Atem löste ich mich von ihm und verließ unser Versteck. Der Nebel war an der nächsten Gabelung nach rechts abgebogen, sodass wir uns für den linken Korridor entschieden und so schnell wir konnten bis zur nächsten Kreuzung des Eisirrgartens liefen. Rechts führte sie in ein Gewirr weiterer Gänge, links in eine Kammer mit einem gewaltigen Eiskristallbaum, der seine funkelnden Äste über die gesamte freie Fläche reckte. Millionen glitzernder Tropfen hingen in seinen Zweigen und schaukelten im sanften Wind, der durch das Labyrinth fuhr. Zu seinen Wurzeln saßen drei schlanke Frauen in nachtblauen Gewändern und saphirblauen Schleiern vor den Gesichtern. Ihre Kleidung erinnerte mich an altertümliche Burgfräulein, doch ihre Ausstrahlung war wesentlich gefährlicher.

Vorsicht, Jackson, erklang Collins Stimme in meinen Gedanken. Ich habe kein gutes Gefühl bei den Ladies.

Ich auch nicht, gab ich zurück.

„Willkommen in der Kammer der Tränen“, flüsterte die Erste und erhob sich elegant zwischen den Wurzeln. „Teilt euren Schmerz mit uns.“

„Danke, aber ich denke, wir verzichten“, erwiderte Collin trocken.

Ein glockenhelles Lachen antwortete ihm von den drei Frauen, die nun alle aufgestanden waren. Ihre Gesichter waren unter den blauen Schleiern nicht zu erkennen, aber das hellblaue Strahlen ihrer Augen leuchtete unter dem feinen Stoff hindurch.

Überlass die drei mir, hörte ich Collin. Ich lenke sie ab, du rennst an ihnen vorbei und versuchst, zu der verdammten Krone zu kommen.

Du willst dich also noch mal trennen? Hältst du das wirklich für eine gute Idee?

Er warf mir einen kurzen Blick von der Seite zu, in seinen silbergrauen Augen war der Widerstreit seiner Gefühle zu erkennen. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Du weißt, worum es geht, gab er zurück.

Im nächsten Moment trat er auf die drei Tränenfrauen zu.

„Okay, ich bin bereit für den Schmerz“, bemerkte er locker, woraufhin das Lachen der Frauen in ein gefährliches Kichern überging. Ein Kichern, das die tränenförmigen Tropfen auf dem Eiskristallbaum zum Klingen brachte.

Lauf, Jackson. Jetzt!, erklang Collins Befehl, als das Klirren immer lauter wurde und sich die Eiskristalle von den Ästen lösten. Ohne auf mein Herz zu hören, das mir verbot, Collin allein zu lassen, zog ich den Kopf ein und rannte los.

„Spürt den Schmerz unserer Tränen“, wisperte eine der Frauen, während die Tropfen alle gleichzeitig von den Zweigen fielen und auf dem harten Boden in Milliarden einzelner Splitter zersprangen. Aus dem Augenwinkel sah ich die Konzentration in Collins Gesicht, die auf den Einsatz seines mentalen Schildes hindeutete, während die zerbrochenen Kristalltränen vibrierend in die Höhe stiegen und sich vor meinen Augen immer schneller um die eigene Achse drehten. Eine hässliche Ahnung beschlich mich, die Ahnung, dass sein mentaler Schild bei dem, was nun folgte, nichts nützen würde. Aber er hatte recht. Ich musste mich auf unser Ziel konzentrieren und es als Erste zur Kristallkrone schaffen, um die Karten zu zerstören.

Entschlossen rannte ich auf den Ausgang der Kammer zu. Hinter mir hörte ich Collin mit den drei Tränenhexen kämpfen, die offenbar etwas dagegen hatten, mich allzu leicht gehen zu lassen. Die nadelspitzen Kristalle prallten gegen meinen telekinetischen Schild, dann war ich endlich aus dem Raum draußen und wandte mich nach links, wo ein helles Leuchten zu sehen war. Ich hetzte weiter und blieb an der Schwelle zu einer strahlenden Kammer stehen, die bis auf den gewaltigen Eisblock in der Mitte leer war. Auf ihm lag eine glitzernde, edelsteinbesetzte Krone, um die ein funkensprühendes Kristallfeuer loderte.

Wesley hatte recht. Sie war wunderschön.

Mit hämmerndem Herzen wollte ich gerade einen Schritt über die Schwelle machen, als mir der bleiche Körper eines Néros auffiel, der mit geschlossenen Augen nur wenige Schritte neben dem Eisblock lag. Im selben Moment spürte ich von hinten eine Berührung auf der Schulter. Irritiert drehte ich mich um und blickte in das schlammverkrustete Gesicht von Jocelyn, in dem sich die Erschöpfung abzeichnete.

„Komm, Jocelyn, wir müssen weiter! Es ist gleich um die Ecke!“, rief ein dunkelhaariger Wasserelementarer hinter ihr, den ich auch schon vorher bei den Erdmumien gesehen hatte.

„Gleich“, zischte sie über die Schulter, bevor sie mir intensiv in die Augen sah. „Geh nicht da rein“, sagte sie dann eindringlich. „Das ist nicht die echte Krone. Und damit sind wir quitt, okay?“

Bevor ich irgendwie reagieren konnte, drehte sie sich um und lief ihrem Teamkollegen hinterher.

Ein letztes Mal blickte ich zu dem bleichen Néros-Anhänger, der auf dem Boden lag, dann entschloss ich mich, Jocelyn und dem Wasserelementaren zu folgen, die gerade um die nächste Ecke schlitterten.

Rasch rannte ich hinter ihnen her und blieb an der Schwelle zum Zentrum des Labyrinths für einen Moment stehen. Auf einer dreißig mal dreißig Meter großen schneebedeckten Fläche herrschte praktisch Krieg. Krieg um eine glitzernde Krone, die auf einem reinweißen Marmorblock in der Mitte lag und mit vier wunderschönen Edelsteinen in den Farben der Elemente besetzt war. Ein leuchtendes diamantweißes Feuer loderte aus ihrem Inneren in die Höhe, dessen funkelnder Kern in einer solchen Reinheit strahlte, dass ich die Augen schließen musste. Gleichzeitig spürte ich durch ihre Anwesenheit ein zartes Gefühl des Friedens, das nicht zum Rest des Platzes passte. Denn rings um den wuchtigen Steinquader mit der Krone kämpften die verbliebenen Mitglieder der gegnerischen Teams darum, als Erste zu der Krone zu gelangen und sie mit ihren Fingerspitzen zu berühren. Allerdings wurde das sowohl vom Mittelpunkt des Labyrinths selbst als auch von den Verbindungshausgegnern nach Möglichkeit sabotiert. Feuerbälle zischten kreuz und quer durch die Luft, heftige Beben ließen den Schnee an mehreren Stellen in die Höhe spritzen. Dazu tobten einzelne kleine Wirbelstürme über den chaotischen Kampfplatz. Jocelyn und ihr Begleiter wurden von einer telekinetischen Kraft von den Beinen gerissen, bevor sie ein Dutzend Hagelkörner aus ihren Händen auf eine weibliche Aéras-Kämpferin abfeuerten.

Ohne länger zu überlegen, rannte ich los. Adrenalin wurde durch meinen Körper gepumpt, mein Herz raste. Immer schneller und schneller trugen mich meine Füße über den schneebedeckten Platz, dessen eisblaue Wände vom Einschlag der Feuergeschosse immer wieder erhellt wurden.

Ich musste zu dem glitzernden Kristallfeuer gelangen. So schnell wie möglich. Musste die Karten hineinwerfen. Nur das zählte.

Vor mir kämpften zwei Fotias, augenscheinlich ein Mentaler und ein Feuerelementarer, Seite an Seite gegen einen tosenden Wirbelsturm an, der sie von der funkelnden Krone zurückdrängte. Links von mir tauchte jemand in einem hellgrauen Anzug der Aéras auf, dann spürte ich, wie mich die Druckwelle einer heftigen Explosion von den Beinen riss. Keuchend stemmte ich mich wieder in die Höhe, das strahlend weiße Kristallfeuer war nur noch wenige Schritte entfernt. Aber ich war nicht die Einzige, die es zu erreichen versuchte. Die beiden Fotias, einer von den Aéras, Jocelyn und ihr Begleiter setzten ebenfalls alles daran, die heftig umkämpfte Krone zu erreichen.

Ein gletscherblauer Teil der Mauer wurde aus der Wand gerissen und raste knapp neben meiner Wange an mir vorbei, zischende Feuerpfeile regneten auf mich nieder. Meinen Kopf mit den Händen schützend, stemmte ich mich weiter gegen den brüllenden Wind. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Jocelyn von einer unsichtbaren Kraft zurückgeschleudert wurde, kurz darauf drang etwas Spitzes direkt in meine Brust ein. Die Wucht des Einschlags ließ mich nach hinten taumeln.

Keuchend versuchte ich, Atem zu schöpfen, doch es fühlte sich an, als hätte jemand die Funktion meiner Lunge außer Kraft gesetzt. Meine Knie gaben unter mir nach, qualvoll rang ich nach Luft und fiel zu Boden. Nach wie vor steckte irgendetwas in meinem Brustkorb, das mich am Atmen hinderte. Grelle Angst ließ meinen Blick an den Rändern unscharf werden. Meine Finger gruben sich in den festgetrampelten Schnee, Feuer- und Wassergeschosse zischten über mich hinweg. Immer und immer wieder versuchte ich, den rettenden Sauerstoff in meine Lungen zu ziehen, ohne auch nur das Geringste zu erreichen. Kraftlos sank ich zur Seite und spürte, wie ich erstickte, trotz der ganzen Luft um mich herum.

Panik überschwemmte mich. Mein Herz begann zu rasen, Schweiß brach mir aus. Ich wollte schreien, aber es ging nicht. Wollte atmen und schaffe es genauso wenig. Das Einzige, was ich zustande brachte, war, mich auf dem Boden herumzuwälzen und mit meiner mentalen Stimme um Hilfe zu rufen.

Der Druck auf meiner Brust wurde immer schlimmer, die Schmerzen unerträglich.

Ich musste atmen.

Die Muskeln meiner Beine begannen unkontrolliert zu zittern, die in meinen Armen folgten. Mein Verstand sagte mir, dass ich hier nicht sterben konnte, dass die Professoren das nicht zulassen würden, doch mein Körper behauptete etwas anderes. Das hier war keine einfache Illusion.

Ich würde sterben. Hier und jetzt, nur wenige Schritte von dem friedlich funkelnden Kristallfeuer entfernt. Womöglich hatten die Karten gemerkt, was ich vorhatte, und beschlossen, unseren Plan zu vereiteln.

Jackson!

Collins tiefe Stimme in meinem Kopf jagte einen letzten Rest an Leben durch mich hindurch. Wegdriftend sah ich sein angstverzerrtes Gesicht vor meinem auftauchen, dann riss er mich in die Höhe und zog etwas Hartes aus meiner Brust. Keuchend schnappte ich nach Luft, meine Lungenflügel dehnten sich. Das Gefühl, endlich wieder atmen zu können, trieb mir die Tränen in die Augen, während Collin mich an sich zog. Irgendwo hinter ihm explodierten Schnee und Mauerstücke in einem gewaltigen Knall, Sekunden darauf gingen glühende Funken auf uns nieder.

„Es wird alles wieder gut“, stieß Collin hervor, während er seine Hand fest auf die Stelle an meiner Brust drückte, wo vorher das Ding gewesen war, das mich am Atmen gehindert hatte. Ich hab dich. Ich hab dich, Jackson.

„Wir brauchen hier einen Heiler!“, hörte ich ihn dann brüllen, als meine Augen langsam zufielen.

Jackson, bleib bei mir.

Collins Stimme in meinem Geist zog an mir, verhinderte, dass ich ohnmächtig wurde. Blinzelnd kämpfte ich mich langsam zurück ins Bewusstsein. Collin hatte mich auf seinen Schoß gezogen und hielt mich fest an seine Brust gedrückt, während rings um uns brüllende Wirbelstürme vorbeifegten.

Bleib bei mir, sieh mich an!, forderte er in Gedanken.

Schwerfällig öffnete ich meine Lider, schaute in seine silbergrauen Augen. Versank geradezu in seinem Blick, aus dem mir eine tiefe Furcht entgegensprang, die mich berührte, obwohl ich mich in seinen Armen absolut sicher und geborgen fühlte.

Bleib bei mir. Bleib wach, Jackson.

Seine Stimme in meinen Gedanken vermischte sich mit seiner Angst, die mich immer wieder aus dem sanften Dämmerschlaf riss, in den ich zu gleiten drohte. Die Schreie der Wettkämpfer wurden leiser. Eine Welle topasblauen Lichts flutete über den ganzen Irrgarten hinweg, dann brach Jubel aus. Doch er war fern, alles war fern.

Der Einzige, der mir nah war, war Collin.

Er starrte mich an und presste mich an sich, als könnte ich jede Sekunde verschwinden. Ich spürte seine Wärme auf meiner Haut, genau wie seine Wärme in meinem Geist, fühlte, wie sich etwas veränderte. Wie sich die Grenzen aufhoben und sich alles zu vermischen begann, nicht nur unsere Gedanken. Seine Gefühle und meine Gefühle. Plötzlich wusste ich, was in ihm vorging. Fühlte, was er fühlte. Spürte seine Angst, seinen keuchenden Atem, die trockene Kehle und den trommelnden Herzschlag. Fühlte die übelkeiterregende Panik in seinen Eingeweiden. Konnte mich selbst durch Collins Augen auf seinem Schoß sitzen sehen, spürte, mit welcher Kraft er auf die Wunde in meiner Brust drückte, spürte die kalte Angst, die sich in ihm ausbreitete und mitzureißen drohte.

Du darfst jetzt nicht gehen, hörte ich ihn immer wieder sagen. Hörst du? Du darfst nicht aufgeben. Kämpfe. Verdammt, Jackson. Du musst kämpfen.

Noch nie hatte ich ihn so ernst erlebt. Schwach hob ich die Hand und legte sie auf seine schmale Wange. Spürte seine Wärme unter meinen Fingerspitzen, fühlte die Wärme in seinem Herzen, die sich wie eine Decke um mich legte.

Wusste plötzlich, wie oft man ihm das Herz gebrochen hatte, wusste plötzlich, wie sehr er darum kämpfte, dass das nie wieder passierte. Wie sehr er sich anstrengte, sein Innerstes zu schützen, das genau in diesem Moment vor Liebe und Angst schier überfloss. Mit den Fingerspitzen strich ich abwärts zu seinen Lippen und atmete entrückt aus, während sein Blick mit meinem verschmolz.

Weil ich ihn sah.

Weil ich ihn wirklich sah, mit all seinen Verletzungen, all seinen Ängsten, all dem Guten und dem Schönen, das er zu geben hatte. Kannte ihn, wie ich noch nie einen Menschen zuvor gekannt hatte. Verband mich ganz und gar mit seinen Gedanken und seinen Gefühlen. Spürte ihn und mich gleichzeitig, während die Dunkelheit langsam heranrollte und mich unter tröstender Schwärze begrub.


Siebzehn
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Die Dunkelheit wogte wie ein aufgewühltes Meer um mich herum. Ich spürte ihre tastenden Berührungen erst federleicht im Gesicht und auf dem Nacken, dann wieder schwer und schwarz wie ein hässliches Gewicht auf meiner Brust.

Sie zog mich mal in die eine Richtung und dann wieder in die andere, mal war sie tröstlich, mal furchteinflößend.

Im Augenblick zerrte sie wieder an mir, riss mich in eine Zeit, die nicht die meine war. Lichtblitze jagten an mir vorüber, brachten mich an einen Ort, an dem ich nicht sein wollte, in einen Körper, der nicht mir gehörte.

Ich saß in einem altmodisch eingerichteten Salon. An den Wänden hingen dunkle Ölgemälde mit verschnörkelten Goldrahmen, dazwischen befand sich ein ovaler Spiegel, der gut in ein anderes Jahrhundert gepasst hätte. Ein Feuer flackerte in einem Kamin, davor standen zwei Ohrensessel einander gegenüber. Durch eine geschlossene Tür war das Geplauder anderer Menschen zu hören.

„Du bist dran, Theodora.“

Die Stimme des Mannes mir gegenüber war seidenweich und glatt.

Ich senkte den Blick auf meine Hände. Meine Nägel waren rot lackiert, die dazugehörigen Finger zitterten. Schwarz schimmernd lag das Kartenspiel auf dem Pokertisch vor mir, erfüllte mich mit einer Sehnsucht, der ich mich nicht entziehen konnte.

Langsam nahm ich das Spiel zur Hand. Goldene Funken sprangen über die mattschwarze metallisch funkelnde Oberfläche, malten glitzernde Linien über die Karten.

„Ich weiß nicht, ob ich weiterspielen möchte“, hörte ich mich sagen.

„Du musst keine Angst haben. Es will gespielt werden. Es muss gespielt werden“, erwiderte er ruhig.

Mein Herz schlug schnell und laut, als ich die letzte Karte aufdeckte. Sie zeigte einen Mann mit brennenden Augen, der ein Herz in der einen und ein Messer in der anderen Hand hielt. Brennendes Verlangen stand in verschnörkelten Lettern darunter geschrieben.

Ich spürte, dass es die richtige Karte war.

Spürte, dass ich mit ihrem Wert gewonnen hatte.

Mein Gegenüber gab einen ächzenden Laut von sich, meine eigene Kehle war wie zugeschnürt. Ich hatte dieses Spiel nicht gewinnen wollen, nicht wirklich.

Goldene Funken sprangen von den Karten zu mir herüber, drangen wie spitze Dornen in meinen Körper ein. Ihre Berührung war so kalt, dass ich erstarrte. Schwäche jagte durch mich hindurch, begleitet von etwas Neuem und einer Art Finsternis, die alles übertraf. Meine rechte Hand, mit der ich immer noch das Spiel hielt, sank hinunter, meine Knie begannen zu zittern, die knisternde Magie erfüllte den Raum.

„Nein!“, schrie der Mann auf der anderen Seite des Tisches.

Ich blinzelte, die goldenen Funken raubten mir jegliche Kraft, während sie sich in mir ausbreiteten und ich mein Spiegelbild sah, dessen Augen goldfarben aufflackerten.

Ich hatte wirklich nicht gewinnen wollen.

Mit einem Schrei setzte ich mich in meinem Bett auf. Versuchte, die verstörenden Gefühle des Albtraums abzuschütteln, die mich überfallen hatten, als die Macht der Karten sich ihren Weg in mich hineingebahnt hatte. Als sie brutal ihre Kraft in meinen Körper gezwängt hatte, obwohl ich das nicht wollte.

Alles in Ordnung, Jackson?

Collins Gedankenstimme in meinem Kopf verwirrte mich, ich hatte keine Ahnung, ob alles in Ordnung war.

„Phoebe.“ Flynn griff nach meiner Hand und stand von seinem Stuhl auf. Erst jetzt fiel mir auf, dass ich einen Infusionszugang auf dem Handrücken kleben hatte.

Verwirrt sah ich mich in dem Zimmer um. Es hatte hellgelbe Wände, eine stuckverzierte Decke und breite Fenster, vor denen Collin angespannt hin und her tigerte. Unsere Blicke trafen sich, seine nervöse Besorgnis war beinahe körperlich spürbar.

Ein Tropf mit einer durchsichtigen Flüssigkeit stand neben meinem Bett, die gestärkte Decke war mir bis zum Bauch hinuntergerutscht.

„Was ist passiert?“, wisperte ich verwirrt. „Warum bin ich hier?“

„Du hast dich beim Cup der Elemente verletzt.“ Flynn stand noch immer neben meinem Bett, jetzt setzte er sich langsam wieder, ohne seinen Cousin anzusehen. Die Schatten unter seinen Augen waren noch tiefer geworden, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. „Du bist seit gestern auf der Krankenstation. Wir wussten nicht genau, wann du wieder aufwachst.“

Verwirrt versuchte ich, die Informationen zu verdauen. „Was genau ist geschehen?“

„Du wurdest von einem herumfliegenden Splitter in die Brust getroffen“, erklärte Collin mit belegter Stimme. Endlich blieb er vor dem Fenster stehen. Seinem Gesichtsausdruck zufolge hatte er das, was passiert war, noch immer nicht verdaut. „Du hast für ziemliche Aufregung gesorgt. Der Splitter hätte eine einfache Illusion sein müssen, war er aber nicht. Allem Anschein nach handelte es sich um eine dunkle Illusion. Die Professoren meinten, dass irgendetwas beim Bau des Irrgartens schiefgelaufen sein muss, sie gehen von einem Unfall aus.“

„Und ihr?“, fragte ich.

„Wir gehen davon aus, dass es die Karten waren“, sagte Flynn.

„Ja, ich auch“, flüsterte ich, da ich schon während des Wettkampfes das Gefühl gehabt hatte, dass sie sich auf ihre Weise davor schützten, in das Kristallfeuer geworfen zu werden.

„Ich bin kein Arzt, aber der Splitter hat anscheinend deine Lunge dazu gebracht, zu kollabieren“, sprach Flynn weiter. „Du wärst fast erstickt, wenn Collin ihn nicht rausgezogen hätte. Danach hast du einiges an Blut verloren, zum Glück konnten die Heiler die Wunde rasch verschließen. Mir wurde gesagt, dass du keine Folgeerscheinungen haben solltest.“ Er betrachtete mich eindringlich. „Hast du Schmerzen?“

„Nein.“

Kopfschüttelnd betastete ich die Stelle an meiner Brust. Erinnerte mich wieder bruchstückhaft an das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, gefolgt von der Wärme, als Collin den Splitter entfernt hatte. Mein Blick glitt zu ihm, seine silbergrauen Augen wirkten in dieser Umgebung viel dunkler als sonst.

„Und das war gestern?“, hakte ich noch einmal nach, da ich mir nicht vorstellen konnte, einen ganzen Tag verschlafen zu haben. „Was habe ich denn alles versäumt?“

„Die Néros haben den Cup gewonnen“, erwiderte Flynn. „Die sind alle komplett ausgerastet, als Jocelyn die Kristallkrone berührt hat. Seitdem hat sich die Stimmung zwischen Elementaren und Mentalen deutlich gebessert. Dass sie im Irrgarten Seite an Seite gekämpft haben, hat offenbar was bewegt.“

Ich nickte langsam, während es in mir arbeitete. Die Néros hatten den Cup also tatsächlich gewonnen. Ich erinnerte mich an die blaue Lichtwelle, die über das Eislabyrinth gefegt war. Erinnerte mich an den Jubel, der daraufhin ausgebrochen war.

Wenn das alles real gewesen war, bedeutete es, dass der Rest auch wirklich stattgefunden hatte. Wie auch das seltsame Gefühl, mit Collin zu verschmelzen, obwohl er mich nur im Arm gehalten hatte. Unwillkürlich saugte sich mein Blick erneut an ihm fest, woraufhin er zur Seite sah.

„Rektorin Turner hat nach dem Turnier eine Krisensitzung mit den Lehrkörpern einberufen, um darüber zu beratschlagen, wie man Unfälle dieser Art in Zukunft verhindern kann. So wie es aussieht, gab es vor Jahren schon mal einen ähnlichen Vorfall, deshalb hat auch keiner die beschissenen Karten in Verdacht – wie auch“, fuhr Flynn fort. „Jedenfalls hat deine Verletzung für ziemliches Aufsehen gesorgt. Sie haben dir ein leichtes Beruhigungsmittel gegeben, damit dein Körper schneller heilt. Ich glaube, es hat ganz gut funktioniert, bis du gerade eben in die Höhe gejumpt bist.“

„Was war das?“, fragte Collin. „Was hat dich so erschreckt?“

„Nichts Schlimmes“, erklärte ich. „Ich hatte nur einen seltsamen Albtraum.“

„Was für einen Albtraum?“, hakte Flynn sofort nach.

Ich schluckte. „Er hatte mit meiner Großmutter zu tun.“

Obwohl mich der Schrecken noch immer nicht losgelassen hatte, holte ich die Bilder zurück in meinen Kopf. Zwang mich dazu, zu rekapitulieren, was ich gesehen hatte. Und was es bedeutete.

„Sie hat die Karten gemischt. Unsere Karten. Sie war in diesem Mental Club, gemeinsam mit noch jemand anderem.“ Ich versuchte, mich zu erinnern, aber die Traumbilder entglitten mir wieder – genauso wie damals, als ich von Königin Isabella und der dunklen Bibliothek geträumt hatte. „Ich konnte ihr Gegenüber nicht erkennen. Aber sie hat das Spiel offenbar gewonnen.“ Ich sah von Flynn zu Collin, der mich vollkommen ernst betrachtete. „Mit einer Karte, die Brennendes Verlangen hieß und einen Mann mit feurigen Augen zeigte.“ Meine Hand begann auf der Bettdecke zu zittern, Flynn griff danach und drückte meine Finger.

„Und du glaubst, dass die Karte diese Menschen getötet hat?“

Bei der Erinnerung beschleunigte sich mein Herzschlag erneut. „Ich weiß es nicht. Ich habe die Finsternis gespürt, die in meine Großmutter hineingeflossen ist. Es hat sich angefühlt, als würde ich einen Teil ihrer Geschichte fühlen. Möglicherweise hängt es damit zusammen, dass ich ihre Bluterbin bin. Vielleicht wird meine Verbindung zu den Karten aber auch stärker, weil diese Schattenwende bereits begonnen hat. Oder es hat mit dem Geschenk zu tun, das ich über das Spiel erhalten habe und das sich langsam entfaltet. Ich habe echt keine Ahnung. Auf alle Fälle hatte ich bei dem Traum den Eindruck, als könnte meine Großmutter diese Leute aus dem Mental Club tatsächlich auf dem Gewissen haben – wahrscheinlich hat das Spiel sie dazu gebracht, sie zu ermorden.“

Ich blinzelte und wollte mir nicht vorstellen, was passieren würde, wenn wir das Spiel zu Ende spielten.

Collin schwieg, Flynn atmete lange aus. Ich sah ihm an, dass er nach tröstenden Worten suchte, die er nicht fand.

„Die Karten sind also noch immer da“, sprach ich das aus, was uns alle belastete. „Wir konnten sie nicht zerstören.“

Collin nickte. „Bedauerlicherweise trifft das zu.“

„Aber wir werden eine Lösung für all das finden, Phoebe“, sagte Flynn.

Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, glaubte er jedoch selbst nicht daran.

Am Abend desselben Tages wurde ich bereits entlassen. Ich hatte die Zeit genutzt, um erneut in der Klinik meiner Großmutter anzurufen. Mein Gefühl sagte mir, dass ich unbedingt mit ihr reden musste – dass ich wenigstens versuchen musste, irgendwie Kontakt aufzunehmen –, doch der behandelnde Arzt teilte mir mit, dass sie in der Nacht einen weiteren aggressiven Schub gehabt hatte und keinesfalls Besuch empfangen durfte. Allerdings versprach er mir erneut, mich zu kontaktieren, sobald sich an ihrem Zustand etwas änderte.

Meinen Eltern erzählte ich nichts von der ganzen Sache. Und auch den Unfall beim Cup der Elemente verschwieg ich, um meinen Dad nicht zu beunruhigen. Immerhin hatte der Heiler mir erklärt, dass dank seiner Fähigkeit nicht mal eine Narbe zurückbleiben würde und ich es in der nächsten Zeit einfach nur ein bisschen ruhiger angehen sollte.

„Das Zimmer ist eigentlich ganz hübsch“, sagte Amelie, als ich mir kurz vor meiner Entlassung vor dem Waschbecken noch schnell die Haare bürstete und dann nach meinem grauen Northside-Trikot griff, das Collin mir zusammen mit meiner Zahnbürste und frischer Unterwäsche aus dem Verbindungshaus mitgebracht hatte.

„Das stimmt. Trotzdem bin ich froh, dass ich heute Abend wieder zurück nach Hause kann.“

„Natürlich.“ Sie blieb vor dem Fenster stehen, von dem man einen ungehinderten Blick in einen der unzähligen Innenhöfe des Schlosses hatte. Dieser hier bestach mit einem tiefen Brunnen, der etwas Verwunschenes ausstrahlte – nicht zuletzt deshalb, weil unablässig ein feiner grauer Dunst aus seinem Inneren nach oben stieg. „Es hat auch ganz furchtbar ausgesehen, als du in dem Irrgarten zusammengebrochen bist, Chérie. Ich hatte zwar eine Sonnenbrille, aber leider kein Fernglas dabei, deshalb warst du für mich klein wie eine Ameise.“ Sie deutete mit ihren Fingern einen winzigen Abstand an. „Aber selbst auf die Entfernung habe ich gemerkt, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein musste.“

„Es war wirklich nicht schön“, erwiderte ich ernst. „Ich weiß jetzt zumindest, wie es sich anfühlt, zu ersticken.“

Amelie schüttelte sich. „Eine Erfahrung, um die ich dich nicht beneide.“

„Echt nicht? Es war aber sehr dramatisch.“

„Merci. Ich muss nicht jede dramatische Erfahrung am eigenen Leib verspüren.“

Grinsend zog ich mir das Northside-Trikot über den Kopf und schlüpfte dann in meine Hose.

„Und wie ist der Status quo zwischen dir und den Jungs?“, fragte sie dann.

Seufzend ging ich rüber zum Besucherstuhl, um mir dort meine Stiefel anzuziehen. „Keine Ahnung.“

Amelie kam vom Fenster herübermarschiert und setzte sich auf das Bett. „Wie, keine Ahnung? Ich hätte schwören können, dass sich irgendwas verändert hat. Vor allem in Bezug auf Collin. Er hat unglaublich verzweifelt gewirkt, als die Heiler dich aus dem Irrgarten getragen haben.“

Die Erwähnung von Collin ließ automatisch wieder den merkwürdigen Augenblick in mir hochsteigen, bei dem ich geglaubt hatte, ganz und gar in seine Gefühlswelt einzutauchen. Es war absolut seltsam gewesen, aber auch irgendwie schön. Allerdings hatte ich keinen blassen Schimmer, wie ich das Amelie erzählen sollte, ohne völlig durchgeknallt zu wirken.

„Collin und ich hatten im Irrgarten so einen Moment“, sagte ich schließlich trotzdem.

Sie hob beide Augenbrauen. „Uh, das hört sich doch schon gut an. Was für ein Moment?“

Ich schlug die Augen nieder, während ich den Verschluss meiner Stiefel zumachte. „Ich weiß auch nicht. Auf alle Fälle hab ich mich ihm sehr nahe gefühlt.“

„Und was bedeutet das für Flynn?“ Interessiert beugte sie sich nach vorn, offenbar machte ich sie mit meinem Gefühlswirrwarr sehr glücklich.

„Darüber muss ich mir selbst erst noch klar werden. Vielleicht …“ Ich stockte. „Vielleicht war es wirklich nur die Angst, zu sterben, die mich so hat empfinden lassen.“

„Hast du sonst denn auch immer Angst, zu sterben, wenn du mit Collin unterwegs bist?“

Ich lächelte verzerrt. „Manchmal schon, ja.“

Dabei zogen all die lebensgefährlichen Situationen wieder durch meinen Kopf, in denen ich mit Collin zusammen gewesen war: der Brand in der Scheune, der Lawinenabgang im Eis, die Fallen in dem unterirdischen Raum, die dunklen Illusionen vor der dunklen Bibliothek – und zuletzt dieser Unfall im Eisirrgarten.

„Vielleicht wäre es sicherer für mich, insgesamt weniger Zeit mit Collin zu verbringen.“

Sie atmete tief ein. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die Lösung ist, Chérie. Ich glaube, du solltest eher auf dein Herz hören, was es dir sagt.“ Theatralisch legte sie die Hand auf ihr eigenes Herz. „Hör hin! Was sagt es?“

Ich sah auf die Uhr. „Im Moment sagt es nur, dass ich aufhören sollte, ständig über Collin nachzudenken, da Flynn mich in Kürze von hier abholt.“

Sie strich sich eine schwarze Haarsträhne hinter ihr Ohr. „Tja, er ist auch eine Sünde wert.“

Schmunzelnd stand ich auf. „Aber du legst mir jetzt hoffentlich nicht wieder nahe, mir einfach beide zu krallen, oder?“

„Non“, erwiderte sie. „Du hörst ja sowieso nicht auf mich. Was übrigens sehr schade ist. Denn das würde sicher für jede Menge Drama sorgen.“
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Kurz nach Amelies Besuch holte Flynn mich von der Krankenstation ab und begleitete mich den ganzen Weg aus dem Schloss bis zum Distrikt der Gis. Unter dem warmen Licht der Laternen spazierten wir nebeneinander über den verschneiten Campus. Dabei atmete ich tief die kalte Luft ein, dankbar dafür, keinen Splitter mehr in meiner Brust zu haben, der meine Lunge zum Kollabieren brachte.

„Du bist ungewohnt schweigsam“, sagte Flynn, als wir uns bereits der Villa mit dem ockerfarbenen Dach näherten, in der ich wohnte.

„Mir geht nur gerade viel im Kopf rum“, antwortete ich ausweichend. Ein Teil von mir war der Meinung, dass Flynn es verdient hätte, von diesem Moment zwischen Collin und mir zu erfahren, ein anderer behauptete, dass das ganz und gar keine gute Idee war.

„Das verstehe ich.“ Flynn griff nach meiner Hand und verflocht seine Finger sanft mit meinen. „Aber es wird auch wieder besser werden.“

Die Ankunft im Verbindungshaus entband mich von einer sofortigen Antwort. Im Wohnzimmer saß Wesley und starrte auf sein Handy. Es brannte nur eine einzige Lampe im Zimmer, wodurch eine gedrückte Stimmung entstand.

„Hey“, begrüßte ich ihn. „Wo sind denn alle?“

Wesley sah auf. „Hey. Geht’s dir gut?“

Ich nickte. „Die Heiler haben mich wieder zusammengeflickt.“

„Gut.“ Mit einer Hand fuhr er sich durch die kurzen Haare. „Keine Ahnung, was heute los ist. Die meisten haben sich in ihren Zimmern verkrochen und versinken in der Depression, weil wir den Cup verloren haben.“

„Ihr habt die Jahre davor doch auch immer verloren“, bemerkte Flynn.

Wesley schürzte die Lippen. „Yep. Danke, dass du mich daran erinnerst.“ Er sah wieder mich an. „Diese Lynn war kurz hier und hat sich nach dir erkundigt. Ist aber ziemlich schnell wieder abgezischt. Und Collin ist schon seit Stunden im Kaminzimmer und starrt in die Flammen. Keine Ahnung, ob er überlegt, sich selbst reinzustürzen, oder ob er an einer genialen Strategie feilt, um den Néros ihre Krone doch noch zu entreißen.“

„Alles klar. Danke“, sagte ich und wechselte einen kurzen übereinstimmenden Blick mit Flynn, bevor wir uns in Richtung Treppe wandten.

Wie Wesley gesagt hatte, stand Collin vor dem Kamin und starrte in die Flammen. Die Hände hatte er auf dem Rücken verschränkt, seine Lippen bildeten eine gerade Linie. Bei unserem Eintreten sah er auf.

Unsere Blicke trafen sich, Gefühle wallten in mir hoch. Mein Herz reagierte darauf und klopfte schneller. Ich hatte mit Collin so viel geteilt, dass es sich jetzt merkwürdig anfühlte, wieder so getrennt von ihm zu sein.

Wobei es sich auch seltsam anfühlte, ihm so nah gekommen zu sein.

„Hey.“ Collins Stimme klang rau. „Sicher, dass es dir schon gut genug geht, um wieder herumzulaufen?“

„Ziemlich sicher.“ Ich atmete tief ein und trat ganz in den warmen Raum hinein. Die Bewegungen der Flammen zeichneten sich als Schatten an den Wänden ab, ebenso unruhig wie meine Erinnerungen an meinen letzten Besuch hier. Als Collin, Hope, Flynn und ich die Karten in die Flammen geworfen hatten, in dieser naiven und verzweifelten Hoffnung, dass das reichen würde, um uns von dem Spiel zu befreien. Inzwischen war ich da wesentlich ernüchterter.

„Wir müssen besprechen, wie wir jetzt weitermachen“, sagte Flynn. „Das mit dem Kristallfeuer hat ja nicht funktioniert. Also, was machen wir jetzt?“

Collin hob eine Augenbraue. „Mir ist bisher noch keine Lösung ins Auge gesprungen, aber ich bin offen für deine Vorschläge, Cousin.“

„Brennt das Kristallfeuer denn noch?“, fragte ich, um eine auflodernde Diskussion im Keim zu ersticken.

„Ja. Aber nur noch heute Nacht“, sagte Flynn.

„Okay. Dann sollten wir auf Plan B umschwenken und diese brennende Krone klauen. Auch wenn das wegen der Sicherheitsvorkehrungen fast unmöglich wird, ist es unser bester Ansatz.“

Ich ging näher zu dem Kamin und hielt meine Hände vor die Flammen. Ein paar Sekunden lang war das leise Knacken der Scheite das einzige Geräusch, das den dunklen Raum erfüllte.

Collin räusperte sich. „Ist denn bekannt, wo die Néros die Krone aufbewahren?“

Flynn schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich irgendwo in Jocelyns Verbindungshaus. Aber wo sie die Krone auch aufgestellt haben – wir müssen davon ausgehen, dass sie sie nicht aus den Augen lassen, vor allem solange das magische Feuer noch brennt. Die Sicherheitsmaßnahmen für die Krone sind jedes Jahr enorm, weil sie an sich auch sehr wertvoll ist. Als wir letztes Jahr gewonnen haben, haben wir eine Party steigen lassen und akribisch darauf geachtet, keinen aus einer fremden Verbindung reinzulassen. Die Krone wurde in der Mitte des Wohnzimmers unter einer speziellen Stahlvorrichtung aufbewahrt, davor standen ununterbrochen mindestens zwei Wachen. Es ist eine Frage der Ehre, sich das Ding nicht klauen zu lassen.“

Ich rieb mir über die Nasenwurzel. „Okay. Ich wünschte, wir hätten eine andere Wahl, haben wir aber nicht. Das heißt, wir müssen erst mal rausfinden, wo sich die Krone genau befindet und wie sie gesichert ist. Und sie dann unter den Augen unzähliger Néros irgendwie aus dem Haus schaffen.“

„Es wäre auch eine Option, die Karten direkt dort ins Feuer zu werfen“, meinte Collin.

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Das können wir nicht tun. Wer weiß, was dann passiert, bei all den Leuten. Die Zerstörung des Spiels sollte auf alle Fälle unter freiem Himmel stattfinden – am besten, ohne dass jemand anderer in der Nähe ist.“

Flynn nickte. „Gut. Und was ist, wenn wir eine Illusion erzeugen? Den Néros das Gefühl geben, dass die brennende Krone noch da ist, obwohl sie einer von uns mitnimmt – um sie nicht sofort auf uns aufmerksam zu machen?“

Ich schaute Collin an. „Kannst du das? Eine Illusion erzeugen, die ein ganzes Verbindungshaus in die Irre leitet?“

Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Nun, ich kann es versuchen. Aber ich kann euch keine Garantie geben, dass es funktioniert.“

„Vielleicht brauchen wir ein Ablenkungsmanöver.“

Automatisch musste ich wieder an den Illusionskurs von Professorin Verganza denken, bei dem ich mich so auf die Schlange und das Blätterrascheln konzentriert hatte, dass mir die gefälschte Rektorin gar nicht aufgefallen war.

„Was ist, wenn einer von uns draußen ein Spektakel abgehen lässt?“ Ich sah Flynn an. „Du könntest doch mit deiner Fähigkeit sicher ein paar Bäume entwurzeln oder so?“

Er zögerte kurz. „Doch. Ein paar Bäume sollten drin sein.“

„Sehr schön. Und Collin müsste sich darauf konzentrieren, eine Illusion im Raum zu erschaffen. Eine, die so lebensecht ist, dass keiner merkt, wenn ich mich reinschleiche und die Krone stehle. Weil alle die falsche Krone weiterhin auf ihrem Platz stehen sehen.“

„Wow“, sagte Collin. „Respekt, Jackson. Ich habe ja schon einige Pläne geschmiedet, aber ich habe selten einen mit so vielen Schwächen erlebt.“

„Warum? Weil du es nicht schaffst, so eine Illusion zu erzeugen?“, fragte ich.

„Nein. Sondern weil wir komplett im Dunkeln tappen, was die Detailausführung des Planes anbelangt. Wo befindet sich die Krone? Wie ist sie gesichert? Gibt es vielleicht noch ein Alarmsystem?“

„Da muss ich Collin recht geben“, sagte Flynn überraschend. „Wir haben keine Ahnung, wo das Ding überhaupt ist. Wie viele Leute da sind. Ob sie um die Krone rumtanzen oder sie die ganze Zeit auf Jocelyns Kopf liegt.“

„Das sehen wir erst, wenn wir da sind“, konterte ich etwas heftiger. „Wir können jetzt noch lange darüber nachdenken, was alles sein könnte, oder wir machen uns auf den Weg, sammeln Informationen – und probieren es dann einfach.“

„Und riskieren, dass bei den Néros ein neuerlicher Unfall passiert“, machte Flynn weiter.

Ungläubig starrte ich ihn an. „Ist das dein Ernst? Willst du jetzt etwa aufgeben? Wir haben nur diese eine Chance. Das Kristallfeuer wird schließlich nicht ewig brennen!“

Collin räusperte sich. „Jackson hat recht, leider. Wir haben schon eine Nacht verloren. Besser, wir stürmen los wie drei blinde Reiter, die nicht wahrhaben wollen, was für einen lausigen Plan sie da gerade geschmiedet haben, als gar nichts zu tun.“

„Wo sind eigentlich die Karten?“, fragte ich, da ich ihre Anwesenheit wie eine klebrige Verlockung auf meiner Haut spüren konnte.

„Sie sind dort drüben.“ Collin deutete auf die hinterste Ecke des Kaminzimmers, wo die Jacke hing, die ich beim Cup getragen hatte.

Schon allein, in ihre Richtung zu sehen, machte etwas mit mir. Vergrößerte die Sehnsucht, die mich erfüllte – aber auch die Sorge, dass Flynn richtiglag und die Karten bereits ahnten, was wir vorhatten. Weshalb sie garantiert entsprechende Gegenmaßnahmen einleiten würden.

Ich spürte es genauso deutlich wie das Bedürfnis, zu ihnen zu gehen. Das weiche Lederetui zu öffnen und sie in meine Hand fallen zu lassen. Mit den Fingerspitzen darüber zu streichen. Die goldenen Funken zu genießen, mich ihrem Sog zu überlassen. Sie wieder auf dem Tisch auszubreiten …

Hör auf damit, Jackson.

Collins tiefe Gedankenstimme riss mich aus der verführerischen Vorstellung, in der ich mich verstrickt hatte. Die mich erneut eingefangen hatte, bis ich wie die Beute in ihrem spinnwebenzarten Netz zappelte.

„Tut mir leid. Es war nur gerade so stark.“

Flynn stellte sich vor mich und legte seine Hände auf meine Oberarme. „Du musst dich nicht entschuldigen, Phoebe.“

Ich schlang die Arme um meine Brust. Spürte, wie die Stelle, an der mich der Splitter getroffen hatte, zu schmerzen begann. Als würde er sich erneut in meinen Körper bohren.

„Ich habe Angst, sie zu nehmen“, gab ich zu.

„Das musst du nicht“, sagte Flynn, der noch immer über meine Arme streichelte. „Ich nehme sie.“

„Exzellente Idee“, kommentierte Collin trocken. „Ich finde, du hattest sie bisher ohnehin zu wenig.“

Lass das, sagte ich in seine Richtung, wobei ich es vermied, ihn anzusehen, damit Flynn nichts von unserem Gedankengespräch mitbekam.

Ich habe keine Ahnung, was du meinst.

Du weißt genau, was ich meine.

Aus dem Augenwinkel sah ich ein Schmunzeln über sein Gesicht huschen, aber es war so kurz, dass ich es mir auch eingebildet haben konnte.

„Okay“, sagte Flynn und straffte die Schultern. „Dann lasst es uns durchziehen.“

Er ließ mich los und marschierte entschlossen in Richtung der Karten, die noch immer in der schwarzen Jacke meines Kampfanzugs steckten.

Flynn hatte noch nicht mal die Hälfte des Zimmers durchquert, da wurde das Knacken der Holzscheite plötzlich eindringlicher und lauter. Der blasse rötliche Streifen Mondlicht, der durch das Fenster hereinfiel, gewann an Schärfe. Die Kanten wurden härter, das Leuchten abweisender. Gleichzeitig begannen sich die Schatten zu verändern. Jene, die von den Flammen stammten, aber auch die bewegungslosen Schatten, die von dem Ohrensessel geworfen wurden und sich einfach nur über den Parkettboden erstreckten.

Ihre Dunkelheit wurde tiefer, es machte den Anschein, als könnte ich in ihre Finsternis greifen wie in eine Pfütze glänzenden Teers. Gleichzeitig begann sich das ganze Zimmer zu regen, als wäre es ein lebendiges Wesen, das langsam aus einem tiefen Schlaf erwachte.

„Was passiert hier?“, wisperte ich. Mein Körper reagierte augenblicklich auf die Veränderungen, mein Herz schlug deutlich schneller, meine Atemfrequenz stieg.

„Die Karten scheinen mit unserer Entscheidung nicht einverstanden zu sein.“

Collin hatte automatisch einen Schritt in meine Richtung gemacht und blieb so stehen, dass er eine Barriere zwischen mir und dem Lederetui bildete, das noch immer in der Jacke steckte.

„Ihr wollt das jetzt aber trotzdem durchziehen, oder nicht?“, fragte Flynn. Ich sah zu, wie er sich über das Kleidungsstück beugte und die Taschen abklopfte, bis er die weiche lederne Hülle gefunden hatte. Beobachtete, wie er seine Hand in die Seitentasche steckte, um das verfluchte Kartendeck hervorzuziehen. Sofort wurde der Druck auf meinen Ohren noch intensiver, die Schwere auf meiner Brust noch unangenehmer.

„Verdammt“, sagte Collin, der zurückgewichen war, bis er knapp vor mir stand. Ich konnte regelrecht spüren, wie er seine Telekinese einsetzte, um einen mentalen Schild hochzuziehen, der sowohl ihn als auch mich einschloss.

„Du wirst uns diesmal nicht abhalten“, knurrte Flynn und riss entschlossen an den Karten, um sie aus der Jacke zu lösen. Ihr Gewicht schien enorm zu sein, denn Flynns Hand zitterte, während er hochkonzentriert versuchte, das Deck in die Gesäßtasche seiner Jeans zu stecken.

„Vielleicht sollten wir sie doch hierlassen und uns zuerst allein bei den Néros umsehen“, flüsterte ich, aber Flynn schüttelte den Kopf.

„Nein. Wir nehmen sie sofort mit.“

Bei seinem Satz jagte das Feuer im Kamin fauchend in die Höhe. Die Tür hinter uns fiel mit einem Knall ins Schloss, die Fensterläden draußen klappten zu.

„Wir müssen uns beeilen“, presste Flynn hervor, der noch immer damit beschäftigt war, die Karten in seine Tasche zu stopfen. Schweißtropfen glänzten auf seiner Stirn, inzwischen zitterte er am ganzen Körper.

„Das war eine Scheißidee“, murmelte Collin vor mir, der mit einer Hand hinter sich griff, wie um mich davon abzuhalten, mich den Karten weiter zu nähern.

„Wir lassen das verdammte Spiel nicht gewinnen“, beharrte Flynn, der sich benahm, als ob ihn eine absurde Todessehnsucht gepackt hätte.

„Lass sie einfach hier!“, rief ich, während sich die Schatten im Raum immer weiter verdichteten. Die langen dunklen Streifen auf dem Parkettboden zitterten erst einige Sekunden lang, bevor sie sich zu bewegen begannen. Ein hässliches Flüstern rauschte an mir vorüber, kam mal aus der einen, mal aus der anderen Ecke. Gleichzeitig wurde es so kalt, dass unsere Atemzüge sichtbar wurden.

„Jackson hat recht“, sagte Collin angespannt. „Versuch, sie einfach auf den Boden zu legen.“

„Ich kann nicht.“ Flynns Arm, mit dem er das Lederetui hielt, bebte noch immer. „Ich kann sie nicht loslassen. Und ich will es auch irgendwie nicht.“

Kaum hatte er das gesagt, wuchs ein düsterer schwarzer Schemen an der Wand hinter ihm in die Höhe. Alles an ihm schien aus reiner Finsternis gemacht zu sein: die langen dünnen Glieder, die Klauenhände und sein wehender Umhang. Er reichte bis zur Zimmerdecke und überragte Flynn um mehr als einen Meter. Der Anblick des Schattens ließ mich zurückweichen. Schweiß sammelte sich in meinem Nacken und lief mir die Wirbelsäule hinunter. Genauso hatte die schwarze Gestalt ausgesehen, von der ich im Sommercamp geträumt hatte.

„Flynn“, ächzte ich mit zusammengeschnürter Kehle. „Verdammt, versuch, das Spiel loszulassen!“

Keuchend schüttelte Flynn seine Hand. Im selben Moment streckte der übermächtige schwarze Schatten an der Wand hinter ihm den Arm nach ihm aus. Die Bewegung hatte etwas Endgültiges, als würde er Flynns Schicksal damit besiegeln. Mit einem leisen Schmatzen löste sich die Dunkelheit von der Tapete und schwebte wie ein Flecken verdichteter Finsternis durch die Luft. Entsetzt starrte ich das Ding an. Mein Herz hämmerte in meinen Ohren, als das Wesen seine langen, dünnen Finger nach Flynns Schulter ausstreckte, wo sie sich in schrecklicher Langsamkeit niedersenkten.

„Flynn, geh dort weg!“, rief ich und machte einen Schritt auf ihn zu, wobei ich gegen Collins mentale Barriere stieß.

Jackson, nicht!

Trotz Collins Warnung schüttelte ich den Kopf. Lass mich raus.

Das kann ich nicht tun.

Seine Weigerung war absurd. Wütend schlug ich mit meiner Mentalkraft von innen gegen Collins Schild. Meine Angst um Flynn schien meine Kräfte zu verstärken, denn beim siebten Schlag entstand eine Lücke in dem Schutz, die ich blitzschnell nutzte, um an Collin vorbei zu Flynn zu rennen.

„Das ist zu gefährlich!“, schrie Collin und riss mich am Arm zurück, während die Schattenhand sich in Flynns Schulter krallte und ihn mit sich an die Wand zerrte.

„Fuck“, stieß Flynn hervor, als er mit dem Hinterkopf hart gegen die Tapete knallte. Sein ganzer Körper wehrte sich, kämpfte gegen die Schattengestalt mit dem Umhang, deren Hände sich eng um seinen Hals schlossen.

„Wir müssen etwas tun!“ Ich riss mich von Collin los, um zu Flynn zu laufen.

„Das versuche ich bereits!“, bellte Collin zurück. Tatsächlich war sein Gesicht vor Konzentration und Anstrengung verzogen, sein Atem ging schwer.

Doch egal, was Collin auch unternahm, es schien nicht zu helfen. Ich erreichte Flynn und tat alles, um die Schattenhände von ihm hinunterzureißen, doch meine Finger glitten einfach durch die schwarzen Schemen hindurch. Währenddessen kämpfte Flynn noch immer wie ein Wahnsinniger gegen die dunkle Macht, die ihm jetzt in Form von hässlichen langen Rauchschwaden in Mund und Nase drang. Gleichzeitig beugte die schwarze Gestalt an der Wand ihren Kopf langsam zu Flynn hinunter. Genüsslich drückten die dünnen Finger um seinen Hals zu.

Röchelnd versuchte Flynn, sich aus dem Einfluss der Karten zu befreien. Erneut bemühte ich mich, die Schatten von ihm herunterzureißen, und erneut war es, als würde ich durch Luft hindurchgreifen.

Hört auf!, schrie ich sie mit meiner ganzen Kraft an. Lasst ihn endlich in Ruhe!

Flynns Augenlider schlossen sich. Zuckend hing er an der Wand, sein Brustkorb bewegte sich nicht mehr. Wenn die Karten so weitermachten, würden sie ihn umbringen.

„Meine Geduld ist erschöpft“, hörte ich die flüsterleise Stimme von vorhin durch meinen Geist wehen. Es war eine grauenhafte Stimme, alt und kompromisslos. Bei ihrer Boshaftigkeit stellte sich mir jedes einzelne Härchen auf dem Körper auf.

„Ihr habt eine Stunde, um die letzte Runde zu Ende zu spielen – oder ihr werdet sterben. Nacheinander und qualvoll.“
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„In Ordnung!“, brüllte ich. „Wir werden dieses verdammte Spiel zu Ende spielen!“

Kaum hatte ich das gesagt, ließ der Druck im Raum nach. Die verdichtete Dunkelheit hinter Flynn verschwand, löste sich auf wie ein Nebelstreif im Sonnenlicht. Mit einem lauten Japsen sank er auf die Knie. Die Karten in dem ledernen Etui fielen aus seinen Fingern und trafen mit einem harten, metallischen Geräusch auf dem Boden auf. Die hoch aufflackernden Flammen des Kaminfeuers brannten wieder herunter, der ganze Raum schien aufzuatmen.

„Flynn!“ Ich ging neben ihm in die Hocke und griff nach seinen Schultern. Mit den Händen stützte er sich auf dem Holzfußboden ab, sein ganzer Körper bebte unter den Nachwehen der Attacke.

Seine Haut war so bleich, dass sie wächsern wirkte, die Haare hingen ihm zerzaust in die Augen.

„Oh Gott.“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, mein ganzer Körper zitterte unter den Nachwirkungen des Adrenalins.

„Es geht … mir gut“, keuchte Flynn, der noch immer heftig nach Atem rang.

„Sieht auch ganz so aus.“ Trotz Collins flapsigen Kommentars war auch seiner Stimme die Sorge anzumerken, die er um seinen Cousin gehabt hatte.

Mühevoll richtete Flynn sich auf und ließ sich mit geschlossenen Augen gegen die Wand sinken. „Wir müssen es wohl zu Ende spielen“, bemerkte er tonlos. „Zumindest ist es nur noch eine Runde.“

Collin atmete tief ein und steckte die Hände in die Hosentaschen. „Dies trägt leider wenig zu meiner Beruhigung bei – aber letztendlich haben wir keine andere Wahl.“

„Wahrscheinlich hatten wir ohnehin nie eine Wahl“, sagte ich leise.

Flynn fuhr sich mit den Händen durch die Haare. „Wie meinst du das?“

„Die Karten sind stärker geworden. Die Schattenwende endet in vier Tagen und offenbar ist das für das Spiel wichtig. Ich habe keine Ahnung, worauf es wirklich abzielt, ob es um diese Prophezeiung oder etwas ganz anderes geht, aber die Karten scheinen wild entschlossen zu sein, dass wir unsere Runde zu Ende bringen. Höchstwahrscheinlich hatten wir sowieso nie eine Chance, sie ins Kristallfeuer zu werfen.“

Collin schwieg, Flynn ebenfalls.

„Jetzt können wir nur hoffen, dass nichts Ähnliches wie bei meiner Großmutter im Mental Club passiert. Vielleicht musste sie das Spiel damals auch zu Ende spielen“, sagte ich. Meine Brust schmerzte und die Panik, die ich wegen Flynn empfunden hatte, jagte noch immer durch meinen Körper, befeuert von dem Gedanken, dass wir die kommende Nacht eventuell nicht überleben würden.

„Wir haben nur eine Stunde und müssen Vorsichtsmaßnahmen treffen“, erklärte Collin.

Flynn nickte. „Auf alle Fälle brauchen wir einen abgeschiedenen Platz, um es zu spielen.“

„Aber nicht in diesem feuchten Lagerkeller, in den du uns das erste Mal geschleppt hast“, erwiderte Collin sofort.

Ich schüttelte den Kopf. „Es muss etwas sein, wo keine Menschen hinkommen und es keine Gegenstände gibt, die das Spiel gegen uns verwenden kann.“

„Das wird gar nicht so leicht werden.“ Flynn beugte sich nach vorn und stützte seine Arme auf seinen Knien ab. Dabei betrachtete er das schwarze Lederetui, das vollkommen ruhig zwischen uns lag. So wie es nun aussah, hätte ich niemals gedacht, was für eine unglaubliche Macht in ihm steckte.

„Was ist mit der Trainingshalle?“, fragte Collin. „Der Trainingsparcours ist meines Wissens wieder abgebaut worden, sie sollte eigentlich leer sein.“

„Gibt es dort nicht auch irgendein Equipment, das uns zum Verhängnis werden könnte? Seile oder so ein Scheiß?“

Collin zuckte mit den Achseln, ich atmete tief ein.

„Kennt ihr sonst keine Orte, die von der Uni nicht mehr genutzt werden? Ein alter Abstellraum oder so? Irgendetwas, wo garantiert niemand hinkommt?“

„Es gibt da noch eine zweite Trainingshalle von früher“, erwiderte Flynn nachdenklich. „Sie war irgendwann zu klein für die ganzen neuen Studenten und wurde dann nicht mehr genutzt.“

Ich kniff die Augen zusammen. „Und diese Halle ist garantiert nicht in der Nähe irgendwelcher Menschen, die wir mit dem Spiel versehentlich umbringen können?“

„Kommt auf die Reichweite der Karten an“, sagte Flynn. „Grundsätzlich sollte dort aber niemand sein, schon gar nicht um die Uhrzeit. Es macht auch keinen Sinn, etwas zur Verteidigung mitzunehmen.“

„Nein, das Spiel würde es gegen uns verwenden. Wir müssen uns auf unsere Kräfte verlassen.“

„Okay. Dann ist es also wieder so weit. Es ist Nacht und wir treffen die unvernünftige Entscheidung, ein Spiel zu spielen, das uns umbringen wird.“ Collin schüttelte den Kopf. „Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich auf der Westside geblieben.“

Zwanzig Minuten später stieß Flynn die Tür zu der alten Trainingshalle auf, von der er gesprochen hatte. Modrige Dunkelheit empfing uns, vermischt mit dem Geruch des Kunststoffbodens, der leicht unter unseren Füßen nachgab, als wir in den Raum gingen.

„Das Gute ist, dass die Halle nach ihrer Stilllegung komplett geräumt wurde.“ Flynn betätigte einen Lichtschalter, unter dem einige Kunststoffröhren an der Decke ansprangen.

Fröstelnd folgte ich ihm und Collin in die kalte Halle. Sie war wirklich komplett leer und hatte auch keine großen Fenster, sondern nur schmale Oberlichten, die uns hoffentlich nicht gefährlich werden würden. Wobei es wahrscheinlich naiv war, zu glauben, dass die Magie des Spiels nicht etwas finden würde, mit dem sie die vierte Runde gestalten konnte. Immerhin wäre Flynn vorhin beinahe von einem Schatten erwürgt worden.

„Lauschiges Plätzchen“, sagte Collin, bevor er den Kragen seiner schwarzen Jacke hochklappte. „Wo wollt ihr spielen?“

„Ich denke, wir sollten uns einfach auf den Boden setzen“, erwiderte ich angespannt und ließ mich in der Nähe der Tür nieder.

Flynn nickte und setzte sich neben mich.

„In Ordnung.“ Collin zog die Karten, die er nach der Attacke auf Flynn ungefragt an sich genommen hatte, aus seiner Jackentasche. „Jackson, ich gehe davon aus, dass du wieder geben musst.“

„Wahrscheinlich“, murmelte ich und nahm das Set mit zitternden Fingern entgegen. Ob es von der Kälte oder meiner Angst kam, wollte ich gerade nicht hinterfragen.

Flynn betrachtete uns nacheinander, als wir alle drei saßen und eine Art Dreieck bildeten. „Wir sollten einen Pakt schließen. Wenn wir das Spiel zu Ende spielen – und diese Nacht überleben –, fassen wir nie wieder irgendwelche magischen Karten an, einverstanden?“

„Bin dabei“, sagte Collin.

„Ich würde mich in Zukunft generell von Kartenspielen fernhalten“, sagte ich.

„Deal“, sagte Flynn mit einem kurzen Lächeln. Seine Worte waren absurd und die Absurdität war uns allen bewusst, dennoch tat es gut, ein kleines bisschen Galgenhumor in die Situation zu bringen.

„Phoebe. Wann immer du so weit bist.“

Flynn schaute mich ernst an. Die Wärme in seinen erschöpften Augen tat mir gut. Erneut regte sich mein schlechtes Gewissen, weil ich mich Collin während des Wettkampfes so nah gefühlt hatte.

„Aber auf alle Fälle in den nächsten …“, Collin schob den Ärmel seiner Jacke nach oben und linste auf die Uhr, „… dreiunddreißig Minuten. Sonst könnte es sein, dass der gruselige Schattentyp mit dem Umhang wieder auftaucht.“

„Von dem habe ich vorläufig genug“, erwiderte ich entschieden und griff nach den Karten. Kaum hatte ich das Leder berührt, floss wieder die vertraute Sehnsucht durch mich hindurch. Entzündete kleine goldene Lichter in meinen Zellen, die sanft zu schwingen begannen und sich nur noch darauf einstimmten, dieses Spiel zu spielen.

Ich ließ die schweren metallischen Karten in meine Handinnenfläche gleiten und strich langsam mit den Fingerspitzen darüber. Sofort sprangen die goldenen Funken über die Oberfläche, entfachten die Sehnsucht in meinem Herzen noch weiter, bis meine ganze Angst in dem goldenen Glanz verglühte. Bis ich nichts anderes mehr wahrnehmen konnte als meinen Wunsch, die Magie in diesem alten Spiel zu entfachen, seine Macht zu spüren, mich von seinen Ideen überraschen zu lassen. Mit trockenem Mund starrte ich darauf, dann zog ich die erste Karte und bestimmte sie damit zur Anleitungskarte, die uns durch dieses letzte Spiel führen würde.

Willkommen zurück.

Ihr habt die richtige Wahl getroffen.

Die goldfarben glänzenden Worte, die auf dem pechschwarzen Untergrund aufflammten, erweckten eine absurde Zufriedenheit in mir. Es war, als wäre ich süchtig nach dem Lob des Spiels, das mich mit seiner funkelnden Macht vollständig in seinen Bann zog.

„Fuck. Ich merke erst jetzt, wie sehr ich es vermisst habe, es zu spielen.“

Flynns Blick war wie hypnotisiert auf den Kartenstapel in meiner Hand gerichtet, sein ganzer Oberkörper hatte sich in meine Richtung gebeugt. Da brannte eine Begierde in seinen dunkelbraunen Augen, die ich absolut nachempfinden konnte.

„Geht mir ähnlich.“

Auch Collin starrte das Spiel gebannt an, während ich die Karten zu mischen begann. Der Prozess ging mir mit erschreckender Leichtigkeit von der Hand, es fühlte sich an, als hätte ich mein Leben lang nichts anderes gemacht. Kühl, glatt und seidig lagen die Karten in meinen Fingern, während ich einen Rhythmus fand, der mit dem Klopfen meines Herzens übereinstimmte.

Genug,

bestimmte die Anleitungskarte in der Mitte schließlich.

Sofort hörte ich zu mischen auf.

Dies ist die vierte Runde.

Es ist die Entscheidungsrunde.

Eine Spielerin ist ausgeschieden.

Von den drei verbliebenen

wählt jeder Spieler

wieder eine Karte.

Die Worte auf den schwarzen Karten waren klar und eindeutig. Mein Herz klopfte in einem schnellen Takt. Mechanisch bildete ich einen Fächer, den ich den anderen beiden hinhielt.

Das grelle Licht der Deckenbeleuchtung zerstörte ein wenig den mystischen Augenblick, als zuerst Flynn und dann Collin eine Karte wählten. Die von Flynn funkelte ein wenig rötlich an einer Ecke, so als könnte sie es kaum erwarten, gespielt zu werden.

Ich schob den Fächer wieder zusammen und schloss kurz die Augen, bevor ich mich ganz meiner inneren Führung überließ und selbst eine Karte abhob, ohne sie anzusehen. Und ohne auf die Angst zu hören, die mir zuflüsterte, dass es Wahnsinn war, dieses Spiel weiterzuspielen.

Sehr gut.

Der Text auf der Anleitungskarte schimmerte freudig, als könnte sie kaum erwarten, was als Nächstes passieren würde. Die Deckenbeleuchtung begann zu flackern, gleichzeitig erhob sich wieder dieses geisterhafte Wispern in den Ecken, das ich schon von unseren ersten Spielen kannte. Diesmal war es jedoch noch einen Tick lauter als sonst.

Unruhig warf ich einen Blick über die Schulter. Die Schatten in den Ecken schienen sich zu verdichten. Flossen zu schwarzen Flecken purer Finsternis zusammen, die zuckend über den Boden in unsere Richtung krochen, als würden sie sich von uns genauso angezogen fühlen wie wir von dem Spiel.

Dreht nun eure Karte um.

Mit einem tiefen Atemzug verbannte ich die Angst und alle weiteren Gedanken in die hinterste Ecke meines Bewusstseins. Griff nach meiner Karte und drehte sie um.

Mit einem leisen Kratzen löste sie sich von dem Kunststoffboden, die Schrift leuchtete hell auf.

Der sich gabelnde Weg, stand unter dem Bild eines schwarzen Pfades, der in zwei Richtungen führte. Lavaströme schimmerten unter der dunklen Erde hindurch, bereit, jederzeit aufzubrechen und Tod und Verwüstung zu bringen. Der Punktewert betrug 417.

Die Betrachtung der Karte löste ein tiefes Unbehagen in mir aus. Als wäre das, was vor mir lag, in jedem Fall schmerzhaft und schwierig.

„Was habt ihr?“, fragte ich Collin und Flynn, die ihre Karten ebenfalls umgedreht hatten.

„Sprung ins Ungewisse, der Wert liegt bei 357“, sagte Collin. Sein Bild zeigte eine gezackte Klippe, unter der ein dunkelgrünes Flammenmeer loderte.

„Ich habe eine Multiplikationskarte“, sagte Flynn, der voller Ehrfurcht auf seine Karte starrte. Sie zeigte dieselbe goldene Sieben mit dem Malzeichen, die ich schon einmal gesehen hatte, als Hope uns die Anleitung des Spiels gezeigt hatte. „Angeblich multipliziert meine Karte meinen bisher erreichten Punktewert mit Sieben“, fuhr Flynn fort.

Der Spieler mit der Multiplikationskarte

gewinnt die Runde und das Spiel.

Die Worte auf der Anleitungskarte ließen mich trocken schlucken. Flynns Karte hatte gewonnen, was bedeutete, er war geschützt – wovor auch immer.

Wir jedoch nicht.

Collin sah mich an, in seinen Augen las ich Sorge. Dann setzte ein leises Knistern ein.

Automatisch sprang ich auf, um der drohenden Gefahr aufrecht stehend entgegenzutreten. Collin und Flynn kamen ebenfalls auf die Beine.

„Was ist das für ein Geräusch?“, fragte ich alarmiert.

„Es scheint aus den Wänden zu kommen.“ Collin bewegte sich auf mich zu und errichtete wieder den mentalen Schild um uns, bevor er nach meiner Hand griff und mich festhielt.

„Wohl eher aus der Decke“, fügte Flynn hinzu, der ebenfalls zu mir kam, um mich zu beschützen. Sein Brustkorb hob und senkte sich schnell, angespannt legte er den Kopf in den Nacken.

Ich folgte seinem Blick nach oben. Das Knistern und Scharren wurde immer lauter, immer aggressiver. Als würden sich tausend hungrige Ratten über unseren Köpfen zusammenrotten und in einem ekelhaften Gewusel übereinander kriechen. Die Decke begann zu erzittern, Staub rieselte auf uns hinunter, der sich wie eine graue Schicht über den mentalen Schild legte, den Collin um uns erschaffen hatte.

„Was denkt ihr, was passieren wird?“, stieß ich hervor.

„Keine Ahnung“, antwortete Flynn gepresst.

„Für uns auf alle Fälle nichts Gutes“, sagte Collin.

Dann brach ein Teil der Decke ein.

Geröll und Gesteinssplitter regneten auf uns herunter, Collin, Flynn und ich sprangen zurück. Mit trommelndem Herzen starrte ich nach oben, um zu sehen, ob die Geräusche wirklich von Ratten kamen, die ihre pelzigen kleinen Körper jeden Moment über uns ergossen. Aber es waren keine Ratten. Es war noch schlimmer.

„Scheiße“, hörte ich Collin noch sagen, bevor eine Welle der Finsternis über uns hereinbrach.

„Zurück!“, brüllte Flynn uns an, als eine Flut an heulenden schwarzen Schemen wie Fledermäuse aus der Decke stob. Ihr unnatürliches Kreischen dröhnte in meinen Ohren, ihre schwarzen Umhänge flatterten wüst hinter ihnen her. Fauchend glitten sie zwischen uns hindurch und versuchten, Collin und mich zu packen. Trotz des mentalen Schildes spürte ich die boshafte Kälte, die von ihnen ausging. Nahm ihre federleichten Berührungen wahr, die sich anfühlten, als würden sie aus der Hölle selbst stammen.

„Verschwindet!“, brüllte Flynn und ließ einen Wirbelsturm in der Mitte der Halle entstehen, der die Schatten jedoch nicht beeindruckte. Gackerndes Gelächter zog über uns hinweg, während sie weiterhin auf uns niederstießen und mich mit ihren feuchtkalten Fingern berührten. Der mentale Schild schien sie nicht im Mindesten aufzuhalten.

Keuchend wich ich mit Collin und Flynn an die Wand der Halle zurück, als die Dunkelheit plötzlich von Dutzenden roter und schwarzer Starkstromkabel zerrissen wurde, die funkensprühend aus der Decke fielen. Sie waren beinahe so dick wie Gartenschläuche und zuckten wild peitschend in unsere Richtung. Knisternde Blitze sprühten aus den Enden, spannten Lichtbögen über den stockfinsteren Raum und jagten Schauer um Schauer über meine Haut. Ich spürte die Elektrizität durch meinen ganzen Körper fließen und schrie auf, als eines der blitzenden und fauchenden Enden Collins mentalen Schild traf, der unter der heftigen Stromentladung kurz sichtbar wurde, als die Funken über die gesamte Schutzhülle liefen.

„Wir müssen hier weg“, stieß Collin hervor. Mit einem Ruck zerrte er mich aus der Reichweite eines weiteren heransausenden Kabels, bevor er mich hinter sich her Richtung Tür zog.

„Das Spiel wird uns nicht hinauslassen!“, rief ich, als sich auch schon eine Wolke schwarzer Schatten vor uns aufbäumte und uns zurück zu den Stromleitungen zu drängen versuchte, die wie Giftschlangen in unsere Richtung zuckten.

„Lauft! Ihr müsst in Bewegung bleiben!“, schrie Flynn, der sich in die Mitte des Raumes zurückzog, wo er auf seine Art versuchte, die Gefahr der gezogenen Karte für uns einzudämmen. Seine Augen glühten weiß auf, ein weiterer wirbelnder Sturm entstand um ihn herum, dessen Stärke Collin und mich an den Rand der Halle zurückdrängte. Über Flynn zuckten die Stromkabel wüst umher, bauten Brücken aus flimmerndem Licht und tödlicher Schönheit. Dazwischen tobten die kreischenden Schatten. Ihre gellenden Schreie erfüllten den ganzen Raum, dröhnten in meinen Ohren.

So wollte ich nicht sterben. Verbrannt von einem Haufen Starkstromleitungen, verhöhnt von einem Haufen pechschwarzer Schattengestalten, als Opfer eines magischen Spiels.

„Duck dich!“, schrie Collin, als ein elektrisches Kabel sich aus dem Wirbelsturm löste und in unsere Richtung sprang. Hektisch wich ich ihm aus und wehrte mit meinen mentalen Kräften ein weiteres heranrasendes Stromkabel ab, dessen Elektrizität so stark war, dass sie durch meinen ganzen Körper vibrierte, als ich aus dem Augenwinkel Flynn sah, der zu brüllen anfing.

Mein Herz stockte bei dem Anblick.

Flynn hatte den Kopf in den Nacken gelegt, seine Arme wurden seitlich in die Höhe gerissen. Ein Ruck ging durch ihn hindurch, woraufhin der Sturm abebbte, während die schwarzen Schemen ihn wie ein Schwarm schauriger Krähen einhüllten und die Stromkabel rings um ihn immer wilder und heftiger herumpeitschten. Funken von Elektrizität stoben durch die Luft, erhellten die Halle mit ihrem Leuchten.

Collin und ich duckten uns schwer atmend unter einem weiteren Schattenangriff, dessen Kälte erneut durch den mentalen Schild hindurchdrang, während die zuckenden Stromkabel ihren wüsten und gleichzeitig wunderschönen Tanz um Flynn begannen.

Noch immer brüllend hob er vom Boden ab. Die finstere Schattenarmee schien sich um ihn immer mehr zu verdichten, verschmolz mit den hellen Blitzen, die durch das tiefe Schwarz zu uns hindurchschimmerten.

Mir entfuhr ein erstickter Laut. Flynn sah nicht so aus, als wäre er von dem Spiel geschützt. Im Gegenteil, es wirkte, als wollte es ihn umbringen. Seine ausgebreiteten Arme, die golden leuchtenden Augen, der in den Nacken gelegte Kopf. Die dunklen Schattengestalten, die hinter ihm ein Paar schwarzer Flügel formten.

„Verdammt“, flüsterte Collin, als das Zischen und Fauchen der Blitze rings um Flynn seinen Höhepunkt erreichte, bevor die Kabel sich mit einem Ruck in die geöffnete Decke zurückzogen und Flynn mit einem dumpfen Laut zu Boden fiel, wo die goldenen Funken der Karten auf ihn übersprangen.

„Flynn!“

Mir wurde erst bewusst, dass ich geschrien hatte, als ich mich von Collin losriss und zu ihm rannte. Flynn lag seitlich auf dem Boden, seine Augen waren geschlossen, seine Brust hob und senkte sich nur schwach. Die schwarzen Schemen bildeten einen weiten Kreis um ihn. Lauernd. Gefährlich.

„Jackson, pass auf!“, brüllte Collin, als ich durch eine der Gestalten hindurchtauchte und dabei das Gefühl hatte, durch einen eisigen Wasserfall zu laufen. Mein Herz setzte für einen Schlag aus, dann pochte es umso heftiger weiter.

Starr vor Angst fiel ich neben Flynn auf die Knie. Mein Atem ging keuchend, mit zitternden Fingern strich ich ihm die Haarsträhnen aus dem Gesicht.

„Flynn.“ Ich rüttelte an seiner Schulter. „Flynn, wach auf!“

Collin versuchte brüllend, zu mir durchzukommen, aber der Schattenkreis sperrte ihn aus. Ich blickte kurz auf und sah, wie er von mehreren Seiten versuchte, den Ring an schwarzen Schemen zu durchbrechen, der sich um uns geformt hatte. Bei jedem Anlauf stöhnte er vor Schmerz auf, als würden sie ihn mit ihrer Kälte von innen vereisen.

„Hör auf damit!“, schrie ich ihn an. „Du musst Hilfe holen! Er braucht einen Heiler!“

„Nein! Ich lasse dich nicht allein!“, brüllte er zurück.

„Du hast keine andere Wahl!“, schrie ich. „Sein Atem wird schwächer! Hol einen Professor, einen Heiler, hol irgendwen, aber beeil dich! Die Schatten tun mir nichts!“

Collin blieb keuchend hinter dem Kreis aus schwarzen Schemen stehen, die sich tatsächlich nicht rührten. Sein Gesicht konnte ich nicht sehen, aber in seinen Gedanken war glasklar abzulesen, was in ihm vorging. Seine Sorge um Flynn, seine Angst um mich. Der Widerwille, mich hier allein zu lassen. Und gleichzeitig das Wissen darum, dass Flynn die Zeit davonrannte.

„Jetzt geh schon!“, kreischte ich, da ich nicht wusste, wie lange Flynn noch durchhalten würde.

Mit einem Fluch wandte Collin sich ab und rannte aus der Halle.

Kaum war er weg, zogen die Schatten ringsum ihren Kreis enger. Ihre gesichtslosen schwarzen Umrisse rückten bedrohlich näher, zitternd wandte ich mich wieder Flynn zu. Es war vielleicht ein Fehler gewesen, Collin wegzuschicken, aber nun war es zu spät.

Gleichzeitig versuchte ich, zu begreifen, was hier gerade passierte – versuchte zu verstehen, warum das Spiel ihn angegriffen hatte. Er hatte die letzte Runde mit dieser Multiplikationskarte gewonnen, das ergab doch alles keinen Sinn.

„Du hättest doch geschützt sein müssen“, flüsterte ich mit Tränen in den Augen, während ich ihm die Hand auf die Brust legte und seinen Atemzügen lauschte. Es konnte nicht sein, dass die Karten denjenigen umbrachten, der sie gewann.

„Was wollt ihr eigentlich?“, schrie ich die stummen schwarzen Schemen mit den langen Umhängen an, die noch immer nicht von unserer Seite wichen. „Wieso tut ihr das?“

Das Heulen des Windes von draußen vermischte sich mit meinem schweren Atem.

Flynn bewegte unruhig den Kopf, dann setzte das Flüstern wieder ein. Wurde immer lauter, während sich die Finsternis erneut rings um uns verdichtete.

Angst pulsierte durch mich hindurch, die dunklen Schatten begannen, in die Höhe zu wachsen.

Ein Funkeln auf der Anleitungskarte, die noch immer neben uns auf dem Boden lag, richtete meine Aufmerksamkeit auf die goldenen Buchstaben.

Der Sieger wurde bestimmt.

Mehr stand da nicht, aber es reichte, um meinen Mund auszutrocknen. Flynns Körper begann unter meinen Fingerspitzen zu beben, seine Haut wurde so kalt, als ob sie gefroren wäre. Die Schemen rückten näher.

Keuchend blickte ich mich um.

Der ganze Raum schien dunkler zu werden, als hätte man eine schwarze Decke darübergebreitet. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Plötzlich hatte ich den Eindruck, dass noch jemand die Halle betreten hatte, den ich in der Finsternis jedoch nicht erkennen konnte.

Phoebe Jackson, hörte ich die grauenvolle Flüsterstimme in meinem Geist, direkt in meinem Kopf, wo ich sie nicht aussperren konnte. Es ist so weit.

„Was?“, hauchte ich, während sich meine Finger in Flynns Jacke krallten. „Was ist so weit?“

Ein leises Lachen folgte auf meine Frage, im selben Moment wurde es stockdunkel. Ich spürte die Kraft des Spiels auf meine Augenlider pressen, erkannte mit grässlicher Gewissheit, dass ich ihm ausgeliefert war. Dass es gerade absolut nichts gab, was ich tun konnte.

Eine düstere Präsenz erfüllte den Raum.

Ich habe, was ich wollte, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf, während der Druck hinter meiner Stirn immer größer und größer wurde, bis ich es fast nicht mehr aushielt.

Dann umfing mich tröstende Dunkelheit.
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„Jackson! – Jackson!“

Ich schwamm durch ein Meer aus völliger Finsternis.

„Jackson, wach auf!“

Die Stimme, die nach mir rief, kam mir bekannt vor.

„Tun Sie doch was!“, herrschte die Stimme jemanden an, mit dem offenbar nicht ich gemeint war.

„Ich versuche es ja“, antwortete eine andere Männerstimme.

Kühle Finger glitten über meine Haut. Linderten sanft den Schmerz hinter meiner Stirn.

Ich nahm einen tiefen Atemzug. Tauchte auf aus diesem Meer aus Düsternis und Vergessen. Schlug langsam die Augen auf.

Collins Gesicht war das Erste, was ich sah. Er hatte sich über mich gebeugt, in seinen grauen Augen leuchtete die Angst.

„Was … was ist passiert?“, fragte ich mit belegter Stimme.

„Sie waren ohnmächtig“, antwortete der untersetzte Mann neben Collin. Es war derselbe Heiler, der sich auch um Kommissar Gregson gekümmert hatte. Hinter ihm stand Professorin Verganza, die sich mit misstrauischen Blicken in der Halle umsah. Von den Schatten fehlte jede Spur.

Verwirrt setzte ich mich auf.

„Vorsicht“, sagte der Heiler mit den schütteren blonden Haaren. „Sie haben sich offenbar den Kopf gestoßen.“

Seine Worte klangen wie durch Watte zu mir durch, als ich mich in dem großen leeren Raum umschaute. Und spürte, wie sich mein ganzer Brustkorb vor Angst zusammenzog.

„Wo ist Flynn?“, stieß ich dann hervor.

„Ich weiß es nicht.“ Collin starrte mich noch immer an, als könnte ich jeden Moment vor seinen Augen zu Staub zerfallen.

„Haben Sie Kopfschmerzen? Schwindelgefühle? Gedächtnisverlust?“, fragte der Heiler, während die Professorin mich mit neuem Interesse betrachtete.

„Es geht hier nicht um mich!“, schrie ich den Mann an, während ich mich in die Höhe stemmte und mit rasendem Herzen umsah. Aber das änderte nichts. „Wo ist Flynn?!“

„Er ist weg, Phoebe“, sagte Collin. „Und die Karten sind es auch.“


Zwanzig
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„Wiederholen Sie das noch mal.“

Rektorin Turner saß auf ihrem Schreibtischstuhl in ihrem sterilen weißen Büro des Schlosses und stützte beide Hände auf der gläsernen Tischplatte ab. Professor Verganza hatte uns nach dem Vorfall kommentarlos hierher eskortiert und mit uns auf das Eintreffen der Rektorin gewartet, die natürlich sofort informiert worden war.

Collin atmete tief ein. Seine Finger trommelten unruhig auf seinen Oberschenkel, alles in ihm schien vor Anspannung schier zu zerspringen.

„Wir haben ein magisches Spiel gespielt. Es hat uns unter Druck gesetzt, das zu tun.“ Collin schluckte, ich konnte sehen, wie er nach den richtigen Worten suchte. „Flynn hat die letzte Runde gewonnen. Normalerweise ist derjenige, der die Runde gewinnt, beschützt. Nur bei ihm war es aus irgendeinem Grund anders, also zumindest am Schluss. Irgendetwas ist passiert. Er ist ohnmächtig geworden, dabei hat sich ein Ring aus Schatten um ihn gebildet. Jackson ist bei ihm geblieben, während ich Hilfe geholt habe. Als ich zurückgekommen bin, war Jackson bewusstlos und Flynn und das Spiel sind verschwunden.“

Meredith Turner starrte Collin an. Ihre hellblonden Haare wirkten heute nicht ganz so akkurat frisiert wie sonst, wahrscheinlich hatte sie schon geschlafen, als Professor Verganza sie rufen ließ.

„Ein magisches Kartenspiel“, wiederholte sie mit eisiger Stimme. „War es das, was Sie mir vor zwei Wochen mitteilen wollten?“

Ich schloss die Augen. Bereitete mich innerlich darauf vor, von der Rektorin eine Standpauke darüber zu bekommen, welche Unverantwortlichkeit uns dazu getrieben hatte, diese Entscheidung zu treffen. Wie wir nur auf die Idee hatten kommen können, ein potenziell gefährliches Spiel hier auf der Northside zu spielen. Wie es uns nur in den Sinn hatte kommen können, unser eigenes Leben und das unserer Kommilitonen auf diese Weise aufs Spiel zu setzen.

Doch egal, was sie uns sagen würde – es kam nicht an das heran, was ich mir selbst seit einer Stunde vorwarf.

Nämlich, dass es meine Schuld war.

Ohne mich hätte Flynn dieses Spiel nie gespielt. Ohne diese seltsame Kraft, die mich damit verband und die offenbar bis zu meiner Großmutter zurückreichte, wäre das alles nicht passiert.

Die Rektorin sprach erregt auf Collin ein, er antwortete beherrscht. Ich hörte ihre Stimmen an mir vorbeiziehen, bekam die Worte nur halb mit.

Verantwortungslosigkeit, Dummheit, gefährlich, drangen ihre Anschuldigungen zu mir durch.

Zitternd atmete ich ein. Sah mich in dem minimalistisch eingerichteten Büro um und versuchte, die Angst zurückzudrängen, die mich mit kalter Faust umklammert hielt.

Was, wenn er tot war?

Die Erinnerung an die pechschwarzen Schattengestalten mit den langen Umhängen quälte mich ebenso wie die bedrohliche Präsenz, die ich gespürt hatte.

Ich habe, was ich wollte, hatte die Stimme gesagt. Aber was war das? War es Flynn? Hatte das Spiel nur deshalb zu Ende gespielt werden wollen, weil es den Sieger in Besitz nehmen wollte? Hatte es Flynn wie bei diesem magischen Würfelspiel, von dem wir in der dunklen Bibliothek gelesen hatten, irgendwie absorbiert?

„Ich werde die beiden Kommissare informieren und einen Suchtrupp losschicken“, drang Meredith Turners kalte Stimme jetzt wieder durch den Sumpf an düsteren Gedanken, der mich umfangen hielt. „Wenn Mister Madison sich noch irgendwo auf dem Campus aufhält, werden wir ihn finden.“

Collin nickte mechanisch neben mir, er schien nicht zu glauben, dass das etwas bringen würde.

„Gibt es sonst noch etwas, das Sie mir sagen wollen?“ Die Direktorin starrte uns beide nacheinander an, ihre angespannten Gesichtszüge wirkten wie eine Maske.

„Wir haben Ihnen bereits alles gesagt“, antwortete Collin an meiner Stelle. Er klang müde. Klang genauso, wie ich mich fühlte.

Ich nickte bestätigend, denn es stimmte. Wir hatten von dem Sommercamp berichtet, davon, dass die Karten dort das erste Mal in meinem Rucksack aufgetaucht waren. Hatten erzählt, dass das Spiel offenbar etwas mit dem Brand in der Scheune zu tun hatte, obwohl uns das zu dem damaligen Zeitpunkt noch nicht bewusst gewesen war. Hatten ihr auch berichtet, wie es seinen Weg wieder hierher gefunden hatte. Wie wir uns dagegen gewehrt hatten, es erneut zu spielen – es aber dann doch getan hatten.

Woraufhin Hope gestorben war.

Und wir hatten ihr von den Tagebucheinträgen inklusive der Prophezeiung erzählt, die wir in Königin Isabellas Buch aus der dunklen Bibliothek gefunden hatten.

Die Rektorin stand auf, offenbar hielt sie es nicht mehr aus, auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. „In meiner ganzen Karriere bin ich noch niemals einem solchen Leichtsinn begegnet“, stieß sie hervor, während sie begann, vor dem hohen Spitzbogenfenster, hinter dem sich die hellblau leuchtenden Gletscher im rötlichen Mondlicht abhoben, hin und her zu laufen. „Kein Wort zu den anderen“, erklärte sie uns dann und blieb stehen. „Nicht, bevor wir mehr wissen.“

„Und was werden Sie sagen, wieso Flynn verschwunden ist?“ Meine Worte machten mir bewusst, wie wenig ich daran glaubte, dass er noch irgendwo auf dem Campus gefunden würde.

Die eisgrauen Augen der Rektorin blitzten. „Das lassen Sie meine Sorge sein, Miss Jackson. Jetzt warten wir erst einmal ab, was die Suche nach Mister Madison sowie die Ermittlung der Kommissare an Ergebnissen bringen.“

Heulend knallte der Wind gegen die Fensterscheibe, als ob er ihre Worte unterstreichen wollte. Sie atmete tief ein und wandte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen um.

„Das fehlt uns noch. Die ausgegebene Sturmwarnung scheint korrekt zu sein. Zum denkbar unpassendsten Zeitpunkt.“

„Wie meinen Sie das?“, fragte Collin.

Sie runzelte die Stirn, winkte dann ab. „Egal. Gehen Sie zurück in Ihr Verbindungshaus, besuchen Sie Ihre Kurse, verhalten Sie sich normal. Und sprechen Sie mit niemandem über die Vorfälle, überlassen Sie jegliche Kommunikation darüber mir. Die Northside wird schon von genug Gerüchten überflutet, da brauchen wir nicht auch noch das eines mordenden Kartenspiels.“

Ich stemmte mich von meinem Stuhl in die Höhe und ging zur Tür. Eine plötzliche Schwäche in meinen Knien zwang mich dazu, mich an der stuckverzierten Wand abzustützen. Im nächsten Moment hatte ich das Gefühl, zu fallen. Nicht äußerlich, sondern innerlich, gefolgt von dem kurzen Aufblitzen eines Bildes. Es zeigte einen weißhaarigen Mann, der in altertümlicher Kleidung vor dem Spitzbogenfenster stand und auf einen Jüngeren einredete, der gerade mit der Bearbeitung der Stuckverzierungen beschäftigt war.

Irritiert legte ich die Stirn in Falten, doch da war der Eindruck schon wieder verflogen. Stattdessen spürte ich Collins Hand auf meiner Hüfte, der mich mit sanftem Druck aus dem Raum zog.

Den ganzen Weg zurück zu unserem Verbindungshaus sprachen Collin und ich kein Wort. Das seltsame Bild, das ich empfangen hatte, rückte bei der Sorge um Flynn in den Hintergrund und wurde überschattet von der Frage, was zum Teufel in dieser Halle passiert war. Fröstelnd schlang ich die Arme um meinen Körper. Der Wind hatte merkbar aufgefrischt, trieb hellgraue Wolkenfetzen über den dunklen Himmel. Das Klirren der wild zitternden Eiskristallbäume untermalte meine angstvollen Gedanken und vermischte sich mit den Geräuschen unserer Schritte.

Wir haben es gleich geschafft, Jackson, hörte ich Collin in meinen Gedanken, sobald das Verbindungshaus der Gis in Sicht kam.

Mit zusammengepressten Lippen erwiderte ich nichts darauf. Es fühlte sich nicht so an, als ob wir irgendetwas geschafft hätten, es fühlte sich nach dem Gegenteil an.

Meine Angst um Flynn wütete wie ein großer schwarzer Rottweiler in mir. Verbiss sich in meinem Herzen und rüttelte bei jedem Schritt daran. Ich wollte so gern an einen guten Ausgang glauben. Wollte mir so gern vorstellen, dass er von dem Suchtrupp der Rektorin gefunden wurde und alles wieder gut werden würde.

Doch das war nicht das, was ich wirklich glaubte.

Denn seit Flynn mit den Karten verschwunden war, gab es diese Stimme in mir, die mir sagte, dass ich ihn nie wiedersehen würde. Nie wieder.

Wir hatten den Eingang des Verbindungshauses erreicht. Collin öffnete die Tür, der aufkommende Sturm blies mich über die Schwelle hinein.

Mit seiner Telekinese betätigte Collin den Lichtschalter, bevor er die Tür hinter uns schloss. Damit konnte er zwar das Heulen des Windes ausschließen, aber er konnte nicht die Stimmen in meinem Kopf zum Verstummen bringen.

„Was war da vorhin in Turners Büro?“, fragte er dann direkt.

Müde schüttelte ich den Kopf. „Keine Ahnung. Mir war kurz schwindelig, deshalb habe ich mich an der Wand festgehalten. Dabei habe ich für einen Moment einen weißhaarigen Mann in altertümlicher Kleidung gesehen, der mit einem anderen gesprochen hat, der an der Stuckverzierung herumgewerkt hat. Es war total seltsam. Vielleicht werde ich jetzt schon richtig verrückt.“

„Oder es hat etwas mit dem Spiel zu tun. Und diesem Moment, wo du das Gefühl hattest, alles über das Schloss zu wissen. Deinen Traum nicht zu vergessen.“

Ich gab einen humorlosen Laut von mir. „Wenn ich plötzlich wirklich irgendwelche Dinge über das Schloss wissen kann, würde ich gern wissen, wo Flynn ist.“

Nickend fuhr Collin sich durch die kurzen Haare. „Willst du einen Tee?“, fragte er dann übergangslos. Verwirrt erwiderte ich seinen Blick. „Du siehst durchgefroren aus“, setzte er erklärend hinzu.

Mit zitternden Händen öffnete ich den Reißverschluss meiner Jacke. „Ein Tee wäre jetzt wirklich gut.“

„Okay.“

Er zog seine Stiefel aus und hängte seine Jacke auf einen der Kleiderhaken in der Diele. Ich entledigte mich ebenfalls meiner Jacke und Schuhe und folgte ihm nur auf Socken in die heimelig warme Küche mit dem gewaltigen Edelstahlkühlschrank.

Collin ging zur Spüle, über der die Lichter wieder wie durch Geisterhand angingen. Dann füllte er Wasser in den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Seine Bewegungen hatten etwas Getriebenes, als müsste er seine Hände beschäftigen, genauso wie er vorhin ständig auf seinen Oberschenkel geklopft hatte.

„Denkst du, dass sie ihn finden werden?“

Ich musste die Frage stellen, obwohl sich alles in mir dagegen wehrte.

Collin antwortete nicht sofort, sondern holte erst zwei dunkelbraune Teetassen aus einem der Hängeschränke, die er mit einem hörbaren Geräusch auf der Küchentheke abstellte.

„Ich weiß es nicht, Jackson.“

„Ja, aber was glaubst du?“

Seufzend drehte er sich zu mir um und fuhr sich mit der Hand durch die kurzen schwarzen Haare. „Was willst du von mir hören?“

„Ich will die Wahrheit hören.“

Er schüttelte den Kopf. Nein, willst du nicht.

Damit brachte er es auf den Punkt und ich wandte mich halb ab, um die Tränen zu verbergen, die mir in die Augen stiegen.

Collin ging offenbar ebenso wenig davon aus, dass Flynn unbeschadet zu uns zurückkehren würde.

„Was, glaubst du, ist passiert?“ Beherrscht rang ich nach Luft, versuchte, einigermaßen klar zu denken. „Denkst du, das, was passiert ist, hängt tatsächlich mit der Prophezeiung zusammen, die wir gefunden haben?“

Dabei ging ich im Geist den Text noch mal durch, den ich mittlerweile auswendig konnte:

Vor Einbruch der nächsten Schattenwende

bevor sie kommt zum stürmischen Ende

Eulenschwingen am Himmel kreisen

die dunkle Macht noch einmal speisen

des Schattenmeisters Kraft fließt zurück

bringt nur einem das haltlos ersehnte Glück

Der Letzte wird die Karten spielen

wird sich erheben aus den vielen

doch Schmerz wird den Prozess begleiten

und Tod wird seinen Pfad beschreiten

gebiert Opfer im lösenden Mondenschein

wird danach nie mehr derselbe sein

Das Wasser im Wasserkocher begann zu blubbern, Collin drehte sich um und holte zwei Teebeutel aus einer kleinen Dose, die er in die braunen Tassen hängte.

„Wir waren so leichtsinnig.“ Kopfschüttelnd starrte ich auf den Boden. „Die Prophezeiung sagt es doch schon: Doch Schmerz wird den Prozess begleiten und Tod wird seinen Pfad beschreiten. Was ist, wenn ganz konkret Flynns Tod damit gemeint ist? Weil er das Spiel gewonnen hat?“

„Das kann man auch anders interpretieren.“ Collin atmete tief durch. „Vielleicht ist mit Und Tod wird seinen Pfad beschreiten nicht Flynns Pfad gemeint, sondern der Pfad des Todes. Der Tod ist schließlich allgegenwärtig und beschreitet ständig seinen Pfad. Es kann sich auch auf jemand anderen beziehen. Außerdem ergeben die letzten Zeilen doch keinen Sinn. Gebiert Opfer im lösenden Mondenschein? Wird danach nie mehr derselbe sein? Was soll denn das bitte bedeuten?“

„Keine Ahnung. Aber Flynn ist weg. Dafür muss es doch eine Erklärung geben.“

Der Wasserkocher begann, immer heftiger zu sprudeln, und schaltete sich schließlich von allein aus. Collin griff danach und goss das heiße Wasser in die Tassen.

„Vielleicht waren es die Jünger Franklins“, sagte er dann. „Wenn sie tatsächlich an die Prophezeiung glauben, haben sie Flynn und die Karten vielleicht entführt, als du ohnmächtig warst.“

„Oder es war ganz anders“, sagte ich. „Ich will es mir nicht vorstellen und ich will es nicht einmal laut aussprechen. Aber könnten die Karten Flynns Körper benutzen, um die Kraft des Schattenmeisters zurückfließen zu lassen? Könnte er vielleicht das Opfer sein, von dem in der Prophezeiung die Rede ist? Und Flynn wird danach nicht mehr derselbe sein, weil eben sein Köper für diesen Schattenmeister gebraucht wird?“

Mir schwirrte der Kopf. Ich stand offenbar noch immer unter Schock, sodass ich kaum klar denken konnte.

„Denkst du, dass Rektorin Turner den Text der Prophezeiung überhaupt ernst genommen hat?“

Collin räusperte sich. „Ja, definitiv.“

Verwirrt blickte ich ihn an. „Wie meinst du das?“

„Ich habe in ihren Gedanken aufgefangen, dass das Forscherteam, das mit der Untersuchung der Ruine beschäftigt ist, dort bereits nach dem verschollenen Teil der Prophezeiung suchen sollte – der Teil, den wir in den Tagebucheinträgen gefunden haben. Was bedeutet, dass Rektorin Turner sich schon vorher mit der Prophezeiung auseinandergesetzt hat.“

„Also hat sie vorhin auch schon darauf angespielt? Als sie sagte, dass es der denkbar unglücklichste Zeitpunkt für die Sturmwarnung wäre?“

Collin stützte sich mit den Händen an der Kante der Küchentheke ab und nickte langsam. „Ich denke, dass sie die Zeile aus der Prophezeiung im Kopf hatte … bevor sie kommt zum stürmischen Ende. Da passt es natürlich in die Weissagung, wenn plötzlich ein Sturm ausbricht. Aber das ist noch nicht alles. Ich habe in ihren Gedanken auch gesehen, dass sich das Forscherteam schon länger nicht mehr zurückgemeldet hat. Außerdem scheint die Rektorin einen Disput mit Professor Murphy wegen der Ruine gehabt zu haben. Sieben alte Gegenstände sollen dort gefunden worden sein, die Murphy unbedingt auf die Northside bringen lassen wollte, Turner aber nicht.“ Er machte eine kurze Pause. „Ich kann mir gut vorstellen, dass es in der Diskussion zwischen Murphy und ihr darum ging, an dem Tag, als wir ihr die Karten zeigen wollten.“

Ich bewegte meinen verspannten Nacken und atmete dann tief ein. „Wieso weißt du so viel?“

Collin starrte mich einige Sekunden lang seltsam an, die Frage schien ihm Unbehagen zu bereiten. „Ich weiß es nicht, Jackson. Ich scheine …“ Er suchte nach den richtigen Worten. „Meine Telepathie scheint einen beeindruckenden Sprung gemacht zu haben. Ich weiß plötzlich mehr Dinge als früher. Gedanken von Professoren, die mir früher verschlossen waren, tauchen plötzlich glasklar vor mir auf. Als hätte ich irgendwie Zugang zu ihrem Wissen.“

Ich machte ein paar Schritte durch die Küche auf ihn zu. „Und seit wann ist das so?“

„Noch nicht sehr lange. Es hat erst nach dem Cup wirklich angefangen.“

„Passt doch zu dem komischen Bild, das ich gerade empfangen habe. Und zu meinen Träumen – sowohl zu dem von Königin Isabella als auch zu dem von meiner Großmutter. Was ist, wenn es sich dabei um das Geschenk des Spiels handelt?“

„Du meinst, dein Geschenk sind Erinnerungen?“

„Nicht ganz. Denk doch daran, was in dem Tagebuch stand, über diese Talente. Rivenon hat von irgendeinem John und einer Mary gesprochen, die über altes und neues Wissen verfügten. Was ist, wenn das die Talente sind, die wir geschenkt bekommen haben?“

Er sah mich nachdenklich an. „Du meinst, ich verfüge über neue und du über alte Informationen?“

„So in etwa“, sagte ich, wobei ich nicht wusste, ob das wirklich Sinn machte.

„Und welches Talent hat dann Flynn erhalten?“

„Keine Ahnung. Das ist noch nicht ganz schlüssig, oder?“

Er zuckte mit den Schultern, es war nur ein weiteres Rätsel unter so vielen. Inzwischen fiel es mir schwer, den Überblick zu behalten.

„Du solltest ins Bett gehen, Jackson.“ Collins Stimme war sanft, genau wie die Geste, mit der er nach meiner Teetasse griff und sie mir mit dem Henkel voran hinhielt.

„Ja, wahrscheinlich“, murmelte ich, obwohl ich das Gefühl hatte, nach dieser Nacht unmöglich in den Schlaf finden zu können.

„Doch, wirst du.“ Er machte eine kurze Pause. „Fühlst du dich sicherer, wenn ich bei dir im Zimmer schlafe?“

Sein Angebot rührte mich.

„Das musst du nicht. Ich habe keine Angst vor dem Alleinsein. Es sind die Gedanken um Flynn, die mich verrückt machen“, flüsterte ich.

„Ich weiß“, sagte Collin ruhig.

Dann nahm ich die Teetasse entgegen und drückte sie an meine Brust. Und obwohl es unfair war, fragte ich mich, wieso er so viele Dinge wusste, gleichzeitig aber keine Ahnung hatte, was mit Flynn passiert war.

Am nächsten Morgen war der Sturm, der in der Nacht begonnen hatte, schlimmer geworden. Wütende Böen jagten über das Gelände der Northside, wirbelten den glitzernden Schnee in die Höhe und verteilten ihn auf den hochgezogenen Schultern der Studenten, die mit gesenkten Köpfen und in dicken Jacken über den Campus eilten.

Ich reihte mich nach einer unruhigen Nacht ebenfalls in den Strom der vermummten Gestalten und atmete erleichtert auf, als ich den Weg im Freien hinter mich gebracht hatte und in die windgeschützten Arkadenbögen des Schlossinnenhofes eingetreten war, wo ich mich auf den Weg zu meiner ersten Vorlesung machte.

Das Stimmengewirr der Kommilitonen drang seltsam gedämpft an meine Ohren, alles fühlte sich an diesem Tag irgendwie gedämpft an. Meine Angst um Flynn pochte nach wie vor bei jedem Schritt in meiner Brust und stellte alles andere in den Schatten.

Ich schnappte belanglose Gespräche über den Sieg der Néros beim Cup der Elemente auf, hörte das Geflüster, dass der aufkommende Sturm, die Schattenwende und die Entdeckung der Ruine in Zusammenhang standen und die Jünger Franklins ebenfalls etwas damit zu tun hatten, und lauschte den Ausführungen unserer Professoren, die einfach weitermachten, als ob nichts geschehen wäre.

So wie alle einfach weitermachten, als ob nichts geschehen wäre.

Aber das stimmte nicht.

Flynn war weg und die Angst in meiner Brust absolut real. Irgendetwas war ihm zugestoßen, etwas Schreckliches, das spürte ich. Die Sorge um ihn brachte mich fast um. In meiner Verzweiflung ging ich sogar zurück in die Trainingshalle, wo wir das Spiel gespielt hatten, fand aber auch dort keine Spur von ihm oder den Karten.

Am Nachmittag bekam ich eine Nachricht von Amelie, in der sie mich fragte, ob wir uns im Gatsby treffen könnten, sie müsste mit mir über etwas Wichtiges sprechen.

Der ernste Ton ihrer Message verstärkte das ungute Gefühl in meiner Brust, das seit Flynns Verschwinden dort vorherrschte.

Okay, schrieb ich zurück. Jetzt gleich?

Ja, jetzt gleich, antwortete sie. Ich sitze beim Fenster.

Das Gatsby war laut und voll, als ich dort eintraf. Das Stimmengewirr der Studenten vermischte sich mit dem tosenden Wind, der über den leer gefegten Innenhof des Schlosses jagte und die bunte Fontäne des Springbrunnens als feinen Sprühregen über dem Boden verteilte.

Die Vorstellung, dass Flynn irgendwo dort draußen in der Kälte war, war kaum besser als die Vorstellung, dass das Spiel ihn entführt oder einfach hatte verschwinden lassen. Ich wusste zwar nicht, ob so etwas tatsächlich möglich war, aber nach allem, was wir hier schon erlebt hatten, konnte ich es nicht ausschließen.

Amelie saß wie angekündigt auf einem unserer Lieblingsplätze in der Nähe des Fensters und tippte nervös etwas in ihr Handy. Gerade als ich mich auf den Weg zu ihr machen wollte, stieß ich gegen die Schulter einer dunkelhaarigen Frau.

„Sorry“, sagte ich halblaut und erkannte, dass die Schulter zu Jocelyn gehörte. Irritiert sah sie mich an.

„Schon okay.“

Für einen Augenblick glaubte ich sogar, ein kurzes Lächeln auf ihrem schönen Gesicht zu entdecken, aber der Eindruck war zu kurz, um das wirklich festzumachen.

„Bist du denn wieder fit?“

Der freundliche Tonfall in ihrer Stimme war ungewohnt. Ich hatte keine Ahnung, ob es an unseren Begegnungen beim Cup, meiner Verletzung oder an ihrem Sieg lag, aber die offene Feindseligkeit, die sie mir bislang entgegengebracht hatte, schien sich in Luft aufgelöst zu haben.

„Ja, danke. Es geht mir gut.“

„Das hätte wirklich nicht passieren dürfen“, bemerkte Jocelyn, während sie in ihre Winterjacke schlüpfte.

Ich zuckte mit den Schultern. „Blöde Unfälle passieren eben.“

„Aber nicht, wenn die ganzen Professoren die Verantwortung tragen. Immerhin sind das Experten. Apropos: Hast du Flynn gesehen?“

Ich hatte zwar keinen Schimmer, wie sie von Experten auf Flynn kam, aber schon die Erwähnung seines Namens reichte aus, dass sich alles in mir verkrampfte.

„Nein, gerade nicht.“

Sie zog ein Shirt aus ihrer schicken schwarzen Tasche. „Kannst du ihm das geben, wenn du ihn siehst? Ich habe es letztens bei meinen Sachen gefunden und ich denke, dass es ihm gehört.“ Auf meinen verdutzten Gesichtsausdruck hin fügte sie schnell hinzu: „Er muss es schon vor Monaten bei mir vergessen haben. Ich hab’s gewaschen.“

Sie drückte mir das schwarze Shirt in die Hand und war schon drauf und dran, das Café zu verlassen, als sie sich noch einmal zu mir umdrehte. „Du scheinst ganz okay zu sein, Phoebe. Pass nur auf, dass er dir nicht dein Herz bricht. Sobald er hat, was er braucht, ist er schneller weg, als du bis zehn zählen kannst.“

Mit diesen Worten ließ sie mich stehen. Ich wusste nicht genau, was ich mit ihrem Rat anfangen sollte, als Amelie mir zuwinkte. Schnell stopfte ich das Shirt in meinen Rucksack, winkte zurück und versuchte, mich von der Begegnung genauso wenig beunruhigen zu lassen wie von Amelies Anblick. Ihre sonst rot geschminkten Lippen waren heute bleich, außerdem war sie blasser als sonst. Von ihrer normalen Fröhlichkeit war ebenfalls nichts zu sehen. Ernst und aufrecht saß sie auf ihrem Stuhl, dabei huschte ihr Blick ununterbrochen durch das Café, sodass sie kaum zur Ruhe kam.

„Hey.“ Ich blieb neben ihrem Tisch stehen und beugte mich zu ihr hinunter, um sie mit den üblichen Luftküssen neben den Wangen zu begrüßen. „Alles in Ordnung bei dir?“

Sie zwang sich zu einem Lächeln, das nicht sehr überzeugend auf mich wirkte. „Ehrlich gesagt hatte ich schon bessere Tage, Chérie.“

„Das sehe ich.“

„Merci.“ Sie verzog das Gesicht, was mir ein kurzes Schmunzeln entlockte. Allerdings verschwand es so schnell, wie es gekommen war. „Hast du dich gerade etwa mit Jocelyn unterhalten?“

„Ja, sie hat mir ein Shirt für Flynn gegeben. Und sie war auffallend nett, hat mich aber auch gleichzeitig vor ihm gewarnt.“

„Du wusstest doch schon immer, dass er ein Frauenheld ist“, bemerkte Amelie abgelenkt, sie schien etwas ganz anderes zu beschäftigen.

„Also, was ist so dringend, dass du es sofort mit mir besprechen willst?“, fragte ich und ließ mich auf den Stuhl ihr gegenüber fallen.

Amelie nahm einen kleinen Löffel zur Hand und begann, in ihrem Kaffee zu rühren, dabei wich sie meinem Blick aus. „Es ist kompliziert“, erwiderte sie schließlich.

„Muss ja verdammt kompliziert sein“, antwortete ich nach ein paar Sekunden.

Endlich legte sie den Löffel weg und schaute mich direkt an. „Das ist es tatsächlich.“

„Okay.“ Ich stützte mich mit den Unterarmen auf dem Tisch auf. „Wie wäre es, wenn du es mir einfach sagst?“

Amelie sah sich erneut unruhig im Gatsby um, bevor sie sich über den Tisch zu mir beugte. „Ich mache mir Sorgen um dich, Phoebe. Es geht nicht nur um das, was beim Cup der Elemente passiert ist. Ich muss dich warnen.“

Ich runzelte die Stirn. „Warnen? Wovor?“

„Vor …“ Es schien ihr wirklich schwerzufallen, die richtigen Worte zu finden. „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll“, murmelte sie, als eine der Kellnerinnen auf uns zusteuerte. Ich blickte auf. Sie marschierte direkt auf unseren Tisch zu und griff ungefragt nach Amelies Tasse, um sie abzuräumen.

„Pardon, den Kaffee trinke ich noch“, sagte Amelie irritiert.

„Ach so“, erwiderte die Kellnerin. „Tut mir leid.“

Sie wischte den Rand der Tasse gründlich mit einer Serviette sauber, stellte sie wieder vor ihr ab und verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Stirnrunzelnd blickte ich ihr nach.

„Okay, was ist los?“, fragte ich, als sie schließlich außer Hörweite war. „Rück raus damit.“

Amelie nahm noch einen Schluck von ihrem Kaffee und senkte dann die Stimme. „Alors, das, was ich dir jetzt sage, muss unter uns bleiben.“

„Du benimmst dich immer seltsamer.“

Sie nickte. „Ich weiß, Chérie. Ich bin nicht die, für die du mich hältst. Dir sagen doch die Jünger Franklins etwas, oder?“

Langsam nickte ich, auch wenn das alles keinen Sinn ergab. „Worauf willst du hinaus? Was meinst du damit, dass du nicht die bist, für die ich dich halte?“

Sie atmete tief ein und räusperte sich. „Das erkläre ich dir gleich. Aber zuerst musst du wissen: Ich denke nicht, dass deine Verletzung beim Cup der Elemente ein Unfall war, sondern dass sie mit Hopes Tod in Verbindung steht. Ich glaube, irgendjemand hat es auf dich abgesehen. Ein Jünger, wahrscheinlich sogar der wichtigste von ihnen. Vielleicht weißt du etwas, von dem du gar nicht weißt, dass du es weißt …“

„Ernsthaft?“

Wieder räusperte sie sich, ein dünner Schweißfilm bildete sich auf ihrer Haut, mit der Hand stützte sie sich auf dem Tisch ab. Sie sah aus, als würde sie keine Luft bekommen.

„Amelie? Alles okay?“

Mit aufgerissenen Augen starrte sie mich an, dann griff sie sich an die Kehle und schüttelte den Kopf.

„Was ist los? Rede mit mir!“

Amelie öffnete den Mund, rang nach Luft. Mit der Hand begann sie zu gestikulieren und fegte dabei ihre Kaffeetasse vom Tisch, die in tausend Scherben zersprang.

Sofort sprang ich in die Höhe. „Amelie!“, rief ich geschockt, als ihr plötzlich etwas Speichel aus dem Mundwinkel sickerte, bevor sie einfach von ihrer Bank auf den Boden rutschte. Hastig ging ich neben ihr in die Knie. Ihr Körper krampfte, die kinnlangen schwarzen Haare waren in der Pfütze des vergossenen Kaffees zum Liegen gekommen. Ihre Augen waren so weit nach oben verdreht, dass man das Weiße darin erkennen konnte.

Entsetzt hielt ich sie fest. „Sie braucht einen Heiler!“, schrie ich durch das volle Café. Die Gespräche ringsum verstummten, ein paar Jungs setzten sich schnell in Bewegung und rannten ins Schloss.

Panisch starrte ich wieder meine Freundin an. Ihr ganzer Körper zuckte, als würden Stromstöße durch sie hindurchjagen, bis ihr Kopf schließlich zur Seite fiel und sie komplett still wurde.
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Die Rektorin betrachtete mich mit einem eisigen Blick, dessen Kälte nicht einmal von der gewaltigen Schneelandschaft übertroffen werden konnte, die sich hinter ihrem spitzbogigen Bürofenster abzeichnete.

Ich schluckte und versuchte, die Beklemmung loszuwerden. Versuchte, einen letzten Rest an Hoffnung in mir zusammenzukratzen, dass sich alles zum Guten wenden würde.

Trotz der Tatsache, dass Amelie vor ein paar Stunden in einen künstlichen Tiefschlaf versetzt worden war.

Trotz der Tatsache, dass Collin und ich gerade informiert worden waren, dass der Suchtrupp Flynn nicht hatte ausfindig machen können.

Trotz der Tatsache, dass hier alles drunter und drüber ging und meine Welt in absoluter Dunkelheit versank.

Trotz der Tatsache, dass offenbar jeder, der mir etwas bedeutete, in Gefahr war.

„Nach Rücksprache mit dem obersten Gremium habe ich mich dazu entschlossen, die Universität zu schließen“, erklärte Meredith Turner in diesem Moment.

Collin atmete neben mir tief ein, während ich sie einfach nur fassungslos anstarrte.

„Sie wollen die Northside schließen? Jetzt?“, fragte ich. „Obwohl wir nicht wissen, was mit Flynn passiert ist?“

„Das ist korrekt, das wissen wir nicht“, erwiderte Meredith Turner steif. „Aber es gibt andere Dinge, die gerade dringender sind.“

„Dringender als ein verschwundener Student?“

„So ist es, Miss Jackson.“ Die Rektorin schlug ihre langen Beine übereinander, die heute in einem naturweißen Hosenanzug steckten, und starrte mich eindringlich an. „Eine Studentin ist verstorben, ein weiterer verschwunden und eine wurde heute in künstlichen Tiefschlaf versetzt“, begann sie aufzuzählen. „Abgesehen davon wurde die Sturmwarnung verschärft. Offenbar zieht eine massive Schlechtwetterfront auf uns zu – und zwar nur auf uns, als hätte man ihr die Koordinaten der Northside einprogrammiert.“ Sie zog kontrolliert die Luft ein. „Es sind weit zu viele unglückliche Zufälle passiert. Ich habe nicht die Absicht, auch nur einen unserer Studenten einem weiteren Risiko auszusetzen. Die Entscheidung ist gefallen. Bis zur endgültigen Klärung aller Fakten wird die Northside geräumt.“

„Aber Sie können Flynn doch nicht einfach seinem Schicksal überlassen!“, gab ich heftig zurück. Die Vorstellung, dass jetzt alle einfach abzogen, während Flynn auf unsere Hilfe angewiesen war, schnürte mir das Herz zusammen.

„Ich habe Ihnen und den anderen Studenten gegenüber eine Verantwortung zu tragen, der ich auch nachkommen werde.“

„Aber …“, setzte ich an, doch Collin stoppte meinen Widerspruch mit einem Kopfschütteln und gab mir zu verstehen, dass es keinen Sinn hatte.

„Haben Sie denn eine Erklärung für diese seltsame Reihe an Zufällen?“, fragte er. Ich hatte keine Ahnung, wie er es anstellte, so ruhig zu bleiben.

Die Rektorin beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage. „Sie spielen auf die Prophezeiung an?“

„Schließlich mussten wir Ihnen das Buch mit Rivenons Tagebucheinträgen übergeben.“

„Welches Sie verbotenerweise aus der dunklen Bibliothek entwendet haben. Wie Sie sich vorstellen können, war Professor Murphy alles andere als erfreut darüber. Gäbe es aktuell nicht Wichtigeres zu erledigen, sähen Sie sich bereits beide mit den Konsequenzen Ihres Handelns konfrontiert.“ Sie stützte ihre Ellbogen auf der weißen Tischplatte vor sich auf und verschränkte die Finger ineinander. Dann sah sie uns fest in die Augen. Trotz ihrer unübersehbaren Entschlossenheit wirkte sie müde. „Das, was ich Ihnen jetzt sage, muss unter uns bleiben, in Ordnung?“

Collin und ich nickten, wenn auch etwas überrascht.

„Ich halte nicht viel von Prophezeiungen, also grundsätzlich. Es gibt viele verrückte Weissagungen, die sich nie erfüllt haben. Die vielleicht auch den einen oder anderen verführt haben, sich in etwas zu verrennen. Dennoch bin ich über die Jahre mit meinem Urteil vorsichtiger geworden.“ Sie hielt kurz inne. „In der Ruine, die nach der Freilegung des alten Beschwörungsraumes gefunden wurde, stieß das von mir entsandte Forschungsteam auf alte Gegenstände. Ein antikes Tintenfass, eine gesprungene Kristallkugel, eine alte Messinguhr, eine Fackel, eine Vogelfeder, eine Schriftrolle und eine milchige Flasche – die allesamt auf den Zirkel hindeuten, von dem in Rivenons Tagebucheinträgen die Rede ist. Sie können sich vorstellen, von welchem historischen Wert solche Objekte sind. Die Erforschung der magischen Geschichte war schon immer von großer Bedeutung für unsere Gesellschaft. Entgegen der Empfehlung meiner Kollegen habe ich mich schon vor Wochen dazu entschieden, diese Gegenstände nicht zur Untersuchung auf die Northside bringen zu lassen – und ich bin heute sehr froh über diese Entscheidung. Bislang wissen wir einfach zu wenig darüber, wie alles miteinander verstrickt ist. Wer weiß, welche magische Kraft wir sonst auf unser Gelände gelassen hätten. Es gibt aktuell noch so viele Fragezeichen, die es zu beantworten gilt. Das Verschwinden des Forschungsteams ist nur eines davon. Heute wurde ein Rettungstrupp ausgeschickt, um nach den Männern und Frauen zu suchen – allerdings ist der Kontakt zu dem Rettungsteam nach wenigen Stunden ebenfalls abgebrochen.“

Mit einer beherrschten Bewegung strich Meredith Turner sich einen Fussel von der Hose. Es wirkte, als würde sie zumindest über etwas die Kontrolle behalten wollen, wenn der Rest schon zusammenbrach.

„Ob das alles mit der Prophezeiung zusammenhängt? Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ja, es gibt viele Zeichen, die darauf hindeuten. Die aktuell stattfindende Schattenwende, der Sturm, und jetzt sind auch noch vermehrt Schleiereulen gesichtet worden, obwohl diese Vögel hier nicht einmal beheimatet sind. Ganz zu schweigen von Ihrem mysteriösen Kartenspiel. Meine oberste Priorität liegt nun allerdings darin, die Universität zu evakuieren und zu hoffen, dass der Kontakt zum Rettungsteam bald wiederhergestellt werden kann. In etwa einer Stunde erfolgt die Bekanntgabe zur Schließung der Northside. Ihre Freundin Miss Delacourt wird auf die nächstgelegene Krankenstation verlegt, die Abreise der Studenten soll spätestens morgen über die Bühne gehen. Sie werden von allen Seiten Unterstützung erhalten. Ich schlage vor, dass Sie nun in Ihr Quartier zurückkehren und anfangen, zu packen.“

Ich fühlte mich wie paralysiert, als ich nach dem Gespräch mit Collin in unser Verbindungshaus zurückkehrte. Die Ereignisse überschlugen sich und ich konnte mir noch gar nicht vorstellen, die Northside einfach zu verlassen. Nicht, solange ich nicht wusste, was mit Flynn passiert war.

„Du wirst aber nicht hierbleiben können. Verwirf diesen Gedanken sofort wieder“, forderte Collin mich auf, als wir uns gegen den immer stärker werdenden Wind durch den Distrikt der Gis kämpften. Der aufkommende Sturm rüttelte an den Bäumen und schüttelte ihre Äste hin und her. Die einzelnen Blüten, die von den Zweigen gerissen wurden, bedeckten den weißen Schnee wie gefallene Soldaten.

„Aber ich kann doch nicht einfach abreisen und Flynn hierlassen!“

„Du weißt doch nicht einmal, wo Flynn ist, Jackson. Es wäre Selbstmord, bei dem Sturm auf der Uni zu bleiben.“

Mein Atem beschleunigte sich. „Und es wäre herzlos, nichts zu unternehmen.“

„Das war auch nicht meine Absicht.“ Collin schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog den Kopf ein, als ihn eine besonders heftige Böe traf. „Hast du eine Ahnung, was genau mit Amelie passiert ist?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Also nicht wirklich. Eine Kellnerin wollte Amelies Kaffee abräumen, obwohl noch was in der Tasse war, und hat dann mit der Serviette den Rand abgewischt – aber ich weiß nicht, ob sie ihr da was reingetan hat. Das Gatsby war auch voll, es hätte wahrscheinlich jederzeit jemand etwas in den Kaffee schütten können, wenn das überhaupt der Fall war.“

„Sei so gut und wiederhole noch einmal für mich, was Amelie mit dir besprechen wollte.“

Fröstelnd zog ich die Schultern hoch. „Sie meinte, dass es einen Zusammenhang zwischen Hopes Tod und meinem Cup-Unfall gibt und dass ihrer Meinung nach einer dieser Jünger Franklins dahintersteckt …“

Collins Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an.

„Woran denkst du?“

„Ich denke an das, was ich bei der Rektorin aufgefangen habe. Als sie von den verrückten Weissagungen sprach, in die sich schon manche Leute verrannt haben. Da hat sie glasklar an Franklin gedacht – kurz habe ich sogar ein gemeinsames Bild von ihnen aufblitzen gesehen, das sie in ihrer Schreibtischschublade versteckt hält. Offenbar entspricht es der Wahrheit, was gemunkelt wird, und die beiden hatten tatsächlich eine geheime Liebschaft. Was mitunter erklären würde, warum sie jetzt auf Nummer sicher geht und die Universität schließen lässt. Sie ist ganz klar nicht in der Position, sich etwas zuschulden kommen zu lassen.“

Die Informationen verknüpften sich in meinem Kopf. „Glaubst du, dass vielleicht schon Rektor Franklin hinter der Prophezeiung her war? Dass sie deswegen an ihn gedacht hat? Ich meine, zu dem Asteroiden gab es doch keinerlei Weissagung, oder?“

„Nicht dass ich wüsste. Und ja – natürlich, der Mann war geisteskrank. Wer weiß, was er nach seiner Massenvernichtungsmaßnahme noch alles in Planung hatte. Es wäre nicht auszuschließen, dass er es auf diese Kraft des Schattenmeisters abgesehen hatte.“

„Und was ist, wenn jetzt einer seiner Jünger sein Ziel weiterverfolgt?“, warf ich in den Raum. „Wenn Amelie tatsächlich auf der richtigen Fährte war und deswegen aus dem Weg geräumt werden musste?“

Collin rieb sich über die Wangen. „Du meinst, dass die Jünger für Hopes Tod verantwortlich sind und auch dein Cup-Unfall auf ihr Konto geht? Ich weiß nicht, Jackson. Wir haben die Macht der Karten gespürt. Jemand müsste gut über sie Bescheid wissen, um uns die ganze Zeit glauben zu lassen, dass sie hinter allem stecken.“

Wir blieben vor unserem Verbindungshaus stehen. Der Gedanke, jetzt einfach hineinzuspazieren und meine Sachen zu packen, kam mir abwegig und falsch vor. Auch Collin schien zu zögern. In der Sekunde spürte ich, wie mein Handy vibrierte, das ich auf lautlos gestellt hatte.

„Was ist los?“, fragte Collin, nachdem ich mein Telefon aus der Jackentasche genestelt hatte.

„Ein verpasster Anruf aus der Klinik meiner Großmutter“, erwiderte ich mit klopfendem Herzen und hielt das Handy ans Ohr, um die Nachricht auf der Sprachbox abzuhören. „Das war ihr Arzt“, sagte ich danach zu Collin. „Er hat angerufen, um mir mitzuteilen, dass ihr Zustand stabil ist und ein Besuchstermin möglich wäre. Gleichzeitig hat er mich daran erinnert, dass sie in den letzten fünfzig Jahren kein Wort gesprochen hat, weshalb ich mir von dem Treffen nicht besonders viel versprechen sollte.“

Collin sah mich an, hinter seiner Stirn arbeitete es. „Wer weiß, ob wir nicht trotz alledem ganz gute Chancen haben, etwas über sie herauszufinden.“

„Wie meinst du das?“

„Denk an unsere Veränderung. An deine Theorie von dem alten und dem neuen Wissen.“

„Ich dachte, du glaubst nicht daran.“

„Ich bin zumindest gewillt, es zu versuchen. Immerhin kommen wir hier auch nicht weiter, oder?“

Er sah mich eindringlich an. Obwohl ich gern eine passende Antwort parat gehabt hätte, musste ich zugeben, dass Collin recht hatte. Außer eine kopflose Suche im Eis zu starten, fiel mir nichts ein, was wir hier noch für Flynn tun konnten.

„Deine Großmutter hat damals offenbar das Spiel gespielt. Etwas muss dabei mit ihr passiert sein, sonst befände sie sich nicht in dem bedauernswerten Zustand, in dem sie heute ihr Leben fristet.“

Ich schob mein Handy in die Jackentasche zurück. „Du musst mich nicht mehr überzeugen. Du hattest mich schon mit der Wissenssache.“

„Sehr gut. Wo genau ist die Klinik?“

„In der Nähe von Crowheart, nicht weit vom Yellowstone Nationalpark entfernt.“

„Noch besser. Das ist nur etwa zwei Autostunden von mir entfernt.“ Seine silbernen Augen bohrten sich noch stärker in meine. „Also werde ich meinen Eltern mitteilen, dass sie für morgen einen Gast zu erwarten haben.“

Die nächsten Stunden verbrachte ich damit, meine Sachen zusammenzupacken, bis schließlich eine Videobotschaft von Rektorin Turner die Runde machte, die sowohl in den Hörsälen und der großen Eingangshalle ausgestrahlt wurde als auch im Intranet und auf der Website der Northside Times abgerufen werden konnte. Darin erklärte sie, dass eine gefährliche Sturmwarnung in Verbindung mit einigen unerfreulichen Ereignissen dazu geführt hätte, dass die Northside auf unbestimmte Zeit geschlossen werden würde und sich jeder Student unverzüglich auf seine Abreise am folgenden Tag vorbereiten sollte. Am Ende der kurzen Botschaft versicherte sie noch, dass sie hoffte, diese drastischen Maßnahmen bald aufgehoben zu sehen, ohne eine weitere Erklärung abzugeben.

Sobald die Nachricht der Rektorin öffentlich gemacht worden war, verbreitete sie sich wie ein Lauffeuer auf dem Campus. Auf der Website der Studentenzeitung wurde eine eigene Kommentarfunktion zu dem Video eingerichtet, in dem beinahe sekündlich neue Meinungen eintrudelten, während die Rektorin parallel verlauten ließ, dass es am Abend für jede Studentenverbindung eine Informationsveranstaltung geben würde, bei der alle organisatorischen Fragen beantwortet werden würden und Anwesenheitspflicht bestand.

Obwohl ich nach den ganzen Ereignissen am liebsten bloß in meinem Zimmer geblieben wäre, um nachzudenken, besuchte ich Amelie auf der Krankenstation und überwand mich am Abend, zu dieser Informationsveranstaltung zu gehen. Sie wurde von verschiedenen Professoren abgehalten und fand für die Gis im Raum WINTER mit den hohen Bleiglasfenstern und den gewaltigen Kristalllüstern statt, in dem Rektorin Turner die Neuzugänge der Uni nach ihrer Ankunft begrüßt hatte.

Schon bei meinem Eintreten in den lang gezogenen Saal mit dem erhöhten weißen Podium am anderen Ende spürte ich die aufgekratzte Stimmung bis in jede Körperzelle. Kleine und größere Gruppen aufgeregter Gis-Mitglieder standen zwischen oder neben den langen weißen Steinbänken und redeten ohne Punkt und Komma aufeinander ein.

Der Professor, der die Veranstaltung leitete, war noch nicht eingetroffen, also setzte ich mich in eine der hinteren Reihen. Es dauerte nicht lange, da ließ Lynn sich neben mir nieder.

„Hey.“

„Hey.“

Sie strich sich eine rote Haarsträhne aus dem Gesicht. Die graue Uniform der Northside, die ihr gefühlt eine Nummer zu groß war, machte sie noch blasser als sonst.

„Hast du eine Ahnung, was hier wirklich los ist?“

Unsicher, ob das eine Fangfrage war, hakte ich lieber noch einmal nach. „Wie meinst du das?“

Sie hob beide Augenbrauen, als wäre es offensichtlich, worauf sie hinauswollte. „Ich meine diese Gerüchte um die Prophezeiung.“

Kurz überlegte ich, was ich erwidern sollte. Es gefiel mir nicht, Lynn die ganze Zeit anzulügen, aber die pure Wahrheit war auch keine Option. Also entschied ich mich für den diplomatischen Mittelweg, den ich ihr nach einem tiefen Atemzug präsentierte. „Na ja, es gibt schon ein paar seltsame Zufälle. Die Sturmwarnung, diese Schattenwende, und jetzt hat mir auch noch jemand erzählt, dass Schleiereulen gesichtet wurden, obwohl die hier gar nichts verloren haben.“

„Oh. Das wusste ich noch gar nicht.“

„Hat dein Onkel nicht mit dir darüber gesprochen?“, fragte mein Mund schneller, als ich nachdenken konnte.

Sie lehnte sich ein Stück zurück. Eine gewisse Distanz zeichnete sich auf ihren Zügen ab. „Aha. Du weißt es also. Wie hast du es herausgefunden?“

„Ist das wichtig? Dafür, dass du absolute Offenheit von mir verlangst, bist du ganz schön zurückhaltend.“

Ihre Lippen kräuselten sich. „Du hast mich bisher nie nach meinem Onkel gefragt.“

„Stimmt.“

„Eben“, erklärte sie selbstzufrieden. „Außerdem ist er nicht der Typ, der seine familiären Verhältnisse an die große Glocke hängt. Um genau zu sein, ist er auch nur mein Halbonkel.“

Reflexartig dachte ich an die Bilder, die ich in Mister Murphys Büro gesehen hatte. „Aber ihm ist seine Familie doch sicher wichtig?“

Sofort flackerte in Lynns Blick eine gewisse Skepsis auf und ich hoffte, dass ich sie jetzt nicht verloren hatte.

„Natürlich ist ihm seine Familie wichtig. Nur weil er mich auf dem Campus nicht zur Begrüßung umarmt, heißt es nicht, dass ihm der Unfall seines Bruders nicht nahegeht. Darauf willst du doch hinaus, oder?“

Ich nickte.

„Hast du etwa Sorge, von ihm schlechte Noten zu kassieren, weil er dich für die Tragödie meines Vaters verantwortlich macht?“ Sie musterte mich von oben bis unten. „Nun, vielleicht ist das so. Vielleicht aber auch nicht, das wirst du schon selbst herausfinden müssen. Mehr Sorge hätte ich wegen Professor Tremblay. Der macht keinen Hehl daraus, dass du ihm gewaltig gegen den Strich gehst.“

„Wie meinst du das?“, fragte ich, obwohl ich mir schon denken konnte, worauf es hinauslief.

Lynn schlug ihre dünnen Beine übereinander. „So wie ich es sage. Immerhin hat deine Großmutter seine Schwester auf dem Gewissen, da braucht es nicht viel, um eins und eins zusammenzuzählen. Hast du schon mal daran gedacht, dass ein Fluch auf dir liegen könnte? Ich meine, die Sache mit dem Splitter beim Cup war doch echt schräg.“

„Ja, keine Sorge. Der Gedanke kam mir schon mal“, gab ich ein wenig gereizter als geplant zurück.

„Okay. Vielleicht sollte ich mich dann doch lieber woanders hinsetzen“, bemerkte sie und winkte einem blonden Mädchen mit Kurzhaarschnitt zu, das weiter vorn Platz genommen hatte. Ich hatte keine Ahnung, ob es tatsächlich mit dem Fluch-Thema zusammenhing oder Lynn einfach keinen Bock mehr hatte, sich mit mir zu unterhalten, jedenfalls stand sie auf, um sich neben das blonde Mädchen zu setzen.

„Hey, sieht aus, als wäre hier gerade ein Platz frei geworden.“

Die angenehme Stimme rechts von mir gehörte Hendrix.

„Klar.“

Mit einem schwachen Lächeln sah ich zu ihm auf. Er hatte seine schwarzen Locken heute unter der Kapuze eines dunkelbraunen Hoodies verborgen, die er sich nun vom Kopf streifte.

„Ganz schön was los hier“, bemerkte er entspannt und rutschte neben mir auf die Bank.

„Das kannst du laut sagen.“

Ich ließ meinen Blick durch den großen weißen Schlosssaal schweifen. Dabei entdeckte ich ganz vorn neben dem Podest Collin, der sich in der Mitte einiger sportlicher Erdelementare befand, die um ihn herumstanden und wie wild auf ihn einredeten.

„Wow. Die tun so, als wäre das seine Schuld, dabei kann er doch nichts für die Schließung. Das Wetter ist eben unberechenbar“, sagte Hendrix und packte einen Kaugummi aus. Danach hielt er mir das Päckchen hin. „Auch einen?“

„Nein, danke. Hast du schon gepackt?“, fragte ich, einfach nur, um höflich zu sein.

Hendrix nickte. „Yep. Wäre mir aber lieber, wenn nicht. Jetzt habe ich mich hier gerade eingelebt, und zack, schmeißen sie uns alle wieder raus.“

„Vielleicht ist es ja nicht für besonders lange“, murmelte ich, obwohl ich es selbst nicht glaubte.

„Sag mal, was ist mit Flynn los? Ich habe gehört, dass er schon abgereist ist, wegen irgendeiner persönlichen Sache. Ist alles okay bei ihm?“

Hendrix’ harmlose Frage katapultierte sofort wieder einen Stein in meinen Magen. Mir war zwar bewusst gewesen, dass Rektorin Turner das Verschwinden von Flynn nicht öffentlich gemacht hatte, aber es war doch etwas anderes, jetzt so tun zu müssen, als wäre er einfach früher abgereist.

Hendrix bemerkte mein Zögern und legte reuevoll die Stirn in Falten. „Tut mir leid, das geht mich natürlich nichts an. Ich wollte dir nicht auf die Pelle rücken.“

„Nein, schon gut“, sagte ich schnell. „Es ist nur gerade eine komische Zeit.“

„Absolut. Ich meine, es ist schon unfassbar, wie die das hier hinbekommen, für alle die Rückreise zu organisieren. Wissen deine Eltern eigentlich, dass du morgen schon wieder im Flieger nach Hause sitzt? Wenn du willst, kann ich dich nämlich vom Flughafen ein Stück mitnehmen. Also, falls du keine Mitfahrgelegenheit hast. Du bist aus Minnesota, richtig? Da muss ich ohnehin durch.“

Hendrix’ Angebot rührte mich. „Das ist echt nett, aber …“

„… nicht notwendig“, vollendete Collin kühl meinen Satz, der wie aus dem Nichts neben uns aufgetaucht war. Wie es aussah, war er die anstrengenden Erdelementaren losgeworden.

Hendrix blickte auf. „Hey“, sagte er grinsend. „Ich wollte nirgendwo dazwischenfunken.“

„Du funkst auch nirgendwo dazwischen“, sagte ich schnell, wobei mich das schlechte Gewissen packte, weil es so aussah, als ob ich mich in Flynns Abwesenheit sofort auf seinen Cousin eingelassen hätte.

„Natürlich nicht“, bemerkte Hendrix noch immer schmunzelnd. Danach wurde unser Gespräch zum Glück von Professor Murphy unterbrochen, der gerade den Raum betrat.

Der restliche Abend verlief wie erwartet. Wir wurden über unsere Abreisemöglichkeiten informiert und bekamen jeder einen Zettel mit den Abfahrtszeiten der Fähren sowie den Abflugterminen ausgeteilt. Dabei konzentrierte Mister Murphy sich extrem darauf, alle aufbrausenden Fragen nach dem Grund für die Schließung der Uni so ruhig und deeskalierend wie nur möglich zu beantworten. Dennoch waren die Aufregung und das Unverständnis im Saal beinahe mit Händen greifbar und mir fiel auf, dass Murphy mir ein oder zwei seltsame Blicke zuwarf. Ob das daran lag, dass Collin und ich die dunkle Bibliothek aufgesucht hatten, oder noch etwas anderes zu bedeuten hatte, vermochte ich nicht zu sagen.

Die Unruhe des Abends war auch noch am nächsten Morgen greifbar, als bereits eine spürbare Aufbruchsstimmung herrschte und die letzten Studenten ihre Koffer packten.

Es war ein seltsames Gefühl, mich am Vormittag, zu einer Zeit, wenn ich normalerweise meine ersten Kurse gehabt hätte, mit einem Strom anderer Studenten zum Ausgang des Anwesens zu wälzen. Unter ihnen sah ich auch Jocelyn, die mir zunickte, während wir auf einen der Shuttlebusse warteten, der mich zusammen mit Collin auf unsere Fähre bringen sollte, bevor wir dann mit dem Flieger und schließlich mit dem Auto weiter zu ihm reisen würden.

Meinen Eltern hatte ich geschrieben, dass die Northside wegen einer Sturmwarnung ihre Tore schloss und ich mich entschieden hatte, der spontanen Einladung von Collin Madison zu folgen, der hier zu einem Freund geworden war. Mein Dad hatte zwar etwas verhalten reagiert, aber keinerlei Einwände vorgebracht, sodass ich nicht lügen musste, um den Besuch zu rechtfertigen. Nach ein wenig Geplänkel hatte ich schließlich mein Handy eingesteckt und einen letzten Blick durchs Fenster des Busses auf das Schloss geworfen, dessen hohe weiße Mauern im Licht der Morgensonne glitzerten. Dabei tat es mir im Herzen weh, einfach wegzufahren, ohne zu wissen, was mit Flynn passiert war – und ob ich ihn jemals wiedersehen würde.


Zweiundzwanzig
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„Home sweet home.“

Es war bereits Abend, als Collin den silbernen Lexus, den er auf dem Flughafen für uns gebucht hatte, über eine geschwungene Einfahrt mit weißen Kieselsteinen zu einer gewaltigen Villa lenkte, die ungefähr so aussah, wie ich mir eines der herrschaftlichen Häuser aus den Südstaaten vorstellte. Nur dass wir gar nicht in den Südstaaten waren.

„Wow.“ Ich beugte mich etwas nach vorn, um das riesige Anwesen durch die Seitenscheibe des Wagens zu bestaunen. „Und hier wohnst du?“, fragte ich ungläubig, während ich das dreistöckige Gebäude mit dem pastellfarbenen Anstrich und den weißen Säulen anstarrte, von denen einige den umlaufenden Balkon stützten.

„Hier wohne ich“, bestätigte Collin, der schwungvoll und etwas schief vor dem Eingangstor parkte. „Das heißt, bis auf die Perioden, in denen ich mich auf den magischen Universitäten vergnügt habe, um in absehbarer Zeit finanziell auf eigenen Beinen zu stehen und mir meinen persönlichen Wohnsitz leisten zu können, was sowohl mich als auch meine Eltern mit Frohsinn erfüllen wird.“

Ich hob eine Augenbraue. „Klingt, als hätte sich euer Verhältnis in den letzten Jahren nicht wirklich verbessert.“

„Doch“, sagte Collin und stieg aus. „Nach Flynns spontaner Weltreise waren sie nicht mehr ganz so fasziniert von ihm und haben registriert, dass er sich ebenfalls interessantere Beschäftigungen vorstellen kann, als sich Tag und Nacht an ihre Regeln zu halten, was zu einigen tröstlichen Spannungen zwischen ihnen geführt hat.“

Seine Worte ließen das altbekannte Gefühl der Beklommenheit in mir emporkriechen, das ich entschlossen wieder nach unten drückte.

„Wo sind deine Eltern jetzt?“ Ich stieg ebenfalls aus und warf die Tür des silbernen Lexus mit einem satten Knall ins Schloss. „Wissen sie, dass Flynn verschwunden ist?“

„Ja. Rektorin Turner hat sie höchstpersönlich angerufen, um es ihnen zu sagen.“ Collin ging um den Wagen herum und hievte unser Gepäck aus dem Kofferraum. „Mein Vater hat mit unseren Anwälten Kontakt aufgenommen, um zu klären, inwiefern sie eine weitere Suchaktion durchsetzen können.“

„Von dem magischen Spiel hast du ihnen nichts erzählt?“, fragte ich, als Collin mir meine Gitarre reichte und dann die beiden Koffer zur glänzenden hölzernen Eingangstür des Hauses trug, die er mit einem silbernen Schlüssel aufsperrte.

Nein, Jackson. Und du?

Kopfschüttelnd folgte ich ihm über den Eingang in eine dunkle Eingangshalle mit einer geschwungenen Marmortreppe, die in den ersten Stock führte.

„Bitte entschuldige die Unordnung“, bemerkte er lakonisch, während er mit seiner Telekinese den Lichtschalter betätigte und ein gewaltiger Kristallluster über unseren Köpfen den Eingangsbereich in ein helles Licht tauchte.

„Ernsthaft?“

Ich sah mich um. Das hier war wahrscheinlich das aufgeräumteste Haus, das ich in meinem ganzen Leben gesehen hatte. Der spiegelnde glatte Marmorboden führte an der Treppe vorbei durch mehrere bogenförmige Durchgänge in weitere Zimmer, es gab keinerlei Schnickschnack auf den glänzenden Wandkommoden und nirgends lag auch nur ein Körnchen Staub.

„Da meine Eltern für ein paar Tage in Frankreich waren, haben sie dem Personal freigegeben. Wegen der Sache mit Flynn haben sie ihren Aufenthalt abgebrochen und sind schon wieder auf dem Rückweg, aber für heute Abend bedeutet das, dass wir uns selbst um unsere Verpflegung kümmern müssen.“

„Kein Problem“, sagte ich, obwohl ich von der Reise so erschöpft war, dass ich mich gefreut hätte, einfach nur ins Bett zu fallen. „Ich bin zwar keine begnadete Köchin, aber ich kann uns zumindest einen schnellen Kuchen backen.“

Er kniff die Augen zusammen. „Bevor du in deinem Zustand etwas bäckst und aus Müdigkeit unsere Küche abfackelst, zeige ich dir lieber erst einmal dein Zimmer.“

„Wow. Herrschaftlich.“

Collin hatte mich in ein geräumiges Zimmer mit glänzendem Holzboden, cremefarbenen Sitzmöbeln und einem riesigen Himmelbett mit einer Tagesdecke aus Damast geführt.

„Der Geschmack meiner Mutter“, erwiderte er trocken und stellte meinen Koffer neben meinem Bett ab. Die seidigen Kissen sahen so verführerisch aus, dass ich mich am liebsten sofort hineingelegt hätte.

„Fühl dich herzlich eingeladen, dich eine Runde aufs Ohr zu legen, während ich uns Abendessen mache.“

„So müde bin ich nicht“, log ich und lehnte meine Gitarre in eine Ecke, bevor ich einen Blick in das angrenzende Badezimmer warf, das ebenso prunkvoll eingerichtet war und über eine frei stehende Badewanne mit vergoldeten Armaturen verfügte.

„Wie du meinst.“ Mit dem Kopf nickte Collin den teppichbelegten Flur hinunter, dessen holzvertäfelte Wände von jeder Menge gerahmter Familienportraits bedeckt waren. „Mein Zimmer liegt am Ende des Ganges. Falls in der Nacht irgendetwas sein sollte, kannst du einfach laut rufen, wir sind in diesem Flügel ohnehin allein.“

„Das heißt, es würde niemand reagieren, wenn ich laut um Hilfe schreie?“

„Kommt drauf an. Ich würde wahrscheinlich reagieren. Es sei denn, du schreist wegen mir um Hilfe. Dann bist du auf dich gestellt.“

Seine Worte entlockten mir ein Schmunzeln. Es war absurd, anzunehmen, dass ich mich vor Collin fürchten könnte. Nicht nach dem, was beim Cup passiert war und seit ich diese Geborgenheit und Nähe bei ihm gespürt hatte.

Einen Moment lang waren wir beide still, dann räusperte er sich und zwängte ein Lächeln auf seine Lippen. „Also, ich bin in der Küche, falls du noch runterkommen und dich von meinen durchschnittlichen Kochkünsten überzeugen möchtest.“

„Okay.“

Er nickte mir zu, machte auf dem Absatz kehrt und schloss schwungvoll die Tür hinter sich.

Sobald ich allein im Zimmer war, schloss ich für einen Moment die Augen. Gestattete den Tränen, die ich bislang so standhaft zurückgedrängt hatte, meiner Angst um Flynn Ausdruck zu verleihen. Wo steckte er bloß? Lebte er überhaupt noch?

Nach ein paar Minuten putzte ich mir die Nase und atmete tief durch. Die Reise war anstrengend gewesen. Die ganzen letzten Tage waren anstrengend gewesen und es tat gut, die Maske, die mein Gesicht seitdem zusammenhielt und so standhaft vor dem Entgleisen bewahrte, kurz abstreifen zu können.

Tat gut, meine Angst um Flynn nicht hinter einer Fassade der Zuversicht verstecken zu müssen, die ich nicht empfand.

Und Collin auch nicht.

Ich hatte es in seinen Augen gesehen, als er mir in der Küche des Verbindungshauses einen Tee gemacht hatte. Sah es auch jetzt in seiner Mimik, die weniger spöttisch, weniger selbstbewusst und weniger extrovertiert war als sonst.

Wir hatten beide nur noch wenig Hoffnung. Auch wenn ich noch lange nicht bereit war, Flynns Verschwinden endgültig zu akzeptieren.

Eine halbe Stunde später trieb mich mein knurrender Magen nach unten. Ich hatte erst meine Sachen ausgepackt, dann zur Beruhigung ein wenig auf meiner Gitarre gespielt und mir schließlich kaltes Wasser ins Gesicht gespritzt, um die schlimmste Müdigkeit zu vertreiben. Als ich jetzt durch das dunkle und stille Haus ging, versuchte ich, den stechenden Blicken aus Collins Ahnengalerie auszuweichen, die mich aus ihren goldgerahmten Portraits streng anblickten.

Der Duft von Chili con Carne sowie beschwingte Jazz-Musik lockten mich schließlich durch einen langen Flur und ein dunkles Esszimmer in die gewaltige und hell erleuchtete Küche der Madisons.

Collins schmales Gesicht drückte Konzentration aus, als er mit einer dunkelgrauen Männerkochschürze hinter einem riesigen Edelstahlherd stand und routiniert in einem hohen Topf rührte, während ein Salzstreuer von einem Regal hinter ihm geflogen kam.

„Hey.“ Ich blieb auf der Schwelle der schwarz-weiß gekachelten Küche mit dem riesigen Kühlschrank und den modernen Geräten stehen, die aussah, als ob sie direkt aus einem Kochstudio stammte. „Das riecht ziemlich lecker.“

„Danke“, sagte Collin mit einer knappen Verbeugung. „Allerdings vegetarisch. Ich hoffe, das stört dich nicht.“

Kopfschüttelnd trat ich näher, mein Magen meldete sich vernehmlich. „Isst du nur vegetarisch?“ Ich setzte mich auf einen der hohen Barhocker, die vor dem wuchtigen Küchenblock standen.

„Überwiegend“, antwortete Collin, der genau dosiert würzte, bevor er den Salzstreuer zurück ins Regal schweben ließ.

„Das sieht nach mehr als durchschnittlichen Kochkünsten aus“, nahm ich seine Worte von vorhin wieder auf.

Er lächelte mich schief an. „Ich habe einige verborgene Begabungen, Jackson.“

„Wie zum Beispiel?“ Unterdrückt gähnend stützte ich mich mit den Ellbogen auf dem Küchenblock ab. Die Wärme des Herdes und die leise Jazz-Musik im Hintergrund verursachten eine angenehme Trägheit in meinen Gliedern, die mich prompt mit einem schlechten Gewissen erfüllte. Hier saß ich bei Collin in seinem luxuriösen Zuhause beim Abendessen, während Flynn vielleicht in dem verdammten Kartenspiel gefangen war. Oder sonst wo, sofern er überhaupt noch lebte.

„Ich glaube nicht, dass du wirklich an der Antwort interessiert bist. Auch wenn du hier bist, bist du woanders.“ Collin drehte sich um und holte zwei bauchige graue Teller aus einem der modernen Hängeschränke.

„Tut mir leid. Ich kann einfach nicht aufhören, über Flynn nachzudenken.“

Collin nickte. „Verdammt, Jackson. Ich mache mir doch auch Sorgen um ihn.“

„Es macht mich fertig, da sind einfach noch zu viele Fragezeichen in meinem Kopf. Warum ist Flynn verschwunden? Hängt sein Verschwinden tatsächlich mit der Prophezeiung zusammen? Stecken die Karten dahinter? Immerhin werden sie in der Prophezeiung erwähnt. Aber was ist, wenn doch diese Jünger ihre Finger im Spiel haben oder jemand ganz anderes? Ich habe echt keine Ahnung, wie das alles zusammenhängt. Und ob es überhaupt zusammenhängt.“

Collin füllte schweigend jeweils zwei Schöpfkellen mit Chili ohne Carne in unsere Teller, von denen er mir einen reichte. „Vielleicht bringt der Besuch bei deiner Großmutter Licht ins Dunkel.“

„Hoffentlich.“

„Willst du ins Esszimmer gehen oder gleich hier in der Küche essen?“

„Hier finde ich es gemütlich.“

Collin ließ zwei eisgekühlte Flaschen Eistee aus dem gewaltigen Kühlschrank zu uns schweben, während er gleichzeitig in der Besteckschublade nach Gabeln und Löffeln kramte. „Ich esse auch gern hier. Das Esszimmer verbinde ich mit steifen Gesprächen über Politik, die Weltwirtschaft sowie über sinkende oder steigende Aktienkurse.“

„Deine Familie hat ihr Vermögen an der Börse gemacht, oder?“

Collin streifte die Kochschürze ab, setzte sich neben mich und nickte. „Mein Großvater, um genau zu sein. Er hatte früher eine Rinderzucht, die er in den Achtzigern zu Geld gemacht hat, das er anschließend an der Börse investiert hat. Danach war er zwar reich, aber nicht mehr glücklich.“

„Tragisch.“

„Das Leben steckt voller tragischer Geschichten.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das kannst du laut sagen.“

Dann kostete ich von dem heißen Chili.

Und? Schmeckt es dir?, fragte Collin in Gedanken, da er ebenfalls schon einen Bissen genommen hatte.

Fantastisch. Ich glaube, ich habe noch nie so ein gutes Chili gegessen.

Er grinste. Du hast anscheinend ziemlichen Hunger. Wann hat dein Magen zuletzt etwas Warmes gesehen, Jackson?

Als ich über die Frage nachdenken musste, kniff er kopfschüttelnd seine silbernen Augen zusammen. Du musst mehr auf dich achtgeben.

Die Ernsthaftigkeit, mit der er das dachte, berührte mich.

Eine Weile saßen wir einfach nur da und aßen schweigend nebeneinander. Irgendwann legte ich meine Gabel zur Seite. „Was, glaubst du, hat Amelie gemeint, als sie sagte, dass sie nicht die ist, für die ich sie halte?“ Damit sprang ich zurück zu einer weiteren Frage, die mich einfach nicht losließ.

Collin wischte sich seinen Mund mit einer Serviette ab und nahm einen Schluck von seinem Eistee. „Keine Ahnung, vielleicht gehört sie auch zu diesen Jüngern. Angeblich sollen es nicht so viele sein, aber wer weiß.“

„Amelie soll eine von den Jüngern sein? Das kann ich mir nicht vorstellen und so hat es sich auch nicht angehört.“

„Wie hat es sich denn sonst angehört?“

„Amelie wirkte auf mich eher so, als ob sie ihre Beobachtungen mit mir teilen wollte. Um mich zu warnen. Und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr seltsame Momente kommen mir wieder in den Sinn. Zum Beispiel hat sie in meiner Gegenwart nie telefoniert und sie hat sich sehr für Hopes Tod interessiert. Meinem Gefühl nach hatte sie auch irgendeinen Typen an der Hand, über den sie nicht sprechen wollte. Und dann habe ich mir eingebildet, dass dieser Kommissar Gregson nach ihrem Parfüm gerochen hat. Amelie schien wegen seines Treppensturzes auch ziemlich besorgt zu sein.“

Eine tiefe Falte bildete sich auf Collins Stirn. „Das heißt, du gehst davon aus, dass Amelie eine Beziehung mit dem Kommissar hatte?“

„Ja. Also nicht nur. Wahrscheinlich klingt es total verrückt …“

„Spuck es einfach aus, Jackson.“

Ich presste die Lippen zusammen. „Es kursiert doch das Gerücht, dass ein verdeckter Ermittler auf der Northside aktiv geworden ist. Vielleicht ist es kein Ermittler, sondern eine Ermittlerin.“

„Wow. Du entwickelst dich noch zu einer richtigen Detektivin.“

„Verarschst du mich jetzt etwa?“

Collin legte seine Gabel beiseite und rieb sich mit der Hand über die Stirn. „Nein. Es ist alles so abgedreht, dass ich mir deine kleine französische Freundin inzwischen sogar als verdeckte Ermittlerin vorstellen kann.“ Seufzend sah er mich an und betrachtete dann meinen leer gegessenen Teller. „Möchtest du noch etwas?“

„Nein, danke. Ich bin satt.“

Ich wollte gerade aufstehen, um den Teller zur Spüle zu tragen, als Collin sich ebenfalls aufrichtete. Beinahe stießen wir mit den Köpfen zusammen.

„Whoa.“ Im Reflex griff Collin nach meinen Oberarmen und hielt mich fest. Seine Berührung war warm und fest. Ungefähr zwei Atemzüge lang starrten wir einander an, ohne ein Wort zu sagen.

Da war sie wieder, diese Nähe, die ich schon einmal bei ihm empfunden hatte. Ich fand sie in seinen Augen ebenso wie in der sanften und doch starken Art, mit der er mich hielt und in die ich mich am liebsten hätte hineinfallen lassen.

Collins Blick wanderte hinunter zu meinen Lippen, die Stille zwischen uns wurde tiefer. Entfachte in mir den Wunsch, einfach loszulassen und dem sanften Zupfen in meinem Bauch nachzugeben, das mich so unmissverständlich zu ihm hinzog.

Sein Kopf senkte sich um eine Winzigkeit, das Knistern zwischen uns wurde stärker.

Erschrocken wich ich zurück. Collins Hände glitten von meinen Oberarmen, räuspernd wandte er sich ab.

Mein Herz schlug ein wenig schneller, als er sich rasch zu meinem Teller beugte und ihn gemeinsam mit seinem zum Geschirrspüler trug. Ich hörte, wie er das benutzte Geschirr einräumte, und versuchte, mich wieder zu fangen. Flynn war gerade erst verschwunden und jetzt hätte nicht viel gefehlt und ich hätte Collin geküsst. Der Gedanke ließ das eben gegessene Chili hässlich in meinem Magen rumoren.

„Lust auf einen Rundgang?“, fragte Collin, der offenbar vorhatte, so zu tun, als ob dieser Moment gerade nicht stattgefunden hätte.

„Klar“, sagte ich über das jazzige Solo einer Trompete hinweg und entschied, dasselbe zu tun.

„Wunderbar. Dann mir nach.“

Die nächste Viertelstunde führte Collin mich durch das riesige Haus, das eher einem Museum als einem richtigen Zuhause glich. Lediglich die vielen Gemälde und Schwarz-Weiß-Fotografien an den Wänden erinnerten mich daran, dass hier echte Menschen lebten, auch wenn sie ihre persönlichen Gegenstände anscheinend sehr gut zu verstecken wussten.

„Und das ist Tante Fiona“, erklärte Collin mir, als wir aus dem Klavierzimmer in den gefühlt zwanzigsten holzvertäfelten Korridor mit schummrigen Wandlampen traten, in dem Reihe um Reihe Familienfotos hingen.

„Tante Fiona ist leider schon von uns gegangen, aber als sie noch unter uns weilte, trank sie gern einen über den Durst.“

„Sie sieht hier auch sehr durstig aus.“

Ich betrachtete das Familienbild, das irgendwann zu Weihnachten aufgenommen worden sein musste, da sich die Personen alle vor einem riesigen Tannenbaum versammelt hatten. Tante Fiona, eine untersetzte ältere Dame mit einem beeindruckenden Diamantcollier und einem schalkhaften Blick, hatte ein großes Glas Champagner in der Hand.

„Das war sie.“ Collin blieb knapp neben mir stehen. „Es dürstete sie auch nach amourösen Abenteuern. Und sobald sie das zweite Glas Champagner in einer geselligen Runde getrunken hatte, ging sie dazu über, sich an die letzten eindrücklichen Erlebnisse wirklichkeitsgetreu zurückzuerinnern.“

Die Art, wie er das sagte, ließ mich schmunzeln. „Bist das du?“, fragte ich und deutete auf einen schmächtigen kleinen Jungen, der unter dem Baum saß und mit einer Holzeisenbahn spielte.

„In jungen Jahren.“

„Konntest du damals schon so gut Gedanken lesen?“, fragte ich, während wir weitergingen.

„Zu meinem Unglück ja.“

Jetzt musste ich wirklich lachen.

„Und das hier ist das Heiligtum meines Vaters“, fuhr Collin fort und drückte die Klinke einer nach rechts abgehenden Tür hinunter. Dahinter kam eine gemütlich eingerichtete Bibliothek zum Vorschein, die in mir den spontanen Wunsch weckte, mich an den glänzenden ovalen Lesetisch in der Mitte oder in einen der ledernen Ohrensessel zu setzen und meine Füße auf einen der Hocker zu legen.

„Sieht ganz schön beeindruckend aus.“

Ich kam nicht umhin, die bis zur Decke reichenden Regale aus glänzendem Nussbaumholz zu bewundern, die sich rund um den Raum spannten und nur zwei breite Fenster mit schweren gold-grünen Gardinen ausließen.

„Zugegebenermaßen ist es auch ziemlich beeindruckend. Dad hat hier einen wahren Wissensschatz über unsere magischen Wurzeln zusammengetragen. Wenn er nicht arbeiten muss, verschwindet er oft tagelang zu seinen Büchern.“

„Das würde meinem Dad wahrscheinlich auch gefallen.“

Über einen weichen cremefarbenen Teppich trat ich an eines der hohen Regale heran, in dem Hunderte ledergebundene Wälzer mit Goldprägungen Seite an Seite standen. Die Anfänge der Magie, Verwünschungen und Aberglaube, Telekinese damals und heute las ich beim ersten Scannen der alten Bücher. Im nächsten Moment lenkte das Geräusch einer zufallenden Eingangstür unsere Aufmerksamkeit in den Eingangsbereich, aus dem die Stimmen eines Mannes und einer Frau drangen.

„Oh. Wie es aussieht, sind meine Eltern zurückgekehrt. Wahrscheinlich hat mein Vater gespürt, dass ich seine heilige Bibliothek betreten habe.“

Keine dreißig Sekunden später tauchte auch schon sein Vater in der Tür auf. Ich hatte den großen Mann mit den grau melierten Schläfen, der Collin wie aus dem Gesicht geschnitten war, erst zwei Mal gesehen. Einmal bei der Ankunft im Sommercamp und einmal bei der viel zu frühen Abreise nach Mister Flemmings Unfall. Collins Vater trug noch seinen grauen Reisemantel und betrachtete mich einen Moment lang forschend, bevor sich ein höfliches Lächeln in seinem Gesicht ausbreitete.

„Hallo, Sohn. Stellst du mir unseren Gast vor?“

„Hallo, Vater“, erwiderte Collin formvollendet. „Das ist Phoebe Jackson, eine Freundin und Kommilitonin. Phoebe, das ist mein Vater, ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann und Gedankenleser, vor dem du dich in Acht nehmen solltest.“

Mister Madison warf seinem Sohn einen tadelnden Blick zu, dann wandte er sich mir zu. „Guten Abend, Phoebe. Ich hoffe, Sie fühlen sich wohl bei uns?“

„Danke, alles bestens“, erwiderte ich rasch, da ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.

„Wie war es in Frankreich?“, fragte Collin, für den der etwas hölzerne Gesprächsablauf mit seinem Vater reine Routine zu sein schien.

„Zufriedenstellend.“ Mister Madison trat in den Raum hinein und nahm seinen Mantel ab. „Abgesehen von den Nachrichten deinen Cousin betreffend natürlich.“

Ich senkte den Blick. In der letzten halben Stunde war es mir gelungen, nicht ständig an Flynn zu denken, jetzt kehrte die Sorge um ihn wie ein Bumerang zu mir zurück.

„Die dich natürlich schwer getroffen hat.“ Offenbar konnte Collin sich den Kommentar nicht verkneifen.

„Selbstverständlich hat uns Flynns Verschwinden schockiert, Collin. Wir werden alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn ausfindig zu machen.“ Mister Madison rieb sich über die Nasenwurzel. „Wir dürfen uns jetzt nicht in irgendwelchen Emotionen verlieren, sondern müssen den Fokus behalten. Wie du weißt, haben unsere Anwälte bereits mit Rektorin Turner Kontakt aufgenommen, außerdem habe ich meinen Freund auf die Sache angesetzt.“

Die Art, wie Collins Vater das Wort Freund betonte, machte mich etwas stutzig.

Ein Typ vom magischen Geheimdienst, hörte ich Collins Stimme in meinem Kopf. Aufgrund seines Einflusses hat mein Vater vertraulichen Kontakt zu allen möglichen Organisationen.

Da Mister Madison nicht auf diese mentale Information reagierte, hatte er diesen Gedanken wohl nicht mitbekommen. Collin hingegen wirkte beinahe irritiert. Er sah zu seinem Vater, der gerade seinen Mantel über die Stuhllehne eines Sessels hängte.

„Er hat mir versprochen, dass er alles in seiner Macht Stehende unternimmt, um eine weitere Suche nach Flynn anzustoßen.“

„Das ist gut“, sagte ich. „Ich hoffe, Ihr Freund ist erfolgreich.“

Mister Madison verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „George ist einer der Besten seines Fachs“, versicherte er mir. „Ich habe vollstes Vertrauen in seine Fähigkeiten.“

Collin rieb sich gedankenversunken über die Augenbraue, dann ging ein Ruck durch ihn hindurch, als hätte er einen besonderen Einfall. „Könntest du George auf noch etwas ansetzen?“

„Kommt ganz darauf an, worum es geht.“

„Es gibt da eine Kommilitonin, ihr Name ist Amelie Delacourt.“ Collin warf mir einen schnellen Blick zu, den ich mit pochendem Herzen erwiderte. „Sie hat behauptet, nicht die zu sein, für die wir sie gehalten haben, und wollte Phoebe vor den Jüngern Franklins warnen. Bevor sie mehr darüber erzählen konnte, erlitt sie einen Schock und liegt seitdem im künstlichen Tiefschlaf. Wir haben uns gefragt, ob sie eine verdeckte Ermittlerin sein könnte.“

Mister Madison zog eine Augenbraue hoch. „Ich bin wenig gewillt, meine Kontakte für solche Informationen zu nutzen. Außerdem stelle ich infrage, welchen Vorteil euch eine Bestätigung oder Widerlegung verschaffen würde. Zudem weißt du selbst, dass George über solche Dinge keine Auskunft erteilt, Collin.“

„Nun, zumindest nicht offiziell“, antwortete er unbeeindruckt. „Aber er lässt in seinen Antworten doch schon manchmal zwischen den Zeilen lesen. Vor allem, wenn du ihm zu Weihnachten wieder so eine teure Flasche Château Le Pin spendierst.“

Collins Vater atmete tief ein, während er seinen Sohn eindringlich betrachtete.

„Würde dich ein Bitte meinerseits dazu veranlassen, es wenigstens zu probieren und mir diesen kleinen Gefallen zu erweisen?“, fügte Collin hinzu.

„Wenn es dein unbedingter Wunsch ist, Sohn“, antwortete Mister Madison ein wenig widerstrebend. „Ich werde George nach eurer Freundin fragen. Aber versprechen kann ich euch nichts.“
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Der nächste Morgen empfing uns mit einer grauen Nebeldecke über dem weitläufigen Anwesen der Madisons. Nach dem Gespräch mit Collins Vater und einem ultrakurzen Kennenlernen mit seiner Mutter, der die Müdigkeit von der Reise anzusehen gewesen war, war ich ziemlich bald ins Bett gegangen und sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen. Die letzten Tage schienen ihren Tribut zu fordern, mit all ihren Aufregungen und den schmerzhaften Emotionen, die seitdem in mir wüteten.

Auch heute konnte ich eine gewisse Anspannung nicht verleugnen, als ich mich nach einem köstlichen Frühstück mit Collin auf den Weg nach draußen machte, um meine Großmutter in der Klinik zu besuchen.

„Entspann dich, Jackson.“

Collin und ich schlugen gerade den Weg über die kiesbestreute Auffahrt zu einer gewaltigen Garage ein, die sich etwas abseits vom Haupthaus zwischen zwei grasbewachsene Hügel und mehrere Tannen schmiegte.

„Wir statten deiner mordenden Großmutter einen kurzen Besuch ab und sehen, ob sich in Grannys Geist noch irgendwas regt – falls nicht, fahren wir einfach wieder nach Hause.“

Ich sog die feuchtkalte Nebelluft in meine Lungen. „Sehr witzig.“

„Ich versuche einfach, dich etwas aufzuheitern.“

„Lass es lieber.“

Collin hob eine dunkle Augenbraue, während sich ein leichtes Schmunzeln aus seinen Mundwinkeln löste. „Hast du die Adresse?“ Nebenbei betätigte er eine kleine silberne Fernbedienung, woraufhin das doppelflügelige dunkelbraune Garagentor mit einem leisen Rumpeln aufschwang. Im Inneren kam ein ganzer Fuhrpark an teuren Autos zum Vorschein.

„Äh … ja.“ Fassungslos betrachtete ich die glänzenden Karosserien. „Sammelt dein Dad auch Autos?“

„Nicht nur. Mom unternimmt ebenfalls gern Spritztouren. Und natürlich Flynn.“

Er unterbrach sich und ich musste wieder an den Moment im Sommercamp denken, als Flynn mir erzählt hatte, dass er für einen Kratzer an Collins Wagen verantwortlich war.

„Welcher davon gehört denn dir?“, fragte ich und betrat hinter Collin das diesige Innere der blitzsauberen Garage, in der es nach Motoröl und Benzin roch.

„Dieser Rolls Royce.“ Collin deutete auf einen Oldtimer in der hinteren rechten Ecke. „Und dieses Baby hier.“ Damit wies er auf einen silbergrauen Porsche, der zu seinen Augen passte.

„Wow.“ Mir blieb der Mund offen stehen. „Ist das das Auto, in das Flynn …“

Erinnere mich nicht daran, Jackson.

In seiner Gedankenstimme schwang eine gewisse trockene Ironie mit, er schien den Kratzer verwunden zu haben. Dennoch wirkte Collin gedämpft. Es fiel uns beiden nicht leicht, über Flynn zu reden, der ständig in unseren Köpfen, aber nicht hier war.

„Willst du fahren?“ Collin fischte den Autoschlüssel aus seiner Tasche und hielt ihn in die Höhe.

„Würdest du mich denn fahren lassen?“, fragte ich perplex zurück.

Er grinste. „Nur, wenn du es kannst.“

„Klar kann ich Autofahren.“ Ehrfürchtig näherte ich mich dem Auto, das aussah, als würde es aus einem Bond-Streifen stammen.

Collin stützte sich auf dem silbernen Kotflügel ab und beugte sich in meine Richtung. „Das können die meisten. Die Frage ist nur: Wie gut?“

Ich lächelte. „Du kannst mich ja mental beeinflussen, falls dir meine Fahrkünste nicht reichen.“

„Na dann.“ Er warf mir den Schlüssel zu, den ich in der Luft fing. „Los geht’s. Und enttäusch mich nicht, Jackson.“

Eine Viertelstunde später brausten wir über die ausgestorbene Landstraße in Richtung Klinik. Bäume, Felder und Wolkenfetzen flogen an uns vorüber, während ich Gas gab und das Gefühl der Freiheit einatmete, das dieses Auto mit sich brachte. Es hatte nur ein paar Minuten Eingewöhnungszeit gebraucht, bis ich begonnen hatte, mich zu entspannen, und die Fahrt richtig genießen konnte. Collin hatte sich in der Zeit als perfekter Beifahrer erwiesen. Mit einem schiefen Lächeln hatte er mich einfach machen lassen und sich so entspannt zurückgelehnt, als ob er meinen Fahrkünsten blind vertraute – was auch mein Selbstvertrauen stärkte.

„Wenn du weiter so schnell fährst, schaffen wir die Strecke in der Hälfte der Zeit“, meinte er irgendwann spöttisch.

Erschrocken nahm ich den Fuß vom Gas. „Fahre ich etwa zu schnell?“

„Alles gut, Jackson. Ich habe meine Fühler ausgestreckt. Auf den nächsten paar Meilen gibt es sicher keine Polizeikontrollen.“

„Gut.“

Obwohl wir nicht Gefahr liefen, in eine Kontrolle zu fahren, drosselte ich das Tempo ein wenig. Dabei warf ich einen Blick in den Rückspiegel, in dem nur ein schwarzer Jeep zu sehen war.

„Bist du immer so ein entspannter Beifahrer?“, fragte ich dann.

Er schüttelte den Kopf. „Das kommt darauf an, wer auf dem Fahrersitz sitzt.“

Das versteckte Kompliment freute mich, obwohl ein Teil von mir wieder darauf hinwies, dass ich mich hier völlig oberflächlichen Vergnügungen hingab, während Flynns Schicksal ungewiss war. Das schlechte Gewissen wurde schließlich von meiner aufkeimenden Nervosität überdeckt, als wir einige Zeit später die psychiatrische Klinik für magisch Begabte erreichten. Eine kurze Auffahrt mit einem angeschlossenen Parkplatz führte zu einem halbkreisförmigen Tor, hinter dem sich ein gepflegter Garten um ein schlichtes weißes Gebäude erstreckte. Ich parkte den silbergrauen Porsche zwischen einem Kleinwagen und einem Van, bevor ich aus dem niedrigen Auto ausstieg. Meine Knie waren nach der Fahrt etwas weich, was sowohl dem Adrenalin der Autofahrt als auch meiner Anspannung geschuldet war.

„Alles in Ordnung?“, fragte Collin, der seine langen Glieder reckte und sich auf dem stillen Gelände umsah.

Ich gab ihm seinen Autoschlüssel zurück. „Ja, lass es uns hinter uns bringen.“

Nacheinander marschierten wir durch das bogenförmige Tor und an idyllischen Blumenbeeten vorbei zum weißen Eingang der Klinik. Das Innere roch nach Desinfektionsmittel und Lufterfrischer. Leise Klaviermusik drang aus den Lautsprecherboxen an den weißen Wänden, die durch diverse Fotografien bunter Blumen in Nahaufnahme aufgelockert wurden.

Hinter einem weißen Empfangstresen saß eine schlanke Frau mittleren Alters mit einer goldumrandeten Brille und löste ein Kreuzworträtsel. Sie trug die typische Schwesternkluft bestehend aus weißer Hose und weißem Polo-Shirt, das eine Herz-Stickerei im Brustbereich aufwies.

„Willkommen. Wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte sie bei unserem Eintreten freundlich.

Die Klaviermusik dudelte weiter, meine Handinnenflächen begannen zu schwitzen. „Ich möchte Theodora Jackson besuchen“, erklärte ich dennoch entschieden.

Ein kurzer Schatten glitt über ihr Gesicht, dann war er wieder verschwunden. „Und Sie sind?“

„Phoebe Jackson, ihre Enkelin. Ich habe einen Termin.“

„Vielen Dank. Einen Moment bitte.“

Die Empfangsdame nahm den Hörer ab, um zu telefonieren, Collin griff sanft nach meiner Hand.

„Atmen“, sagte er leise.

„Ich hätte nicht gedacht, dass ich so aufgeregt sein würde“, gab ich zurück, als die Dame am Empfang den Hörer wieder auflegte und zum Ende des länglichen Raumes zeigte, wo gerade ein Arzt hinter einer Glastür erschien.

„Das ist Doktor Morgenstern. Er wird Sie zu Ihrer Großmutter bringen.“

„Miss Jackson. Wir haben ja bereits miteinander telefoniert.“

Der Arzt, ein schlanker dunkelhaariger Mann mit hohen Geheimratsecken und einem sympathischen Lächeln, streckte mir die Hand entgegen, die ich schüttelte.

„Danke, dass wir meine Großmutter nun sehen können.“

Er lächelte, während er uns durch einen langen weißen Korridor mit den schon bekannten Blumenfotografien führte, von dem eine Menge heller Türen abgingen. „Wie ich Ihnen schon mitgeteilt habe, sollten Sie sich von dem Termin nicht zu viel erhoffen. Ihre Großmutter hat sich zwar wieder beruhigt und stellt meines Erachtens keine Gefahr für ihre Umgebung dar, aber erwarten Sie keine Wunder. Obwohl ich Ihren Besuch durchaus schätze, Miss Jackson. Ihre Großmutter ist in den letzten fünfzig Jahren kaum besucht worden.“

Seine Worte weckten ein hässliches Gefühl in mir. Die Vorstellung, fünfzig Jahre lang in so einer Einrichtung eingesperrt zu sein, ließ mir einen Schauder über den Rücken laufen.

„Nur ein älterer Herr ist in unregelmäßigen Abständen vorbeigekommen.“

„Ein älterer Herr?“, wiederholte ich stirnrunzelnd. „Was denn für ein älterer Herr?“

Der Arzt lächelte bedauernd. „Das fällt leider unter die Schweigepflicht. Aber er scheint Ihre Großmutter schon länger zu kennen.“

„Ist sie denn auch nur irgendwie ansprechbar?“, fragte Collin, der mir nicht von der Seite wich.

Doktor Morgenstern warf uns im Gehen einen Blick von der Seite zu und schüttelte den Kopf. „Bedaure. Sie ist vollkommen apathisch und hat seit fünfzig Jahren kein einziges Wort gesprochen. Sie sollten sich deshalb auf eine eher einseitige Konversation gefasst machen.“

Ich versuchte, die Stimme zu ignorieren, die mir zuflüsterte, dass dieser Besuch hier verschwendete Zeit war. „Können Sie sich ihr Verhalten denn erklären?“

„Das ist schwierig.“

Der Doktor führte uns an einem hübschen großen Innenhof mit weißen Korbmöbeln vorbei. Ein paar ältere Frauen saßen an einem Tisch neben einem kitschigen Zimmerbrunnen und spielten Dame. Ein weiterer alter Mann mit ungepflegten weißen Haaren saß in seinem Rollstuhl neben einer riesigen Palme und starrte leise murmelnd vor sich auf den Boden.

„Obwohl bereits einige Ärzte Ihre Großmutter untersucht haben, konnte keine eindeutige Diagnose gestellt werden. Wir vermuten, dass sie sich in einem Schockzustand befindet, der so schwerwiegend ist, dass sie nicht mehr aus ihm herausgefunden hat. So etwas ist unter normalen Umständen extrem selten.“ Der Arzt öffnete eine weitere Glastür, die in einen weiteren weißen Korridor führte. „Allerdings mutmaßen wir, dass hier auch eine magische Komponente eine Rolle spielt. Es scheint, als hätten die mentalen Kräfte Ihrer Großmutter sich gegen sie selbst gewendet. Manchmal denke ich, sie ist in einem Gefängnis gefangen, das sie selbst erschaffen hat.“

Seine Worte verstärkten das ungute Gefühl in meinem Inneren, das mit jedem Schritt durch die hellen Flure schlimmer geworden war.

„Ihr Vater war auch bereits hier, ein paar Mal“, sagte der Arzt nun und blieb vor einer Tür mit der Nummer 12 stehen. „Leider ist es ihm ebenfalls nicht gelungen, eine Verbindung zu ihr aufzubauen. Aber wer weiß“, er drückte die Klinke hinunter, „vielleicht ist das bei Ihnen ja anders.“

Nach dem Doktor betraten wir das gelb gestrichene kleine Zimmer, dessen ganze Einrichtung aus einem Bett, einem Schrank, einem winzigen Tisch in der Ecke sowie einem Schaukelstuhl bestand, in dem eine alte Frau vor einem Fenster mit halb heruntergelassenen Jalousien saß. Ihre Haare waren schlohweiß und zu einem langen Zopf geflochten, das schmale Gesicht mit den hohen Wangenknochen zeigte keinerlei Ausdruck. Mit starrem Blick wippte sie in einem unveränderten Rhythmus nach vorn und wieder zurück, ihre blassgrünen Augen, die mich an meinen Vater erinnerten, waren blicklos auf ihr Bett gerichtet.

„Sie können so lange bleiben, wie Sie möchten“, sagte der Doktor, der neben der Tür stehen geblieben war. „Falls Sie eine Veränderung bemerken – dass Ihre Großmutter zum Beispiel aufstehen möchte oder ihr Blick zu flackern beginnt –, lassen Sie es mich wissen. Es sollte aber nichts dergleichen vorfallen. Sie ist medikamentös gut eingestellt.“

Mit diesen Worten verließ er den Raum.

Collin und ich blieben noch ein paar Sekunden auf dem grauen Linoleum stehen und betrachteten die apathische weißhaarige Frau, der ich indirekt mein Leben zu verdanken hatte.

„Okay. Lass es uns durchziehen.“

Collin strich sich durch seine kurzen dunklen Haare, dann marschierte er zu meiner Großmutter, die auf ihrem Stuhl ununterbrochen weiter vor und zurück schaukelte. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm und holte zwei Plastikstühle unter dem kleinen Tisch in der Ecke hervor, die ich vor dem Schaukelstuhl abstellte, damit wir uns setzen konnten.

„Hallo“, sagte ich schließlich und ließ meinen Blick über ihre hellrosa Bluse gleiten, die im Brustbereich einige Flecken aufwies, die nach Tee oder Kaffee aussahen. „Ich bin Phoebe. Deine Enkelin.“

Collin nickte mir aufmunternd zu, ich fixierte weiterhin ihr Gesicht, das keine Regung erkennen ließ. Die Mundwinkel ihrer schmalen Lippen hingen schlaff herunter und sie blinzelte auch kaum.

„Es existieren Gerüchte, dass du einige Menschen umgebracht haben sollst“, fuhr ich gedämpft fort. „Ich weiß nicht, ob das wahr ist. Aber selbst wenn, glaube ich nicht, dass das wirklich du warst.“

Ein Muskel unter dem Auge meiner Großmutter zuckte, ansonsten veränderte sich nichts in ihrem Gesicht oder an ihrer Schaukelgeschwindigkeit.

„Ich denke, dass dir etwas widerfahren ist. Etwas, das mit einem magischen Kartenspiel zu tun hat.“

Mit meinem Geist versuchte ich, in ihre Gedanken einzudringen und zu sehen, ob irgendetwas von ihr auf die Sätze reagierte. Doch es war, als würde ich gegen eine weiße Mauer prallen.

„Kommst du zu ihr durch?“, fragte ich Collin.

„Ich probier es mal.“

Er bekam einen konzentrierten Gesichtsausdruck. Kurz glitt mein Blick unter den halb heruntergelassenen Jalousien aus dem Fenster, hinter dem ein hübscher Garten zu erkennen war. Aber auch die weißen Bänke zwischen den Blumenrabatten und die beiden Apfelbäume änderten nichts daran, dass es sich in Wahrheit um ein Gefängnis handelte.

Ich wandte mich wieder meiner Großmutter zu. „Wenn du irgendetwas über die Karten weißt … wir brauchen wirklich Hilfe.“

In der Sekunde krallten sich ihre Finger um ein besticktes Stofftaschentuch, Collin prallte mit einem Keuchen auf seinem Stuhl zurück.

„Was ist passiert?“, fragte ich alarmiert.

„Whoa.“ Er rieb sich den Nacken. „Das war nicht schön, Jackson. Ihre Gedanken sind das totale Chaos, als wäre man in einem düsteren Wirbelsturm gefangen.“

Ich schluckte. „So schlimm? Ich bin überhaupt nicht bei ihr reingekommen.“

„Sei froh. Da drin wütet ein mentaler Tornado. Da willst du nicht sein.“

Kaum hatte er das gesagt, schaukelte meine Großmutter schneller. Ein leises Stöhnen drang aus ihrer Brust, ihre verkrampften Finger öffneten sich und das weiße Taschentuch entglitt ihr. Aus einem Reflex heraus beugte ich mich nach vorn, um es aufzufangen. Dabei berührte ich mit den Fingerspitzen ihren pergamentähnlichen Handrücken und keuchte auf, als ein Ruck durch mich hindurchging und ich in eine undurchdringliche Finsternis gerissen wurde.

Ich stürzte. Tief und tiefer. Albtraumhafte Bilder flackerten an mir vorüber, während ich in eine Spirale aus Licht und Schatten fiel, in einen Mahlstrom aus Gerüchen und Geräuschen, der jegliche Farben schluckte und alles rund um mich ausradierte, als würde ich in der Zeit selbst versinken.

Verzweifelt versuchte ich, mich aus dem Strudel zu befreien, doch seine Kraft war zu stark. Sie überwältigte und veränderte mich. Bis ich die Welt plötzlich zitternd aus fremden Augen sah.

Alles um mich herum war anders. Vertraut und doch fremd. Wie ein blasser Traum und doch real. Ich verstand nicht, woher ich diese Gewissheit nahm, aber mir war klar, dass ich in diesem Körper nicht mehr Phoebe Jackson, sondern Theodora Jackson hieß.

Blinzelnd sah ich an mir hinab, strich nervös mit meinen Fingern über das helle Tennisdress, das nur bis zur Mitte meiner schlanken Oberschenkel reichte. Stand in einem diesigen Bootshaus, in dem jede Menge Ruderboote umgedreht aufeinandergestapelt lagerten. Durch ein Fenster konnte ich einen See erkennen. Alles wirkte verschwommen, aber doch irgendwie klar, als würde sich das Bild ständig neu scharf stellen und dann wieder zerfließen.

Ein großes, weitläufiges Gebäude hinter dem See erregte meine Aufmerksamkeit. Ich erinnerte mich, dieses Gebäude schon einmal auf dem Foto eines Zeitungsberichts gesehen zu haben. Der Mental Club.

Ich war wieder hier. Im Körper meiner Großmutter gab ich unruhig meinen Platz vor dem Fenster auf und lief zwischen den umgedrehten Booten hin und her. Großmutters Gedanken blieben mir verschlossen, aber ich spürte ihre Unruhe. Die Aufregung, gemischt mit Sehnsucht und einem Gefühl von Schuld, das ich nicht zuordnen konnte.

Jetzt ging die Tür des Bootshauses auf und die Silhouette eines schlanken Mannes erschien im Gegenlicht. Wieder verstellte sich das Bild, wurde erst schärfer und verschwamm wieder. Mein Herz schlug schneller. Da war der Drang, zu ihm zu gehen. Das Verlangen, ihn zu küssen.

Sekunden später hatten wir einander erreicht. Seine Hände umfassten mein Gesicht, seine Lippen landeten auf meinen. Voller Leidenschaft drückte er meinen Rücken an die Wand des Bootshauses, dabei stolperte ich über ein aufgerolltes Tau auf dem Boden und schlang meine Arme um seinen Nacken.

Meine Leidenschaft wurde von heftiger Scham begleitet, seine Lippen auf meinen fühlten sich gut und schlecht zugleich an. Irgendwann hob er den Kopf und lächelte mich an. Ich konnte sein verschwommenes Gesicht nicht richtig erkennen, aber das Lächeln kam mir vertraut vor. Dann zerfloss die Szene und trug mich weiter, in ein anderes Stück Vergangenheit.

Diesmal hatte ich im Körper meiner Großmutter ein tief ausgeschnittenes Abendkleid an. Lampions leuchteten auf einer offenen Veranda, Männer und Frauen in eleganter Kleidung nippten lächelnd an Champagnergläsern. Aus Deckenboxen dröhnte die sanfte Stimme von Frank Sinatra. Fly me to the moon.

Der See funkelte in einiger Entfernung im Mondlicht, Wellen kräuselten sich an seinem Ufer. Ich schlenderte mit einem Glas Champagner in der Hand zu einem großen, gut aussehenden Mann. Er stand an der Verandabrüstung und unterhielt sich lachend mit einem anderen Pärchen. Bei meinem Näherkommen blickte er auf. Sein Gesicht war mir vertraut, es war das Gesicht meines Großvaters, den ich nur von alten Fotos kannte. Das warme Leuchten in seinen Augen schnitt mir ins Herz, wieder war da diese Scham, begleitet von einer Welle der Schuld.

Dennoch lächelte ich, als ich nach seiner Hand griff und seine Finger drückte. Er beugte sich zu mir herunter, um mich zu küssen, sein Schnurrbart kitzelte auf meinen Lippen. Als ich mich wieder von ihm löste, wurde mein Blick von einem anderen Mann angezogen, dessen dunkle Ausstrahlung über die ganze Veranda zu mir strömte.

Er war es, den ich im Bootshaus geküsst hatte. Sein Lächeln war verführerisch und herausfordernd zugleich, mein Herz schlug an. Ich liebte meinen Ehemann, aber dieser Mann hier zog mich auf eine Weise an, wie es kein anderer bisher vermocht hatte.

Meine Umgebung verschwamm zu einem neuen Ort, wechselte in ein weiteres Fragment Vergangenheit.

Als Theodora befand ich mich nun in einem altmodisch eingerichteten Salon. Die Wände waren mit dunklen Landschaftsgemälden geschmückt, nur ein einzelner ovaler Spiegel stach hervor. Ein Feuer flackerte in einem Kamin, davor standen zwei Ohrensessel einander gegenüber, zwischen ihnen befand sich ein Schachspiel auf einem kleinen Tisch.

Bequem aussehende Chaiselonguen thronten in den Ecken, ein runder Pokertisch mit mehreren Stühlen stand in der Mitte des Raumes. Ich saß an diesem Tisch, mein Atem ging schnell. Durch eine geschlossene Tür waren gedämpft die Gespräche der anderen Clubgäste zu hören, doch meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kartenspiel vor mir. Schwarz schimmernd lag es auf dem Pokertisch und erfüllte mich mit einer Sehnsucht, die einfach zu verführerisch war.

Meine schlanken Finger griffen nach dem Stapel Karten, der unter meiner Berührung goldene Funken schlug.

Der Mann aus dem Bootshaus saß mir gegenüber. Obwohl ich ihn nur verschwommen wahrnahm, hatten seine Züge noch immer etwas Vertrautes. Sein verlangender Blick war auf die Karten gerichtet.

Etwas in mir sträubte sich, dennoch begann ich zu mischen und bildete einen Fächer in meiner Hand. Der Mann beugte sich nach vorn, seine Finger fanden eine Karte und zogen daran. Auch ich wählte eine Karte. Knisternde goldene Lichtfunken sprangen von ihr auf mich über. Feurige Kälte durchtränkte meine Zellen mit der Ahnung einer neuen Kraft, die sich langsam in mir entfaltete, bevor ich von einer Macht überschwemmt wurde, die so viel tiefer ging als alles, was ich jemals gefühlt hatte. Im Spiegel an der Wand sah ich, wie meine Augen goldfarben flackerten.

„Nein!“, rief der Mann. Seine Stimme verzerrte sich vor Entsetzen. Er sprang hoch, um mir die Gewinnerkarte zu entreißen. Sein Stuhl kippte hinter ihm auf den Teppich, Zorn verschleierte seinen Blick.

Die funkensprühende goldene Macht floss weiter in mich hinein, breitete sich in meinem Körper aus, durchtränkte mein ganzes Sein mit seiner eisigen Kälte.

„Nein!“, brüllte er erneut, lauter diesmal. Der Tisch begann zu beben, die verbliebenen Karten erhoben sich zitternd in die Luft. Sein Gesicht war vor Anstrengung verzerrt, die goldenen Funken erstarrten in der Luft. Unterbrachen die Machtübertragung mitten im Prozess.

„Wie konnte das geschehen?“, donnerte er vollkommen außer sich.

Schmerz entlud sich in meinem Kopf. So rein und pur, als würde er meine Gedanken selbst zur Explosion bringen. Ich wimmerte. Tränen liefen mir über die Wangen, tropften auf meine zitternden Hände. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich geschrien. Aber die Karten ließen das nicht zu. Ich fühlte ihre Kälte, die sich wie ein frostiges Gefängnis rund um mich erhob. Die mich gleichzeitig einsperrte und vor seinem allumfassenden, zerstörerischen Zorn schützte.

Ganz im Gegensatz zu den Menschen, die sich im Nebenzimmer befanden. Jene, die seiner Macht hilflos ausgeliefert waren.

Die Tür flog knallend auf, einer nach dem anderen wurde ins Kaminzimmer geschleift. Sie waren nicht mehr als Puppen, die keinen Willen mehr besaßen.

Das innere Brüllen der Opfer hallte hässlich in meinem Kopf wider. Äußerlich gaben die Menschen keinen Ton von sich, aber in ihren Gesichtern stand endloser Schmerz, als der Mann seinen Zorn an ihnen ausließ und ihre Gedanken zum Explodieren brachte, einen nach dem anderen. Unter der Wucht seiner ungefilterten Wut verformten sich ihre Köpfe, die Gesichtszüge schmolzen wie heißes Kerzenwachs, das verzweifelte Todesbrüllen wurde immer lauter. Dabei wirbelten die Gäste reglos herum, reihten sich ein in einen unerträglichen Mahlstrom der Finsternis, dem sie nicht entkommen konnten.

Ich taumelte in die Höhe. Plötzlich war es still. Die sieben Toten kreisten noch immer schwebend in der Mitte des Raumes. Ihre Gesichter waren von den Gedankenexplosionen entstellt, aber wenigstens hatte ihre schreckliche Qual ein Ende gefunden.

Ein Teil der dunklen Kartenmacht floss noch immer durch meine Adern. Die Verwandlung war von dem Mann unterbrochen worden, aber ich spürte, dass etwas mich vor seiner Gewalt schützte. Das Spiel beschützte und bekämpfte mich, beides gleichermaßen, ließ meinen Geist erstarren in seiner eisigen Macht.

Tränen rannen über meine Wangen. Mein Blick glitt zu meinem toten Mann, den ich doch so innig geliebt hatte, meine Lippen teilten sich, um zu schreien.

Aber kein Ton kam aus meiner Kehle.

Mit einem Ruck war ich wieder zurück in dem gelb gestrichenen Zimmer. Meine Großmutter hatte in ihrem Schaukelstuhl zu wippen aufgehört, ihre blassgrünen Augen starrten mich schmerzerfüllt an.

Keuchend wich ich zurück und stieß dabei beinahe den Plastikstuhl um. Mein Herz pochte heftig in meiner Brust, mein Puls war nicht mehr unter Kontrolle. Noch immer spürte ich die eisige Kälte der Karten in jeder Zelle meines Körpers, sah die toten Menschen und ihre deformierten Gesichter vor mir. Sie hatten sterben müssen, weil er das Spiel verloren hatte.

„Jackson!“ Collin sprang auf die Beine. „Was ist passiert?“

Unfähig, ihm zu antworten, schüttelte ich einfach nur den Kopf. Starrte meine Großmutter an und sah, wie sich ihr Mund öffnete, mit einer Langsamkeit, als müsse sie das Reden erst wieder lernen.

„Du …“, stieß sie dann unter großer Anstrengung hervor.

Collin erstarrte. Richtete seinen Blick von mir auf die weißhaarige alte Frau, deren Lippen heftig zitterten.

„Du hast es …“, krächzte sie und beugte sich nach vorn. Ihr Blick bekam etwas Getriebenes, es machte mir Angst. „Die Karten … du hast …“ Tief holte sie Luft, ihre pergamenttrockenen Finger griffen nach mir. „Du hast auch ein Talent, weniger feurig … Du musst ihn stoppen.“

Die letzten Worte presste sie unter enormer Anstrengung hervor, bevor die Klarheit wieder aus ihren Augen verschwand. Ich konnte richtiggehend sehen, wie die schlaffe Weichheit in ihr Gesicht zurückkehrte, während sie sich mit dem Rücken gegen ihren Schaukelstuhl lehnte und in derselben Weise weiterschaukelte, wie sie es zuvor getan hatte.
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„Sagst du mir jetzt endlich, was da drin genau passiert ist?“, fragte Collin, als wir wieder in seinem Wagen saßen und er den silbernen Porsche vom Anwesen der psychiatrischen Klinik für magisch Begabte hinunterlenkte.

Ich lehnte mich in dem dunklen Ledersitz des Sportwagens zurück und schloss ein paar Sekunden lang die Augen. Noch immer liefen die Bilder des schrecklichen Massakers über meine Netzhaut. Noch immer hörte ich das innerliche Brüllen der Menschen in meinem Kopf, die von dem dunklen Typen mit dem gefährlichen Lächeln getötet worden waren – bloß aus Zorn darüber, weil er das Spiel nicht gewonnen hatte.

„Ich hatte einen Flashback“, antwortete ich schließlich heiser. „Es hat sich angefühlt, als wäre ich irgendwie durch die Zeit gefallen, und dann habe ich Fragmente der Vergangenheit meiner Großmutter gesehen. Ich habe praktisch alles aus ihrer Sicht erlebt.“

„Und was genau hast du gesehen?“

Die Bäume der Landstraße flogen an uns vorüber, die Felder dahinter verschwammen zu schmutzigen Flecken graubraungrüner Farbe.

„Sie hatte eine Affäre mit dem Mann, mit dem sie das Spiel gespielt hat. Als meine Großmutter es gewonnen hat, ist er so unsagbar wütend geworden, dass er alle Personen, die sich im Nebenzimmer aufgehalten haben, getötet hat.“

Collin warf einen Blick in den Rückspiegel. „Das heißt, deine Großmutter ist tatsächlich unschuldig?“

„Ja, aber nicht die Karten haben die Menschen getötet, sondern dieser Mann. Nachdem meine Großmutter gewonnen hatte, floss die Macht der Karten auf sie über, aber der Typ scheint diesen Prozess irgendwie aufgehalten zu haben. Und während ihr Geist einfror, hat er die ganzen Morde begangen.“ Ich schluckte. „In gewisser Weise hatte der Doktor recht. Meine Großmutter ist wirklich in einem Gefängnis gelandet, allerdings in keinem, das sie selbst erschaffen hat. Es kam mir eher wie eine Schutzfunktion der Karten vor, die sie vor dem zornigen Angriff abgrenzten. Nur deshalb ist sie an dem Abend nicht ebenfalls gestorben.“

„Und konntest du sehen, wer dieser Mann war?“

Ich wusste nicht, ob ich nicken oder mit dem Kopf schütteln sollte. „Er ist mir irgendwie bekannt vorgekommen“, erklärte ich Collin. „Irgendetwas an ihm war vertraut. Aber ich kann dir nicht sagen, wer es war.“

Collin schien meine Antwort gar nicht richtig mitzubekommen. Unruhig warf er einen Blick in den Seitenspiegel. Seine silbergrauen Augen verengten sich.

„Was ist los?“, wollte ich wissen.

„Da ist ein dunkler Jeep, der mir schon bei der Hinfahrt aufgefallen ist.“

Ich sah in den Rückspiegel und erkannte in einiger Entfernung den schwarzen Wagen, von dem er sprach.

„Glaubst du, dass er uns verfolgt?“

„Ich kann es dir nicht genau sagen. Mental fange ich nichts auf, aber hier könnte auch jemand mit einem starken Schutz unterwegs sein.“

Collin trat das Gaspedal stärker durch und schaltete in den nächsten Gang. Die Geschwindigkeit des Porsches erhöhte sich. Eine Weile blieben wir still und ich starrte in den Rückspiegel, in dem der schwarze Jeep irgendwann einfach verschwand.

„Er scheint weg zu sein.“

„Wollen wir es hoffen.“

Angespannt rieb ich mir über die Oberarme. „Wir müssen aufpassen, dass wir bei alledem nicht langsam paranoid werden.“ Meine Gedanken drifteten zurück zu den Erinnerungen meiner Großmutter.

„Und du hast wirklich keine Ahnung, wer dieser Typ war?“, hakte Collin nach. „Versuch, dich zu erinnern, woher du ihn kennst.“

Obwohl es warm im Auto war, bildete sich eine Gänsehaut auf meinen Armen. „Ich weiß es nicht, wirklich nicht. Es war, als dürfte ich sein Gesicht nicht sehen, als wäre es irgendwie blockiert. Was ist, wenn dieser Kerl hinter all dem steckt? Wenn er für Flynns Verschwinden verantwortlich ist?“

Collin holte tief Luft. „Wenn er die Leute aus dem Mental Club einfach so umgebracht hat, muss er über große Kräfte verfügen, was wahrscheinlich irgendwie mit den Karten zusammenhängt. Wenn er damals der Geliebte deiner Großmutter war, müsste er bereits ein stattliches Alter erreicht haben. Aber warum sollte er jetzt, nach all der Zeit, noch immer hinter den Karten her sein?“

„Vielleicht braucht er ihre Macht“, mutmaßte ich. „Vielleicht möchte er die Prophezeiung erfüllen.“

„Du glaubst also nicht mehr, dass die Jünger Franklins hier ihre Finger im Spiel haben?“

„Das eine schließt das andere doch nicht aus. Was ist, wenn ihr neuer Anführer kein Student ist, sondern zum Beispiel jemand aus dem Professorenkreis?“

Collin setzte den Blinker und überholte einen alten Truck, von dessen Seitenflächen die Farbe abblätterte. „Jackson, ich will deine Theorie nicht gleich im Keim ersticken, aber würde das denn altersmäßig überhaupt passen? Die Professoren sind alt, aber doch nicht so alt.“

„Sicher? Vielleicht sehen einige von ihnen auch nur etwas jünger aus. Zehn Jahre auf oder ab – können wir das denn wirklich so gut einschätzen? Und wenn dieser Typ einmal derart mächtig war, wäre es doch ein Leichtes für ihn, sich etwas frischer darzustellen.“

„Zumindest würde es erklären, warum dir dieser ominöse Mann irgendwie bekannt vorgekommen ist.“ Collin bedachte mich mit einem Seitenblick. „Also, lass es raus. Wen hast du in Verdacht, Jackson?“

„Professor Murphy. Auch wenn wir ihn bislang lediglich mit den Vergeltungsmaßnahmen für seinen Bruder in Verbindung gebracht haben, könnte seine Motivation weitaus diffiziler ausfallen.“

„Das war mir klar. Sonst noch wer?“

„Tremblay?“, murmelte ich unsicher. „Ich habe bei ihm mal einen negativen Gedanken zu meiner Großmutter aufgefangen, als es um das Thema Affären ging. Vielleicht wusste er nicht bloß von der Affäre, sondern war selbst der Mann, der sie begehrt hat.“

Collin warf einen prüfenden Blick in den Rückspiegel, dem ich mich anschloss. Der Jeep von vorhin war jedoch nicht mehr zu erkennen.

„Okay. Könnte passen. Zumindest wurde deine Großmutter anscheinend von einem älteren Mann besucht. Lass uns nachher noch mal mit der Klinik telefonieren und sehen, ob wir dazu noch mehr herausfinden können, möglicherweise bekommen wir ja irgendeinen Anhaltspunkt. In der Zwischenzeit sollten wir aber auch noch die anderen Möglichkeiten durchdenken. Was ist zum Beispiel mit unserer hochgeschätzten Rektorin?“

„Du meinst, der Typ aus der Vergangenheit hat sich nicht nur einer Verjüngungskur, sondern auch einer Geschlechtsumwandlung unterzogen?“

Collin räusperte sich. „Mir gefällt deine Offenheit, Jackson, aber das habe ich nicht gemeint. Was ist, wenn sich die Rektorin von Franklins Ansichten hat infizieren lassen? Wenn es jemanden in ihrem Dunstkreis gibt, der seinen Platz eingenommen hat oder der schon immer hinter all dem steckte? Keine Ahnung, möglicherweise ihr Vater.“

Nachdenklich blickte ich auf die Straße. „Ich wünschte, ich hätte sein Gesicht deutlich gesehen.“

Im Geiste ging ich alle Professoren und älteren Männer durch, die mir in den letzten Jahren begegnet waren. Das Ergebnis war ernüchternd.

„Immerhin hat sich etwas anderes bestätigt“, sagte Collin schließlich. Er überholte einen Kleinwagen und reihte sich dann wieder sicher in unsere Spur ein. „Dein Ausflug in der Zeit, dein Talent.“

„Das alte Wissen“, murmelte ich geistesabwesend und konnte noch immer nicht fassen, dass ich tatsächlich im Besitz dieser Kraft war. „Und du verfügst offenbar über das neue Wissen, Collin. Ich meine, das macht doch Sinn. In Mister Murphys Geschichtsunterricht gab es ein Buch über Talente. Darin waren unterschiedliche Kategorien aufgelistet. Neben hellen und dunklen Talenten gab es beispielsweise auch noch die Einteilung in gemeinsame Talente. Was ist, wenn es sich bei unseren um so etwas handelt? Denk doch nur an diesen John und diese Mary aus Rivenons Tagebucheinträgen oder eben an Isabella und ihren Lucas. Sie hat doch erwähnt, dass er ebenfalls beschenkt wurde. Was ist, wenn wir unsere Talente beim Cup der Elemente entfesselt haben, als …“

Collin zog eine Augenbraue hoch. „Als was?“

„Als du mich gerettet hast“, gab ich zurück, obwohl ich eigentlich etwas anderes hatte sagen wollen. Dieser intime Moment zwischen Collin und mir ging mir noch immer nicht aus dem Kopf. Vielleicht hatte es diese Art von Nähe gebraucht, um unseren Talenten den letzten Schubs zu geben.

„Das könnte doch auch diese besondere Verbindung sein, von der diese Seherin bei deiner Mom gesprochen hat.“

„Ich kann mich nicht entsinnen, dir je erzählt zu haben, dass meine Mutter bei einer Seherin war“, sagte Collin und atmete schnaufend durch. „Flynn. War ja klar.“

Ohne darauf einzugehen, lehnte ich mich zurück, denn eine andere Frage stolperte durch meinen Kopf. „Aber wieso konnten wir schon vorher gedanklich so gut kommunizieren?“

Collin nickte leicht, als würde ich etwas ansprechen, über das er ebenfalls bereits nachgedacht hatte. „Es war gestern schon recht erstaunlich, dass mein Vater unsere Gedanken nicht auffangen konnte, normalerweise ist das ein Kinderspiel für ihn. Vielleicht braucht es eine gewisse Veranlagung dafür.“

„Wie meinst du das?“

„Es könnte sein, dass wir unser Talent nicht wahllos von dem Kartenspiel erhalten haben, sondern dass es instinktiv das geeignetste Geschenk für jeden Rundengewinner auswählt.“ Er fuhr sich durch die schwarzen Haare. „Und ja, Jackson, ich habe keine Ahnung, wieso wir hier infrage kamen. Man hört immer wieder mal, dass Begabte mehr oder weniger auf einer Wellenlänge liegen und deshalb einen besseren Zugang zueinander haben.“

Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Collin wirkte bei dem Thema etwas verkrampft, was angesichts seines sonst so selbstsicheren Auftritts eine erfrischende Abwechslung darstellte.

„Du meinst, wir zwei“, ich deutete mit dem Finger zwischen uns hin und her, „liegen auf einer Wellenlänge?“

„War mir klar, dass du darauf rumreiten würdest.“

„Also kann ich die Welt auch vor einem Asteroiden retten.“

„Nur zu, vielleicht musst du das auch bald tun.“

Collins Kommentar war bloß leichthin dahergesagt, dennoch begleitete ihn eine Schwere, die den Innenraum des Wagens erfüllte. Auch wenn es kein Asteroid war, den es aufzuhalten gab, existierte da doch diese dunkle Bedrohung, der wir auf die Spur kommen mussten.

„Ich wünschte, wir hätten dieses Talentbuch hier und könnten es uns genauer ansehen“, erklärte ich matt.

Collin lächelte hintergründig. „Mit diesem Buch kann ich dir nicht dienen, aber vielleicht mit einem anderen.“

Eine knappe Stunde später waren wir wieder zurück auf dem Anwesen. Collin hatte den Porsche routiniert in der Garage geparkt, danach waren wir über den weißen Kiesweg ins Haus marschiert. Die Sonne war durch das herbstlich gefärbte Blätterdach der Bäume gefallen und hatte mich sanft auf den Wangen gekitzelt. Dennoch hatte ich die Lichtstrahlen nicht genießen können. Jeder Schritt in Richtung Villa hatte das hässliche Gefühl in mir verstärkt, dass wir eigentlich keine Ahnung hatten, mit was oder wem wir es zu tun hatten. Dass wir ihm nicht gewappnet waren.

Das Innere des Hauses hatte uns genauso still empfangen wie am Abend zuvor. Die glänzenden Möbel und die mit Fotografien bedeckten Wände erinnerten mich einmal mehr an ein Museum. Ein Museum, das seinen ganzen Fokus auf die Vergangenheit richtete, genauso wie ich es bei den Erinnerungen meiner Großmutter erlebt hatte. So schrecklich es auch gewesen war, die Morde dieses Mannes mitzuerleben, hatte auch ein gewisser Trost darin gelegen, dass die Vergangenheit schon geschehen war. Ich konnte sie weder rückgängig machen noch verändern. Ich war eine reine Zuschauerin gewesen, entbunden von der Verantwortung, irgendetwas zu tun, als das Wissen um die Wahrheit in mir aufzunehmen.

Doch jetzt war es anders. Jetzt war ich aufgerufen, etwas zu tun und die Dinge in die Hand zu nehmen, um Flynn wiederzufinden. Das Problem war nur, dass ich keinen direkten Ansatz hatte, wo ich beginnen sollte.

Collins Eltern waren tagsüber unterwegs, sodass wir uns nur schnell aus der Küche etwas zu essen holten und uns nach einem kurzen Happen in die Bibliothek zurückzogen. Gestern Abend war mir beim Anblick der hohen Regale und dem Duft der alten Bücher leichter ums Herz geworden, heute fühlte ich mich im Gegensatz dazu erschlagen von den Tausenden Werken, die sich bis unter die Decke reihten und vielleicht irgendwo Antworten auf unsere Frage bereithielten – vielleicht aber auch nicht.

„Hat dein Vater eine Art System?“, fragte ich Collin.

„Er hat das meiste in seinem Kopf. Trotzdem gibt es eine grobe Einteilung. Die linke Seite beschäftigt sich vor allem mit magischer Geschichte und historischen Ereignissen, dieses Regal hier“, er deutete mit dem Kinn auf die Bücherwand zwischen den beiden Fenstern, „beschäftigt sich mit Schamanismus, Druiden, Voodoo, Zauberei und Hexenkunde, ganz rechts gibt es einiges über geografische Kraftorte sowie die Verbindungen des magischen Gitternetzes auf der Welt und der Rest ist mehr oder weniger nach einem System zusammengestellt, das ich selbst nicht ganz verstehe.“

Ein leises Räuspern an der Tür ließ mich zusammenfahren. „Was vielleicht daran liegt, dass du dich bislang nicht besonders für meine Bibliothek interessiert hast“, sagte Collins Vater ruhig, der im Türrahmen stand. „Woher rührt dieser neuartige Wissensdurst?“

Collin zuckte mit den Schultern. „Du hast mich einfach inspiriert, Vater.“

„Lass bitte deine Späßchen, Collin. Geht es etwa um diese Prophezeiung, die am Campus der Northside die Runde gemacht hat?“ Mister Madison trat in einem grauen V-Pullover und einer dunklen Stoffhose in den Raum hinein.

„Wir vermuten, dass sie mit Flynns Verschwinden in Zusammenhang stehen könnte“, sagte ich.

Collins Vater hob eine Augenbraue. Die Geste erinnerte mich so sehr an seinen Sohn, dass ich mir vorstellen konnte, wie Collin in dreißig Jahren aussehen würde. „Diese Weissagung könnte sich jedoch auch als totes Ende herausstellen. Es wäre nicht das erste Mal, dass sich hinter einer derartigen Prophezeiung nichts als heiße Luft befindet. Aber vielleicht mag ich mich auch irren. Seid ihr denn bereits weitergekommen?“

Collin schüttelte den Kopf. „Wir haben noch nicht einmal richtig angefangen.“

Mister Madison verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Wie kann ich euch helfen?“

Collin wirkte leicht irritiert. „Wie meinst du das?“

„Was für Bücher braucht ihr?“, präzisierte sein Vater, als wäre es das Selbstverständlichste, seinen Sohn zu unterstützen. „Darum seid ihr doch hier, nicht wahr?“

Für einen Moment erwiderte Collin nichts, dann räusperte er sich. „Wir würden gern mehr über Talente, magischen Kräftetransfer sowie Schockzustände und deren Heilung erfahren.“

Mehr brauchte sein Vater nicht. Er durchquerte den Raum und ließ seinen Blick über die Buchrücken der Regale schweifen. Eine Vielzahl an ledergebundenen Wälzern löste sich wie durch Geisterhand aus unterschiedlichen Reihen und schwebte zu dem glänzenden ovalen Lesetisch in der Mitte, wo sie sich ordentlich aufeinanderstapelten.

Zufrieden nickend rückte Collins Vater noch eine alte Schwarz-Weiß-Fotografie an der Wand neben sich gerade, bevor er zurück zu seinem Sohn ging. „Ich würde euch gern beim Studieren der Lektüre unterstützen, zumal ich deine und Miss Jacksons Bemühungen durchaus willkommen heiße. Leider haben deine Mutter und ich noch Termine, die sich kurzfristig ergeben haben. Am Abend sind wir bei einer wichtigen Charityveranstaltung, es wird also spät werden. Wenn ich euch noch irgendwie helfen kann, lass es mich wissen.“

Ein kurzes Lächeln tauchte in seinem Gesicht auf, das Collin ebenso kurz erwiderte. „Danke, Dad.“

„Gern geschehen, Sohn.“ Der großgewachsene Mentale mit den grau melierten Schläfen kniff die Augen zusammen und warf einen kurzen Blick in meine Richtung. „Ach ja, was die Frage nach dieser Amelie Delacourt anbelangt, habe ich bereits eine Mitteilung von George erhalten.“

„Tatsächlich?“ Mein Herz machte einen Sprung, ich hatte nicht so schnell mit einer Antwort gerechnet.

Collins Vater nickte. „Er hat nicht bestätigt, dass sie als Ermittlerin tätig ist. Er hat jedoch auch nicht widersprochen. Was schon für sich spricht.“

Mister Madison verabschiedete sich und ließ uns dann allein in der Bibliothek zurück.

„Dein Vater ist gar nicht so übel“, meinte ich und dachte an Amelie. Dass es sich bei ihr tatsächlich um eine verdeckte Ermittlerin handelte, erklärte so einiges. Auch wenn es sich irgendwie seltsam anfühlte. Immerhin hatten wir einige persönliche Gespräche geführt und ich fragte mich unweigerlich, wie viel davon wirklich echt gewesen war.

„Ihm scheint mein neuartiger Wissensdurst zu imponieren.“ Collin reckte die Schultern und betrachtete die großen Bücherstapel vor uns. „Dann lass uns mal loslegen, Jackson.“
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Die nächsten Stunden verbrachten wir damit, uns durch die eng beschriebenen Seiten zu kämpfen. Collin hatte auch noch einmal Kontakt mit der psychiatrischen Klinik aufgenommen, die sich jedoch weigerte, irgendwelche Informationen zu dem älteren Besucher meiner Großmutter preiszugeben. Auch mir wollten sie nichts dazu erzählen.

„Vielleicht gibt es auf dem Anwesen Überwachungskameras?“, warf ich in den Raum und lehnte mich auf meinem Stuhl zurück.

„Selbst wenn, das Material werden sie uns garantiert nicht aushändigen. Also nicht ohne Weiteres und nicht in der Kürze der Zeit.“ Collin ließ die Schultern sinken. „Bleibt uns also nichts anderes übrig, als Granny zu heilen.“

Die Leichtigkeit, mit der er das sagte, schmälerte die Schwierigkeit des Unterfanges nicht. Meine Großmutter konnte uns sicher die Identität des geheimnisvollen Mannes verraten – unter der Voraussetzung, dass sie bei klarem Verstand war.

„Hast du denn irgendetwas zur Heilung gefunden?“, hakte ich nach und nahm einen Schluck von meinem Tee, den Collin mir freundlicherweise gemacht hatte.

Er schüttelte den Kopf und ließ seine Fingerspitzen über den Buchrücken eines dunklen Werks mit dem Titel Magische Krankheiten und ihre Auswüchse streichen. „Es ist alles recht lose. Ich habe einen Eintrag gefunden, dass man die Kraft an sich zerstören muss, die für die Krankheit oder den nachteiligen Zustand verantwortlich ist – was uns zu einem Punkt führt, an dem wir uns schon öfter befunden haben. Der Zerstörung der Karten.“ Er atmete tief ein. „Nach allem, was ich bisher gelesen habe, scheint dieser ominöse Kerl bei dem Machttransfer der Karten irgendwie dazwischengefunkt zu haben, weshalb es zu einer Art Kräftekollaps kam. Offenbar existieren auch verschiedene Arten der Machtübertragung, die Zuhilfenahme besonderer Artefakte ist nur eine davon. Magie kann beispielsweise über spezielle Zauber oder Küsse transferiert werden. Leider habe ich nichts über sogenannte Umkehrzauber herausgefunden.“

Seine Worte erinnerten mich an die dunkle Bibliothek. „Das mit den Küssen hatten wir doch schon mal.“

„Yep. Einer meiner engsten Freunde kann ein Lied davon singen. Er hat durch einen Kuss seine magische Fähigkeit verloren und eine andere dazugewonnen. Das hat ihm anfangs gar nicht gefallen.“

Ich runzelte die Stirn. „Und das ist einfach so passiert?“

„Das hing mit der Sternzeichner-Fähigkeit des Mädchens zusammen. Letztendlich hat es sich als Glücksfall für Cedric erwiesen. Was definitiv nicht immer so sein muss. Laut dieser Lektüre hier gibt es Küsse, die einem unter gewissen Bedingungen die gesamte Magie rauben können. Dafür muss es zum Beispiel eine besondere, jahrzehntelange Verbindung geben oder einen besonderen Fall der Enttäuschung. Schon interessant, das Wort an sich, oder? Ent-täuschung. Das Ende der Täuschung, eigentlich etwas Gutes, obwohl es sich so grausam anfühlen mag.“

Ich blinzelte. „Bist du in Gedanken gerade bei Chloe?“, fragte mein Mund ganz von allein.

„Hast du etwa meine Gedanken aufgefangen, Jackson?“

Willst du etwa meiner Frage ausweichen?

Collin legte das dunkle Buch zurück auf den Tisch und griff nach einem anderen. „Obwohl ich es vor Flynn nie offen zugegeben hätte und dies auch in Zukunft tunlichst unterlassen werde, da sein Verhalten egoistisch und verwerflich war, gibt es da doch diesen Punkt, der nicht von der Hand zu weisen ist. Chloe hätte mich nicht betrogen, wenn das zwischen uns einzigartig gewesen wäre.“

„Was aber noch lange nicht bedeutet, dass du über sie hinweg bist.“

„Nein, das stimmt. Aber manchmal spielt das Leben einfach anders, als man denkt. Und auch wenn einem die Wendungen im ersten Moment nicht gefallen, können sie sich im Nachhinein doch als Glücksfall erweisen.“

Seine silbergrauen Augen ruhten auf mir und ich musste lächeln. „Wie bei deinem Freund Cedric?“

„Wie bei meinem Freund Cedric“, bestätigte er. „Außerdem weiß ich von Chloe, dass sie eine glückliche Beziehung mit dem Sohn eines Bekannten eingegangen ist, dem ihr Vater sehr wohlgesonnen ist. Das Verhältnis zu ihrem Vater war ihr schon immer besonders wichtig. Aber genug von ihr.“ Collin schlug das nächste Buch auf. „Blut ist übrigens auch gut geeignet, um Magie zu übertragen.“

„Schöner Themenwechsel. Hat nicht Franklin mit Blut experimentiert?“

„Das stimmt. Es erklärt übrigens auch, warum die Karten sich ausgerechnet dich ausgesucht haben. Die stärkste Bluterbin, offenbar hast du mehr Potenzial als dein Vater. Über das Blut hatten die Karten von Beginn an eine Verbindung zu dir.“

Ich nickte nachdenklich, bevor ich seufzte. „Sosehr ich die Karten auch immer gehasst habe, wüsste ich jetzt nur zu gern, wo sie stecken. Andererseits ist der Abstand vielleicht auch ganz gut. Irgendwo stand, dass zu viel Kontakt mit bestimmten magischen Artefakten eine Art von Obsession hervorrufen kann.“

„Bei der Sehnsucht, mit der die Karten uns manipuliert haben, leicht nachvollziehbar. Wahrscheinlich ist dieser geheimnisvolle Mann aus dem Mental Club ihnen und ihrer Macht einfach verfallen.“

„Wobei ich mir gut vorstellen kann, dass man je nach Persönlichkeit auch unterschiedlich stark auf diese Kraft reagiert.“

Mit diesen Worten klappte ich das Buch auf meinem Schoß zu und begann, das nächste Werk durchzublättern. Langsam bekam ich Hunger, doch das knurrende Gefühl trat in den Hintergrund, als ich das Inhaltsverzeichnis des neuen Buches überflog.

„Hier geht es in einem Kapitel offenbar um das alte und das neue Wissen“, sagte ich und blätterte schnell zu der entsprechenden Seite, um sie laut vorzulesen.

Gedankenlesekraft – Besonderheiten: altes versus neues Wissen basierend auf den Erkenntnissen der Mentalphysikerin Astrid Kings

Gedanken sind nichts anderes als Energie, und da Energie zwar umgewandelt, aber niemals verloren gehen kann, können auch gedachte Gedanken niemals verloren gehen.

Das alte Wissen bezeichnet dabei eine besondere Spielart des Gedankenlesens, bei dem der Mentale seine Kraft nicht dazu einsetzt, die aktuellen Gedankenströme seines Gegenübers aufzufangen, sondern der Energiesignatur eines längst vergangenen Gedankens zu folgen, bis in eine Zeit, in der er entstanden ist.

Es herrscht Uneinigkeit darüber, wie weit Mentale, die über das Talent des alten Wissens verfügen, auf diese Weise in die Vergangenheit reisen können. Kings zufolge sind hundert, zweihundert oder gar dreihundert Jahre keine Seltenheit – da die Energie, wie sie sagt, bestehen bleibt:

„Alles, was es dafür benötigt, ist die Bereitschaft, über den Tellerrand der Gegenwart hinauszusehen und sich auf die abenteuerliche Reise über eine Zeitschnur zu begeben. Sollten die Gedanken der Vergangenheit einem Ahnen angehören, ist es noch leichter, darauf zuzugreifen, da die Verbindung über die geteilte DNA eine Art Kompass erzeugt, der es leichter macht, dem Gedankenstrom zu folgen.“

Da das Talent des alten Wissens so selten auftaucht, wird es von vielen anerkannten Mentalforschern als Humbug abgetan. Dem gegenüber steht jedoch das kürzlich von Dr. Dr. Thompson dokumentierte Talent des neuen Wissens, das einem Mentalen die Fähigkeit verleiht, praktisch jeden Gedanken seines Gegenübers zu lesen, unabhängig von seinen Barrieren oder Schutzschilden.

Es wird vermutet, dass die Talente des alten und des neuen Wissens dabei irgendwie miteinander gekoppelt sind, da sie bisher immer bei zwei Mentalen gleichzeitig aufgetreten sind, meist bei zwei Personen, die eine besondere Verbindung teilten. Wieso das so ist, konnte noch nicht ausreichend erforscht werden.

Collin fuhr sich mit beiden Händen durch die kurzen Haare. „Okay, das ist interessant. Bringt uns aber nicht wirklich weiter, oder?“

Resigniert nickte ich. „Wenn meine Großmutter das Spiel gewonnen hat, müsste sie doch auch ein Talent besitzen, oder?“

„Ja, das ist anzunehmen. Vielleicht hat sie das mit dem Wort feurig gemeint. Vielleicht hat sie diesen Feueratem erhalten?“

Ich runzelte die Stirn. „Kurz bevor die Macht der Karten auf sie übergeflossen ist, hat es sich tatsächlich so angefühlt, als hätte sich eine gewisse Hitze in ihren Zellen verankert. Wobei ich keine Ahnung habe, ob es sich dabei wirklich um dieses Geschenk gehandelt hat.“

„Steht in dem Buch denn sonst noch etwas Hilfreiches?“, fragte Collin, der sich neben mir auf der Tischplatte abstützte und auf die Zeilen starrte. Wir waren uns so nah, dass mir sein angenehmer Geruch in die Nase stieg, der ihn irgendwie immer zu umgeben schien, als würde er genauso zu ihm gehören wie sein spöttischer Humor und das Funkeln in seinen silbernen Augen.

Sein Gesicht wandte sich meinem kurz zu und ich schaute hastig wieder auf die Buchseite vor mir. Hoffentlich hatte mein mentaler Schutz gehalten und ihm nicht jeden einzelnen Gedanken offenbart.

Tut mir leid, Jackson. Deine Gedanken brüllen mir entgegen, dass ich nicht anders kann, als zuzuhören.

Ich schloss für einen Moment die Augen. „Wirklich jeder Gedanke?“, fragte ich dann.

„Möglicherweise nicht jeder. Aber doch ziemlich viele“, gab er zurück.

Obwohl es mir unangenehm war, sah ich ihn nun doch wieder direkt an. „Und woran denkst du gerade?“

„Das willst du nicht wissen“, antwortete er.

Ich spürte, wie er drauf und dran war, eine Mauer aufzubauen, und schüttelte unbewusst den Kopf. Oh nein. Ich würde nicht zulassen, dass er sich ständig in meinen Gedanken herumtrieb, ohne mir etwas von seinen zu offenbaren. Hartnäckig streckte ich meine mentalen Fühler aus, stellte mir vor, wie ich unter seinen Barrieren einfach hindurchschlüpfte wie Nebel durch die Gitterstäbe eines Tores.

Im nächsten Moment war ich drin. Seine Gedanken lagen vor mir, klar und deutlich, genau wie seine Gefühle. Die Empfindungen waren so stark, dass ich mich nach Luft schnappend an der Tischkante festklammerte. Ich verstand plötzlich, dass er Angst hatte. Dass er nicht wusste, was mit ihm passierte, warum er sich von mir so angezogen fühlte. Erkannte seinen Kampf, seine Versuche, mich nicht zu nah an sich herankommen zu lassen. Seine Bemühungen, mich aus seinem und sich selbst aus meinem Kopf herauszuhalten.

Collin starrte mich an, in seinen Augen flackerte sein innerer Zwiespalt. Der Wunsch, sein Inneres vor mir zu verstecken, aber gleichzeitig auch das Bedürfnis, einfach loszulassen und nichts mehr zurückhalten zu müssen.

Mir ging es genauso. Ich wollte nicht, dass er von der Anziehung wusste, die er auf mich ausübte. Wollte ihn nicht an der Scham teilhaben lassen, die mich in solchen Momenten überkam.

Weil ich genau wie meine Großmutter war.

Weil ich ebenso zwischen zwei Männern stand, wobei ich nicht vorhatte, einen der beiden zu betrügen, nur weil meine Gefühle mich dazu verleiteten.

Genug.

Ich wusste nicht, von wem es kam, von ihm oder von mir. Unsere Gefühle waren eins, seine Angst vor Verletzungen, meine Angst, das Falsche zu tun. Es war zu eng, zu nah, zu viel. Ich wollte diese Verbindung nicht, die nichts mehr zurückhielt und mich vollkommen verletzbar machte.

Gleichzeitig prallten wir zurück. Collins Atem ging schwerer, mein Herz schlug ebenfalls wie wild in meiner Brust. Mit zusammengeschnürter Kehle wich ich einen Schritt nach hinten.

„Das war …“

„… heftig“, ergänzte er meinen Satz.

„Was ist gerade passiert?“ Noch immer konnte ich mir keinen Reim darauf machen. „Es hat sich wieder angefühlt wie beim Cup der Elemente, als …“

„Ich weiß, Jackson.“ Collin rieb sich über die Wange und wandte den Blick ab. „Wie du schon sagtest, irgendetwas scheint dort passiert zu sein.“ Er atmete tief durch. „Lass uns am besten eine Pause machen. Wollen wir eine Kleinigkeit essen?“

„Gern.“

Zusammen gingen wir in die Küche, wo Collin die Reste des Chilis aufwärmte, die heute fast noch besser schmeckten als am Tag davor.

„Was hat es eigentlich mit diesen ganzen Fotografien überall auf sich?“, fragte ich, als wir eine halbe Stunde später zurück in die Bibliothek kamen. Dabei betrachtete ich das Schwarz-Weiß-Foto, das Collins Vater vorhin an der Wand gerade gerückt hatte. Es zeigte eine Runde junger Männer in Sporttrikots vor langen Ruderbooten. Einer davon war Flynn wie aus dem Gesicht geschnitten.

„Keine Ahnung, ein Spleen meiner Familie. Sie möchten sich anscheinend an jeden Moment ihres Lebens erinnern.“

„Wer ist das?“, flüsterte ich und deutete auf den Mann, der Flynn so verdammt ähnlich sah. „Ist das Henry? Der frauenverführende Großvater mit der Todespanik und der Macht, anderen seine Gedanken einzupflanzen?“

„Gut zusammengefasst. Er ist irgendwann ausgewandert und nie wieder gesehen worden.“

„Ich weiß, Flynn hat dazu etwas fallen gelassen. Offenbar ging es um eine Frau.“

„Keine Ahnung, aber Frauen können einem in dieser Familie augenscheinlich zum Verhängnis werden“, bemerkte Collin und warf mir einen kurzen Seitenblick zu, bevor er wortlos zum Tisch und den Büchern zurückkehrte.

Die nächste Stunde verbrachten wir schweigend über dicht beschriebene Seiten gebeugt.

„Wieder nichts“, sagte Collin und klappte ein dunkelrot eingebundenes Buch zu, das beim Zufallen etwas Staub in die Luft wirbelte. „Ich dachte wirklich, wir wären inzwischen einen Schritt weiter.“

Ich verstand ihn. Draußen war es bereits dunkel und die altmodischen Lampen der Bibliothek spiegelten sich in den schwarzen Fensterscheiben.

„Lass uns noch dieses Buch hier durchgehen“, sagte ich und griff nach dem letzten Werk auf dem Stapel.

„In Ordnung.“ Collin gähnte. „Und danach lassen wir es für heute gut sein.“

„Einverstanden.“

Ich schlug das schwarz eingebundene Buch auf und registrierte erfreut, dass es diesmal nach längerer Zeit wieder ein Inhaltsverzeichnis gab, das ich kurz überflog. Auf der zweiten Seite stockte ich.

„Collin.“

„Was?“

„Hier ist etwas. Menschen mit besonderen Talenten im Laufe der Zeit.“

Mit fliegenden Fingern begann ich, durch das Buch zu blättern, und beugte mich darüber. „Hier steht, dass die Verbreitung seltener magischer Talente vollkommen willkürlich erscheint und offenbar keiner besonderen Ordnung unterworfen ist. Viele Talente entstehen zusätzlich zur magischen Begabung, wobei es unterschiedliche Meinungen dazu gibt, welche historischen Persönlichkeiten über besondere Talente verfügt haben sollen. So wird Cleopatra das Talent der Weisheit nachgesagt, aber auch Alexander der Große oder der aktuelle Dalai-Lama sollen über besondere Talente verfügt haben beziehungsweise verfügen.“ Ich unterbrach mich. „Hier wird von Zwillingen berichtet, welche das Talent besaßen, Lüge oder Wahrheit zu erzwingen, außerdem von einem Zirkel der Talentierten, die ihre Kräfte jedoch im Verborgenen hielten, um nicht die Angst der Menschen zu schüren. Das ist doch sicher der Wanderzirkus, dem Rivenon sich angeschlossen hat! Diesen Aufzeichnungen zufolge besaßen sie das Talent von altem und neuem Wissen, das Talent des kristallinen Feueratems, das Talent der Sturmentfachung, das Talent der Zeitverlangsamung und der Voraussicht sowie das Talent, mit Vögeln zu sprechen.“ Ich stockte. „Das ist noch nicht alles. Hier wird auch das dunkle Talent erwähnt, über die Schatten zu herrschen. Offenbar ist es eine finstere Kraft, die einem Unsterblichkeit verleiht.“

Collin stand auf. Ich erwartete, dass er irgendwie auf das Gesagte einging, stattdessen blickte er sich nur irritiert in dem leeren Zimmer um, während sich sein ganzer Körper anspannte.

„Was ist los?“, fragte ich, als er eine Hand auf die Lippen legte und mir mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass ich leise sein sollte.

Ich verstehe nicht, Collin.

Wir sind nicht mehr allein, Jackson.

Kaum hatte er das gedacht, wurde er von einer gewaltigen Kraft gepackt und gegen die nächste Wand gedonnert.

„Collin!“, brüllte ich und sprang auf.

Im selben Moment gingen alle Lichter aus und eine pechschwarze Finsternis ergoss sich in den Raum. Mit der Hüfte knallte ich gegen die Tischkante und sog vor Schmerz die Luft ein. Hörte gleichzeitig, wie Collin sich gegen jemanden wehrte, und spürte seine Wut, die wie eine Welle über mich hinwegschwappte. Sie verschmolz mit meiner eigenen Wut, während ich ebenfalls heftig gegen die telekinetische Macht ankämpfte, die sich wie ein Schraubstock um meinen ganzen Brustkorb legte.

„Setzt sie endlich außer Gefecht“, sagte jemand, dessen Stimme ich zu kennen glaubte, dann spürte ich einen Luftzug wie von einem Betäubungspfeil neben meinem Ohr und hörte etwas an mir vorbeizischen. Mit einem dumpfen Laut stieß Collin gegen ein Bücherregal, im nächsten Moment spürte ich einen kurzen Stich am Hals. Danach versank meine Welt in dumpfer Teilnahmslosigkeit.
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Turbinengeräusche weckten mich, begleitet von heulendem Wind. Ich musste in eine Art Bewusstlosigkeit gefallen sein, die durch das mechanische Ausfahren von Flugzeugrädern jäh unterbrochen wurde.

Mein Herz machte einen Sprung, die Erinnerungen stürzten auf mich ein.

„Sie ist wach. Wir hätten ihr vielleicht eine ebenso hohe Dosis wie Collin spritzen sollen“, sagte ein Typ neben mir, der viel zu jung klang, um an einer Entführung beteiligt zu sein.

„Das wollte er nicht. Nimm ihr die Augenbinde ab“, sagte ein anderer. Er saß mir gegenüber, ich erkannte diese Stimme. Der Geruch von Kaugummi stieg mir in die Nase, dann wurde der Stoff rund um meinen Kopf gelöst und ich blinzelte in helles Licht. Hoffte entgegen jeder Vernunft, dass ich mich geirrt hatte.

Doch das hatte ich nicht.

„Guten Morgen, Phoebe.“

Hendrix sah mich freundlich an, das Lächeln auf seinem Gesicht war so falsch wie alles andere hier.

Das Flugzeug wurde von einer heftigen Windböe durchgeschüttelt, hektisch sah ich mich um. Wie erwartet saß ich in einem Privatjet mit etwa zehn Reihen. Neben mir befand sich ein rothaariger Typ, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, auf der anderen Seite des schmalen Ganges saß ein weiterer Kerl. Er hatte eine brutale Ausstrahlung und die Statur eines Bodybuilders. Sein Blick war ausschließlich auf Collin gerichtet, der gegenüber von ihm bewusstlos in der Sitzreihe lehnte. Eine rötliche Stelle an seinem Hals markierte den Einstich, wo sie ihm das Mittel verabreicht haben mussten.

„Das ist jetzt sicher ein Schock“, meinte Hendrix, der mir einen kurzen Moment gegeben hatte, mich in dem kleinen Flugzeug umzusehen. „Zu gegebener Zeit wirst du alles verstehen. Sieh mal, wir sind schon fast da.“

Fassungslos folgte ich seinem Blick hinaus in die Dunkelheit. Riesige Packeisschollen trieben auf einem aufgewühlten Meer. In der Ferne konnte ich eine größere Insel erkennen, deren scharfkantige Gletscherlandschaft im Mondlicht leuchtete.

„Sind wir wieder …“

„Ganz recht, wir sind zurück an der Northside.“

Der Stolz in Hendrix’ Stimme war unüberhörbar. Als würde ein lange gehegter Plan endlich in Erfüllung gehen.

„Und was sollen wir hier? Was wollt ihr von uns? Was habt ihr mit Collin gemacht?“

Kaum hatte ich die Fragen gestellt, bekam Hendrix eine Nachricht auf sein Handy.

„Sehr gut. Die anderen sind gerade mit ihr gelandet“, sagte er zu seinen Begleitern.

„Wer ist mit wem gelandet? Wen meint ihr mit ihr?“

Meine Gedanken waren noch immer benommen, mein Herz schlug in einem schmerzhaften Stakkato. Ein hässlicher Verdacht stieg in mir auf, gemeinsam mit den Erinnerungen an Amelies krampfenden Körper.

Flach atmend presste ich mich in den Sitz des heftig wackelnden Flugzeuges. „Amelie hat versucht, mich vor den Jüngern Franklins zu warnen. Du bist einer von ihnen, nicht wahr? Hast du mich beim Cup mit dem Splitter attackiert?“ Abscheu sprach aus jedem meiner Worte.

Hendrix lehnte sich entspannt auf seinem Sitz zurück, dabei ließ er mich nicht aus den Augen. Dann lächelte er.

„Nein, der Splitter ging nicht auf meine Kappe. Dafür allerdings der Treppensturz dieses verdammten Kommissars. Und auch seine kleine Französin hätte ihre Nase nicht in unsere Angelegenheiten stecken sollen. Wobei sie noch glimpflich davongekommen ist. Ich habe gehört, dass die Ärzte sie bereits morgen schon wieder aus dem künstlichen Tiefschlaf holen werden.“ Leicht schüttelte er den Kopf. „Und was die Jünger Franklins anbelangt … das ist zwar nicht der Name, den ich für uns ausgesucht hätte, aber er ist ganz okay.“

Zornig starrte ich ihn an. Die Info, dass es Amelie besser ging und sich die Nachricht mit der Landung offenbar nicht auf sie bezog, erleichterte mich, dennoch brannte das Gefühl, verraten worden zu sein, tief in meiner Brust.

„Steckst du etwa auch hinter der Sache mit Flynn? Hast du ihn auch verschwinden lassen?“

Hendrix schüttelte erneut den Kopf, ohne mir eine richtige Antwort zu geben.

„Aber wieso tut ihr das?“, fragte ich weiter. „Geht es um die Prophezeiung?“

„Es ging immer nur um die Prophezeiung, Phoebe. Um nichts anderes.“

Das Flugzeug sackte kurz ab. Hendrix beugte sich schnell zur Seite und fing eine Flasche Wasser auf, die beinahe vom freien Sitz neben ihm gerollt wäre.

„Die ganze Welt glaubt, dass Rektor Franklin es nur auf die Durchsetzung seiner Elite abgesehen hatte. Doch das war nur der Beginn, Franklin hatte einen weit größeren Plan im Kopf. Er war ein Visionär, der es auf eine Macht abgesehen hatte, die sich über alle anderen erheben würde. Die Kraft, über die Schatten zu herrschen.“

„Das hat Rivenon auch nicht viel gebracht.“

„Ich sehe, du hast deine Hausaufgaben gemacht“, bemerkte Hendrix anerkennend und fuhr sich durch die dunklen Locken. „Rivenon war ein dummer Junge, gesegnet mit einem viel zu großen Talent. Er hat sich zu lange gegen die Schatten gestellt, hat versucht, sie zu zähmen. Als er endlich von ihren Möglichkeiten kostete, war es bereits zu spät. Ihm war nicht bewusst, über welche Urkraft er hätte herrschen können. Das wird sich nun ändern.“

„Du bist doch verrückt.“

„Nun, das wird sich heute Nacht noch herausstellen, liebe Phoebe. Aber nach allem, was mit den Karten und deiner Großmutter passiert ist, wäre ich sehr vorsichtig mit dem Wort verrückt.“

„Also hast du sie? Du bist im Besitz der Karten?“, fragte ich mit hämmerndem Herzen. „Und führst fort, was Rektor Franklin geplant hatte? Etwa, um ihn mit Stolz zu erfüllen oder um deinen eigenen Wahnsinn aufleben zu lassen?“

Meine Worte fielen wie Fallbeile, doch sie beeindruckten Hendrix nicht im Geringsten. Das Flugzeug ging jetzt in einen ruckelnden Sinkflug über, bei dem sich mir der Magen hob. Ich sah, wie sich die Flügel langsam neigten und die windumtosten Gletscherflächen draußen zu kippen begannen.

„Der Rektor war tatsächlich im Besitz eines Kartensets, das sich jedoch leider als das falsche erwiesen hat.“ Er betrachtete mich gelassen. „Du hast sicher auch von dem Gerücht gehört, dass etwas aus Franklins Sachen verschwunden ist, oder? Dabei handelte es sich um seine Karten, die nicht mal ansatzweise mit der Magie eures Spiels mithalten konnten. Das habe ich sofort gemerkt, als du die richtigen Karten vor unser aller Augen im Nell’s ausgepackt hast. Mir wurde klar, dass ich das falsche Set haben musste. Und dann – nun, dann hat sich alles ein wenig anders entwickelt, als ich ursprünglich dachte.“

Wieder schlingerte das Flugzeug. Wenn ich Glück hatte, machte der Sturm draußen den Jüngern Franklins ein rasches Ende, indem wir abstürzten. Wobei es nicht so viel Glück wäre, solange Collin und ich ebenfalls in der Maschine saßen.

Hendrix neigte leicht den Kopf und lächelte mich freundlich an. Bei seinem Anblick hätte ich kotzen können. Er hatte den Kommissar verletzt und meine Freundin vergiftet, hatte Collin und mich bewusstlos gemacht und wahrscheinlich auch noch Hope auf dem Gewissen. Trotzdem benahm er sich die ganze Zeit, als ob wir Freunde wären.

„Wo ist Flynn?“, presste ich noch einmal hervor, doch in der Sekunde glitt das Flugzeug noch tiefer und wurde von einem heftigen Windstoß zur Seite geschleudert. Trudelnd stürzte uns der schneebedeckte Boden viel zu schnell entgegen. Erschrocken presste ich mich in meinen Sitz und betete darum, dass der Pilot wusste, was er tat. Im letzten Moment fing sich die Maschine und setzte nur wenige Sekunden danach hart auf dem schneebedeckten Boden auf. Es war eine rumpelnde und brutale Landung, nicht zu vergleichen mit denen der Linienflugzeuge, die ich kannte. Kreischend schlitterte der Privatjet über die stürmische Eisfläche, die in der Ferne von scharfzackigen Gletschern begrenzt wurde. Ich wurde dabei so sehr durchgeschüttelt, dass meine Zähne aufeinander klapperten.

Irgendwann kam das Flugzeug zum Stehen.

„Geschafft“, bemerkte Hendrix glücklich, während seine beiden Helfer erleichtert die Luft aus den Lungen ließen. „Rivenons Ruine ist nicht weit entfernt, die letzte Nacht der Schattenwende ist angebrochen. Nun kann es endlich losgehen.“
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Nach unserer Landung beugte sich der bullige Bodybuilder mit dem mürrischen Blick nach vorn und verabreichte Collin eine Spritze, die ihn nach ein paar Sekunden aufweckte. Hendrix und sein schlaksiger junger Helfer standen in der Zwischenzeit auf und nahmen mich in ihre Mitte. Als Collin schließlich stöhnend die Augen aufschlug und mich sein verwirrter silbergrauer Blick traf, war ich so erleichtert, dass mir die Knie weich wurden. Danach wurden wir in dicke Winterjacken gesteckt und aus dem Flugzeug geschleift.

Wenige Zeit später stapften wir über die stürmische weite Fläche der Polarkappe ungefähr in die Richtung der Stelle, an der Collin und ich den unterirdischen Raum verlassen hatten. Der Wind fegte währenddessen erbarmungslos über die Ebene. Schnee- und Eissplitter wirbelten durch die Nachtluft, doch das war nicht alles. Als ich den Blick hob und mich blinzelnd gegen den Sturm stemmte, sah ich den blutroten Vollmond, der sein unheilvolles Licht über die Schneelandschaft ergoss, während Schleiereulen über uns hinwegflogen. Sie wurden in dem wüsten Wetter herumgeschleudert, kämpften gegen die Winde an. Es sah tatsächlich aus, als ob ihre Schwingen durch die Luft kreisten, wie es in der Prophezeiung stand.

Alles okay, Jackson?

Es tat gut, Collins Stimme in meinem Kopf zu hören.

Nicht wirklich. Und bei dir?

Ich habe irre Kopfschmerzen, aber zumindest bin ich nicht tot.

Dein Optimismus in allen Ehren, aber ich denke, wir sitzen ziemlich in der Klemme. Hendrix ist einer der Jünger Franklins und hat vor, die Prophezeiung zu erfüllen, gab ich Collin die Kurzfassung wieder.

Das hatte ich mir schon fast gedacht. Sind es nur die drei?

Ich denke nicht. Er hat vorhin noch jemand anderen erwähnt, außerdem wird irgendeine Frau hierhergebracht.

„Lasst das lieber“, zischte Hendrix mir zu, der offenbar mitbekommen hatte, dass Collin und ich uns mental unterhalten hatten. Das Fell seiner Kapuze war schon von Eissplittern übersät. „Und beeilt euch! Es ist noch ein Stück!“

„Was bist du nur für ein Arsch“, warf Collin ihm vor und blickte Hendrix so hasserfüllt an, dass einem noch kälter werden konnte.

Hendrix lächelte amüsiert. „Wieso? Verletzt es dein Ego, dass du trotz deiner herausragenden mentalen Kräfte nicht mitbekommen hast, wer ich bin? Ach Collin. Deine Selbstverliebtheit macht dich eben für gewisse Punkte blind.“

„Was genau hast du vor?“, presste Collin zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

„Du weißt doch schon, worum es geht. Aber vergiss nicht, oftmals sind die Details entscheidend. Und jetzt kein Wort mehr, wir sollten nicht zu spät kommen.“

Schweigend trieben uns die Jünger durch die sturmgebeutelte Landschaft, bis sich irgendwann die schwach leuchtenden Säulen einer Ruine aus dem Eis schälten. Eine halb zerbrochene Steintreppe führte eine kleine Anhöhe hinauf zu den Resten eines Gebäudes, von dem nur noch drei Mauerstücke in rechtem Winkel zueinander standen. Das Licht mehrerer Fackeln zitterte hinter den zerfallenen Steinen, die sicherlich einst Teil eines beachtlichen Hauses gewesen sein mussten.

„Seid respektvoll, wenn ihr ihm begegnet“, schärfte Hendrix den beiden Typen ein, die uns begleiteten. „Er ist schon recht alt.“

„Wer ist er?“, fragte ich mit trockenem Mund. Die Gewissheit, gleich dem Mann zu begegnen, der für das Massaker im Mental Club verantwortlich war, erfüllte mich gegen meinen Willen mit einer hässlichen Angst. Immerhin wusste ich, dass er bereit war, über Leichen zu gehen, um die Karten zu besitzen.

Hendrix blieb vor dem unteren Treppenabsatz der halb zerfallenen Stufen stehen. Die vom Feuerschein erhellte Ruine strahlte eine albtraumhafte Bedrohung aus. Es schien, als würde sie nur darauf warten, dass wir uns zwischen ihre geisterhaft hochragenden Säulen wagten, um ein furchtbares Schicksal zu erleiden.

Nachdem Hendrix für einen kurzen Moment ehrfürchtig innegehalten hatte, schritt er nun langsam voran. Der andere Jünger blieb an meiner Seite, Collin wurde nach wie vor von dem muskulösen Typen bewacht. Der Wind riss an unseren Jacken, zog daran wie eine wütende Bestie, während Hendrix sich über die unebene Steintreppe nach oben bewegte.

„Ich habe sie wie gewünscht hergebracht, alle beide“, hörte ich ihn zu jemandem sagen. Er war unter einem windschiefen gemauerten Bogen ins Innere der Ruine getreten, die jedoch keinerlei Schutz vor dem furchtbaren Sturm bot, der über die Ebene fegte. Im Gegenteil. Der Wind rüttelte an den Überresten der steinernen schwarzen Wände, als ob er sie mit sich reißen wollte.

„Gut“, antwortete die heisere Stimme eines alten Mannes, die mir irgendwie bekannt vorkam.

„Weiter“, befahl der junge Typ neben mir. Er zerrte mich über die rutschigen Stufen zu der Ruine hinauf, der muskulöse Typ folgte uns mit Collin. Dann wurde ich durch die windschiefe Arkade in einen nach oben offenen, eiskalten Raum gestoßen. Eigentlich war es gar kein richtiger Raum. Es war nur eine Fläche im Eis, die auf drei Seiten von den Bruchstücken einer alten Mauer begrenzt wurde. Fackeln steckten in schwarzen Halterungen an den Wänden, deren massive Bauweise an eine alte, glorreiche Zeit erinnerte. Jetzt war davon kaum noch etwas übrig.

Bei meinem Eintreten registrierte ich mehrere Dinge gleichzeitig: Zum einen den Greis, der auf der schneebedeckten Fläche zwischen den schwarzen Steinwänden inmitten von sieben zerfurchten Eissäulen stand, in deren Innerem unterschiedliche Gegenstände in einem goldenen Licht schimmerten. Es musste sich um die Artefakte handeln, von denen Rektorin Turner gesprochen hatte, wahrscheinlich die persönlichen Gegenstände des Zirkels, die Rivenon benutzt hatte, um die Talente der Sieben zu bannen. Ein antikes Tintenfass, eine gesprungene Kristallkugel, eine alte Messinguhr, eine Fackel aus Glas, eine Vogelfeder, eine Schriftrolle und eine milchige Flasche, in der kleine Luftwirbel zirkulierten. Aber da war auch noch die verwirrte alte Frau, die in einen dicken Mantel gehüllt auf einem schmalen Mauervorsprung saß. Ihre blassgrünen Augen starrten auf einen Punkt auf dem Boden, einzelne weiße Strähnen fielen unter der fellbedeckten Kapuze nach vorn. Ihr ganzer Körper bewegte sich langsam vor und zurück, als hätte sie die Wippbewegung schon zu lange vollführt, um in diesem Leben noch damit aufzuhören.

Ihr Anblick drückte mir die Brust zusammen.

Diese Mistkerle hatten meine Großmutter hergebracht.

Kaum hatte ich das gedacht, drehte sich der Greis zu mir um. Er war schlank, seine gebeugten Schultern verrieten sein fortgeschrittenes Alter. Nur seine Augen begannen bei meinem Anblick zu leuchten, als hätte er schon lange auf mich gewartet. Bei dem sehnsüchtigen Ausdruck in seinem Gesicht erfasste mich ein spontaner Widerwille.

„Wer zum Teufel sind Sie? Und wieso haben Sie uns herbringen lassen?“, schleuderte ich ihm entgegen. Dabei versuchte ich, mich ganz auf die Wut zu konzentrieren und der Angst nicht nachzugeben, die mich fest im Griff hatte.

Der alte Mann verzog die Lippen. Sein Lächeln trug etwas viel zu Vertrautes in sich.

„Was wollen Sie von uns? Wir haben das verdammte Spiel nicht mehr!“, rief Collin heftig.

„Ich weiß.“ Der Greis legte den Kopf schief und betrachtete mich aus seinen wässrigen Augen. „Die Karten sind nicht der springende Punkt. Ihr seid es. Macht euch nichts draus, ich habe es zuerst auch nicht verstanden.“

Langsam machte der gebrechliche Mann einen Schritt im knirschenden Schnee auf mich zu und fixierte mich so eindringlich, dass ich nicht wegsehen konnte.

„Der Letzte wird die Karten spielen, wird sich erheben aus den vielen. Doch Schmerz wird den Prozess begleiten und Tod wird seinen Pfad beschreiten“, rezitierte er langsam und gefährlich einen Teil der Prophezeiung. „Um an die Macht der Schatten zu gelangen, muss ich der Letzte sein.“

Es klang mehr wie eine Drohung als wie eine Erklärung.

Ein kurzes, schreckliches Lächeln stahl sich auf seine Lippen, bevor er zu meiner Großmutter ging, die bislang ihre Umgebung kaum wahrgenommen hatte. Aber bei ihm war das anders. Ihre Lippen begannen zu zittern, eine Träne lief ihr aus dem Augenwinkel. Er streckte die Hand aus und wischte sie sanft von ihrer Wange.

„Es tut mir leid, Theodora“, hörte ich ihn sagen. „Es war nicht meine Absicht, dich durch mein Handeln in deinen eigenen Geist einzuschließen. Es hat mir im Herzen wehgetan, dich nach all den Jahren so in der Klinik zu sehen. Eigentlich wollte ich dich gar nicht besuchen, aber ich musste sichergehen, dass du nicht die Kraft finden würdest, meine Identität preiszugeben. Das alles hätte niemals so kommen dürfen. Du hättest dieses Spiel einfach nicht gewinnen dürfen. Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich konnte auch nicht zulassen, dass du mir die gesamte Kraft der Karten nimmst – sonst wäre mir doch nichts geblieben.“ Ein Ruck ging durch ihn hindurch, in dem sich eine gewisse Bitterkeit abzeichnete. „So lange habe ich auf diesen Moment gewartet, habe mich verborgen und meine Rolle gespielt, um zu bekommen, was ich schon immer wollte.“ Seine Stimme schwoll an, dröhnte durch den tosenden Wind. „Ich habe viel ertragen und ich habe nicht nur die Karten verdient, auch die Macht der Schatten wird schon bald mir gehören! Und mit ihr die Macht der Unsterblichkeit!“

Noch während er sprach, fuhr er sich mit der Hand über das Gesicht und sah Collin und mich an. Die Falten schwanden, das etwas zu lang geratene weiße Haar wurde braun und zerzaust. Fiel ihm über dunkelbraune Augen, die plötzlich wieder klar funkelten. Alles an ihm wirkte auf einmal fit und jung, wenn auch müde.

Mein Körper stolperte zurück.

Das konnte nicht sein.

Das durfte nicht sein.

Keuchend wich ich vor dem Mann zurück, der mir in den letzten Wochen so vertraut geworden war. Den ich so nah an mich herangelassen hatte. Und der mich nun auf eine Weise ansah, dass mein Herz in tausend Scherben zersplitterte.

Flynn.

Er war hier, stand direkt vor mir und betrachtete mich mit der Andeutung eines Lächelns, das eine rasende Kälte in mir entfachte und mir das Gefühl gab, mich von innen zu vereisen. Alles, was jemals in mir vertraut hatte, geliebt hatte, mich hingegeben hatte, explodierte in der Hässlichkeit seines Verrats. Er hatte mich getäuscht, hatte meine Zuneigung missbraucht, um seine Ziele zu verfolgen. Hatte mich benutzt. Ich war nie mehr als eine Figur innerhalb seines Plans gewesen.

Die Kraft wich aus meinen Beinen. Halt suchend stützte ich mich an der bröckeligen schwarzen Wand neben mir ab, wollte es nicht glauben. Suchte nach einer Erklärung, einem Hinweis, irgendetwas, das den unsagbaren Schmerz in meinem Inneren abdämpfen würde.

„Das kann nicht wahr sein“, hörte ich Collin neben mir sagen.

Vielleicht ist es das Spiel, schoss es mir durch den Kopf. Vielleicht ist er nicht er selbst.

Das Lächeln, mit dem Flynn mich betrachtete, wurde tiefer. „Es wäre schön, wenn es so wäre, nicht wahr?“

Gemessenen Schrittes kam er auf mich zu. Der wütende Sturm wurde noch heftiger.

„Es würde alles so viel einfacher für dich machen, oder?“

„Verdammt, lass sie in Ruhe, du Arsch“, herrschte Collin ihn an.

Flynn nickte kurz und Collins muskulöser Bewacher verpasste ihm einen heftigen Schlag in den Magen, bei dem er sich vor Schmerz zusammenkrümmte.

„Unsere Spielchen haben mich schon immer etwas gelangweilt. Wenn ich ehrlich bin, mochte ich meinen Bruder nie besonders. Seine unerträgliche Besserwisserei hat er wohl an dich und deinen Vater vererbt.“ Ein leiser Laut des Bedauerns entfuhr ihm, während er mich betrachtete. „Sieh mich nicht so an, Phoebe. Es war ein sehr langer Weg bis hierher. Weißt du, wie es ist, eine gefühlte Ewigkeit auf etwas zu warten? Ein halbes Jahrhundert hat es gedauert, bis die Karten wieder bei dir, Theodoras Bluterbin, aufgetaucht sind. Zum Glück hatte ich noch diese schwache Verbindung zu ihnen und konnte sehen, dass sie den Kontakt zu dir suchen würden. Glaubst du, es war Zufall, dass du ins Camp eingeladen wurdest?“ Er schnaubte. „Mein Plan, mich als mein eigener Enkel auszugeben, war genial. Und er hätte auch funktioniert, wenn dieser verdammte Flemming nicht aufgetaucht wäre.“ Flynn verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich habe die Karten in der Scheune an mich genommen und alles versucht, damit sie mich trotz des unterbrochenen Spiels wieder als ihren Meister anerkennen. Aber sie wehrten sich. Das Einzige, was mir gelang, war, die Multiplikationskarte mit meinem Blut zu markieren und damit meinen Sieg sicherzustellen.“ Müde schüttelte er den Kopf. „Der Preis dafür war allerdings hoch. Ich brauchte Jahre, um mich von der Gegenwehr der Karten zu erholen, und mir war nur ein wenig Restmagie geblieben – und natürlich mein Talent, den Wind zu beherrschen. Doch es benötigt jede Menge Kraft, meine junge Fassade aufrechtzuerhalten. Vor allem, da mir die Karten wegen meiner Manipulationsversuche ihre vollständige Macht noch immer verwehren. Aber schon bald werden sie auch das nicht mehr können.“ Er griff in seine Jackentasche und zog das Röhrchen mit den Pillen heraus, von denen er eine schluckte. „Du wirst es bemerkt haben, aber ich war nicht immer auf der Höhe, Phoebe. Als ihr in die dunkle Bibliothek gegangen seid, hatte ich einen Schwächeanfall, aber auch das wird schon bald der Vergangenheit angehören.“

Nach Luft schnappend versuchte ich, die Informationen zu verdauen, die mir Stück für Stück entgegengeschleudert worden waren, woraufhin Flynn nickte. Seine Augen leuchteten gefährlich und goldfarben auf.

„Ja, Phoebe. Henry Madison ist mein richtiger Name.“

Der Bruder von Collins Großvater, der angeblich ausgewandert war. Der Frauenheld, der Angst vor dem Tod hatte und Gedanken problemlos in den Köpfen anderer verankern konnte.

Mein Verstand konnte es nicht glauben. „Dann war das also alles geplant? Collins, Hopes und mein Auftauchen auf der Northside?“

„Du Mistkerl“, presste Collin hervor, der von dem muskulösen Jünger an den Oberarmen festgehalten wurde.

„Ich nehme das mal als Kompliment“, erklärte Flynn grinsend und beugte sich in Collins Richtung. „Natürlich war es geplant. Deine Chloe rumzukriegen, war gar nicht so einfach, aber mit der Kraft des Gedankenpflanzens ist so einiges möglich. Und es hat mir auch ein gewisses Vergnügen bereitet. Immerhin ist sie eine fast ebenso schöne Frau wie Jocelyn. Du verstehst, was ich meine.“

Wütend versuchte Collin, sich aus dem Griff seines Jüngers zu befreien, um auf Flynn loszugehen, doch der lächelte nur und wandte sich mir zu.

„Die Konditorei deiner Mutter zum Laufen zu bringen, war ein Kinderspiel, genauso wie der Rest. Euch ständig vorzumachen, dass die Karten euch oder andere bedrohen, damit ihr das Spiel endlich weiterspielt, war anfangs unterhaltsam, später wurde es zu einer nervtötenden Angelegenheit. Vor allem, als ich im Nell’s blitzschnell einen Unfall aus dem Ärmel schütteln musste, der zu der Karte passte, die ihr auf den Boden geworfen habt. Zu schade, dass das Spiel freiwillig gespielt werden muss, sonst hätte ich mir die ganze Farce erspart und den Gedanken, zu spielen, einfach in euren Köpfen verankert.“

„Das warst alles du?“, stieß ich ungläubig hervor. „Die Schatten, diese flüsternde Stimme, Tremblays Unfall, Jocelyns Beckenbruch, der Splitter beim Cup, der Angriff im Verbindungshaus? Und Hopes Tod?“

„Natürlich. Nicht zu vergessen der Eiskristallbaum und eure Unfähigkeit, Rektorin Turner etwas von dem Spiel zu erzählen. Es war übrigens nicht schwer, Hope dazu zu bringen, vom Dach zu springen. Bloß die Sehnsucht der Karten geht nicht auf mein Konto. Sie existiert für sich allein.“

Ein obsessives Funkeln tauchte in seinen braunen Augen auf und ich empfand nichts als puren Hass für ihn. Flynn hatte Hope getötet, einfach so. Nicht ein Hauch von Reue war in seinem Gesicht abzulesen.

„Schon als ich das Spiel vor über fünfzig Jahren das erste Mal gespielt habe, habe ich seine Macht gespürt. Mir war klar, dass ich es nie wieder aus der Hand geben wollte, doch leider will es regelmäßig gespielt werden, solange man nicht die Kraft der Schatten beherrscht. Ich hätte niemals gedacht, dass ich das Spiel verlieren könnte. Schon gar nicht gegen sie.“ Sein Blick glitt zu meiner Großmutter, in einer seltsamen Mischung aus Zärtlichkeit und unterdrücktem Zorn. „Es gelang mir, einen Teil meiner Kräfte für mich zu behalten, doch die Jahre forderten ihren Tribut. Ich bin alt und meine Macht schwindet, aber ich werde nicht sterben. Nicht heute, niemals.“

„Du hast mich hintergangen!“, brach die Enttäuschung aus mir heraus. „Du hast mich einfach nur benutzt! Ich hatte Angst um dich, dachte, du wärst vielleicht tot, als die Schatten sich in der Halle um dich geschlungen haben und du einfach so verschwunden bist!“

Er nickte selbstgefällig. „Ein Großteil davon war nur eine Illusion, bei der Hendrix mir geholfen hat. Aber du hast vollkommen recht. Ich habe dich benutzt und ich wünschte, unsere Beziehung wäre noch weiter gegangen, aber leider haben deine Gefühle für Collin meine Bestrebungen sabotiert. Es war gar nicht so leicht, dich mithilfe meiner mentalen Beeinflussung bei mir zu halten. Und es wird mir auch nicht leichtfallen, zu tun, was ich heute noch tun muss.“

„Was musst du denn tun?“, fragte ich und blickte zu meiner Großmutter, die auf ihrem Mauervorsprung wieder zu wippen begonnen hatte, als wäre sie die Einzige hier.

„Heute Nacht werde ich mich von ihr verabschieden müssen. Ich habe sie wirklich geliebt, weißt du? Frauen haben mich immer interessiert, ich liebte es, sie zu erobern. Aber sie war besonders.“

Er sah mich an und mir kam wieder die Fotografie in den Sinn, die ich bei unserer Partnerübung in Professor Murphys Kurs von Flynn aufgefangen hatte. Das war gar kein Foto von mir gewesen, wurde mir bewusst, es war das meiner Großmutter, an die er gedacht hatte.

„Du hast mich in einigen Punkten an sie erinnert. Ich wünschte, es gäbe einen anderen Weg.“

„Du willst uns töten“, schlussfolgerte Collin neben mir. „Das bedeutet die vollständige Prophezeiung. Der Letzte wird die Karten spielen … Du willst dieser Letzte sein. Der letzte Kartenspieler, der übrig bleibt.“

„Es tut mir leid. Also nicht um dich, Collin. Aber um die beiden Damen“, sagte Flynn. „Ich hatte gehofft, es würde reichen, das Spiel als Letzter gewonnen zu haben. Aber die Karten haben sich mir bislang verweigert. Und das Ende der Schattenwende steht kurz bevor.“ Er blickte zum rötlich leuchtenden Vollmond hinauf, auf dem sich eine nahende Mondfinsternis ankündigte. „Es scheint wirklich um den letzten Kartenspieler zu gehen. Offenbar darf kein anderer Spieler übrig bleiben. Was bedeutet …“

„Dass du uns alle umbringen willst.“

Er schüttelte den Kopf. „Es ist nicht so, dass ich das will, Phoebe.“ Flynn deutete an sich und seinem jungen Körper hinab, der trotz aller Jugendlichkeit furchtbar müde aussah. „Aber wenn ich es nicht tue, sterbe ich. Als Besitzer der Karten verfügt man über Möglichkeiten, auf die ich nicht zugreifen kann, solange sich die Karten wegen meiner Manipulation gegen mich sträuben. Vielleicht würde ich es schaffen, ihre komplette Macht wieder an mich zu nehmen, aber dafür fehlt mir die Zeit. Außerdem möchte ich mehr.“

Sein Blick wanderte zu Hendrix, der ein paar Schritte vor den Resten eines kaputten Mauerstücks Aufstellung genommen hatte und trotz des eisigen Windes, der an ihm riss, mit stoischer Miene zu uns herüberschaute.

„Was sich gut mit den Ambitionen der Jünger trifft. Sie benötigen einen neuen Anführer, und wer könnte ihnen besser dienen als jemand, der über die Urkraft der Schatten herrscht und die Unsterblichkeit für sich beansprucht? Zuerst wollte ich Hendrix töten, als ich bemerkt habe, dass er die Karten stehlen möchte, doch dann haben wir schnell festgestellt, dass unsere Ziele gut zusammenpassen. Ziele, für die Opfer gebracht werden müssen.“

Er nickte Hendrix zu, der entsprechend zurücknickte.

Mein Herz hämmerte wie verrückt in meiner Brust. Ich starrte Flynn an, starrte in dieses ebenmäßige attraktive Gesicht, hinter dem so viel Dunkelheit verborgen lag.

„Wie konntest du das nur tun?“, schrie ich ihn an. „Wie konntest du Hope nur töten?!“

Ich wollte zurückweichen, doch der Jünger hielt mich zwischen den schwarzen Wänden und den zerfurchten Eissäulen der Ruine gefangen.

„Sie war doch längst nicht die Einzige. Ich habe auch das siebenköpfige Forschungsteam sowie ihre Rettungstruppe getötet, um zu verhindern, dass sie uns heute Nacht in die Quere kommen. Auch die beiden Kommissare mussten das Zeitliche segnen, sie waren einfach zu lästig und haben den Fehler begangen, die Ruine aufzusuchen. Und was Hope anbelangt – sie hat meinen Zwecken nicht gedient, Phoebe.“

Ich starrte ihn an. Wollte nicht glauben, dass derselbe Mensch vor mir stand, den ich vor Kurzem noch geküsst hatte. „Du bist ein Monster.“

„Ich bin des Wartens müde“, sagte Flynn. Die Geduld verschwand aus seinen Zügen, stattdessen war da eine unversöhnliche Härte, die mir einen Schauder über den Rücken jagte. „So viele Jahre habe ich gewartet.“

Seine Stimme wurde dunkler, tiefer, älter. Während er sprach, zog er langsam das Lederetui mit dem Spiel aus seiner Jacke und ließ die schimmernden Karten in seine geöffnete Hand fallen. Die Fackeln an den dunklen Wandgerippen flackerten auf, ein Beben lief durch die alte Ruine. Flynn strich mit den Fingern über ihre Oberfläche, unter der sich goldene Funken entzündeten. Auch seine Augen leuchteten goldfarben auf und ich konnte die endlose Begierde darin sehen.

„Jetzt ist es so weit. Wir erfüllen die Prophezeiung. Aber dafür müsst ihr sterben.“
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„Haltet sie fest, alle beide. Theodora wird die Letzte sein, die ich töte.“

Der Griff um meine Arme verstärkte sich, während Flynn gemächlich auf Collin und mich zukam. Collins Brustkorb hob und senkte sich schwer, ein konzentrierter Ausdruck lag in seinen silbergrauen Augen. Vielleicht hatte er genau auf diesen Moment gewartet, denn plötzlich wurde sein Bewacher von einer heftigen telekinetischen Druckwelle nach hinten geschleudert, wo er mit dem Kopf gegen eine Mauer knallte und bewusstlos zu Boden sackte. Bevor Collin auf Flynn losgehen konnte, war Hendrix jedoch schon bei ihm und schirmte ihn unter Einsatz seines ganzen Körpers von ihm ab. Auch mein Jünger löste sich von mir, um Collin wieder unter Kontrolle zu bekommen. Die drei lieferten sich einen unerbittlichen Kampf, der Flynn nur ein leichtes Lächeln abrang.

„Er wird es gar nicht mitbekommen, wie du stirbst“, erklärte er ruhig. Das blutrote Mondlicht fiel auf den Dolch in seiner Hand und brachte die Schneide zum Glitzern, während er den letzten Abstand zu mir überwand.

Panik pulsierte durch meinen Körper, mein Blick glitt zu den Eissäulen mit den verschlossenen Gegenständen, die noch immer von dem sanft leuchtenden Schimmer umgeben waren. Vielleicht verbarg sich in einer etwas, was ich gegen Flynn verwenden konnte.

„Ich bin kein dummer Junge mehr, Phoebe. Du wirst da drin keine Waffe finden. Es wird sich lediglich die Prophezeiung erfüllen, die Tobyas vorhergesehen hat“, sagte Flynn und zielte mit dem Dolch nach mir. Schnell wich ich nach rechts aus, zu einer der halb zerstörten Eissäulen, in der die gesprungene rauchgraue Kristallkugel steckte. Sie ragte halb aus dem Eis, meine Gedanken überschlugen sich. Tobyas, der in die Zukunft blicken konnte. Eine Prophezeiung, die von den Schatten nicht zu Ende erzählt werden konnte, da Rivenons Angreifer schon zu nah waren. Es war nicht viel Hoffnung, die ich in meinen nächsten Gedanken setzte, aber er brachte meine Fingerspitzen dazu, die Kristallkugel zu berühren, um mein Talent zu aktivieren.

Mit dem nächsten Atemzug fiel ich rückwärts durch Raum und Zeit, fiel durch einen Tunnel in die Unendlichkeit und landete in einem von einer einzelnen Kerze beschienenen Zelt.

Ich steckte im Körper eines Mannes. Über einen klapprigen Holztisch gebeugt, saß ich auf einem wackeligen Schemel. Meine Fingerkuppen waren geschwärzt von Tinte, der Kiel der dunkelgrau gemusterten Schreibfeder kratzte über das Pergament, das ich auf dem Tisch ausgebreitet hatte.

Von draußen drangen die Geräusche der Nacht zu mir herein. Der leise Ruf einer von Maeves Eulen. Das Flüstern des Windes, das durch die Blätter des nahe gelegenen Waldes fuhr. Wir waren nur noch eine Tagesreise von der nächsten größeren Stadt entfernt.

Meine Schreibfeder sprang wie von selbst über das Papier, die scharfen Schwünge meiner Bewegungen erzeugten ein leises Kratzen, das mit meinem rasselnden Atem und dem Trommeln meines Herzens verschmolz.

Ich hatte das Talent der Voraussicht, seit ich denken konnte. Die anderen wollten mir nicht glauben, aber der junge Mann, den sie als Kind aufgenommen hatten, würde ihnen noch den Untergang bringen. Der Junge war gefährlich.

„Rivenon, sag deinen Schatten, sie sollen etwas Wasser aus dem Fluss holen!“, rief Maeve von draußen.

„Du weißt doch, dass sie das nicht mögen“, erklang Rivenons Stimme. In den letzten sieben Jahren war er erwachsen geworden. Aus dem schmächtigen Dreizehnjährigen hatte sich ein schlanker junger Mann entwickelt, dem die Frauenherzen zuflogen, wenn er einen seiner Kartentricks zeigte.

Maeve hatte die Mutterrolle übernommen, zum Unwillen ihres Mannes Stephan, dem es nicht gefiel, wie viel Aufmerksamkeit sie dem Jungen schenkte. Maeve glaubte fest an das Gute in ihm, aber ich wusste es besser.

Immer schneller kratzte die Feder über das Pergament, schwarze Tinte spritzte wie Blut über die blasse Seite.

Wie Blut.

Ich hielt inne. Sah das Blut aus mir herausströmen. Sah es aus den Körpern von Maeve, Stephan, Sam, Juliette, Mary und John fließen.

Der Junge würde uns mit seinen Schatten töten.

Keuchend rutschte ich auf meinem Schemel rückwärts und sprang auf die Beine. Mein bärtiges Gesicht spiegelte sich in der rauchgrauen Kristallkugel, die ich benutzte, um den Menschen vorzugaukeln, ihre Zukunft darin zu sehen. Ich war blass vor Entsetzen, die Erkenntnis krallte sich schwer in meine Brust.

Ich wusste nicht, wann es passieren würde. Aber es würde passieren. Mein ganzer Körper zitterte, als ich durch das Zelt lief. Wissend, dass die anderen mir nicht glauben würden. Mit dem Geschmack von Galle auf der Zunge setzte ich mich wieder. Meine Finger bebten, als ich nach einem neuen Pergamentblatt griff, um die Prophezeiung niederzuschreiben, die in meinem Herzen pochte.

Vor Einbruch der nächsten Schattenwende

bevor sie kommt zum stürmischen Ende

Eulenschwingen am Himmel kreisen

die dunkle Macht noch einmal speisen

des Schattenmeisters Kraft fließt zurück

bringt nur einem das haltlos ersehnte Glück

Der Letzte wird die Karten spielen

wird sich erheben aus den vielen

doch Schmerz wird den Prozess begleiten

und Tod wird seinen Pfad beschreiten

gebiert Opfer im lösenden Mondenschein

wird danach nie mehr derselbe sein

Plötzlich glaubte ich, aus den Augenwinkeln einen seltsamen Schatten hinter mir wahrzunehmen. Ich drehte mich um, doch alles schien ruhig in dem Zelt. Eine kurze Weile hielt ich inne, dann fügte ich mit etwas Abstand hinzu:

Doch ist das alles nur bestimmt

solang sie nicht den Ruf vernimmt

ihre Lippen auf die Dunkelheit zu legen

wird es nur sie als die Allerletzte geben

Die Vergangenheit verzerrte sich. Ich spürte, wie sie an mir riss, fühlte ihren festen Herzschlag, als es mich zurückkatapultierte. Dann fiel ich erneut, durch Raum, Zeit, Kälte und Schnee, bis ich wieder innerhalb der sturmumtosten Mauern der zerfallenen Ruine stand.

Flynn machte noch einen Schritt auf mich zu. Seine schweren Stiefel knirschten auf der Schneedecke, er schien nicht bemerkt zu haben, dass ich das alte Wissen eingesetzt hatte, indem ich Tobyas’ Kristallkugel berührt hatte.

Eine Wolke schob sich vor den rötlichen Mond, die Ruine erschien noch unheilvoller. Kampfgeräusche erfüllten die Nacht. Ich warf einen hastigen Blick zur Seite. Collin wehrte sich noch immer gegen die beiden Jünger. Sie gingen sowohl mit ihrer telekinetischen Macht als auch ihrer körperlichen Kraft aufeinander los. Steine flogen durch die Luft, einer davon traf Collin hart an der Schulter und schleuderte ihn zu Boden. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er das noch durchhalten würde.

Trotzdem versuchte ich, Collin mental mitzuteilen, was ich gerade gesehen habe.

Der Kuss … Phoebe, das ist die Lösung, hörte ich seine Gedanken in meinem Kopf, bevor die Verbindung jäh abriss, da Collin gerade einen heftigen Faustschlag von Hendrix kassierte und nach hinten taumelte. Meine Großmutter saß davon völlig unberührt auf ihrer Mauerspalte. Sie hatte beide Arme in dem schwarzen Mantel um sich geschlungen, ihr Blick war nach wie vor stur auf den Boden gerichtet. Das Einzige, was sich verändert hatte, war ihr Wippen, das etwas stärker geworden war.

Mein Herz schlug schnell und fest in meiner Brust.

Der Kuss … die Lippen, die sich auf die Dunkelheit legen.

Gleichzeitig fiel mir ein, was Collin in der Bibliothek seines Vaters über die Enttäuschung gesagt hatte.

Flynn hob den Dolch an meine Kehle. Die kalte Schärfe des Metalls ritzte über meine Haut, zitternd atmete ich ein. Er blickte zum umwölkten Mond nach oben, sein ebenmäßiges Gesicht wurde komplett von der Dunkelheit verschluckt.

„Du hast mich benutzt“, flüsterte ich Flynn zu. Der Wind riss heulend an meiner Kapuze, trieb mir Eissplitter ins Gesicht, die auf meiner Haut brannten.

„Ja, das habe ich“, gab er ohne Reue zu. „Aber leider hast du mich nie wirklich geliebt, Phoebe.“

Hinter ihm sah ich, wie Collin nur noch gegen Hendrix kämpfte, der andere Jünger lag bewusstlos im Schnee. Collin schleuderte Hendrix mit seiner telekinetischen Kraft gegen eine der schimmernden Säulen, sein ganzer Körper bebte vor Anstrengung.

„Dennoch hast du mich getäuscht. Und enttäuscht.“

Bevor Flynn noch irgendetwas erwidern konnte, lehnte ich mich rasch nach vorn und küsste ihn mit der Kraft der Verzweiflung. Seine Lippen trafen auf meine, weich und vertraut. Ich spürte seine Überraschung, diesen kurzen Moment der Rückwärtsbewegung, bevor er den Druck des Dolches verringerte und den Kuss einfach geschehen ließ, der nach Abschied und leisem Bedauern schmeckte.

Auch ich ließ es zu. Ließ zu, dass sich mein Schmerz und mein Zorn vermischten und in Form einer einzelnen Träne über meine Wange liefen. Ließ zu, dass mich die Dunkelheit in ihm berührte. Hieß sie in mir willkommen, als sie sich flüsterleise ihren Weg in meinen Körper bahnte. Schwaden dunkelgrauen Rauches, durchsetzt mit goldenen Lichtpunkten, flossen aus seinem Mund in meinen Körper. Ich keuchte auf, genoss und hasste zugleich dieses Gefühl, von dieser eisigen Kälte durchströmt zu werden, die ich wie einen Rausch erlebte. Sie war ein Fest, purer Schmerz, reine Ekstase.

Flynn merkte es erst, als es schon zu spät war. Entsetzt riss er sich von meinen Lippen los, seine Augen flackerten in der Dunkelheit ein letztes Mal goldfarben auf, bevor das magische Glänzen in ihnen erlosch.

„Was hast du getan?“, stieß er hervor. Falten bildeten sich plötzlich in seinem Gesicht, gruben sich tief in seine Haut. Seine braunen Haare verloren an Farbe, wurden grau und dünn, sein Körper baute Muskelmasse ab, seine Haltung beugte sich. All die Jahre, die er mit seiner Magie von sich ferngehalten hatte, stürzten erneut auf ihn ein. Die Adern auf seinen Händen traten hervor, wurden die zitternden Hände eines alten Mannes, denen der Dolch entglitt. „Was zum Teufel hast du getan?!“

„Ich habe den letzten Teil der Prophezeiung gefunden“, erklärte ich. „Und dir mit einem Kuss die Kartenkraft genommen. Ich bin nun die letzte Spielerin. Die Allerletzte. Ich bin die, die auserwählt wurde.“

Flynn wich vor mir zurück, sein Atem ging rasselnd. „Das ist nicht möglich.“

„Gib mir die Karten“, sagte ich ruhig. „Sie gehören dir nicht mehr.“

Er schüttelte den Kopf, doch das änderte nichts. Flynn klammerte sich an das schwarze Etui, doch es entwand sich seinem Griff und flog zu mir. Die weiche Lederhülle fühlte sich richtig an in meiner Hand und die Initialen darauf veränderten sich. Die goldfarbenen Buchstaben verformten sich, H.M wurde zu P.J.

P.J. für Phoebe Jackson.

Ich fühlte die Verbindung mit dem Spiel, konnte endlich meiner Sehnsucht nachgeben. Erinnerte mich mit ihm gemeinsam an den letzten Kampf, den Rivenon gegen die Männer gefochten hatte, die gekommen waren, um ihn zu zerstören. Sah vor meinem inneren Auge, wie die kreischenden Schatten in die Karten geflohen waren und sich mit ihnen verbunden hatten, als ihr Meister starb. Nun waren sie bereit, wieder in die Welt zurückzukehren. Mit mir als neuer Schattenmeisterin.

„Nein“, presste der alte Flynn geschwächt hervor, als ich die Karten in meine Hand gleiten ließ. Goldene Funken tanzten über die mattschwarze Oberfläche, ihre Kraft war bis in jede Zelle spürbar. Ich konnte beinahe fühlen, wie meine Augen unter ihrer Macht aufleuchteten.

„Sie gehören mir! Zu lange habe ich auf sie gewartet!“

Flynns hasserfüllter Blick war auf mich gerichtet, ein brausender Wind heulte unter dem Einsatz seiner Magie auf. Orkanartige Böen fuhren über uns hinweg, versuchten, mir die Karten aus den Händen zu reißen.

Doch sie wollten bei mir bleiben.

Langsam zog ich eine Karte und hob sie ins rötliche Mondlicht. Die goldenen Funken sprangen Richtung Nachthimmel, bildeten dort strahlende goldene Buchstaben.

Rückkehr.

Im nächsten Moment strömten die Schatten aus den Karten, tanzten um mich herum. Ihre Dunkelheit war tiefer als die Nacht, ihre samtige Schwärze hüllte mich ein. Ich spürte ihre vertrauten Berührungen, fühlte die Ehrerbietung, mit der sie mir dienen wollten. Unbändige Freude pochte in meiner Brust, die sich jedoch in heftigen Schmerz verwandelte, als sich ein enormer Druck hinter meiner Stirn aufbaute. Ich hatte diesen Schmerz schon einmal wahrgenommen, in einer Erinnerung. Es war das Gefühl, das auch meine Großmutter im Mental Club gehabt hatte. Als ob Flynn die Gedanken in meinem Kopf zum Explodieren bringen wollte.

Keuchend krümmte ich mich zusammen. Der Schmerz betäubte alles andere, es fühlte sich an, als würde jeden Moment mein Schädel platzen.

Macht, dass er aufhört!, befahl ich den Schatten verzweifelt. Ihr Frohlocken, mir dienen zu dürfen, schwappte auf mich über, gleichzeitig tobte der Schmerz in meinem Kopf. Ein gequälter Schrei stieg aus meiner Brust. Der Wind riss ihn mir von den Lippen und trug ihn über die zerstörten steinernen Wände der Ruine davon, weit über die eisige Weite der gletscherblauen Polarkappe.

„Nein!“, hörte ich Flynn brüllen, als die übergroßen Schatten ihn umringten. „Neeein!“

Ihre tintenschwarzen stofflosen Körper verdichteten sich zu einer undurchsichtigen Wolke, die ihn völlig einschloss. Dann hörte das Gefühl, als ob mein Kopf von innen zerbersten würde, plötzlich auf. Nur Sekunden später stoben die Schatten wie ein Schwarm schwarzer Krähen in die Höhe. Ihre Umhänge flatterten hinter ihnen her, lautlos in dem brüllenden Unwetter.

Flynn stürzte zu Boden. Sein Gesicht sah aus, als wären seine Züge einfach weggeschmolzen. Seine Nase war verrutscht, seine Lippen grausam verzerrt. Er war völlig deformiert, die Schatten hatten ihn auf dieselbe Weise getötet, wie er mich hatte töten wollen.

Erschöpft richtete ich mich auf. Der Sturm war abgeflaut, der Mond tauchte die Ruine in sein blutrotes Licht. Meine Großmutter hatte sich Schutz suchend neben der halb zerfallenen Wand zusammengekauert, während Collin gerade Hendrix mit einem telekinetischen Schlag von sich stieß. Sein sportlicher Körper flog durch die Dunkelheit, knallte gegen die Reste einer schwarzen Mauer und fiel dort zu Boden. Die Kapuze rutschte ihm vom Kopf, die dunklen Locken ergossen sich auf den weißen Schnee. Der Aufprall schien ihn bewusstlos gemacht zu haben.

Ich sank dort, wo ich stand, in die Knie. Die kalten Schatten sammelten sich um mich wie ein Rudel Wölfe um ihren Anführer. Ihre Anwesenheit beruhigte mich. Gab mir Kraft. Zärtlich streckte ich die Hand nach ihnen aus. Sofort flossen sie um meinen Arm, ihre streichelweichen Bewegungen waren eine Wohltat. Ich wollte sie nicht mehr missen, wollte diese Stärke nie mehr verlieren.

Jackson!

Collins Stimme drang durch meinen Geist. Unbewusst hob ich den Kopf, mein Blick saugte sich an seinem schmalen Gesicht fest. Er rannte zu mir, griff nach meiner Hand. Die Macht der Schatten wich ein wenig zurück. Ich war wieder ich, kurz zumindest. Denn noch immer spürte ich die Verlockungen der Schattenmeisterin durch meine Adern fluten. Spürte das Verlangen, mich dieser Kraft hinzugeben. Ganz und gar mit ihr zu verschmelzen.

Collins silbergrauer Blick verflocht sich mit meinem. Jackson, das bist nicht du.

Die Dringlichkeit in seinen Worten bewegte etwas in mir. Mit einem Anflug von Panik spürte ich, dass er recht hatte. Dass hier gerade etwas geschah, das ich vielleicht nicht wieder umkehren konnte. Doch gleichzeitig fühlte ich auch, wie sich die Dunkelheit auf meine Schultern legte, wie sie einen Umhang hinter mir bildete, der wie schwarze Rauchfäden bis zu meinen Knöcheln hinunterfloss.

„Sieh mich an.“

Collin blutete aus einer Wunde an der Schulter, seine Finger drückten meine, als würde das helfen, mich wieder in meinen Körper zu bringen. Eifersüchtig schwirrten die Schatten um uns herum. Goldene Funken glommen in ihren pechschwarzen Körpern, offenbar eine Begleiterscheinung der vielen Jahre, die sie zusammen mit den Talenten in den Karten eingeschlossen gewesen waren.

„Jackson, kannst du mich hören?“

Blinzelnd versuchte ich, mich auf seine Stimme zu konzentrieren.

„Wir müssen die Karten vernichten“, sagte er. „Ein für alle Mal.“

„Nein.“

Die Gewalt, mit der die Schatten aus mir sprachen, erschreckte mich selbst und im selben Moment wurde Collin mit einer ungeheuren Macht zurückgeschleudert.

Sein Körper segelte hoch in die Luft, dann knallte sein Rücken hart auf den Boden, bis er einige Meter über das Eis schlitterte.

Mitleidlos betrachtete ich ihn. Da war etwas in mir, das ihn tot sehen wollte.

Langsam richtete ich mich auf dem schneebedeckten Boden wieder auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Es wäre so einfach. Ich musste nur den Befehl erteilen, die Schatten würden sich um ihn kümmern.

Nein!, brüllte mein Geist. Verzweifelt kämpfte ich darum, wieder ich selbst zu sein, während ich gleichzeitig in der Dunkelheit ertrank, die alles in mir auslöschte, was gut oder rein war.

Wehr dich dagegen, Jackson. Du kannst das.

Keuchend stützte Collin sich auf einen Ellbogen, unsere Blicke fanden sich. Wieder spürte ich das dunkle Verlangen, ihn noch weiter wegzustoßen und mich ganz und gar der schattigen Finsternis zu ergeben. Doch statt sich von mir fortzubewegen, kam Collin immer näher. Sein Geist nutzte unsere Verbindung und ich fühlte seine Wärme und sein Licht, das meine Schatten berührte. Fühlte, wie er in die Dunkelheit eintrat und sich mit mir verband, um mir etwas von seiner Stärke zu geben.

Eine verstohlene Bewegung hinter ihm brachte mein Herz dazu, einen Schlag auszusetzen. Es war Hendrix, der offenbar wieder aufgewacht war und nun langsam auf Collin zukroch. Rötliches Mondlicht funkelte auf der Schneide des Messers in seiner Hand.

„Pass auf!“, schrie ich, als Hendrix das Messer hob. Im letzten Moment rollte Collin herum und kam taumelnd in die Höhe, doch Hendrix setzte ihm nach.

„Lass ihn in Ruhe!“, brüllte ich, woraufhin sich die düsteren Schatten wie ein Rudel gefräßiger Wölfe auf Hendrix stürzten und ihn einhüllten. Todbringend wirbelten sie um ihn herum, Hendrix’ letzte Schreie verloren sich in der Dunkelheit der Nacht. Als sie schließlich von ihm abließen, steckte sein Messer tief in seiner eigenen Brust.

Ein zufriedenes Lächeln verzog meine Lippen. Er hatte es verdient.

Jackson, du musst kämpfen!, hörte ich Collin schon wieder in meinem Kopf und fühlte die Angst, die er um mich hatte. Gleichzeitig rannte er zu mir, rüttelte an meinen Schultern. „Verdammt, das bist nicht du!“

„Sie sind zu stark“, flüsterte ich, während sich die Dunkelheit in mir aufbäumte und noch weiter ausbreitete. Genau wie der wütende Sturm, der schwarzgraue Wolken in einem irren Tempo über uns hinwegblies. „Ich kann ihnen nichts entgegensetzen.“

„Das stimmt nicht, Jackson.“

Collins Stimme klang gepresst, aber in seinen Augen brannte ein Licht, an dem ich mich festhielt. Dennoch spürte ich, wie ich dabei war, den Kampf zu verlieren. Die schattige Finsternis kroch in alle Winkel und Ecken meines Seins, legte sich über meine Seele.

Ich kann es nicht, Collin. Die Schatten … sie sind zu mächtig.

Im nächsten Moment spürte ich erneut die beruhigende Berührung seines Geistes. Fühlte, was er fühlte. Wusste, was er wusste. Sah, was er sah. Atemlos tauchte ich in seine silbernen Augen ein … und sah mich. Sah die Helligkeit in mir, die Collin in mir wahrnahm. Sah meine innere Schönheit und Stärke. Wusste, dass ich die Kraft hatte, mich gegen die Schatten zu stemmen. Dass ich stärker war als sie.

Collin nickte, die Bewegung hatte etwas Ehrfürchtiges. Gemeinsam drängten wir die Dunkelheit zurück. Entzündeten unsere inneren Lichter und verbannten die schwarzen Schemen in die Karten, wo sie auf weitere Anweisungen warten sollten. Rings um uns schwirrten die goldfunkelnden Schatten, die unserem Strahlen nichts entgegenzusetzen hatten. Einer nach dem anderen zischte zurück in das dunkle Kartendeck, das noch immer ausgebreitet auf dem weißen Schnee lag, wo ich es fallen gelassen hatte.

Schließlich blieb Collins Blick an der Säule mit der Fackel aus Glas hängen. Glitt von dort weiter zu meiner Großmutter. Da wir noch immer verbunden waren, spürte ich genau, was in ihm vorging. Registrierte, wie sein Talent ansprang und ihm das Wissen offenbarte, dass Theodora tatsächlich die Kraft des Feuers in sich trug. Die Macht des kristallinen Feueratems. Wie nah wir der Lösung doch die ganze Zeit gewesen waren und doch so fern. Ich spürte Collins klare Absicht, durch ihre geistigen Mauern zu dringen und dieses Talent für uns zu nutzen.

„Sie hatte das Talent die ganze Zeit in sich“, flüsterte ich erstickt.

„Allein komme ich nicht zu ihr hindurch, aber gemeinsam können wir es hinbekommen. Zu zweit sind wir unschlagbar, Jackson. Also – bist du bereit?“

Nickend fokussierte ich all meine Kraft auf meine Großmutter, genauso wie Collin. Es dauerte nicht lange, bis wir es durch ihren Geist schafften, indem wir uns wie in einem riesigen Chaoswirbel weiter und weiter tasteten.

Langsam, als müssten sich ihre Muskeln erst wieder an den bewussten Dienst gewöhnen, stemmte sie sich in die Höhe. Die Kapuze ihres Wintermantels wurde ihr von einem Windstoß vom Kopf geblasen, der lange weiße Zopf in die Höhe gewirbelt.

Diese Karten haben Ihr Leben zerstört. Nutzen Sie Ihr Talent, um sie ein für alle Mal zu vernichten, sagte Collin in Gedanken zu meiner Großmutter, die kurz vor den Karten stehen blieb und zu Boden blickte. Die Luft um sie herum begann vor eisiger Hitze zu flimmern, automatisch wichen Collin und ich zurück.

Mit dem nächsten Ausatmen entzündete eine hell leuchtende Stichflamme mit einem glitzernden Kern die pechschwarzen Karten. Ein infernalisches Kreischen erklang, als die silberfarbenen Flammen zwischen den dunklen Ruinen in die Höhe züngelten und über das Spiel leckten, das unter dem magischen Feuer Blasen warf. Krachend und fauchend begannen die Karten, auseinanderzubrechen, ihre Magie entwich in goldenen Funken. Der Rest zerfiel zu schwarzem Staub, der über die eisige Ebene davongeweht wurde.

Als die letzte Karte verbrannt war, wurden die Augen meiner Großmutter langsam wieder klar. Verwirrt schaute sie um sich, es sah aus, als hätte ihr jemand einen grauen Schleier vom Gesicht gezogen. Blinzelnd hob sie die dünne Hand vor ihre zitternden Lippen. Schließlich saugte sich ihr Blick an meinem fest.

„Ist es endlich vorbei?“, hörte ich sie noch leise fragen, bevor sie die Augen verdrehte und ohnmächtig zusammenbrach. Collin sprang hin und fing sie rechtzeitig auf, bevor er sie sanft an die schwarze Mauer lehnte.

„Es ist zu Ende, ihr Geist scheint sich zu klären“, murmelte er. „Aber ich fürchte, sie wird eine Weile brauchen, um sich von allem zu erholen.“

Ich nickte, während Collin sein Handy aus der Tasche zog und eine Nachricht abschickte. Die Asche regnete währenddessen langsam auf den schneebedeckten Boden nieder.

Collin ging zu mir und nahm mich fest in die Arme. „Hilfe ist unterwegs. Geht es dir gut, Jackson?“

„Ich glaube schon“, erwiderte ich leise.

„Ich hatte unglaubliche Angst, dich zu verlieren.“

Seine Finger strichen mir sanft eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die Berührung war so zärtlich, dass sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper bildete.

„Danke“, flüsterte ich.

„Wofür denn?“

Ich runzelte die Stirn. „Dafür, dass du mich gerettet hast?“

„Ist schließlich nicht das erste Mal.“

„Du vergisst, dass ich dich aus der Lawine befreit habe.“

Er atmete tief ein. „Das würde ich niemals vergessen. Weißt du, was seltsam ist?“

„Was denn?“

„Dass ich plötzlich keine Angst mehr davor habe, dass du mein Herz brechen wirst.“

„Stimmt. Dafür müsstest du überhaupt eines haben.“

Er lächelte und trotz der eisigen Kälte um uns herum erreichte mich seine Wärme, die tief in mein Innerstes vordrang. Es war befreiend, endlich meine Gefühle komplett zulassen zu können. Nichts mehr verbergen zu müssen, mich wegen Flynn nicht mehr schuldig zu fühlen. Da war dieses unglaubliche Band, das mich mit Collin vereinte. Das mein Herz einnahm und sich nicht in Worte fassen ließ.

Das musst du nicht, Jackson. Es wird sowieso zu viel geredet.

Sanft beugte er sich nach vorn, tastete mit seinen Fingerspitzen über mein Gesicht. Seine Hände vergruben sich in meinen Haaren, seine Lippen berührten meine. Collin küsste mich, zuerst ganz zart und dann mit einer Leidenschaft, dass mir die Luft wegblieb. Und auch noch den letzten Gedanken in mir vollkommen auslöschte.


Epilog
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Das Haus von Mister Flemming stand in einem hübschen Vorort in der Nähe der kanadischen Grenze. Der schlichte Garten war penibel gepflegt, ein wolkenloser blauer Himmel spannte sich über dem rechteckigen Grundstück mit dem gelb gestrichenen Gebäude und der angeschlossenen Garage.

Collin stieg aus seinem Wagen und ließ die Tür hinter sich zufallen. Dann kam er um das Auto herum und griff nach meiner Hand. Ich lächelte ihn an. Seit der Zerstörung des magischen Spiels waren zwei Wochen vergangen. Zwei Wochen, in denen ich mich langsam an meinen neuen Beziehungsstatus mit Collin gewöhnte. Und in denen ich mich damit abzufinden versucht hatte, dass der Flynn, den ich geglaubt hatte zu kennen, nie wirklich existiert hatte.

In denen ich versucht hatte, zu akzeptieren, dass ein Mensch, dem ich durch seine Manipulationen so nahegekommen war, gleichzeitig für so viel Unglück verantwortlich war. Nicht nur für die sieben Toten im Mental Club, einen fast fünfzigjährigen Psychiatrie-Aufenthalt meiner Großmutter sowie die verlorene Kindheit meines Vaters, sondern auch für den Mord an so vielen anderen. Hope, das Forscherteam, die Rettungstruppe sowie die beiden Kommissare. Rektorin Turner hatte danach einige unangenehme Fragen beantworten müssen, doch letztendlich wurde beschlossen, die Northside in sieben Tagen wieder zu öffnen. Doch es würde mehr als die Wiedereröffnung der Universität brauchen, um all diese Wunden zu heilen.

Meine Großmutter und mein Vater waren gerade dabei, sich nach all den Jahren endlich kennenzulernen. Sie tasteten sich langsam vorwärts, auch wenn sie wussten, dass die verlorene Zeit nicht mehr einzuholen war. Theodora hatte sich in der Nähe von Moms Konditorei eine kleine Wohnung gemietet. Wie wir hatte sie ihr Talent behalten, doch das war aktuell nebensächlich. Jetzt musste sie erst einmal ihr Leben neu sortieren.

Collins Eltern hatten den Umständen entsprechend relativ gelassen auf Flynns wahre Identität reagiert, was laut Collin daran lag, dass sein Vater gern über die Misserfolge seines Lebens hinwegsah. Und sich so lange von jemandem täuschen zu lassen, fiel offenbar in diese Kategorie.

„Bereit?“, fragte Collin, der das Haus von Mister Flemming mit deutlicher Abwehr taxierte.

„Bist du es denn?“

Er schüttelte den Kopf. „Nicht wirklich. Der Typ konnte mich noch nie leiden.“

„Vielleicht kann er dich mehr leiden, wenn dieser Besuch zu Ende ist.“

„Dein Wort in Gottes Ohr, Jackson.“ Kopfschüttelnd strich Collin sich durch die kurzen schwarzen Haare, dann setzte er sich mit mir in Bewegung. „Und du willst alle Karten auf den Tisch legen?“

Ich warf ihm einen kurzen Blick von der Seite zu, er schmunzelte.

Gelungenes Wortspiel, ich weiß. Vielleicht lässt sich damit das Eis brechen.

Ich schlage vor, dass du es mir überlässt, das Eis zu brechen, erwiderte ich lautlos, bevor ich vor der braun getäfelten Tür stehen blieb und den Klingelknopf daneben betätigte.

In Ordnung, Jackson. Collin beugte sich zu mir runter, seine Lippen strichen über meinen Hals. Aber falls der Typ zur Begrüßung einen Eispickel zückt, lassen wir ihn damit nicht das Eis brechen, sondern hauen ganz schnell wieder ab.

Ich wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als die Tür aufschwang und Lynn vor uns stand. „Ihr seid spät dran.“

Collin zuckte mit den Schultern. „Der Verkehr.“

„Oder das schlechte Gewissen“, erklärte unsere rothaarige Kommilitonin, die sich gerade einen Schal umhängte. „Seid froh, dass Dad überhaupt mit euch reden möchte. Ich habe ihm schon einiges erzählt, den Rest überlasse ich euch.“

„Danke“, sagte ich.

Vor ein paar Tagen hatte ich Kontakt mit Lynn aufgenommen, um reinen Tisch zu machen. Nach allem, was passiert war, hatte sie endlich Antworten verdient. Es hatte ihr zwar nicht gefallen, dass ich sie so lange belogen hatte, doch sie konnte es nachvollziehen.

Lynn schnappte sich ihre Jacke. „Jenny, kommst du?“

Ein schlankes blondes Mädchen kam die Treppe heruntergerannt. Ich erkannte in ihr die Studentin, neben die Lynn sich bei der Infoveranstaltung am Tag vor unserer Abreise gesetzt hatte. Sie streifte sich ebenfalls eine Jacke über und drückte Lynn dann einen Kuss auf den Mund. „Sei nicht so ungeduldig. Ich bin ja schon da, wollen wir?“

„Sehr gern.“ Lynn richtete ihren Blick auf Collin und mich. „Dad, dein Besuch ist da!“, schrie sie, bevor sie sich wieder an uns wandte. „Er hat einen Waffenschrank im Wohnzimmer. Seid also vorsichtig, falls er sich dem zuwendet. Er trifft immer.“

„Danke, sehr hilfreich“, erwiderte Collin. Dann verdrückte Lynn sich mit ihrer Freundin und ließ uns in der kleinen Diele stehen.

Großartig. Dann hat der Typ keine Eispickel im Haus, sondern bloß ein paar Waffen.

Ich musste über Collins Kommentar schmunzeln, als im gleichen Moment Mister Flemming den Flur entlangkam. Der rothaarige Ex-Campleiter trug ein grünes Sweatshirt zu einer ausgeblichenen Jeans und zog bei unserem Anblick die Augenbrauen zusammen. Seine militärisch kurzen Haare waren etwas länger und schütterer geworden, seine linke Gesichtshälfte war komplett verbrannt. Die Narben waren schlimm, man konnte sehen, dass er das Feuer fast nicht überlebt hätte.

Ich öffnete den Mund, doch er kam mir zuvor.

„Miss Jackson. Ihre Gedanken über meine schütter werdenden Haare können Sie in Zukunft gern für sich behalten.“ Sein Blick schwenkte zu Collin herum. „Und Mister Madison, ich kann Ihnen versichern, dass ich tatsächlich einen Eispickel zu Hause habe. Neben meinen Waffen selbstverständlich. Allerdings bin ich für Sie immer noch Mister Flemming und nicht der Typ.“

Die nüchterne Sachlichkeit, mit der er das vorbrachte, brachte Collins Mundwinkel zum Zucken. „Sir, jawohl, Sir. Sie haben sich kaum verändert.“

Mister Flemming zog eine Augenbraue hoch und legte den Kopf leicht schief. „Das höre ich sonst eher selten.“

„Er meinte, innerlich“, hörte ich mich selbst sagen und hätte mir im nächsten Moment am liebsten ein Loch gegraben. Obwohl ich keine siebzehn mehr war, machte mich unser Ex-Campleiter offenbar noch immer nervös.

Mister Flemming grunzte, dann deutete er mit dem Kopf nach drinnen. „Wollt ihr einen Tee?“

„Gern auch was Stärkeres“, erwiderte Collin, den ich mit dem Ellbogen anstieß.

Mister Flemming bedeutete uns, ihm zu folgen, und steuerte ein gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer an, in dem ein großes braunes Sofa stand. „Stimmt. Sie waren ja mehr der Typ Whiskey“, hörte ich ihn murren, bevor er in die Küche verschwand. Gemeinsam mit Collin nahm ich auf dem Sofa Platz.

Die cremefarbenen Wände waren mit Bücherregalen bedeckt, über dem polierten Esstisch hing der ausgestopfte Kopf eines Hirsches.

„Sehr gemütlich haben Sie es hier“, sagte Collin, als Mister Flemming kurz darauf mit einem hölzernen Tablett wiederkam, auf dem zwei dampfende Tassen Tee standen. Er selbst hatte sich eine Flasche Bier mitgebracht.

„Nun. Ihr seid sicher nicht hier, um mit mir über meine Inneneinrichtung zu sprechen.“ Der ehemalige Campleiter zog sich schnaubend einen Stuhl vom Esstisch heran und setzte sich darauf. Unter seinem musternden Blick fühlte ich mich beinahe wieder wie damals im Sommercamp.

Ich atmete tief ein. „Wir wollten mit Ihnen darüber sprechen, was vor vier Jahren passiert ist.“ Obwohl es mir schwerfiel, sah ich ihm direkt in die Augen. „Sie haben vielleicht schon mitbekommen, dass ein magisches Kartenspiel dafür verantwortlich war.“

Mister Flemming nahm einen Schluck von seinem Bier und nickte bedächtig. „Lynn hat es mir erzählt. Außerdem wurde in der Northside Times von eurer Heldentat berichtet.“

Seine Worte beschämten mich. „Das, was in jener Nacht passiert ist, war keine Heldentat, sondern maximal Notwehr.“

Mister Flemming nickte ernst. „Die meisten Heldentaten fühlen sich nicht nach Heldentaten an. Gerade im Krieg. Und den habt ihr ja quasi hinter euch.“

Ich wechselte einen schnellen Blick mit Collin. Das ganze Gespräch kam mir falsch vor.

„Eigentlich sind wir nicht hergekommen, um über uns zu sprechen“, kam Collin mir zu Hilfe.

Der rothaarige Mann sah uns eisern an. „Also wollt ihr über mich reden?“

Ich nippte an meinem Tee und holte dann tief Luft. „Es tut uns leid, was damals passiert ist, Mister Flemming. Und dass Sie zwischen die Fronten geraten sind. Sehr sogar.“

Er nickte bedächtig. „Auf diese Entschuldigung habe ich sehr lange gewartet.“

„Was nicht in Ordnung von uns war“, fügte Collin hinzu. „Ganz und gar nicht. Wir hätten schon viel früher mit Ihnen reden müssen. Das, was Ihnen passiert ist, war nicht fair.“

„Das Leben ist nicht fair“, bemerkte Mister Flemming missmutig. „Es ist absolut nicht fair, dass ich so entstellt durch die Gegend laufen muss, aber es ist auch nicht fair, dass Hope gestorben ist. Ich erinnere mich noch gut an das Mädchen. Dieses verdammte Spiel hat einige Leben ruiniert.“

„Es tut mir leid“, wiederholte ich, selbst wenn ich wusste, dass es keinen Unterschied machte.

„Mir auch.“ Er nahm einen Schluck aus seiner Bierflasche. „Mein ganzes Leben ging den Bach runter und ich habe alles verloren. Das Leben schert sich einfach verdammt wenig um das, was man möchte. Wie oft habe ich mir die beschissene Frage gestellt, warum gerade mir das passiert ist. Wie es zu diesem verfluchten Unfall kommen konnte. Ich habe euch nicht nur einmal die Schuld zugeschoben, weiß Gott nicht. Den ganzen Mist, die Trennung von meiner Frau. Aber es wäre zu einfach, alles auf euch abzuladen, das habe ich vor einiger Zeit endlich kapiert. Diese Sache mit Franklin hat mich wachgerüttelt, denn was wäre passiert, wenn er mir auch noch Lynn genommen hätte? Lynn war das einzig Gute in meinem Leben und sie ist immer an meiner Seite geblieben. Hat mich nie im Stich gelassen, obwohl ich es verdient hätte. Ich konnte nicht noch ihr Leben versauen.“ Er atmete tief durch. „Zuerst wollte sie mir gar nicht erzählen, dass sie euch auf der Northside wiedergetroffen hat, da war der ganze Ärger in ihr, den sie von mir verborgen hatte. Aber ich habe viel mit ihr gesprochen, genauso wie mit meinem Bruder. Egal, was einem auch Schlimmes zugestoßen sein mag, man muss die Verantwortung für sein Handeln, für das Hier und Jetzt übernehmen. Man kann sie nicht einfach auf jemand anderen abwälzen. Nur ich kann mein Leben verändern, niemand anderes kann das.“

Die kurze Erwähnung seines Bruders ließ mich kurz an Mister Murphy denken, den wir vollkommen zu Unrecht im Verdacht gehabt hatten.

„Ich lasse mich jetzt nicht mehr von dem hier fertigmachen“, er deutete auf sein von Narben verunstaltetes Gesicht, „und versuche, das Gute zu sehen. Immerhin muss ich mich jetzt nicht mehr mit einem Haufen aufgeblasener Teenager-Mentalen in einem Camp rumschlagen, sondern arbeite in einem Büro. Es hilft auch, zu wissen, dass diese furchtbaren Karten hinter allem steckten, und letztendlich hätte es mich noch schlimmer treffen können. Jetzt kann ich endlich mit der Geschichte abschließen.“

Mister Flemming trank noch einen Schluck aus seiner Bierflasche und sah durch das Fenster hinaus in den Garten.

„So, jetzt habt ihr genug gehört. Haut endlich ab und macht was aus euren freien Tagen, anstatt mich hier zu belästigen.“

In Windeseile stand Collin auf. „Ihr Wunsch ist uns Befehl, Sir.“

„So schnell habe ich Sie ja noch nie gesehen, Mister Madison.“

„Es gibt immer ein erstes Mal“, grinste Collin, bevor wir uns verabschiedeten und das Haus verließen.

„Gib’s zu, du bist auch froh, dass wir hier waren“, sagte ich zu Collin, als wir wieder im Auto saßen.

Sein rechter Mundwinkel zuckte nach oben. „Ich bin vor allem froh, dass er seinen Eispickel nicht rausgeholt hat.“

„So wie du Eispickel sagst, klingt das seltsam.“

„Ach ja? Eispickel.“

Grinsend zog Collin mich zu sich heran, um mich zu küssen. Jede Berührung von ihm fühlte sich so unglaublich richtig an, da gab es keine Zweifel oder Ängste. Es gab nur uns beide.

In diesem Moment ging ein Skype-Anruf auf meinem Handy ein. Er war von Amelie.

„Warte kurz, da muss ich rangehen.“

Ich drückte auf Annehmen und hielt das Handy vor mein Gesicht. Das Bild zitterte kurz und zeigte dann meine hübsche französische Freundin mit einem weißblonden Pixie-Cut und in einem Tanktop auf einem Sofa sitzend. Sie sah völlig verändert aus, ihr Gesicht hatte deutlich an Strahlkraft eingebüßt.

„Hey“, begrüßte ich sie. „Wie geht es dir?“

Amelie lächelte schwach. „Die Auszeit tut mir gut. Aber ich muss noch immer an Peter denken. Wir hatten zwar nur ein paar Dates, aber sein Tod hat mich doch getroffen …“ Sie atmete tief durch. „Non, non, Schluss damit. Ich will nicht wieder dieselben Gedanken haben. Zuerst liege ich im künstlichen Tiefschlaf, dann bin ich traurig. So viel persönliches Drama brauche ich dann doch nicht. Erzähl mir etwas von dir, Chérie. Wie geht es dir?“

„Gut. Nach allem genießen Collin und ich die freien Tage, bevor es an der Northside wieder losgeht.“

Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da überfiel mich auch schon das schlechte Gewissen. Während ich meine große Liebe gefunden hatte, musste Amelie den Verlust eines Menschen betrauern.

„Phoebe, tu das nicht“, sagte sie in der Sekunde.

„Was soll ich nicht tun?“

„Hör auf, dich schlecht zu fühlen. Du und Collin habt nach allem, was passiert ist, euer Glück verdient. Und mir geht es nicht ganz so schlecht, wie ich tue. Zum einen habe ich mit dir eine wirklich interessante neue Freundin gefunden – was eigentlich gar nicht geplant gewesen war. Und morgen stürze ich mich schon wieder in einen neuen Einsatz. Wer weiß, vielleicht darf ich diesmal auch jemanden töten.“ Sie lächelte und ich hoffte, dass sie nur einen Scherz machte. „Aber sag, wie gut läuft es denn zwischen euch? Also l’amour … du weißt, was ich meine.“

Sie hob auffordernd die Augenbrauen, ich wusste genau, worauf sie hinauswollte. Offenbar heiterte sie der Gedanke an Collins und meine Intimitäten etwas auf.

„Ähm … also …“, antwortete ich mit einem kleinen Lächeln.

„Jetzt rück schon raus. Ich meine, die Leidenschaft zwischen euch muss doch ausgebrochen sein wie ein Feuer …“

„Und was für ein Feuer“, sagte Collin entschieden, der mir das Handy von der Seite wegnahm. „Wir sollten es jetzt am besten löschen.“

„Non! Phoebe!“, hörte ich Amelie noch rufen. „Das kannst du doch nicht zulassen, dass er das Gespräch an der spannendsten Stelle unterbr-“

Collin schaltete das Handy aus und hielt es so, dass ich es nicht erreichen konnte. „Genug Freundinnen-Kram, Jackson.“

Seine tiefe Stimme hatte einen verführerischen Klang, bei dem Blick, den er mir aus seinen silbergrauen Augen zuwarf, wurde mir ganz warm im Bauch.

„Hör zu. Die Northside hat nur noch eine Woche geschlossen. Wir haben in der kurzen kostbaren Zeitspanne deinen Eltern einen Besuch abgestattet, deiner Großmutter beim Auszug aus der Irrenanstalt geholfen und uns bei Mister Flemming entschuldigt. Ich finde, jetzt sind langsam mal wir an der Reihe.“

„Findest du?“

Er startete den Motor, während er langsam nickte. „Absolut.“ Dann sah er mich von der Seite an. „Also. Uns steht die ganze Welt offen. Wohin willst du?“

Mit einem tiefen Atemzug blickte ich auf die sonnenbeschienene Straße vor uns. Collin hatte recht. Zumindest für die nächsten sieben Tage, bis wir unser Studium fortsetzten, stand uns wirklich die ganze Welt offen.

„Also?“, wiederholte er fragend.

Ich lächelte ihn von der Seite an. „Lies es in meinen Gedanken.“


Liebe Leserin und lieber Leser!
[image: ]


Wir hoffen, Dir hat der Ausflug auf die Northside University gefallen! Schweren Herzens verabschieden wir uns von Collin und Phoebe, die uns – genauso wie Flynn – die letzten Monate intensiv begleitet haben. Da wir im Gegensatz zu ihnen keine Gedanken lesen können, würden wir uns übrigens total über Deine Meinung in Form einer kurzen Rezension freuen! Damit unterstützt Du uns sehr und machst uns wirklich glücklich :)

Apropos glücklich: Wir können auch von Glück sprechen, so tolle Testleser zu haben. Vielen Dank ihr Lieben – dank euch ist aus dieser Reihe erst das geworden, was sie jetzt ist. Ihr seid einfach großartig! (Und ja, wir denken darüber nach, auch noch der Southside University einen Besuch abzustatten.)

Falls Du in Zukunft keine Neuveröffentlichung von uns verpassen möchtest, melde Dich gerne für unseren Newsletter an - aktuell gibt es für jeden neuen Abonnenten ein kleines Überraschungsgeschenk!

www.rosesnow.de/newsletter

Außerdem freuen wir uns immer über Deinen Besuch auf Facebook oder Instagram. Du findest uns dort unter dem Namen @rosesnow.de – oder komm auch gern in unsere Facebook-Gruppe „Eine magische Welt der Gefühle“, in der sich eine entzückende Buch-Community zusammengefunden hat.

Und solltest Du mit „7 – Die Bücher des Spiels“ nun auf den Geschmack gekommen sein, findest Du auf den nächsten Seiten noch einige magische Lesetipps, die Dir eine kleine Auszeit vom Alltag bescheren.

Bis zum nächsten Wiederlesen!

Deine Rose Snow


17 - Die Bücher der Erinnerung


[image: 17 - Die Bücher der Erinnerung]


Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

Seit Jo denken kann, zieht sie mit ihrem Vater von Ort zu Ort, fast, als wären sie auf der Flucht. Als er ihr eröffnet, dass sie nun ausgerechnet im nasskalten Hamburg sesshaft werden sollen, hält sich ihre Begeisterung in Grenzen.  Bis sie in ihrer neuen Schule zwei gutaussehenden Jungs begegnet, die unterschiedlicher nicht sein könnten: Adrian, der Jo bewusst auf Distanz hält, und Louis, der sich offensichtlich für sie interessiert. Die zwei Jungs verbindet eine geheimnisvolle Rivalität, die Jo nicht zu deuten weiß - aber noch weniger versteht sie, was gerade mit ihr selbst los ist. Was für Bilder tauchen plötzlich in ihrem Kopf auf? Hat sie Halluzinationen? Oder sind das tatsächlich fremde Erinnerungen, in die sie kurz vor ihrem 17. Geburtstag auf einmal blicken kann?


Die 11 Gezeichneten - Die Bücher der Sterne


[image: 3 Lilien]


Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen

Seit jeher liebt Stella die Sterne - ohne zu ahnen, wie tief ihre Verbindung zu ihnen tatsächlich ist. Das erkennt sie erst, als sie mit ihrem Zwillingsbruder Cas an eine geheimnisvolle Universität gelangt, auf die schon ihre Eltern gegangen sind. Kurz nach der Ankunft begegnet Stella dort dem selbstbewussten Cedric, der nicht nur der heißeste Typ der Uni ist, sondern Stella auch viel zu schnell viel zu nahe kommt. Mit seiner unausstehlichen Art bringt er sie nicht nur aus dem Konzept, sondern sorgt auch für Ereignisse, die Stellas Zukunft tiefgreifend verändern …


3 Lilien - Die Bücher des Blutadels


[image: 3 Lilien]


Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

Seit Monaten wartet die 17-jährige Lorelai darauf, dass die alte Gabe des Blutadels bei ihr erwacht – wobei sie nicht mal ihrer besten Freundin von ihrer magischen Abstammung erzählen darf. Denn die Gesetze des Blutadels sehen vor, das geheime Wissen unter keinen Umständen mit Außenstehenden zu teilen. Doch das erweist sich als äußerst schwierig, als Lorelai den verwegenen Vitus kennenlernt. Zwischen ihnen knistert es gewaltig - und während Lorelai noch mit ihren Gefühlen kämpft, haben die Probleme gerade erst angefangen ...


19 - Die Bücher der magischen Angst


[image: 19 - Die Bücher der magischen Angst]


Fürchte dich nicht vor der Angst

New York ist für Widney ein Neuanfang. Weg von der Familie, weg von unschönen Erinnerungen, weg von dem Schmerz. Dass sie in der neuen Stadt ausgerechnet in einer WG mit skurrilen Regeln landet, hätte Widney jedoch nicht gedacht. Aber nicht nur die Regeln sind seltsam, auch die Mitbewohner verhalten sich eigenartig. Nur ein einziger scheint ihr gegenüber aufrichtig zu sein. Doch obwohl Widney sich von ihm angezogen fühlt, kann sie seine Offenheit nicht erwidern. Denn was hat es mit den schwarzen Raben auf sich, die sie ständig begleiten? Und wie soll sie ihm erklären, dass seit ihrem 19. Geburtstag eine düstere magische Gabe in ihr erwacht ist?


13 - Die Bücher der Zeit


[image: 13 - Die Bücher der Zeit]


Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

Nach dem Tod ihrer Tante ist die 17-jährige Lizzy gezwungen, zu dem Patenonkel ihres Vaters aufs Land zu ziehen. Doch statt der erwarteten Langeweile begegnet ihr der geheimnisvolle Rouven, mit dem sieregelmäßig aneinander knallt. Dabei hat Lizzy völlig andere Sorgen, denn die ganze Kleinstadt steckt voller Geheimnisse - und das größte davon scheint sie selbst zu sein. Was hat es mit den knisternden blauen Blitzen auf sich, die Lizzy auf einmal sehen kann? 


Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit


[image: Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit]


Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

In einem einzigen Augenblick mit klopfendem Herzen gefunden, sind die Blauen und die Grünen in ewigem Fluche gebunden.

June glaubt nicht an die alten Legenden des sagenumwobenen Cornwall, als sie beschließt, ihr Abschlussjahr bei ihrem Onkel in England zu verbringen. Allerdings stößt sie vor Ort nicht nur auf ein prächtiges Herrenhaus voller Geheimnisse, sondern auch auf die ungleichen Brüder Blake und Preston, die eine magische Anziehung auf sie ausüben. Doch die beiden scheinen ihr etwas zu verschweigen - und während Junes verbotene Gefühle für die Zwillinge immer stärker werden, ziehen rätselhafte Ereignisse sie unaufhaltsam in ihren Bann. Bis ein einziger Augenblick alles verändert und June merkt, dass eine uralte Gabe in ihr erwacht …


Über die Autorinnen



Hinter dem Pseudonym Rose Snow stecken wir, Carmen und Ulli. Zusammen sind wir 77 Jahre alt, haben zwei Männer, sechs Kinder und drei Katzen. Wir können ewig reden, lieben Pizza und Schokolade und lachen unheimlich gerne, vor allem über uns selbst.

Seit dem Sommer 2014 schreiben wir als Rose Snow Romantasy, darunter die vierteilige Bestsellerreihe „17 – Die Bücher der Erinnerung“. Seitdem veröffentlichen wir regelmäßig neue Jugendbücher und Romantasy-Reihen, zuletzt “Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit“ sowie „12 - Das erste Buch der Mitternacht“ bei Ravensburger.

Kühn nachgerechnet sind wir schon seit unfassbaren 25 Jahren befreundet. Wir kennen uns aus unserer Schulzeit und schreiben trotz der Distanz Wien – Hamburg miteinander. Bedeutet: Unzählige Stunden via Skype, schallendes Gelächter und das Teilen tiefster Geheimnisse, auch wenn sie noch so peinlich sind.

Wenn ihr informiert werden möchtet, sobald ein neues Buch von uns erscheint, dann meldet euch gerne bei unserem Newsletter an:

www.rosesnow.de/newsletter

Und wenn ihr einfach mal quatschen oder Hallo sagen wollt, besucht uns doch auf unserer Autorenseite, auf Instagram oder auf Facebook. Wir freuen uns immer sehr über das Feedback und den direkten Austausch mit unseren Lesern.

www.rosesnow.de

www.instagram.com/rosesnow.de

www.facebook.com/rosesnow.de

www.facebook.com/groups/RoseSnow

Weitere Romantasy-Reihen von uns:

17 – Die Bücher der Erinnerung

Was würdest du tun, wenn du plötzlich in fremde Erinnerungen sehen könntest?

17 - Das erste Buch der Erinnerung

17 - Das zweite Buch der Erinnerung

17 - Das dritte Buch der Erinnerung

17 - Das vierte Buch der Erinnerung

Die 11 Gezeichneten – Die Bücher der Sterne

Ohne Dunkelheit könntest du keine Sterne sehen ...

Die 11 Gezeichneten - Das erste Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das zweite Buch der Sterne

Die 11 Gezeichneten - Das dritte Buch der Sterne

3 Lilien – Die Bücher des Blutadels

Ihn zu küssen hatte sich so richtig angefühlt, obwohl es so falsch gewesen war ...

3 Lilien - Das erste Buch des Blutadels

3 Lilien - Das zweite Buch des Blutadels

3 Lilien - Das dritte Buch des Blutadels

13 - Die Bücher der Zeit

Würdest du einen Blick in die Zukunft riskieren?

13 - Das erste Buch der Zeit

13 - Das zweite Buch der Zeit

13 - Das dritte Buch der Zeit

19 - Die Bücher der magischen Angst

Fürchte dich nicht vor der Angst

19 - Das erste Buch der magischen Angst

19 - Das zweite Buch der magischen Angst

19 - Das dritte Buch der magischen Angst

Ein Augenblick für immer - Die Bücher der Lügenwahrheit

Kannst du Lüge von Wahrheit unterscheiden?

Ein Augenblick für immer - Das erste Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das zweite Buch der Lügenwahrheit

Ein Augenblick für immer - Das dritte Buch der Lügenwahrheit

12 - Die Bücher der Mitternacht

Wohin gehst du, wenn du träumst?

12 - Das erste Buch der Mitternacht

12 - Das zweite Buch der Mitternacht (ab Juni 2020)

7 - Die Bücher des Spiels

Spiel mit uns.

7 - Wie es begann

7 - Das erste Buch des Spiels

7 - Das zweite Buch des Spiels

PS: Wir werden immer wieder darauf angesprochen, dass wir in unseren Büchern Anspielungen auf andere Reihen machen und die Welten auf diese Weise miteinander vernetzen. In „17“ finden sich beispielsweise Verbindungen zu unserer Acht Sinne-Saga, „13“ und den „11 Gezeichneten“, die auch mit den „3 Lilien“ und unserem Blogroman „Groupie wider Willen“ verknüpft sind. Dennoch kann jede Reihe unabhängig voneinander gelesen werden! Viel Spaß beim Knobeln! :)
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Besuchen Sie uns im Internet:

www.rosesnow.de

Copyright © 2020 by Rose Snow

Alle Rechte vorbehalten, insbesondere das Recht der mechanischen, elektronischen und fotografischen Vervielfältigung, der Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen, des Nachdrucks in Zeitungen und Zeitschriften, des öffentlichen Vortrags, der Verfilmung und Dramatisierung, der Übertragung durch Rundfunk und Fernsehen oder Video, auch einzelner Text- und Bildteile sowie der Übersetzung in andere Sprachen.
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